Bierzehnter Bericht 


| über das 


“2 Franecisco-Carolinum. 


Nebft ber 
neunten Lieferung 
ber 
Beiträge zur Landesfunde & 
Grfterreih ob der Enns. | oz 


Sr 
» 


=’: 
re 


UL iD Me THpE 


Zar a z 


0 RN 1 EL so a 
3% & ei 


Bierzehnter Bericht 


über das 


Franeisco - Carolinum. 


Nebit der 
neunten Lieferung 


der 


Beiträge zur Landesfunde 


von 


Oefterreih ob der Enns. 


Linz 1854. 
Dend von Jofef Wimmer, 


2 HR 


unteit ya 


a 
N Vierzehnter Iahres- Bericht. 


Im legten Jahres: Berichte hat der Verwaltungsrath des vaterländi- 
jhen Mufeumd das Ergebniß der Wahlen mitgetheilt, wodurd die 
Neconftituirung des neuen Ausihuffes unferd SInftitutes erfolgte. 

Mit Befriedigung darf derjelbe nad Ablauf einer abermaligen 
SJabresperiode den Herren Mitgliedern des Mufeums in diefem nunmehr 
vierzehnten Jahres» Berichte die freudige Meberzeugung ausiprechen, 
daß in diefer abgelaufenen Periode die Kräfte des Mufeums nad allen 
in das Bereich diefed Inftitutes gehörigen Richtungen thätig waren, daß 
dem ebrenvollen Namen desjelben auf dem Felde der in- und auslän- 
diichen Literatur neue Geltung verfchafft, und die auch der vaterländi- 
fchen Biffenichaft jo gedeihliche Reconfolidirung unferer innern ftaatlichen 
Zuftände dazu benügt wurde, dem vaterländiihen Mufeal-Inftitute durd) 
roges Wirken, Schaffen und Sammeln im Innern feines wiflenfchaftlichen 
und dfonomifchen Haushaltes, fo wie dur Anfrüpfung und Fortfeßung 
zweddienlicher Verbindungen mit den Gelehrten und Gelehrten » Vereinen 
des In und Auslandes eine fefte Bafis und einen gedeihlichen Auf: 
fhwung zu ermitteln. 

Melde Vermehrungen und Erweiterungen feiner Sammlungen, 
Kunft und wiflenfchaftlihen Schäge dad Mufeal: Zuftitut im Verlaufe 
des Jahres 1853 theils durch Ankauf und Eintaufh, theild dur frei» 
willige Beiträge erhielt, weifen die diefem Berichte beigefügten Liften 
der neuen Grwerbungen nad); fie zeigen beionders, daß die Spender 
diefer Art aus dem Bereiche unjered engeren Vaterlandes ob der Enns 
febr reichhaltig waren und einen fhönen patriotiihen Sinn der biefigen 
Landesbewohner für dad Edle und Gemeinnügige beurfunden. 
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Was die engeren Berührungen des vaterlandischen Mufeal-Inftitutes 
mit den gelehrten Vereinen des Inlandes im verfloffenen Sahre anbelangt, 
fo waren e8 bejonders die F. f, Akademie der Wiffenfchaften in Wien, 
die biftorifch ftatiftifche Sektion der f. f. Aderbau- Gefellihaft in Brünn, 
die geologijche Neichsanftalt in Wien, die böhmijche Gefellichaft der 
Wifenfhaften in Prag, der biftorifche Verein für Krain in Grab, der 
montaniftiiche Werein zur geologiichen Durchforihung Mährend umd 
Schlefiend und der geologiiche Verein für Tyrol und Vorarlberg und das 
Mufeum in Klagenfurtb und Innsbrud, weldhe dur gegenfeitigen 


Austaufh ihrer Titerariichen Forichungs - Objekte eine rege Verbindung 


mit dem Mufeum unterhielten, 


Insbefondere muß die Iheilmabme dankbar anerfannt werden, 
welche die f. £. Afademie der Wiffenschaften unferer Landesanftalt durch 
Mittheilung ihrer Drudchriften bewies; e$ liegt hierin eine ehrende 
Aufforderung zur vegen Thätigfeit und zum unermüdlichen Fortfehreiten 
auf der Bahn der vaterländiichen Wiffenschaft, deren Cultur und Für: 
derung den Endzwed des Mufeal:Inftitutes bildet. 

Nicht minder zahlreich waren in diefem Sahre die Beziehungen und 
Gorrefpondenzen zu den gelehrten Snftituten und Vereinen des Auslandes, 

Diefelben bezogen fich im Wejentlichen anf Gorrefpondenzen und 
Umtaufch von literarifchen Grzeugniffen mit dem Gefammtvereine für 
deutiche Gefchichtd- und Alterthumsfunde in Dresden, mit dem henne- 
bergiichen Vereine für Gefchichte in Meiningen, mit dem Vereine für 
meflenburgiiche Gejchichts- und Altertbumsfunde, mit der fünigl. Afa- 
demie der Wiffenfchaften in München, dem zoologiiä-mineralifchen Vereine 
in Negensburg, der Gefellichaft für Frankfurtifhe Gefhichte und Kunft, 
dem biftorifchen Vereine von Regensburg und Schwaben, dem Vereine 
für das Großherzogthum Heffen, mit der fehmeizerifchen gefcichtsfor: 
fchenden Gefellihaft in Zürch, mit dem hiftorifchen und naturhiftorischen 
Vereine in Wiesbaden, dem hiftorifchen Vereine für Oberbaiern, dem 
geichichts- und alterthumsforfchenden Vereine des Ofterlandes in Altenburg, 
der Fön. dän. Gefelljchaft für nordiihe Altertbumsfunde, dem germant- 
chen Mufeum in Nürnberg, dem Vereine fir Naturkunde in Naffau, und 
dem hiftorifchen Vereine des Negierungsbezirfes Schwaben und Neuburg. 
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Durch diefen gegenfeitigen literarifhen Verkehr umd Austaufch 
wiffenfchaftlicher Produfte wurden die Sammlungen ded3 Mufjeumd be 
deutend und mit fehr intereffanten Beiträgen und Erwerbungen vermehrt, 
worüber die Nachweifungen gleichfalls in den Beilagen enthalten find. 


Anh die auswärtigen Herren Mitglieder des Mufeal- Vereines 
und feine Gorreipondenten im Inlande widmeten den Intereflen desfelben 
ihre mit großem Danfe anzuerfennende Thätigkeit. 


Hierunter muß befonderd der fo gütigen Bereitwilligfeit des f. 
Negierungsrathes und Direftord der Stantsdruderei Herrn Alois Auer, 
und des f. f. Herrn Hof, Haus: und Staats-Arhivars Andreas Ritter 
v. Mailler, und ded Herrn Afademiferd Jodof Stülz mit hohem 
Danfe erwähnt werden, indem durch die gütige Mitwirkung diefer 
Herren ein für das Land ob der Enns, ja für den ganzen Kaiferftant 
bochmichtiges Merk: die fernere Drudlegung des landftändifchen Diplo- 
matariumd auch in den verfloffenen Jahresperioden gefördert wurde, 
und nunmehr auch in der eben in der Ausführung befindlichen Auflage 
des I. Bandes gütigft geleitet und unterftügt wird. 


Nicht minder fühlt fi der Verwaltungsrath des Mufeumd zum 
Danke verpflichtet, für die befondere gütige Mühewaltung, welche mehrere 
Herren Mandatare des Mufeumd, mie insbefondere Herr Hörnes in 
Wien, den Intereffen de8 Mufeums angedeihen ließen. 


Die Herausgabe diefed vorerwähnten Urfundenbuches tft aber 
unftreitig eine der wichtigften Unternehmungen, weldhe durch das vater: 
landiihe Mufeal-Inftitut ind Leben gerufen wurden, und um derent: 
willen allein jhon diefes Inftitut die reichite Theilnahme aller hierländigen 
PVaterlandsfreunde verdient. 


Aufferdem ift der Verwaltungsrath durch die Gröffnung einer neuen 
Chronit ded Landes ob der Enns bemüht, für die Aufzeichnung der 
Landesgeihichte der Gegenwart thätig zu fein, und biedurh einer 
fünftigen Generation das Wiffenswerthe der gegenwärtigen Zeitereigniffe 
unferd engern VBaterlandes aufzubewahren. 


Auf diefe Weife wirkte der Verwaltungsratb des Mufeums, deffen 
Perjonalftand Tediglich durch die Amtliche Verfegung feines hocdhgenchteten 
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Sefretärs Herrn 3. U. Dr. Raufcher nach Wien, und den Austritt des 
Herrn Med. Dr. Columbus einen bedauerlichen Abgang erhielt, — wie 
in früheren Jahren auf's trefflichfte nach allen Richtungen feines willen: 
fchaftlichen Bereiches. 

Seine Ercellenz der Herr Statthalter unferd Kronlandeg Eduard 
Bach, welder allen wiflenfhaftlihen Beftrebungen feine befondere Auf 
merffamfeit zuzumenden gewohnt ijt, geruhte auch in diefem Jahre dem 
Mufeal-Vereine ald deffen oberfter Vorftand in vieljeitiger Weife feine befon: 
dere, mit hohem Danke anerkannte Theilnahme und fein fchägbares Mohl- 
wollen zu beweijen, und demfelben mehrfach Gelegenheit zur Erwerbung 
wiffenschaftlicher Objecte für feine Sammlungen zu verfchaffen. 

Ghenfo erfreute fich der Verein im diefem Jahre mehrerer bedeu: 
tender Baanrunterftüßungen von Seite feines hochachtbaren Herrn Präfi- 
denten Grafen von Reiffenwolf, welche fi) bejonders auf den 
Ankauf der im DVerzeichniffe ausgewiefenen Kainifchen Sammlung bezo- 
gen; zu deren Anfauf auch von vielen Mitgliedern des Verwaltungs: 
rathbes Beiträge geleiftet wurden, und den Verwaltungsrath desjelben 
zum verbindlichiten Danke hiefür verpflichten. 

Auch muß e3 der Derwaltungdrath des Mufeums als feine be: 
fondere Pflicht anerkennen, feinem thätigen und umfichtigen Kanzlei- 
referenten Freihberren von Stiebar den verbindlichiten Dank für 
die mit fo regem Eifer beforgten zahlreichen Gefcäfte feines Neferates 
und insbefondere für die umfichtige Negelung und Gvidenzhaltung des 
Kaffaftandes auszudrüden. 

Die Bilanz des Iekteren ift in einer befonderen Beilage nadıge- 
gewiejen und erhielt einen fehr erfreulichen Zufchuß ihres Activums durch 
die von den hoben Landftänden für geologifche Landeszmede abermals 
bemilligte Summe, melde fih für das SZahr 1853 gleichfalls auf 
500 fl. EM. belief und wofür der Verwaltungsrath ded Mufeums im 
Namen aller Mitglieder feinen innigften Dank hiemit öffentlich ausdrüdt. 

Die Veberzeugung, daß eine offene und häufiger wiederholte 
Darlegung der fämmtlichen Vereins - Verhältniffe dad Vertrauen 
der Dereind » Mitglieder und ihre Theilnahme an dem  Snftitute 
erhöhen und vermehren müffe, veranlaßten den Verwaltungsrath noch 
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am Schluße des Jahres 1853 zum definitiven Befhluße: daB von 
jener Zeit an alle bemerfenswerthen Vorfümmniffe in feinem Wirkungs: 
bereiche vorläufig dur die Spalten der Linzer Landeszeitung den 
Herren Mitgliedern zur Kenntniß gebradyt würden, bis die rüdfichtlich 
er Ausführung eben in der Beratbung befindliche Herausgabe eines 
eigenen Vereinsblattes möglich erjcheinen würde, 


Herr Dr. Anton Tuczef, Redakteur der Linzer Landeszeitung, 
nahm auch feither alle jene Artifel, melde ihm von Seite ded Mufeums 
zur Veröffentlichung zugefendet wurden, mit großer Gefälligfeit und 
Bereitwilligfeit im fein Blatt auf, umd auf diefe Weife werden fortan 
alle Protofolle der in jedem Monate wenigitend einmahl abgehaltenen 
Situngen des Verwaltungsrathes, jo wie andere bemerfenswerthe Gr- 
gebniffe in demfelben öffentlich Fundgegeben, und diefes Verfahren hatte 
bereits? am Schluße des Jahres 1853 die erfreuliche Folge, daß 
die Zahl der Vereind: Mitglieder feit jener Zeit in fortwährender Zu: 
nahme begriffen ift, und fich vieljeitig eine regere Theilnabme für das 
Mufeal: Inftitut beurfundet. 

Von befonderem freudigen Intereffe mußte e3 für die Mitglieder 
des Mujeums eriheinen, daß auch der biefige bohmwürdigfte Herr Bifchof 
Franz Zofef Rudigier, GCommandeur des f. F. Leopold: Ordens, 
dur ein Aufferft ehrendes Schreiben feinen Beitritt zum Mufealvereine 
erklärte. 

Im Verzeichniffe Nro. U. ift demnach der dermalige Stand der 
Vereind: Mitglieder nachgewiejen, deren dießjährige Vermehrung jedoch 
erft im nächften Jahres » Berichte nachgemwiefen werden wird, weil die 
meiften derjelben erft nach dem Beginne diejes Inufenden Jahres ein: 
traten, der vorliegende Bericht aber fih nur auf die bereits verfloffene 
Jahresperiode bezieht. 

Diefe Darlegung zeigt, daß das vaterländiiche Inftitut des Mufeums 
im neuen gedeihlichften Auffhwunge begriffen ift, daß feine Beftrebungen 
im In» und Auslande ftet? mehr Boden gewinnen, und daß für die 
Zufunft die erfreulichiten Ergebniffe feines Wirkens erwartet werden dürfen. 


Der Mufealverein bildet fohin den Gentralpunft wiffenfchaftlicher 
Beftrebungen unfered Kronlandes. 


Sein Gedeihen, fein Fortfchritt ift aber wefentlih von der 
zahlreichen Theilnahme der Landes » Angehörigen, und von der materiellen 
Unterftütung derfelben abhängig, deren Neichhaltigfeit eine Grundbe: 
dingung feines Fräftigeren Wirfend bildet. 

Möge diefe Theilnahme fi wie bisher mit jedem neuen Jahr: 
gange vermehren ! 


Linz, im Mai 1854. 


Dom Verwaltungsrathe | 


des Museum Franeiseo - Carolınum. 
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im Sahre 1853. 


A. Bibliothek. 


I. Drudwerfe, 
a) Mittheilungen von Akademien, Anftalten und Vereinen. 
Nah der Ordnung des Einlaufes. 


Sabrsus des natur=hiftorischen Mufeums zu Klagenfurt. — 1. Sahr- 
gang 1852. (Das Mufenm.) 

Eorrefpondenzblatt Nro. 1 und 2 des Gefammtvereines ber beutfchen 
Gefhichts- und Alterthums-DVereinee (Der Ausfhuß.) 


Mittheilungen der m. fh. Gefellihaft zur Beförderung des Alterthums, 
der Natur= und Landesfunde in Brünn No. 40 — 52 v0. 3. 
1852; dann Nro. 1 — 52 v. 3. 1853. — Landwirtbichaftlicher 
Kalender pro 1853. — Schriften der biftorifch = ftatiftijchen Sektion 
4, und 5. Heft. (Die Gejellichaft.) 

Sammlung der ober und nieberlaufigifchen Gefhichtsforfcher. Heraus- 
gegeben von der oberlaufitifchen &efellfhaft der Wifjenfhaften zu 
Görlig. 1. 2. und 3. Band. Görlig 1847 — 1852. — Neues 
Laufitifhes Magazin. Im Auftrage der Gefellihaft bejorgt durch 
beren Sekretär F. Karl Dito Jane. 25. — 29. Band. Görlit 
1849 — 1852. (Die Gefellichaft.) 

Hamburgifhe Chroniken fir den Berein für Hamburgifhe Gefchichte. 
Herausgegeben von Dr. I. M. Lappenberg. Erftes Heft. Hamburg 
1852. (Der Berein.) 


Jahrbücher und Jahresbericht des Vereines für medlenburgiiche Gefhichte 
und Alterthbumsfunde. Herausgegeben von G. €. $. Litih und 
W. ©. Beyer. 15. und 17. Jahrgang. Schwerin 1850 u. 1852. — 
Duartalsberichte des Vereines vom Jahre 1850 und 1852. XV. 
Nro. 2, 3, 4. XV. Neo. 2, 3. XV. Neo. 1. (Der Verein.) 


Iahrbud der F, f. geologifhen Neichsanftalt in Wien. Heft 3. und. 4. 
Wien 1852. (Die Anftalt.) 


10 


8. Berhandlungen des zo0logisch- botanischen Vereines in Wien. 2. Band. 
Wien 1853. (Der Berein.) 


9. Abhandlungen der Fünigl. böhmifchen Gefellfchaft der Wiffenfchaften zu 
Prag. 5, Holge. 7. Band. Prag 1852. (Die Gefellihaft.) 


10. Bulletin der Fünigl. baierifchen Afademie der Wiffenfchaften zu München. 
Neo. 25 — 29 vom Jahre 1852; dann Neo. 1 — 25 v. 3. 
1853. — Mrifa vor den Entdedungen . der Portugiefen. Felt 
rede, auszugsmweile gelefen in der öffentlichen Situng der fünigl. 
Akademie der Wiffenfhaften zu Minden, zur Nachfeier ihres vier- 
unbneunzigften Stiftungstages am 29. März 1853. Bon Dr. Fried. 
Kaufmann, Münden 1853. (Die Afademie). 


11. Abhandlungen des zo0logifch- mineralogifchen Vereines in Regensburg. 
3.97. Regensburg 1853. — Correjpdzbl. 6.3ahrg.1852. (Der Verein.) 

12. Jahresbericht der Handels- und Gewerbefammer fir das Erzherzog- 
thbum Defterreih ob der Enns über Induftrie, Handel und Gewerbe 
im Jahre 1852. Linz 1853. (Die Kammer.) 


13. Archiv fir Frankfurts Gefchichte und Kunft. 5. Heft. Frankfurt am 
Main 1853. (Die Gefellichaft.) 

14. Einladungsfchrift zur 12. Iahresfeftfeier des Hennebergifchsalterthumsfor- 
fhenden Vereines zu Meiningen. Meiningen 1844. — Mittheilung 
die Nachbildung mittelalterlicher Siegel in Gutta percha betreffend. 
Dom herzogl. fähl. Hofrath, Oberbibliothefar und Ardhivar Bechftein 
in Meiningen. (Der Berein.) 

15. Mittheilungen des biftorifhen Vereines in Krain, vebigirt von Dr. 
Bd. 5. Kun. 7. Jahrgang. Laibahh 1852. — Berzeihnif der Mit- 
glieder mit Anfang des Jahres 1853. (Der Berein.) 

16. Situngsberichte der Faif. Afademie der Wiffenfhaften in Wien, ber 
philofophiich = hiftorifchen Klaffe. B. VII. Heft 3. 4. 5. Band IX. 
Sftl —- 5 Bam X. Sftl—5 Bam XL Heft 1 — 2. 
— Der mathem. naturhift. Klaffe. Band VII. Heft 4 5. Band 
IX. Heft 1 — 5. Band X. Heft 1 — 5. Band XI. Heft 1. 2. 
— Dentfhriften der mathem. naturhift. Klaffe. Band IM. Lieferung 
2. Band IV. Lieferung 1. 2. und Band V. Lieferung 2 nebit 
Tafeln. — Archiv für Kunde öfterreihiicher Gefhichts- Quellen 
Band VI Set 1. 2. — Band IX. Set 1 — 3..— 
Band X. Heft 1. 2. — Band Xi. Heft 1. 2. — Fontes rerum 
austriacarum. Defterreichiiche Gefchichtsquellen Band V. und VI. — 
Monumenta Habsburgica. Band I. Abth. 1. — Codex Wangi- 
anus. Herausgegeben und mit Anmerkungen begleitet von Nupdolf 
Kinf. — Notizenblatt vom Jahre 1852. Neo. 11 — 24; dann 
vom Sahre 1853. No. 1 — 20, — Mmanah vom Sahre 1853 
und 1854, dritter umd vierter Jahrgang. — Die feierlihe Situng 
der Faiferl. Akademie der Wiffenfchaften am 29. Mai 1852. — 
Berzeihnig der im Buchhandel befindlichen Drudhriften ver Afa- 
demie, Wien 1852. (Die f. Afademie.) 
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. Archiv file Heifiihe Gefhichte und Altertfumsfunde, 7. Band. 2. Heft. 

Darmftabt 1853. (Der hiftorifhe Berein für das Großherzogthum 
Hefjen.) 


16 inn zur geologifhen Duchforfhung von Mähren und Schlefien 


x Zweiter Jahresbericht iiber die Wirkfamfeit des Werner Vereins in 
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20. 


21. 


22. 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


im Jahre 1852. Wien 1853. (Der Berein.) 


. Negeften der Archive im ber fchweizerifchen Eidgenofjenichaft. Auf 
Anordnung der allgemeinen gejchichtsforihenden Gejellihaft ber 
Schweiz. Herausgegeben von Theodor von Mohr, Band II. Heftl. 
2.3. Ghur 1851 — 1853. (Die Gefelichaft.) 


Periodifhe Blätter dev Geihichts- und Alterthums = Vereine zu Kaffel, 
Darmftadt. Frankfurt a. M., Mainz und Wiesbaden. Pro. 1. 
v. 3. 1853. (Die Bereine.) 


Sahresbericht des f. f. Gumnaftums zu Linz am Schluße des Schul- 
jahres 1853. (Die Direktion.) 


Mittheilungen der antiquariihen Gefellihaft in Züch. XV. Zürd 
1851. (Die Gefellfchaft.) 

Sahrbücer des Vereines für Naturkunde im Herzogthume Naffaıu. 
Heft 1 — 8. Heft 9 Abth. 1 und 2. Wiesbaden 1844 — 1852. 
(Die Direktion.) 


Archiv für vwaterländifhe Gefhichte, herausgegeben vom hiftorifchen 
Dereine von und für Oberbaiern. 13. Band. 2. und 3. Heft. 
Münden 1852. (Der Berein.) 


Märkiihe Forfhungen, herausgegeben von dem Bereine fir Gejhichte 
ber Mark Brandenburg. Band 3 und 4. (Der Berein.) 


Mittheilungen der Gejhihts- und Altertfums=Gefelihaft des DOfter- 
fandes zu Altenburg. Band 11. Heft 4. Altenburg 1853. 

(Die Gefellichaft.) 

Berichte der Jahres = Berfammlungen der königl. Gejellfchaft für nor- 
bifche Alterthumsfunde in Kopenhagen. — Berzeihniß der Schriften 
der Gefelfchaftl. — Verzeihniß von Wörterbüchern, Grammatifen, 
Lehr- und Lefebüchern zum Studium, fowohl der altnordijchen 
(isländifchen), als auch der neueren dänischen, norwegifchen und 
fhwediihen Spradhe, nebft deren Dialeften, fo wie auch der finni- 
[hen und Tappifhen Sprade. — Karl B. Lorf!’s fcandinavifcher 
Literaturberiht Nro. 1 — 2. Leipzig 1853. (Die Gefellfchaft.) 


Archiv des Hiftorifhen Vereines für Unterfranken und Aichaffenburg 
zu Würzburg. Band 12, Heft 2 — 3. Würzburg 1853. 
(Der Verein.) 


Erläuterungen zur geognoftifhen Karte Tirols, und Sclußbericht 
der abminiftrativen Direktion des geognoft. mont. Vereines für 
Tirol und BVorarlberg. Nedigivt von dem Vereins Sekretär Dr. 
Herrmann von Widmann. SInnsbrud 1853. (Die abminifirative 
Direktion.) 
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30. Neunzehnter Jahresbericht des hiftorifchen Vereins im Negierungsbe- 
zivfe Schwaben und Neuburg zu Augsburg für das Jahr 1853. 
Augsburg 1853. 


31. Jahresbericht des vaterländifchen Mufenms Carolino - Augustzum der 
Landes- Hauptftadt Salzburg für das Jahr 1852. Salzburk; 1853. 
(Herr Direktor DB, M. Süß, Verwalter des ft. m. Leihhaufes zu 
Salzburg.) 


b) Widmungen von Gönnern und Freunden des AMufeums. 


1. Auftvia, öfterreihifcher Univerfal- Kalender für dag Iahr 1853 und 
1854. 14. Jahrgang. Wien, (Herr DQ, Haslinger, Buchhändler 
in %inz.) 

2. Novorum actorum Academiae Caesareo - Leopoldino - Carolinae, 
naturae curiosum Volum. XXll. Supplementum sistens floram 
fossilem formationis transitionis autore Dr. H.R. Goeppert. — 
Voluminis XXIll. Pars posterior. Vratislaviae et Bonnae 1852. 
— Cmbilder aus der Badepraris zu Zfchl. Gmunden 1853. Bon 
Med. Dr. Ritter von Brenner, E. f. Salinen- und Bade-Arzt zu 
SIHl. (Hear Med. Dr. Nitter von Brenner.) 


3. Die foffilen Mollusfen des. Tertiär-Bedens von Wien, Unter der 
Mitwirkung des Paul Partich bearbeitet von Dr. Moriz Hörnes als 
Fortießung. Heft 6. (Herr Iofef Raymond, ff. Reg. Rath, 

Vorftand des F. f. Oberftlimmerer- Amtes und Ef, Truchfes in Bien.) 

4. Hiftoriihe Literatur > Gefchichte von Mähren und Oefterreihifh-Schlefien. 
Brünn 1850. — Gefhichte der f. Kreis- und Bergftadt Iglau in 
Mähren. Brünn 1850. — Drei gebrudte Verordnungen von den 
Sahren 1752, 1779 und 1773, die Bettler- und Sicherheits- 
ordnung und Soldatenkinder- Verforgung betreffend. (Bon dem 
DBerfaffer bezeichneter Werke Herrn Chriftian d’Elvert, f. F. Kreis- 
Commiffär und Borftand der hift. ftatift. Sektion der f. f. m. fd. 
Gejellihaft des Aderbaues, der Natur» und Landeskunde zu Brünn.) 


5. Malfo Kraljevits Serbilhe Heldenfage. Wien 1851. — Dom Soger. 
Wien 1853. — Defterreichifher Volfskalender für das Jahr 1853 
und 1854 neunter Jahrgang — Lieder aus dem Soldatenleben 3. 
Auflage Wien 1853. (Der Berfaffer und Herausgeber Herr Dr. 
Sch. N. Bogl in Wien.) 


6. Erzherzog Nainer, Bicefönig des lombardifch - venetianifchen König- 
reihe. Biographifche Skizze und Nekrolog von Adolf Carl Naste, 
Wien 1853. (Der Berfaffer.) 


7. Zur Doppelfeier des Reftaurationsfeftes und des fünfzigjährigen Auf- 
gebots- Jubiläum der Wiener Hohjhule am 20. April 1843 von 
oh. Gabriel Seidl. (Herr Med. Dr. Gujtav Pröll, Babearzt 
zu Gaftein. ) 

8. Urfundbudh für die Gefchichte des Benediktiner - Stiftes Kremsmünfter, 
feiner Pfarreien und Befibungen vom Jahre 777 bis 1400. Im 
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des PB. T. hodhw. Herrn Abtes Thomas Mitterndorfer 
on PB. Theodorih Hagn, Stiftsarhivar. Wien 1852. 
den Herr Abt des löhl, Stiftes Thomas Mitterndorfer.) 


x diplomaticus et epistolaris Moraviae. Opus posthumum 

-  Antonii Boczek edidit Josephus Chytil. Tomus quintus ab annis 
1294 — 1306 Brunae 1850. — Mäbhrens Gefhichtsquellen. Im 
Auftrage des hohen m. Landes-NAusihußes bearbeitet und durch den 
mähr. Landesfond herausgegeben von Dr. B. Dudif. Erfter Band, 
$. PB. Ceronis Handfchriften- Sammlung. Brünn 1850. — For- 
Ihungen in Schweden fir Mäprens Gejhichte, im Auftrage des 
hohen m. Landes-Ausfhußes im Jahre 1851 imternommen und 
veröffentlihet von Dr. B. Dudil, Brünn 1852. (Der hobe 
mäbhrijche Landes-Ausfhuß zu Brünn.) . 


10. Geognoftiihe Beihreibung des baterifchen und neuburger Waldes von 
8. Winneberger. Baffau 1851. (Der Berfaffer, Fönigl. baier. 
Forftrath zu Negensburg.) 


11. Berfonalftand der Geiftlichfeit in der Linzer Didzöfe auf das Jahr 
1853. Linz. (Das hodhw. bifhöflihe Confiftorium zu Linz.) 


12. Bericht über die zur Erhöhung der Feier des glorreihen Geburtstages 
Sr. f. f. apoftol. Majeftit des Kaifers Franz Sofef I. von Seite 
des Ausschuffes des Fathol. Eentral-BVereines in Pinz am 18. Auguft 
1852. und 1853 theils in der: Landes- Hauptftabt, und theils in 
mehreren anderen Ortsgemeinden des Erzherzogthumes Defterreich 
ob der Enns verauftaltete feierliche Austheilung von Sparlaffabüicheln 
und filbernen Ehren- Medaillen an folde Schulfinder, melde fich 
durh Tugend und Frömmigkeit befonders hervorgetban haben. Linz 
1852. — Verhandlung der 4. Provinzial- und 5. General- Ber- 

 jammlung der fathol. Vereine im Bisthume Linz im Jahre 1852 
und 1853. — Bonifaziusblatt erfter Jahrgang, 1. Heft. Paderborn. 
— Nechnungs-Abjhluß der allgemeinen Sparkaffe und Leihanftalt 
in finz für da3 Jahr 1852. Linz. — Erzählungen für die Jugend, 
verfaßt von Friedridh Wetter, nebft einem Preisgedichte von Sofef 
Mojer. Eine Preisihrift, herausgegeben auf DVeranlafjung und 
Koften des Vereines gegen Mißhandlung der Thiere im Erzherzog- 
thume Defterreih ob der Enns und Salzburg. (Herr Adolf Graf 
von Barth Barthenheim, F. f. Kämmerer und Negierungsrath.) 


13. Gefhidhte Englands feit dem Negierungs-Antritte Jakobs 11. von 
Thomas Babington Macanlay. Ueberjest vom Profefjor Friedrich 
Billa. Leipzig 1850. (Herr Ferd. Mor. Foßl, ftänd. Sefretär.) 

14. Des Meiffauers Schuld und Strafe. Ein Beitrag zu den öfterreihiichen 
Gejchichtsquellen. Bon Dr. H. 3. Zeibig. Wien 1853. (Der Verfaffer.) 

15. Traumbilder des Kaifers. Linz 1851. — PFantafie- Blüthen, Neuere 
Dichtungen. Linz 1850. — Heimifches und Fremdes. Reifeffizzen. 
Linz .1850. Bon Guftan Fobbe, (Der Berfaffer, ftänd, Beamter 
in Linz.) 
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16. 


27. 


18. 


19. 


20. 


21. 


22. 


23. 


Gefhichte der Hriftlihen Kirche. Bon Sofef Othmar Nitter von fe 
Sulzbah 1829. (Herr Dr. Yofef Raufher, Aojunft der f 
Kammerprofuratur.) 


Geognoftifch = botanifher Neifeberiht über das froati 
das Lfaner und Dtocaner Grenz - Regiment. Bon Dr. Io 
und Ludwig von Bukotinovie. — Chronologifch= alpfabetif er- 
zeihniß der won der oberften Polizeibehörde bis Ende des Jahres 
1852 für den ganzen Umfang der Monarchie verbothenen Drud- 
fohriften. — Wirfungsfreis der Confervatoren für die Erforfhung 
und Erhaltung der Baudenfmahle. — Landes - Regierungsblatt für 
das WERAEeBRL Defterreih ob der Enns vom Sahre 1853. 
(Die hohe F. f. Statthalterei.) 


Zuf ammenftellung der bisher gemachten Höhenmeffungen im Bmulaabe 
Böhmen. Bon Adolf Senoner. (Der Berfaffer.) 


Die römische Stadt Tarnutum, ihre Gefchichte, Ueberrefte und die an 
ihrer Stelle ftehenden Baudenkmale des Mittelalter. — Bericht 
über die Gräber bei Brud an der Leitha. — Die Kirche St. Laurenz 
zu Lord. Bon Dr. Eduard Freiherrn von Saden in Wien. (Der 
Berfaffer.) 


Geihihte des aufgelaffenen Stiftes der regul.. Chorheren des heil. 
Auguftin zu Waldhaufen im Lande ob der Enns, Bon Franz & 
Pris, regul. Chorherrn von St. Florian. (Der Berfajfer.) 


Corpus juris civilis academicum et canonici academicum Autore 
Hen. Treisleben. Coloniae Munatianae 1773. 1775. — Justitz- 
Codex, bearbeitet von Dr. Ignaz de Luca. Wien 1793 — 1801. 
— Gefhihte und Berfaffung des 1701 für ven Salzburger Handel 
errichteten militärifhen Auperti- Nitterordens. Don E. Gärtner. 
Safzburg 1802. — Das grumdberrlige Anleitsreht im Herzog- 
thbume Salzburg. Verfaßt von Zoh. E. Tettinef. Salzburg 1848. — 
Processus vor dem hochlöbl. Faijerl. Reichshofrathe agitirt in causa 
Berchtesgaden contra Salzburg. — Unpartheiiihe Abhandlung von 
dem Staate des hohen Erzftiftes Salzburg und dejfen Grundver- 
faffung, entworfen im Jahre 1965, gedrudt im Jahre 1770. — 
Der Inn, Baierns Strom, aber nicht Baierns Grenze. Braunau 
am Sun 18141815. — Biographiihe Skizze Des Anton Holz- 
fhuh, nebft mehreren Eleineren Werfen, Berordnungen, dann 
Slugforiften. (Herr Anton Ferdinand Ritter von Schwabenau, Ef. 
Statthalterei= Rath.) 


Magnetifche und metereologifche Beobahtungen zu Prag. Auf öffentliche 
Koften herausgegeben von Dr. Yofef Böhm, Direftor der Stern- 
warte und Dr. Adalbert Kıunes, Adjunft. Prag 1853. 11. Jahr- 
gang. (Die Berfaffer.) 

Das Leben des Bilchofes Altnann von Paffaı. Wien 1853. — 
Zur Charafteriftif des Freiheren Georg Erasmus von Tfehernembl 
und zur Gefchichte Defterreihs in den I. 1608 — 1610. Beide von 
Iodof Stülz, regul. Chorheren von St. Florian 2c. (Der Berfaffer.) 
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24. Spftem ber deutfchen Gefchichts- und Altertfumskunde, entworfen 
ee zum Imede ber Anordnung der Sammlungen des germanischen 

ii ums. — Dentjchrift fir die bohe deutihe Bundesverfamm- 

Br ‚ng, dann Belanntmadhung und Aufruf das germanifche Mufeum 
bitreffend 1853. — Entwurf der Sabumgen des Eentrals-Bereing 
der deutfchen Gefchichts- und Aftertfumsvereine. — Anzeiger für 
Kunde der deutfchen Vorzeit. — Verhältni der biftorifchen Bereine 
zum germanijchen Mufeum. (Der Verfafjer Hanns Freiherrn von 
und zu Auffeß D. 3., Griünder des germanishen Mufeum zu 
Nürnberg.) 


25. Andeutungen über Erhaltung und Herftellung alter Burgen und 
Schlöffer von Iofef Scheiger. rag 1853. (Der Berfaffer.) 


26. Staroitalia Slavjanskä aner objevy a Dükazy zivlü Slavsky, sepsal 
Jan. Kollär. Ve Vidni 1853. — Tabule Staroitalia slavjanske 
Jana Kollara, Ve Vidni 1853. — Neichs - Gefeßblatt fiir das 
Kaifertfum Ocfterrei vom 3. 1853, (Das h. f. £ Minifterium 
bes Innern.) 


27. Beichreibung ber zum E Miünz- und Antifen - Rabinete gehörigen 
Biüften, Reliefs - Infchriften, Mofaifen. 5. Auflage. Wien 1853. 
Das f. f. Minz- und Antifen » Kabinet. DBeichrieben von Sofef 
Arnetd, Direktor 2c, 2, Auflage. Wien 1854. (Der Verfaffer.) 


28. Del Crambo malattia che quest’ anno corruppe l’una in molte 
parti d’ Italia Memoria di Giovanni de Brignoli e Giovanni 
Giorgini. Modena 1851. (Die Derfaffer.) 


29. Unterfuhungen im Gebiethe der Molefularphufif, nebft einen 
Anhange, enthaltend wichtige Beobachtungen bezüglich des Sehens 
mit bloß einem Auge, Driginelle Abhandlung. Populäre Dar- 
ftellung von Dr. Zofef Kudelfa, f. f. Profeffor. (Der Berfaffer.) 

30. Mehrere Blätter Linzer - Zeitung vom Jahre 1761 (Linzerifche 
Freitags und Montag Drdinari-Zeitung.) (Frau AL. Ruder, Apo- 
thefers« Gattin in inz.) 

31. Zur Feier an die viert General- Berfammlung des Fatholifchen 
Dereins Deutihlands am 24. 25. 26. und 27. Sept. 1850. — 
Lithographirte Unterfchriften Sammlung. (Herr Dr. Fabian Urid, 
f E. Rath und Profeffor in tinz.) 

32. Samuel Thomas Spemering, Abbildungen des menjchlichen Auges. 
Frankfurt a. M. 1801. (Hr. Med, Dr. Knörlein, EL, Rath und 
außerord, Profeffor in Linz.) 

33. Defterreihs Helden und Heerführer ven Marimilian 1. bis auf bie 

neuefter Zeit im Biographien und Charafterjtizzen aus und nad) 
den beften Quellen und Quellenwerfen geihilvert von €. 4. 
Schweigerd. Fortjetsung Erften Bandes, Lief. 10. 11., 2. Bandes 
Lieferung 1.2. Wurjen 1853, — Hiftorijhe Denkwirdigfeiten 
und Charakterbilder aus der Alt- und Neuzeit. Gefammelt und 
herausgegeben von €, W. Schweigerd. Wien 1854. (Der Verfaffer.) 
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ce) Anfdaffungen, 
für die mit dem Mufeum vereinigte ftändifhe Bisliothe,, 
theils neu, theils Fortjegungen. 


1. Allgemeine Encyklopödie der Wiffenihaften und Kiinfte von Eh und 
Gruber. 1. Sektion 54. 55. Theil, 1. GSelftion 29. Theil, 
Leipzig 1852. — Monumenta hoica edidit Academia scienti- 
arum boica Volum: XXXVl. Monachi 1852. — Monumenta 
germanica historica edidit Georgius Henricus Pertz Scriptorum 
Tomus X. Band Xil. Hanoverae 1852. — H. G. Bronns 
Lethaea geognostica oder Abbildung der für die Gebirgsformationen 
bezeichnendften Verfteinerungen, 3. vermehrte Auflage, bearbeitet von 
9. ©. Bronmn und F. Noemer. Stuttgart 1851 — 1852. 
Lehrbuch der Geognofie und Geologie von Karl Cäfar von Leon- 
hard, Stuttgart 1847, zweite Auflage. — 9%. ©. Kriniß’s üfo- 
nomifh = technologifhe Eucyflopödie.e Band 208 bi3 217. Berlin 
1853. — Converfationg-Tericon für die bildende Kunft von Friedrich) 
Vaber. Leipzig 1850 bis 53; Lieferung 34 — 42. Flora ger- 
manica excursoria auctore Ludovico Reichenbach. Volum: 

- Xi — XVl. Lipsiae 1850 — 1853. — Mythologie der Slaven, 
dargeftellt von Konrad Schwenk. Frankfurt a M. 1853. Das 
alte vorchriftlihe Europa von Guftao Klem. Leipzig 1850. 


Für die Mufeal-Bibliothek 
theils neu, theils Fortfegungen. 


1. Archiv für Naturgefhichte, herausgegeben von Dr. $. H. Trofchel: 
18. und 19, Jahrgang. Berlin 1852 und 1853. — Botanifche 
Zeitung, herausgegeben von 9. Mohl und v. Schlechtendal, 9. 
10. Jahrgang. 1851 und 1852. — Einleitung in die Condhiliologie 
von Dr. George Johnfton. Herausgegeben und mit einer Vorrede 
eingeleitet von Dr. H. ©. Bronn. Stuttgart 1853. — Abhand- 
lung über die Bejchaffenheit und Verhältniffe der foffilen Flora in 
den verjdiedenen Steinfohlen- Ablagerungen eines und beffelben 
Reviers von Dr. €. Neinert und Dr. H. NR. Göppert. Eine ge- 
frönte Preisichrift. Leiden 1850. — Grundziige der Zoologie von 
2. Agaffig und A. Gould. Stuttgart 1851. — Ueber den Gebirgs- 
bau in den Alpen und Karpathen, nebft Nachträgen. Bon R. 3. 
Murchifon, bearbeitet von ©. Leonhard. Stuttgart 1850. — Ueber 
den geologischen Bau der Alpen von U. Schlagintweit. Berlin 
1852. — Geognoftifche Charten unfers Jahrhunderts. Zufammen- 
geftellt von B. Cotta. Freiberg 1850. — Der geologifche Beobaditer. 
Von Baronett H. de laBech, deutjc bearbeitet von E. Hartmann. 
Weimar 1852. — Die Mineralien Badens nad) ihrem Vorkommen. 
Von G. Leonhard, Stuttgart 1852. — Der innere Bau der 
Gebirge, betrachtet von B. Cotta. Freiberg 1852. — Die Erb- 
umwäßungen. Bon ©. Cuvier. Leipzig 1851. — Die Pflanzen- 
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dede der Erbe. Nach dem neueften und beften Quellen, zufammen- 
geftellt und bearbeitet von 2. Rubdoph. Berlin 1853. — Geolo- 
gifhe Bilder von B. Cotta. Leipzig 1853. — Deutfchlands Petre- 
fatte. Bon €. B. Giebel. Leipzig 1852. — Derftebt’3 Schriften 
der Geifl in der Natur, nmebft neuen Beiträgen. Leipzig 1850 — 
1851. — Die Gefchichtsfhreiber der deutfhen Vorzeit, in deutfcher 
Bearbeitung herausgegeben von ©. M. Pers, 3. Grimm, 8. 
Sahmann, 28. Nanfe, K. Ritter. Lieferung 20 -— 22. Berlin 
1852 — 1853. — Publifation des literarifchen Vereines in Stutt- 
gart. 27. — 30. Lieferung. Stuttgart 1852 — 1853. — Beit- 
Ichrift des deutfhen Altertbums, Von Moriz Haupt. Band 9. Heft 2. 
Leipzig 1853. — Das römifhe Baiern in feinen Schrift-Bildmalen. 
Bon Dr. Zofef von Hefner. 3. Auflage. Münden 1852. — Die 
Pfalzgrafen von Tübingen, nad meift ungedrudten Quellen, nebjt 
Urkundenbudh. Ein Beitrag zur Shwäbifchen und deutichen Gejchichte. 
Von Dr. 2. Schmid. Tübingen 1853. 


Eingetaufdht. 


1. Topographia Windhagiana aucta dur Fr. Hyacinthum Marianum. 
Wien 1673, 


11. Manufcripte, 


Widmungen. 


1. VBerzeihniß der Dienfte des Hanns Ungnad Freyherrn von Sonegg fir 
Kaifer Ferdinand IV. (Herr Franz Haaß Edler von Ehrenfeld, 
f. f. Stenerbeamter.) 


2. Die Grabjriften der gräflih von Starhemberg’fhen Familie zu Hofe 
firhen. (Herr Sylvefter Sturmberger, Hausinfpeftor.) 


II. Pläne, 


Widmungen. 


1. Plan zur Ketten Fahrbrüde vor dem Sadthore zu Grab. (Herr W. 
Verd, Nitter von Schwabenau, f. f. Statthalterei- Rath.) 


2. Mehrere Pläne verfchiedener großer Städte Europas, (Herr K. Ehrlich.) 


B. Geschichte. 


I. Urkunden umd gejhichtfihe Dokumente, 


Widmungen. 


1. Hausverfaufbrief won Linz vom Jahre 1742. (Herr Franz Haaf Edler 
von Ehrenfeld.) 


2 


18 


2. Schußbrief vom 8. Nubolph für die Stadt Waidhofen am der NYbbs 
gegen inguartirung vom Sahre 1603. — PBerordnung vom K. 
Leopold vom Sahre 1660, beziiglic) des Salzes und des mit jelbem 
getriebenen. Schleihhandels. (Herr Adalbert Stifter, E. f. Schulrath 
in. Linz.) 

3. Mehrere Faßeikel gefhichtlicher Aufzeihnungen und Verordnungen aus 
dem gräflih von Seeau’fhen Archive zu Helfenberg. (Herr Graf 
von Seeau, E. f. Major und Gutsbefiger. 


Deforgte Abfhriften für das Diplomatar 
(mittelft der von dem hohen vereinigten Landescollegium zur Zuftandebrin- 
gung eines Diplomatars jährlih bewilligten Summe von 500 fl. EM.) 


Nah Driginalien des fürftl. von Starhemberg’ihen Schloß - Ardives zu 
Efferding vom Jahre 1418 — 1651, 8 Stüd. — Nah Drigina- 
fen und einem Xibell der Scifer’fhen Spitalftiftung zu Efferding 
vom Jahre 1325 — 1762, 27 Stid, — Nah Originalen und 
Dokumenten des Mujeums vom Jahre 1358 — 1637, 63 Stiüid, 
— Nah Originalen des Klofters Schlierbah 10 Stüd. — Nach 
Driginalen im Schloße Aurofzmünfter vom Sahre 1418 — 1441, 
24 Stüd; dann eines Urkundbuches diefer Herrihaft vom Jahre 
1429. — Nah Originalen im Schloße zu Freyftadt von den 
Sahren 1400 — 1488, 18 Stüd, Sämmtlic collationirt dur) 
Sr. Hohmw. Herrn Sodof Stülz, vegul, Chorherri, Pfarrer und 
Arhivar zu St. Florian. 


18. Gerealogijche Dokumente, 
Wappen und Adelsbriefe. 


1. Auf Glas gemalte Wappen von Zeblit, Steinah, Rohrbach, Almanns- 
hofen 1627; —- der Gottlieb und Sabina von Salburg Freih. 
1627; — dann Ded von Enzendorf 1620. — Avelspiplome fiir 
Rochus und Conrad Freymann vom Yahre 1545 und 1559, nebft 
mehreren Privilegienbriefen, diefe Familie betreffend. (Herr Graf 
von Seeau zu Helfenberg.) 

2. Ahelsbrief des Wilhelm Hillis vom Jahre 1536. (Herr Franz Haaf 
Edler von Ehrenfeld.) 


HI. Numisnatik, 


a) Widmungen. 
1. Münze des Herzogs Sebaftian aus der Familie Venerio vom Jahre 
1577. (Herr Georg Wöß, Studierender.) 


2 Kupfer -Mebaille vom K. Leopold 1. auf die Schlacht wider die Titrken 
bei Siflojh 1687. (Hochw. Herr Profeffor Holzleithuer in Linz.) 
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3. Römifhe Minze, muthmaßlich won Marcus Nurelius. (Herr Dr. 


4 


5 


ber} 


Nitter von Moczarsky, f. f. Beirfsarzt in Grein.) 


. 16 Stick verfchiedene Heine Silbermünzen und 25 verfchiebene Kupfer- 


miünzen. (Ser ©. Widter, ff Poftfontrollar zu DVerona.) 


, Kupfermünze von Johann Falfenberger ab Egenberg vom Jahre 1534, 


(Herr Felsner, Gravenr in Linz.) 


. Kleine ungarifhe Silbermünze von 1849, (Herr Dr. Zeillner, & f, 


Beamter in Finz.) 


b) Ankänfe. 


. Silber- Medaille auf die vom Churfürften von Baiern im Jahre 1688 


erfochtenen Siege wider die Türken. — Silber -Medaille vom Kaifer 
Leopold 1. — Medaille auf die Belagerung Wiens durch die Türken, 
— Zmei verjchiedene Silber» Medaillen auf die Vermählung Kaifer 
Sofef 1. am 23. Sänner 1765. -- Silber Medaille auf Prinz 
Eugen vom Jahre 1612, — Thalerftüd der Stadt Nürnberg von 
Kaifer Rudolf I. 1612, — Thalerftüd des Stiftes Corvei, Abt 
Ehriftian vom Jahre 1684. — Thalerftid von Graf Dietrichftein, 
Kardinal und Fürft- Erzbifhof zu Ofmüt. — Salzburgiiche Silber- 
flippe von Marcus Sitticug vom Jahre 1616. — Kleine Silber- 
münze Ern. Com. in Monte vom Jahre 1741. Graf von Berg 
aus dem Haufe der Grafen von Geldern und Zütphen. (Erhalten 
aus den Donaufchutte) — Dann eine Anzahl von 884 Stüd röm. 
Münzen, darunter eine von Gold, 105 von Silber und 783, 
einen Zeitraum von Julius Cäfar bis Conftantius 1, umfalfend 
und fünmtlih aus dem claffiihen Boden der Gegend von Enns, 
nebjt anderen modernen 310 Silber- und 300 Kupfermünzen der 
meiften europäifchen Länder. Aus dem Nachlaffe des verftorbenen 
Spitalverwalters Kain zu Enns, 


IV. Sphragiftif, 
Widmungen. 


1. Eine Sammlung von 230 Stüd verfciedener Siegelabbrüde. (Herr 


Med. Dr. Friedrid) Meifinger, Operateur und f. f, Secundararzt 
zu Linz.) 


2. 80 Stüd verfchiedene Siegelabvrüde. (Herr W. Ferd, Nitter von 


Schwabenau.) 


V, Antographe. 


1. Schreiben des Freiherrn von Hammer-Purgftall, die Herausgabe ber 


Biographie des Kardinals Klefel betreffend. (Herr W. Ferd, Ritter 
von Schwahenai.) 
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€. Kunst und Alterthum. 


I. Antifen und Ausgrabungen. 
a) Widmung, 


1. Zwei celtifche Armbänder, wovon eines ganz wohl erhalten, ausgegraben 
zu Sulzbah nädhft Schärding, bei der Auffindung lagen Die Bor- 
derarmfnochen in felben. (Herr Med. Dr. Lehr zu Neuhaus.) 


2. Ein Glasfläfhchen. — Eine beinerne Nadel. — Eine jhöne verzierte Bronce- 
Schnalle, zu Delling in Unteröfterreih aufgefunden. (Hochm. Herr 
Franz Wiefer, Kooperator zu Enns.) 


p) Ankänfe. 


1. Die vom jel. Spitalverwalter Kain zu Enns hinterlaffene Sammlung 
antifer Gegenftände, ganz auf die Dertlichkeit der nächften Umgebung 
von Enns fi bejhränfend, und beftehend aus Cameen, Finger- 
ringen, Griffen, Nadeln, Löffeln, Schlüffeln, Siheln, Fibulen, 
Schmudjahen, Statuetten, Werkzeugen, Waffenftiden aus Silber, 
Eifen, Bronze, Bein und Glasfluß, dann verfchiedene Geräthichaften 
als: Eleine Krüge, Schüffel, Schalen, Bafen, Lampen, Töpfe und 
Ziegeln mit Legionszeihen Leg. 11. ital. aus Thon; dann einige 
Seulpturen in Fragmenten von Denffteinen, als: Faufta mit No- 
mulus und Remus, Leda mit dem Schwane, ein drittes mit 
Snfhrift, aus Stein, welcher Ankauf diefer jehr intereffanten Local- 
fammlung durd die großmüthige Spende von 100 fl. EM. des 
Herrn Grafen von Weiffenwolf, jowie durch eine unter den Mit- 
gliedern des Bermwaltungs-Ausjhuffes und des Vereines eingeleitete 
Subfeription, im Betrage von 84 fl. EM., erzielt, und damit faft zur 
Hälfte der Kauffhilling gebedt wurbe. 


1. Waffen. 


Widmungen. 


1. Eine Anzahl von 500 Armbruft - Bogen, nebft 50 Stüden einzelnen 
Spiten, welche nebft einer noch viel größeren Zahl, in ber fog, 
Küftfammer des E 1. Nentamtgebäudes zu Mauterndorf in 
Lungau Salzburgs vorgefunden wurden, und mwahrfdheinlih aus 
der fir Salzburgs Gauen friegerifcher Zeit von 1480 bis 1490 
ftammen dürften. (Mit Bewilligung des h. f. f, Finanz = Minifte- 
riums, die f. £. Finanz Landes- Direktion für Defterreich ob der 
Enns und Salzburg.) 


2. Eine Helleparte; erhalten zu Ottensheim. (Hr. Engelhart, Buchbinder) 
Ankänfe, 


Eine Mauerhade mit Schiftung. — Ein Degengefäß gravirt; (aus dem 
Nachlaffe des feligen Spitalverwalter Kain zu Enns.) 
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III. Sunftgegenftände, 
a) Malerri. 


Widmung, 
1. Porträt des weiland Bilhofes Gall zu Linz. (Herr Schmid, f. f. 
Oberlandesgerichtsrath zu Linz.) 
b) Plafik. 


Widmung. 
1. Gups-Büfte vom verftorbenen Bifhof Gregor Thomas Ziegler in Linz. 
(Herr Graf von Weißenwolf, f, f. Kämmerer :c.) 
Ankauf, 
2. Eine plaftifhe religiöfe Darftellung aus Thon. (Aus dem Nachlaffe 
von Kain in Enns.) 
e) Lithographie. 


Widmung. 
Die hinefifche Familie des Chung Alter aus Canton. (Her A. 8 
Graf von Barth -Barthenheim f. f. w. Kämmerer.) 
d) Inftrumente. 


1. Mufitalifhes Inftrument des fogenannten Hadenbrettels. (Bermädhtniß 
des verftorbenen Herrn Gaufterer, Beamten der f. & Kammer: 
profuratur.) 


D. Naturgeschichte. 


I. Zoologie. 
Widmungen und Ankäufe. 
a) Säugethiere. 


1. Ein Eremplar eines Steinmabers, Männchen, von Borberftoder, dann 
eines Edelmabers von Steyerling. (Herr Jofef Hinterberger, flän- 
difher Beamter in Linz. 

2.) Drei Exemplare von Erbzeifel, eim altes Männchen nebft zwei Jin- 
gen aus Unteröfterreih. — Zwei Exemplare von Igel, Männchen 
und Weibchen, von Pöftlingberg. (Herr 8. Ehrlich.) 
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»). Vögel. 


3. Eine Lahmöve im Jugendkleive — Einen fleinen Lappentaucher im 
Sommerfleide, beide aus der Gegend von Steyregg. (Herr Ber: 
thaler, ftind. Beamter und gräfl. Weißenwolf'fher Oberpfleger.) 

4. Ein Heines Sumpfbuhn; erlegt bei Ottensheim. (Herr Joh. Heiferer, 
Kupferfhmiedmeifter zu Ottensheim.) 

5. Eine Sturmmöve; gefchoffen auf dem Atterfee. (Herr Schmoller, 
Filder in Seewalden,) 

6. Ein Flußuferläufer, aus der Gegend von Linz. (Herr Fr. Banfalari, 
Med. Studiosus.) 

7. Ein Eisvogel, aus ber Umgebung von Steyer. (Herr Kneißl, Schul- 
lehrer zu Aldhad.) f 

8. Eine Sammt-Ente, vom Mondfee. (Herr Hinterhuber , - Apotheker 
zu Monbfee.) 

9. Einen Rothfußfalfen. — Eine Wiefenwidhe, aus der Gegend von Ans- 
felden. (Herr I. Trarelmaier in Linz.) 

10. Eine Effter= Barietät; gefhoffen in der Kevier Zeilern bei Efferding 
durh Hrı. Forftdireftor Dominif Geyer. (Sr. durhlaudt Fürft 
von Starhemberg.) 

11. Zwei Eremplare fleiner ausländifher Singvögel (Rotfhuäbel). (Hr. 
Nitter von Had auf Bornimbs, ftänd. Verordneter.) 

12. Ein Exemplar eines Nordfeetauchers (junges Männchen), eines grauen 
Sifhreihers (Weibchen), eines großen Sägers (Weibchen), einer 
Saatgans (Männchen), eines Edelfafans (Weibchen), einer Grau- 
amer (Männchen), einer Zippamer (Weibchen), einer Schneeamer 
einer Lahmöve (Weibchen) aus Unteröfterreih, einer fchönen Teld- 
huhn=Barietät aus der Linzer- Umgebung. (Gefauft.) 


ec) Amphibien. 


1. Ein Stücd abgeftreifter Haut der Boa constrictor aus ber im Dezem- 
ber 1853 zu Linz ammefend gewefenen Kreußberg’ihen Menagerie. 
(Herr Fr. Bankalari.) 


a) Fifche 
1. Ein Exemplar eines Hechten als Scelet präparirt, (Gefauft.) 


e) Infekten. 


Eine Sammlung verichiedener Käfer. Aus dem Nachlaffe des verftorbenen 
Entomologen Ignaz Zwanziger. (Herr Carl Ehrlich.) 


Mehrere Eremplare der ven Waldungen jhädlichen Borkenfäfer, nebft einer 
von felben ducchfrejfenen Fichtenrinde, aus der Gegend von Grein. 
(Herr Med. Dr. Ritter von Moczarsty.) 
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Berfhiedene Eremplare von Käfern zur Verbollftändigung der vaterlän- 
diihen Sammlung. (9. €. ©. Henihel, Studierender in Linz.) 


HI. Paläontologie. 


1. Fragmente von fofilen Hirfchgeweip — 4 Stüd fofile Zähne. (Aus 
der Berlaffenihaft des verft. Spitalverwalters Kain zu Ems.) 

2. Ein Fragment eines fofilen Knochen, aufgefunden-in den Conglomerat- 
Ablagerungen am Eichberge, bei Enns, (Herr Ignaz Gruber, 
Bräubausbefiger zu Enns.) 

3. Ein Zahn eines Höhlenbären aus der Slooper- Höhle in Mähren. 

‚ (Herr A. Ferd, Ritter von Schwabenau.) 


E. Technologie. 


1. Ein Jagbmeffer; verfertigt vom Fabrifanten Ferd. Niedler zu Spital 
am Pyhrn. (Herr oh. Adamitih;, Commiffär.) 

2. Practvolles Album in 57 Blättern von verfchiedenen Naturfeldfte 
abdrüden aus der f. £.-Hof- und Staatsdruderei in Wien, Auf 
Berwendung Sr. Erzellenz des f. f. wirfl. geheimen Nathes 
und GStatthalters von Oberöfterreih Eduard Bad. (Herr Alois 
Auer, ff. w. Negierungsrath und Direktor der f, & Hof- und 
Stantsdruderei in Wien. 


N 
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nl. 
Verzeihniß 


Aenderungen im Stande der Ehren: und ordentliden Mitglieder 


bes 
Museum Franeisco - Carolinum 
in dem Jahre 1853. 


Ebren : Mitglieder. 
Eingetreten: 
1. ©r. Ereellenz Herr Graf von Boul: Schauenftein, Minifter des 
Aeußern und des Faiferlichen Haufes. 
. Herr D’Elvert, F. ?. Finanzrath und Vorftand der hift. ft. Seftion 
der RE. m. fchl. Gefellfchaft zur Beförderung des Handels. 


Geftorben ; 
1. ©r. faif, Hoheit der durchl. Prinz umd Herr Grjberzog Rainer. 
2. Herr Eugen Graf Falkenhein, 8. . Feldmarfchalfieutenant. 
3. u Garl Freiherr von Hügel, f. f. Gefandter in Florenz. 
4 
5 


[3 


„ Vinzenz Eduard Milde, Fürft» Erzbifchof in Wien. 
„ Marimilien Zofef reyherr von Somerau : Bekh, Gardinal 
und Fürft: Erzbifhof in Olmit. 


Ordentliche Mitglieder. 
Beitritte: 
1. Herr Carl Gößmann, Bankbeamter in Linz. 
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Austritte. 
1. Herr Hofer Mathias, Pfarrer zu Altofen. 
2. „ Schiller Franz Sreyberr von, 8. 8. jub. Hofratb und Salz 

oberamtmann. 

Geftorben. 
4. Herr Jofef, Aigner, Confiftorialrath und Pfarrer zu Gasfpoltshofen, 
2. „ er. Braune, f. 8. jub. Reg. Sefretär zu Salzburg. 
3. Payr Anton, Gutöbefiger zu Stauff. 
4. „ Zwanziger Ignaz, F. F. Steuerbeamter in Salzburg. 
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Summariider Nehnungs -Abihluß 


Veber Einfommen und Auslagen im 2Oten Jahre des Vereind 
vom 1. Sänner 1853 bis Yetsten Dezember 1853, 


Einfommen 


1| An den mit Ende des 19ten PVereing- 


or 


10 


> 


" 


Sahres verbliebenen baaren Kaffa- 
refte, und Rapitalten laut vorjährigem 
Nehnungs-Abjchluffe . 
Aftiv-Ausftänden . 
Hievon find die von ver= 
ftorbenen oder ausgetre- 
tenen Mitgliedern unein- 
bringlihgewordenenBei- 


träge abzufchreiben mit 41,20, 


fohin verbleiben 
den für das Vereinsjahr 1853 vor- 
gefchriebenen ordentlichen Beiträgen 
der Dereinsmitglieder . h 
für das 21. Vereinsjahr anticipando 
bezahlten Beiträgen R 
außerordentlihen Beiträgen vd. ordent- 
lichen Mitgliedern u, Ehrenmitgliedern 
Sntereffen von den Aktiv-Rapitalien 
Beiträgen aus der ftändifchen Do- 
meftifal-Rafja, und zwar: 


a. Zum Diplomatarium mit . 500 fl. 


b. Zu der mit der Bereing- 
Bibliothek vereinigten ftän- 
difchen Bibliothef . . . 200, 
ec. Zur Befoldung des Mufeal- 
Eulen uhr ie reed 


d. Zum geognoftifchen Vereine 500 , 
Be 


Erlöfe aus dem ob ber Ba ki, 
Urkundenbude . . 
verfchiedenen Einnahmen . 


Summe des Einfommens 


. 4520 fl. bt. 


Einzeln 1 3ufammen 
In Co. Di. W. 2. 
te} A. |. 


12562 |37 


4479 |15 


1325 


184 


n 


117041 !52 


„1 3445 
„ [20486 [52 
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Einzeln | Zufammen 
Auslagen, in Ev. Mi. @. &, 
a. DE 


10) Auf Befoldungen und Nemunerationen . 780 | 30 
11] „ Reparaturen und Beheigung ber 
Bereins-Tofalitäten, dann Wohnungs- 
Bine . 29 
„ Möbels’u. Mufeal-Einrichtungsftüde 34 
„ Kanzlei-Auslagen, und zwar: 
a. Buchbinder-, Buchdruder- und Li- 
tbographie-Auslagen 390 fl. 55 kr. 
b. Schreib-Materialien, 
Poftporto, Botenlöh- 
nungen, und fonftige 
Heinere Auslagen . 150 „—— „ 
c, Schreibgebühren und 
; Stempel . . . . 19, —3 


„ Neife-Köften 


Auf Vermehrung der EC ammlungen: 


Der Bereing-Bibliothef 

Im Fade der Numismatit . m 
»  Kunftund des Alterthbums 
„ Gefchihte u. Diplomatif 
»  Naturgefchichte 
„ Technologie 

Der mit ber Bereins-Bibliothef vereinten 

ftändifchen Bibliothet . 2 


Auf verfchiedene Auslagen 
Summa der Auslagen 


23) Hiezu das Aktiv - Dermögen mit Tetstem Ba 
Dezember 1853 : 
a. An baarem Kaffarefte pr. . . 359/16 


b. ,„ Aktio-Kapitlien . - . . 111600] „ 
c ,„ Atio-Ausftänden . - - . | 6556 ‚5 17515] 21 


Summa der Einnahme gleich u „ 120486 | 52 
tinz, den 30. Mai 1854. 
Saringer, Rehnungsrevivent, 
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Wrotector, 


©r. Faiferl. Hobeit der durchlauchtigite Prinz 
und Herr Franz Carl, Erzberzog v. Deiter: 
reich, 2. 2c. 


Borjtand des Vereines, 


Sr. Erxeollenz Herr Eduard Babb, Sr. ff. Majeftät w. geheimer 
Nath und Statthalter von Oberöfterreid) „ ac. ac. 


Präjes des Verwaltungs - Ansichuifes. 
Herr Johann Ungnad Graf von Weißenwolf, F. f. wirfl. Kämmerer ıc. 


Mitglieder de8 Verwaltungs = Ausfchuffes. 


. Herr Adolf Ludwig Graf von Barthenheim, f. F. wirfl. Känmerer ıc. 

„  Sofef Ritter von Dierzer, f. f. Nath ıc. 

Heinrich Engel, f. . Profeffor ıc. 

„  3ob. Nep. Fritfh, f. f. Statthaltereti » Rath ıc. 

„  Iofef Gaisberger, regul. Chorberr von St. Zlorian, F. f. 
Profeflor. 

6. „  Sofef Hafner, Inhaber eines lithogr. Inftitutes. 

7. „ Anton Hofftätter, Apothefer ıc. 

8. „ Med. Dr. Anton Kuörlein, f. f. Rath ıc. 

9 „ Fran ©. Kreil, R. f. w. Hofrath ıc. 

10. „ Dr. Zofef Kudelfa, f. f. Profeflor. 

41. „ Dominik Lebjchy,, Abt des Töbl. Stiftes Schlägel ıc. 

12. „ Thomas Mitterndorfer, Abt des Iöbl. Stiftes Kremsmünfter ac. 

13. „ Med. Dr. Zofef Onderfa, ?. f. Landes » Medizinalrath ıc. 

44. „ Karl Plank Edler von PMandburg,, Banquier ıc. 

15. „ Dr. Friedrich Edler von Plügl, . 8. Hof: und Gerichts: 

Advofat ıc. 
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46. Herr Franz &. Priß, regulivter Chorberr von St. Florian und 


WR 


f. f. Profefor ac. 

Peter Niepl, vegulirter Chorherr von St. Florian und f. f. 
Profeflor. 

Fofef Saringer , ftänd. Buchhalter. 

Fofef Schropp, Domkapitular und Gonfiftorial » Kanzler. 
Fohann Freyherr von Stiebar, F. f. wirft. Kämmerer umd 
Negierungsratb ıc. 

Adalbert Stifter, F. f. Schulrath ıc. 

Fodof Stülz, _ reg. Chorherr von St. Florian und Pfarrer ıc. 
Med. Dr. Fabian Uli, F. f. Rath und Profeflor. 

Dr. Franz 3fidor Profchfo, f. f. Polizeifommiffär (Vereins: 
Sefretär.) 

Franz Carl Ehrlich , Magift. Pharmac. (Cuftos.) 


34 Ehren Mitglieder. 
296 Wirflide Mitglieder. 


a Di ie Se 


Schicksale 


des 


Klosters und der Umgebung 


von 


Ranshofen 


baierischen Erbfolge-Kriege 1504. 


Von 


Jod. Stülz, 


reguliriem Chorherrn in St. Florian, wirklichem Mitgliede der kais. Academie der Wissenschaften. 


— 3000-000 000 


Linz, 1854. 


Auf Kosten des Museum Francisco - Carolinum. 


Druck von Jos. Wimmer. 


Di nachfolgende Erzälung ist geschöpft aus dem im 
Museum zu Linz hinterlegten Antiguarium Ranshofianum, über 
dessen Verfasser Hieronymus Mayr ich schon im vorjährigen 
Jahresberichte gesprochen habe. Die dortige Aufzeichnung ist 
unverkennbar einem Tagebuche entnommen, welches der Propst 
Caspar Türndl aus Müldorf am Inn wärend des ganzen Ver- 
laufes des unseligen Krieges gefürt hat. Obwol die Geschichte 
desselben sattsam bekannt ist, so dürfte es doch keine ganze 
unnütze Arbeit sein eine so authentische Quelle zu veröffentli- 
chen, welche manches ergänzt und berichtiget, was an andern 
Orten erzält wird. 


Die Veranlassung und der Verlauf dieses Krieges wird von 
den baierischen Geschichtschreibern weitläufiger erzält. Indem 
ich mieh auf dieselben berufe, will ich nur in Kürze folgendes 
bemerken. 

Herzog Georg der Reiche von Niederbaiern hatte nur eine 
einzige Tochter Elisabeth. Die nächsten Noterben nach ältern 
und neuern Hausverträgen waren die Herzoge von Oberbaiern, 
welche in München ihre Residenz hatten, deren ältester, Al- 
breeht, mit Kunigunde, der Schwester des römischen Königs 
Maximilian, verehelicht war. Allein in der Folge gab Herzog 
Georg seine Tochter seinem Vetter Ruprecht, Bischof von Frei- 
sing, dem 22 jährigen Sohne des Kurfürsten Philipp von der 
Pfalz, zur Gemalin und erklärte sie in seinem Testamente zur 
Universalerbin seines Vermögens und seines Landes. 

1 * 
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Als Herzog Georg am 1. December 1503 in Ingolstadt ge- 
storben war, suchten sich sein Schwiegersohn und dessen männ- 
lich gesinnte Gemalin in den Besitz des Nachlasses zu setzen. 

Die Vermittlungs - Versuche des K. Maximilian blieben er- 
folglos — und so sollten denn die Waffen den Streit entschei- 
den. Der König, der schwäbische Bund und mehrere Reichs- 
fürsten standen auf Albrechts von Oberbaiern Seite !); der kräf- 
tigste Bundesgenosse der Gegenpartei war der reiche Schatz 
des verstorbenen Herzogs Georg, dessen sich Ruprecht bemäch- 
tiget hatte. Nach dem frühen Tode Ruprechts zu Landshut, 
20. August 1504, dem seine Gemalin schon am 15. September 
nachfolgte, setzten ihre Feldobersten, deren ersten Stellen Georg 
Wisbeck ?) und Georg v. Rosenberg einnamen, den Krieg durch 
das ganze Jahr hindurch fort. 

Nach dieser Abschweifung wende ich mich nun zu meinem 
eigentlichen Vorhaben, zur Erzälung der Schicksale von Rans- 
hofen und seiner Umgebung. 

Als der Krieg unvermeidlich geworden war, sammelte Her- 
zog Albrecht sein Volk zu Braunau, Herzog Ruprecht aber zu 
Burghausen. Der Propst Blasius von Ranshofen, in der Mitte 
zwischen den beiden feindlichen Heeren, hielt es für geraten 
sich jedem der beiden Kriegsherren gefällig zu beweisen, wess- 
halb er dem Herzog Albrecht 2 Wägen, 8 Pferde und 4 Furleute, 
dem Herzog Ruprecht aber die Hälfte, einen Wagen, 4 Pferde 
und 2 Furleute, zusandte. 

Schon am 24. April beunruhigte Georg Wisbeck die ganze 
Umgebung und versuchte es, mit 1700 Mann das wichtige 
Braunau in seine Gewalt zu bekommen. Er zündete die Inn- 
brücke an und schoss aus schwerem Geschütze gegen die Stadt. 
Da ihm aber Kunde von der Gefar, in welcher Schärding 


1) Ich nenne ihn statt der oberbaierischen Herzoge Albrecht, Wolfgang und Christoph. 


2) Wisbeck, früher im Dienste des Erzbischofes von Salzburg. $. Metzger, hist. Salisburg, 
516. Er „was der vernünftigist vnd sighaflist‘“ unter Ruprechts Hauptleuten, 


schwebte, zukam, zog er dahin. Allein noch vor seiner An- 
kunft hatten es die Albertiner einbekommen und mit einer star- 
ken Besatzung versehen. 

Mittlerweilen unterwarf sich Braunau dem Herzoge Albrecht 
und befestigte sich gegen den umkehrenden Wisbeck !). Er 
musste unverrichteter Dinge wieder abziehen, doch erst nach- 
dem er die Aecker verwüstet und die Saaten zertreten hatte. 
Kurze Zeit nachher, 15. Mai, starb der 80 Jahr alte Propst 
Blasius Rosenstingel vor Kummer über das kommende Elend. 
An 'seine ‘Stelle wurde Caspar Türndl gewält, der aber des 
Krieges wegen die feierliche Confirmation nicht erhalten konnte. 

Am 6. Juni kam Herzog Albrecht mit seinem Heere, wel- 
ches auf 12000 Mann angeschlagen wurde, selbst nach Braunau, 
dessen Bürger ihm die Huldigung leisteten ?) und eine ansehn- 
liehe Geldsumme darbrachten, nicht aus ihrem eigenen Vermö- 
gen, sondern zum grössten Theile Kirchengelder, welche um 
grösserer Sicherheit wegen in der Stadt waren hinterlegt wor- 
den 3). Die Herzogin Kunigunde ersetzte in der Folge diesen 
Raub aus ihrem eigenen Gute. Auch Propst Caspar von Rans- 
hofen sah sich nach diesem Vorgange genötigt den Schirm 
des Landesfürsten durch den Erlag einer Summe zu erkaufen. 
Er begab sich zu diesem Ende nach Braunau und redete, da 
die Fürsprecher nicht erschienen, den Herzog so gut als mög- 
lich an, verehrte ihm zwei Lägel der besten Fische und empfal 
das Kloster seiner Gnade. Er fand guten Empfang und um die 
Beschwerung desselben durch die Söldner zu verhindern , liess 
der Herzog das nach Ranshofen fürende Stadttor sperren. 

Leider dauerte diese Vorsorge nur bis zur Entfernung des 
Herzogs, welche schon am 12. Juni statt hatte. Er begab sich 
gegen Landau, um das sich die Rupertiner gesammelt hatten. 


1) Ang. Rumpler, Calamit, Bavariae bei Oefele, Scptt. rer, boic. I, 110, b. 
2) Am 7. Juni. Ephemerides belli palatino-boiei bet Ofele Scpit. rer. boic. II. 480, 
3) C. 1. c. 482, 10000 . 


Die Stadt wurde auch wirklich erobert, nachdem in der Nacht 
der grösste Teil der Einwoner entflohen war, und die Mauern 
niedergeworfen. !) 
In Braunau blieb eine Besatzung von 70 Reitern und 400 
Knechten unter dem Grafen Georg v. Helfenstein. Die- 
ser »sehr herrische (imperiosus) Mann, ein echter Sohn des 
Kriegsgottes, welcher die ganze Umgebung nach seinen Launen 
behandelte,« liess augenblicklich das versperrte Thor wieder 
öffnen zur grossen Beschwerung des Propstes, des Klosters und 
der Unterthanen von Ranshofen. Zuerst verlangte er als Sold 
80 Dukaten und ein seinem Range angemessenes edles Pferd, 
und all das augenblicklich ohne Zaudern und untersagte dem 
Propste unter Androhung von Brand und Verwüstung des Klo- 
sters den Anhängern des Herzogs Rupert in Burghausen oder 
auf dem Durchmarsche irgend eine Unterstützung oder Bewir- 
tung zukommen zu lassen. Das war ein Befehl, dessen Durch- 
führung kaum möglich war. Die peinliche Verlegenheit des 
Propstes wollten die Bürger Braunau’s benützen. Einige Rats- 
bürger ertheilten dem Propste den Rat mit dem Capitel und 
allen Habseligkeiten in die Stadt herein zu ziehen. Das geschah 
keineswegs in guter Absicht, sondern in der Erwartung, dass 
in diesem Falle das Kloster vom Feinde werde angezündet wer- 
den. Diese guten Freunde machten geltend , dass es für Rans- 
hofen überhaupt keine Rettung mehr gebe. Der Propst, welcher 
ihre Absicht durchschaute, entgegnete ihnen: »Was, mein Klo- 
ster, diesen alten, heiligen Ort sollte ich verlassen! Lieber will 
ich das Aeusserste erdulden. Auf den Schutz Gottes vertrauend 
erwarte ich einen günstigern Ausgang. Niemand wird frech 
genug sein den durch so viele päpstliche, kaiserliche, bischöf- 
liche und fürstliche Immunitätsbriefe geschützten Ort anzuzün- 
den.«e Den weitern Zudringlichkeiten entzog sich der Propst 


1) Ef. 1. c. und Andreae Zaineri liber memoryal, ]. c, 443. Ang. Rumpler, I. ce I. fi4. a 
et sq. 117, b. 
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durch seine Entfernung, indem ihm ganz unverantwortlich schien 
das Kloster dem gewissen Untergange preiszugeben, um dafür 
einen kleinen Winkel in der Stadt einzutauschen unter der Ge- 
walt einer Bürgerschaft, von welcher er frühern Erfarungen 
gemäss nichts Gutes erwarten durfte. 

Nach Verlauf eines Monats beiläufig versuchten die Ruper- 
tiner von Burghausen aus einen Ueberfall auf die Braunauer. 
Sehr früh trafen sie in der Gegend ein. Niemand vermutete 
einen Feind; die Nachtwachen waren darum auch bald abge- 
zogen, die Tagwachıen hatten sich verspätet, obgleich vom Feinde 
ein Hof des Klosters Ranshofen, das Angergut, zwischen dem Klo- 
ster und der Stadt gelegen, angezündet worden war. Als man bei 
Tagesanbruch sorglos die Tore öffnete, um der Gewonheit nach 
das Vieh auf die Weide zu treiben, fielen die Feinde über das- 
selbe her und trieben es nebst den Hirten in den benachbarten 
Wald, die Lach genannt. Darunter waren 74 ungarische Och- 
sen, welche eben angekauft worden !). Darüber entstand in 
der Stadt Lärm; Bürger und Besatzung stürzten aus dem Tore 
hinaus gegen den Wald, getrauten sich aber aus Furcht vor 
einem Hinterhalte nicht in denselben einzudringen. 

Da die Zeit des Morgenimbisses nahte, so war einer der 
Soldaten aus der Stadt so artig die gegenüberstehenden Feinde 
einzuladen: »Kommt mit uns Kameraden in die Stadt zum Früh- 
male! « Die Antwort war: »Behaltet euren Brei für euch, wir 
werden uns mit Fleisch gütlich tun.« — So zogen die Pfälzer — 
so werden die Anhänger des Herzogs Ruprecht gewönlich ge- 
nannt, —— unangefochten nach Burghausen mit ihrer Beute 
zurück. Auch 8 Heuwägen, welche nach Braunau gefürt wer- 
den sollten, wurden mitgenommen, doch aber wurden zu Gilgen- 
berg das Vieh und die Knechte des Spitals zurückgeschickt. 

Die von jeher feindlich gesinnten Braunauer suchten sich 
bei dem schuldlosen Kloster Ranshofen ihres Schadens zu erho- 


1) Ang. Rumpler l. c. 118, b. 
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len, indem sie behaupteten, dass es dem gemessenen Auftrage 
des Grafen Helfenstein entgegen die Feinde die Nacht hindurch 
beherbergt und zum Nachteile der Stadt ihren Aufenthalt ver- 
heimlicht ‘habe; heftig aufgebracht und. sich gegenseitig er- 
hitzend schwören Bürger und Söldner sich am Kloster zu rächen. 

Wolwollend Gesinnte teilten dem Propste die Nachricht 
von diesem Vorgange mit und forderten ihn auf sehleunigst in 
die Stadt zu kommen und sich bei den einflussreichsten Perso- 
nen zu rechtfertigen, da. der Beschluss schon gefasst, in der 
nächsten Nacht das Kloster zu zerstören und niederzubrennen. 

Der erschrockene Prälat ruft seine Capitularen und sucht 
bei ihnen guten Rat. Er meinte, dass es gut sein würde, wenn 
der Stiftsdechant oder der Capitularen Einer es unternemen 
würde die Gemüter in der Stadt zu besänftigen, da sein Er- 
scheinen mehr geeignet sein dürfte aufzuregen, also mehr zu 
schaden als zu nützen. Doch bot sich Keiner an das Geschäft 
zu übernemen, wol aber Alle für einen guten Ausgang zu beten. 
Es blieb also kein, anderer Ausweg als sich selbst der Gefar 
auszusetzen. Nach heissem Gebete begab sich der Propst be- 
gleitet vom Dechant Johannes und dem Kämmerling Konrad 
Huber, auf den Weg voll Angst und Furcht nie mehr zurück- 
kehren zu können, sondern den Tod erleiden zu müssen. 

Bei seinem Eintritte in die Stadt fand er den Grafen v. 
Helfenstein im ersten Turme, ‘welcher von da aus den Brand 
des von den Pfälzern angezündeten Guts »Edhoven« bei Burg- 
kirchen und der St. Georgskapelle betrachtete, getraute sich 
aber nicht denselben anzusprechen. Beim Durchgange stiess er 
auf den Bürgermeister (consul) Klözel, welcher ihm aber weder 
seinen Gruss erwiederte noch das Haupt entblösste, überhaupt 
sich anstellte, als wäre er ihm ganz unbekannt. Der Propst 
sprach ihn aber dessen ungeachtet an, setzte ihm den Zweck 
seiner Anwesenheit auseinander und, verteidigte sich gegen den 
auf ihn gewälzten Verdacht des Verständnisses mit dem Feinde. 
Endlich bat er sich mit noch zwei Ratsherren zu ihm in den 
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Pfarrhof zu bemühen um seine Rechtfertigung zu vernemen. 
Der Bürgermeister entgegnete olıne des Hasses der Bürger mit 
einer Sylbe zu erwänen, dass die Söldner auf das Kloster sehr 
erbittert seien, doch verspricht er den Wünschen des Propstes 
zu entsprechen. Wirklich erschien er nach einer halben Stunde 
in Begleitung des ersten Bürgermeisters Georg Platner, wel- 
cher der erste nach dem Grafen von Helfenstein befeligte !), 
und einem Hauptmanne. Hier erklärte ihnen der Propst, wess- 
halb er sie zu sich gebeten und erbietet sich vor dem Grafen 
und dem ganzen Rate seine Schuldlosigkeit darzutun. Es 
war indessen schon Abend geworden; die Bürgermeister und 
ihr Begleiter meinten, dass die Angelegenheit an diesem Tage 
nieht mehr geschlichtet werden könne, auch sei zu erwarten, 
dass der in diesem Augenblicke sehr aufgebrachte Graf über 
die Nacht sich in etwas beruhige. Man beschied den Propst 
auf 7 Uhr früh des folgenden Tages. 

Eben wollten sie sich entfernen, als das Geschrei sich er- 
hob: Zu den Waffen! es kömmt der Feind. Die Söldner stürz- 
ten aus den ()Juartieren heraus auf die Gassen nnd rannten 
umher. Es war nur blinder Lärm. 

Nach einigem Nachsinnen beschloss der Prälat nach Rans- 
hofen zurückzugehen. Als er eben zu dem Turme ausserhalb 
des Tores, das Vorwerk genannt — quem propugnaculum vo- 
earunt — hinabsteigen wollte, erblickte er einen Haufen Söld- 
ner, welche dort aufgestellt waren. Er wendet sich desshalb vom 
geraden Weg ab gegen den Inn zu. Schon wollte er hinaus- 
treten, als er auf seine Verleumder stösst. Einer aus dem Haufen 
schreit ungestüm: Mönch, in die Stadt zurück, wenn ich dich 
nieht augenblicklich mit der Helleparte durchboren soll! — und 


1) Dieser hatte den Anschlag des Georg v. Wisbeck auf Braunau am 24, April zurükge- 
wiesen. 5, Ephemerides I. c. 480. Später musste er nach Schärding flüchten, als er 
Braunau in die Hände des rechimässigen Fürsten zu bringen suchte. Ang. Rumpler, Ca- 
lamit. Bavariae &c. I. c. I. 135. a. 
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färt fort zu schimpfen und zu fluchen. Der erschrockene 
Prälat tritt zwar vom Turme zurück, ist aber ungewiss, wo- 
bin er sich wenden soll. Wärend er unentschlossen da stand, 
wurde er mit Soldatenflüchen überschüttet. Am wütendsten ge- 
berdete sich der Koch des Grafen Helfenstein, ein grosser 
Mensch, von grimmigem Aussehen: » Warum habt ihr die Feinde 
in euer Kloster aufgenommen und beherbergt zum grössten Nach- 
teile der Stadt?« »»Ich versichere euch mein Herr, dass wir 
keinen Feind aufgenommen, ja nicht einmal gesehen haben.«« 
»Warum,« antwortete noch grimmiger der Koch, »haben die 
Feinde uns unsere Ochsen und unser Heu weggenommen,, wä- 
rend sie das, was euch gehört, nicht berürten ? Ist das nicht ein 
auffallender Beweis eueres Einverständnisses mit dem Feinde? « 
»»Warum das geschehen, weiss ich nicht, aber das weiss ich, 
dass, so wahr Gott lebt, wir einen Feind weder beherbergt 
noch auch nur zu Gesicht bekommen haben.«« Hier unter- 
brach das Gespräch ein Anderer, welcher sich ebenfalls mit 
dem Propste in eine Unterredung einliess. Derselbe war wahr- 
scheinlich ein Edelmann, man sagt der Haushofmeister (prae- 
fectus) des Grafen, mit einer goldenen Kette um den Hals. 
Seine Rede lautete nicht viel milder, sondern enthielt nur die 
früheren Vorwürfe : »Wie, ihr Herren von Ranshofen, könnt ıhr 
es wagen zur Schmach und zum Schaden euerer Fürsten Leute 
aufzunemen, welche der Kaiser geächtet hat?« »»Edler Herr, 
wir haben keine Feinde aufgenommen; um den Beweis un- 
serer Unschuld zu liefern bin ich hieher gekommen, und weil 
es mir heute nicht mehr vergönnt war es zu fun, so werde 
ich in derselben Absicht morgen wieder kommen.«« Mit dieser 
Antwort begnügte sich der Frager und ging seines Weges. Als 
der geängstigte Propst nun endlich glaubte unangefochten sich 
entfernen zu können, erhob sich einer aus lem Haufen der in 
der Nähe stehenden Bürger, Hofer, der bald naher eines gähen 
Todes starb, voll Heftigkeit und Unverschämtheit gegen den 
Prälaten: »Es ist wirklich so bestellt, dass Niemand von un- 
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sern Nachbarn uns treuen Beistand leistet, Keiner uns einen 
Freundschaftsdienst erweist. Alle sind treulos, daher ist glaub- 
lich und wahrscheinlich, dass uns dieser Verlust nicht obne 
Wissen jener« — hier streckte er seine Hand gegen Ranshofen 
aus — »widerfahren sei. Wir kennen ja ihren eingewurzelten 
Hass gegen die Bürger, welchem sie in jedem möglichen Falle 
Raum gestatten.« Diesen und noch allerlei andern Ergüssen 
setzte der Propst keine Erwiederung entgegen. Ein anderer 
Bürger nam sich des Bedrängten an, indem er sagte: «Schweig, 
ich bitte dich, es wird sich bald zeigen, ob sich die Ranshofer 
etwas haben zu Schulden kommen lassen und auf wessen Ver- 
anstaltung und durch wessen Hilfe uns dieser Unfall begegnet 
ist. « Propst Caspar besorgte sogar tätliche Misshandlungen, 
wusste aber nicht, wie hinwegkommen. Endlich beschloss er 
bei einem Goldschmide einzutreten , welcher von Ranshofen viel 
Gutes genossen hatte und dessen Haus ganz in der Nähe ge- 
legen war. Ein Ratsbürger Michael Dorfl kam ihm nach, be- 
glückwünschte ihn über seine Anwesenheit und sagte tröstend, 
es sei sehr gut, dass er gekommen, denn seine Anwesenheit 
werde dem Kloster zum Besten gereichen. Nach der Rückker 
der Söldner in ihre (uartiere gelang es endlich dem Propste 
nach Ranshofen zu entkommen. 

Am folgenden Tage erhob er sich frühzeitig von seinem 
Lager, verrichtete andächtig seine Tagzeiten und begab sich 
um 6 Uhr wieder auf den Weg in die Stadt, wo er aber ganz 
nüchtern, wie er war, bis 4 Uhr ausharren musste, bis ıhn 
Graf Helfenstein vor sich liess. Um diese Stunde kamen die 
5 angesehensten Ratsverwandten mit der Meldung zum Propste, 
dass sie wegen Ranshofen den ganzen Tag hindurch mit dem 
‘ Grafen verhandelt und endlich erwirkt haben seine Sache nun 
persönlich verfechten zu dürfen. 

Der Propst, der seinen angeblichen Sachverwaltern nichts 
Gutes zutraute, besorgte für sein Stift das Schlimmste, empfal 
sich Gott und trat vor den Grafen, gegen den er sich über 
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Gebür ehrfurehtsvoll bezeigte. Beim Eintritte stand dieser sogleich 
auf und der sonst so gebieterische, von Natur strenge und 
zomige Mann fragte wolwollend den Prälaten, was er wünsche ? 
»Erlauchtester Herr Graf, ich komme mich zu rechtfertigen 
gegen die Beschuldigung im Einverständnisse mit den Feinden 
zu stehen und sie in Ranshofen aufgenommen zu haben. Darin 
geschieht mir gänzlich unrecht.« Der Graf: »»Hätte ich den 
Einstreuungen der Bürger und Anderer unbedingt nachgegeben 
und nach ihrem Belieben ohne Ueberlegung gehandelt, so wäre 
euch die letzte Nacht verderblich und dem Kloster zum Unter- 
gange gewesen. Allein ich wollte den Bürgern und andern 
bösen Ratgebern nicht unbehutsam folgen, sondern zuvor der 
Wahrheit auf‘den Grund kommen. Nun habe ich mit Bestimmt- 
heit in Erfarung gebracht, um welche Stunde unsere Feinde 
Burghausen verlassen, wo sie eingekert und wo übernachtet 
haben. Mich freuet es euch schuldlos zu wissen. Beharret 
in der Treue gegen uns, und wir werden fortfaren euch unser 
Wolwollen zu bewaren. Sollten in der Folge Pfälzer zu euch 
kommen, so macht mir hievon sofort die Anzeige. Sollte ich 
etwas Anderes erfaren, dann ist es zuverlässig um euch und 
euer Kloster geschehen. Das ist mein unabänderlicher Ent- 
schluss. Ich habe es euch gesagt.«« — 

Das war eine schwer zu erfüllende Aufgabe, doch ver- 
sprach der Propst ihr nachzukommen und kerte froh nach 
Ranshofen zurück. Indessen dauerte die Ruhe nicht lange. 

Wenige Tage nach Beseitigung der eben besprochenen 
Gefar erfur der Provisor von Hantenberg, Wolfgang, von eini- 
gen pfälzischen Söldnern, welche durch den Ort nach Utendorf 
marschirten, dass sie nächstens Ranshofen besetzen und befe- 
stigen wollten. 

Die Nachricht hievon brachte dem Proyste neue Sorge, 
und lange schwankte er unentschlossen, was er tun; ob er dem 
Grafen Nachricht geben oder ob er schweigen soll? Dieses und 
jenes hatte seine Gefar. Endlich beschloss er zwar zu schwei- 


13 


gen doch aber in die Stadt sich zu begeben um jedem Ver- 
dachte auszuweichen. Jedenfalls aber besorgte er weniger Ge- 
far von.den  Pfälzern, als den von den Städtern aufgehetzten 
Albertinern. 

Mit Fr. Pankraz Pyrehinger, einem gebornen Braunauer, 
begab er sich am 21. Juli zur Stadt; am folgenden Morgen las 
er die heilige Messe am Kreuzaltare in der Pfarrkirche , wo er 
von allen Anwesenden konnte gesehen werden. 

An diesem Tage zogen unter Anfürung eines Fleischhauers 
von Braunau 200 Bewaflnete aus der Stadt in der Absicht die 
Bewoner des Weilhardes durch Raub und Brand zu beschädi- 
gen. Wirklich zündeten sie Kasdorf und Reut bei Burghausen 
an und übten Feindseligkeiten aller Art. Von Braunau aus er- 
blickte man weit umher Feuer. Niemand erschrack hierüber 
mehr als der Prälat, denn nun erst fing er an um das Schick- 
sal seines Klosters sehr besorgt zu werden. Um zu sehen, ob 
nieht etwa dasselbe schon in Flammen stehe, erstieg er den 
hohen Turm der Pfarrkirche St. Stephan. Schmerzlich ergrif- 
fen über das, was sich seinen Blicken darbot, sagte er zu den 
Umstehenden gewendet: »Der gütige Gott wolle solches Un- 
glück von uns abwenden, allein ich besorge und zweifle nicht 
daran, dass die beraubten Landleute sich flüchtend nach 
Burghausen wenden, den Schutz der Pfälzer anflehen und er- 
halten werden. Die Folgen werden wir zu unserm Unheil erfaren.« 

Die Voraussage erfüllte sich in kurzer Zeit. Die Albertiner 
kamen um Mitternacht mit Gefangenen und mit geraubtem Vieh 
aus dem Weilhart in die Stadt zurück. 

Was : der Propst am 22. Juli als nahe bevorstehend vor- 
ausgesagt hatte, traf am 24. d. M. ein. An diesem Tage bra- 
chen unter Dietrich v. Wizleben 400 Pfälzer von Burghausen 
auf, besetzten Ranshofen und stellten zu ihrem Schutze auf 
dem Friedhofe bei St. Michael ?) zwei Feldschlangen auf. Der 


1) Dieses war die Pfarıkirche von Raushofen, 
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Propst war noch in Braunau, als dieses in aller Frühe bekannt 
wurde. In der Stadt erhob sich ein grosser Auflauf und grosse 
Verwirrung; es wurde geblasen, getrommelt, Sturm geläutet. 
Die Knechte, 400 Fussgänger und 70 Reiter rückten in Eile 
gegen Ranshofen vor. Als ihnen aber ein aufgefangener Pfälzer 
die (falsche) Nachricht erteilte, dass in Ranshofen 600 Mann 
stehen , kerten sie schnell wieder um, da sie sich zu schwach 
glaubten. Hierauf zog auch der Feind wieder ab nach Burg- 
hausen. 

Sorgenvoll harrte der Propst, wärend diese Dinge vorgin- 
gen, des Ausganges in Braunau. Indem er sein Kloster ver- 
loren gab, beriet er sich mit P. Stephan, der damals die Pfarre 
Braunau verwaltete, was bei der voraussichtlichen Verwüstung 
des Klosters mit den Chorherren zu geschehen habe, ob er 
sie fortschicken soll und wohin? Stephan selbst war voll Trauer 
und wusste keinen Rat. Er begab sich in die Kirche und 
suchte Trost im eifrigen Gebete. Indessen kamen die Söldner 
in die Stadt zurück. Es war noch früh am Tage. Daher konn- 
ten sich bei der Hauptmesse die Angesehensten der Stadt in 
der Kirche einfinden. Ihr Benemen, welches das Gegenteil von 
aller Andacht aussprach, flösste dem Propste den Verdacht ein, 
dass sie nicht um des Gebetes willen sich eingefunden hätten, son- 
dern um ihn zu suchen und gefangen wegzufüren. Diese Ge- 
danken trieben ihn an nur um so heisser zu beten, weil er 
seine Sterbestunde erwartete. 

Nachdem Alle sich wegbegeben hatten, kerte er in den 
Pfarrhof zurück. Nach dem Mittagmale, wobei er weder Hun- 
ger noch Durst fülte, versuchte er ein wenig zu schlafen. 
Kaum hatte er sich entfernt, als 4 Söldner in den Pfarrhof 
kommen und nach dem Prälaten fragen ; P. Stephan verriegelte 
seine Kammer, als er ihrer ansichtig geworden, und verbarg 
sich den Prälaten seinem Schicksale preisgebend. Da kömmt 
ihnen Fr. Pankraz in den Wurf und auf die Frage: Wo ist der 
Propst ? läuft er voll Schrecken zu ihm und ruft: Reverendissime 
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pater, vier Bewaffnete harren deiner vor der Thüre; was sie 
wollen, weiss ich nicht. Dieser in Tränen ausbrechend meint 
nun, dass man ihn fest nemen wolle, empfielt sich Gott und 
begibt sich zu den Söldnern hinaus. Diese, statt über ihn her- 
zufallen, machen eine tiefe Verbeugung und sprechen dann: 
»Seid guten Mutes, gnädigster Vater, unsere Feinde die Pfälzer 
sind fort, ohne dem Kloster irgend einen Schaden zugefügt zu 
haben. Das wollten wir euch zu eurem Troste mitteilen.« Der 
Propst merkte den Grund ihrer Freundlichkeit und entliess sie 
mit einem erklecklichen Trinkgelde, 

Bald stellten sich auch zwei Ratsherren und einige Bürger 
mit der gleichen Nachricht ein. Der Propst vermutete wol, 
dass ihre Absicht nicht rein, sondern dass sie nur gekom- 
men seien ihn auszuholen, liess aber dennoch einen Imbiss : 
Wein, Brot und Käse aufsetzen. Endlich kam auch noch der 
Kastner von Ranshofen, welcher umständlichen Bericht er- 
stattete. 

Die nagende Sorge war aber von dem Herzen des Präla- 
ten noch nieht entfernt; ihn erschreckte die Drohung des Grafen 
v. Helfenstein, dass das Kloster sicher zerstört werden würde, 
wenn es den Feinden zum Aufenthalte dienen sollte. Das war 
eben geschehen. Die Furcht war nicht eitel gewesen. Noch 
desselben Abends (24. Juli) wurde er zu selbem berufen, wo 
ihm der Befel erteilt wurde: »Wolle er die Niederbrennung des 
Klosters vermeiden, so möge er alsogleich sich nach Haus be- 
geben, die Untertanen aufbieten, den Turm der St. Michaels- 
Kirche, die Taferne, die Wonung des Torstehers und Hof- 
richters (praetoris ) sammt dem Krankenhause wo möglich heute 
noch abbrechen und dem Erdboden gleich machen, auch die 
Mauern des Klosters so eröffnen (partemque muri in monaslerio 
ita passim aperiat), dass sich künftig kein Feind mehr darin 
halten könne. Nach zuverlässigen Nachrichten seien die Pfäl- 
zer des Willens mit 400 Mann der wütendsten Böhmen, 
welche in ihrem Solde stehen, nach Ranshofen zurückzukeren, 
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den Ort so stark als möglich zu befestigen und sich in dem- 
selben standhaft zu verteidigen. Das ist leicht möglich, weil 
das Kloster auf einer Seite auf einem Hügel liegt und nur 
rückwärts eine Ebene hat.« Er fügte bei, er könne nun nicht 
mehr wie bisher Nachsicht haben, vielmehr sei es zur Rettung 
der Stadt unumgänghkch notwendig, das Kloster in der angege- 
benen Weise zu verkleinern, wenn es nicht vom Grunde aus 
zerstört werden soll. 

Bei dieser Nachricht konnte sich der arme Propst der 
Tränen nicht enthalten. Flehend bat er nur um Aufschub und 
sich in dieser Sache nicht zu übereilen, sondern bei der 
Liebe Gottes nochmal Alles wol zu überlegen, denn die be- 
zeichneten Gebäulichkeiten seien keineswegs so fest um dem 
Feinde Sehutz gewären zu können. Er schlug dem Grafen 
vor sie nur selbst in Augenschein zu nemen statt fremden 
Einstreuungen unbedingten Glauben zu schenken. Es werde 
sich zeigen, dass die Zerstörung des Klosters keineswegs not- 
wendig sei. Sicher wären die Pfälzer nicht freiwillig abge- 
zogen, wenn sie Aussicht gehabt hätten sich halten zu kön- 
nen. Der Propst versuchte auch nebst diesen Vernunftgrün- 
den andere Mittel das Unheil abzuwenden, indem er dem stren- 
gen Befehlshaber Wein, Fische und Pferde verhiess. Das 
wirkte soviel, dass der Unerbittliche sich erweichen liess und 
den Propst mit dem Bescheide verabschiedete, ihn zu Rans- 
hofen zu erwarten. 

Am folgenden Tage — 25. Juli — fand er sich wirklich 
it mehreren Edelleuten und einer grossen Schaar Söldner zu 
Ranshofen ein, besah das ganze Kloster: Scheuer, Kasten, 
Krankenhaus, St. Michaelskirche und Turm, und überzeugte sich, 
dass ausser diesem keinem Teile bedeutende Festigkeit zukomme. 
Dann beschied er den Propst zu sich nach Braunau. Diesen Gästen 
versäumte man nicht den besten Wein in reichlichem Maase 
aufzutragen, den sie sich auch weidlich schmecken liessen 
(a tot hospitibus ad epotandos ealices potentissimis effusis- 
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sime potatur ). Der Propst folgte seinen Gästen bald nach, als 
sie den Rückweg angetreten, konnte aber seine Angelegenheit an 
diesem Tage nicht mehr abtun, da bei seiner Ankunft der Graf 
schon beim Nachtmale sass. 
Am 26. Juli nach dem Mittagmale begab er sich dann mit 
seinem Fürsprecher Leonhart Erlbeck, Richter des untern 
Weilharts, zum Befelshaber und nahte sich ihm wieder viel 
unterwürfiger als recht war. Dieser empfing ihn mit der Frage: 
»Herr Propst, welches ist doch der Grund des Hasses der Bür- 
ger gegen euch? Man sagt mir, dass sie mir heftig zürnen 
euer Kloster gestern nicht in Asche gelegt zu haben, und dass 
sie nicht ruhen wollen bis dieses geschehen. Ich hiess sie mit 
mir zu gehen und das Feuer anzulegen, was sie aber doch 
nicht tun wollten. Sie wünschten, wie mir scheint, dass ich 
als zeitlicher Befelshaber die Tat auf mich näme, sie sich aber 
rein waschen könnten. Woher also diese Feindschaft? Haben 
vielleicht ihre Frauen euch und eure Geistliche lieber als sie ?« 
»»Gnädigster Herr, solches sei ferne; dieser Sünde hat uns 
noch kein Mensch beschuldigt, was gewiss nicht unterblieben 
sein würde, wenn auch nur der Schatten eines soleben Ver- 
dachtes auf uns geworfen werden könnte. Die Ursache liegt 
darin, dass die Häupter der Stadt uns zinspflichtig und unsere 
Sehuldner sind. Fordern wir nun, was uns von Rechts wegen 
gebürt, so werden sie ungehalten; lieber wollten sie über die 
Ranshofer herrschen als ihnen untergeben sein, daher möchten 
sie das Kloster vertilgt sehen. Selbst Hand anzulegen, ge- 
trauen sie sich nicht; es hält sie dieselbe Scheue zurück, welche 
die Juden abhielt den Heiland selbst hinzurichten. Darum sta- 
cheln sie Andere auf, drängen und reizen sie, ohne sich übri- 
gens persönlich an dem Sacrileg beteiligen zu wollen. Daraus 
werdet ihr euch huldvoll ihren Hass, Neid, ihre Böswilligkeit 
und unsere Schuldlosigkeit erklären können und sich veranlasst 
sehen uns ihren gnädigen Schutz angedeihen zu lassen.« « 
Hierauf eröffnete ihm der Graf: »Ich habe die Sache mit 
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den Edelleuten überlegt und nötig befunden noch heute 20 Mann 
als Besatzung auf des Klosters Kosten in den St. Michaelsturm 
zu legen. Dadurch werden die Kirche und ihr geschirmt gegen 
alle Anfälle des Feindes und wir werden Gelegenheit haben zu 
erkennen, ob ihr Begünstiger desselben gewesen seid oder ob 
euch unrecht geschehen ist. Wollt ihr diese Bedingung nicht 
eingehen, so mag das Kloster verbrennen und zu Grunde ge- 
hen. Also überlegt, was ihr tun wollt. « 

Der Propst mit seinem Fürsprecher trat ab, um sich zu be- 
ratschlagen. Beide stimmten darin vollkommen überein, dass 
im hohen Grade unschicklich sei Leute dieses Gelichters in das 
Kloster aufzunemen , um die Kirche Gottes einem Schlosse gleich 
zu bewachen. Als der Propst und sein Begleiter wieder zum 
Grafen eingetreten waren, erbot sich jener von beiden Seiten 
Frieden für das Kloster zu erkaufen. Dieses Mal wollte das Mittel 
nicht mehr anschlagen , vielmehr erregte es nur den Zorn des 
Grafen, welcher sogleich 20 Knechte nach Ranshofen abschickte. 

Nach ihrem Eintreffen — am Abende des 26. Juli — na- 
men sie den Turm, die Kirche und den Friedhof von St. Mi- 
chael ein, verrammelten die Eingänge und befestigten sich so 
gut als möglich. Auf die Kirche wurden 3 Türmehen gebaut, 
um von da aus durch Schiessen und Steinwürfe dem Eindrin- 
gen des Feindes zu wehren. Die Ranshofer wurden verhalten 
Scharwerke zu leisten. Die Besatzung herrschte nach Willkür 
und profanirte die Kirche, aus welcher das heiligste Sacrament 
gebracht werden musste, indem sie in derselben ass, trank 
und spielte, sich überhaupt alles zu tun erlaubte, was in einem 
christlichen, ja selbst in einem heidnischen Privathause nicht 
gestattet ist. Wo selbe Blei oder Zinn fand, das wurde ge- 
nommen, Teller und Kandeln wurden zu Kugeln geschmolzen. 
Die Knechte erklärten, dass sie nicht gekommen seien, um zu 
schützen sondern um zu zerstören. Diese Wirtschaft dauerte 
fort bis zum Eintreffen von 900 Reitern und 3000 Fussgängern 
von der Gegenpartei am 14. August. 
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Propst Caspar besorgte am meisten einen Ueberfall der 
Pfälzer, sobald ihnen Nachricht von einer Besatzung der Feinde 
in seinem Kloster zugekommen sein würde. In diesem Falle 
schien ihm die Abbrennung des Klosters unabwendbar. Um 
dieses Unglück abzulenken, begab er sich unbemerkt frühe am 
Tage von einem treuen Diener begleitet nach Utendorf !), 
wo er einen guten Freund Johann Thymer, früher Jägermeister 
im Weilhart, gegenwärtig aber Hauptmann im pfälzischen Heere, 
hatte. In der Nähe angekommen verbarg er sich im Gebüsche, 
wohin er den Hauptmann zu sich entbot. 

Als der Diener diesen zu ihm gefürt hatte, schildert er 
ihm die gefarvolle Lage des Klosters , klagt über die ihm auf- 
genötigte Besatzung und bittet in seinem Namen die Hauptleute 
der Pfälzer, welche sich bisher gegen Ranshofen stets wolwol- 
lend bewiesen, um Fortdauer dieser Gesinnung zu ersuchen, 
und es nicht um eines Ereignisses willen in Unglück zu stür- 
zen, an welchem es ganz schuldlos sei. Thymer verspricht ihm 
zu tun, wie er gebeten :wurde. 

Auf dem Rückwege begegnete dem Propste ein Bauer aus 
der Pfarre Neukirchen, der ibn kannte und ansprach sich er- 
kundigend: was er denn da ganz allein mache? Der also Ge- 
fragte leugnete keck, dass er der Propst sei, sondern gab sieh 
für den Pfarrer von Ranshofen aus. Der Bauer ging den Kopf 
schüttelnd seines Weges und erzälte dieses Erlebniss dem Vicar 
von Neukirchen, was den Propst um so mehr ängstigte, indem 
er besorgte, dass der alte Bauer ihn den Albertinern verraten 


I) Am 20. Juni muss das Schloss Utendorf noch in der Gewalt der Anhänger des Herzogs 
Albert gewesen sein, da au diesem Tage die Bauern um Pischelsdorf den Versuch mach- 
ten es zu erobern, aber von den Alberlinern aus Braunau niedergestochen wurden, Meh- 
rere, welche in Gefangenschaft gerieten, liessen die Hauptleute Caspar Winzerer und 
Stofel Ungelter hinrichten, Utendorf wurde dem Herrn Dietrich von Tschernhe (?) an- 
geboten, der es aber ausschlug, worauf es die Braunauer ihrem Mitbürger Konrad 
Stadler übergeben. S. Ephemerides belli palalino-boici bei Oefele. Scpit. rer, boic, I. 
482. b. Es muss aber bald verloren gegangen sein, Cf, Ang, Rumpler, Calamitat, Ba- 
variae &c, I, c. 1. 116. 


„4% 
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möchte, was Schaden und Verderben über das Kloster bringen 
würde. Auch ein altes Weiblein, das einen Verwandten in Burg- 
hausen hatte und ungehindert dahin gelangen konnte, schickte 
er mit einem Schreiben an die Hauptleute daselbst, mit der 
Bitte das Kloster zu verschonen, da es gegen seinen Willen 
eine Besatzung habe einnemen müssen. 

Endlich rückten am 14. August, an einem Freitage '), die 
Pfälzer unter Ludwig v. Hutten, Friedrich‘ dem Schenken von 
Limburg, dessen Schwester des Grafen Georg v. Helfenstein Ge- 
malin war, Dietrich und Friedrich v. Wizleben, Ernst und Wil- 
helm Brüdern v. Schenk (Schenkones liberi), Georg Truchsess 
v. Au um 4 Uhr nach Mittag gegen 6000 Mann stark ?) gegen 
das Kloster an. Das Fussvolk erstieg den Berg bei der Schule 
und stürzte sich auf den Friedhof, wo zwei Geschütze gegen 
den Turm losgebrannt wurden, Die Besatzung desselben, nur 
47 Mann stark, werte sich beherzt; durch ihre Schüsse wurde 
ein Hauptmann /fribunus) getödtet und zwei Andere tödtlich ver- 
wundet. Von der Ostseite sprengten die Reiter an, stiegen bei 
der Bäckerei von den Pferden , überstiegen die Mauer und eil- 
ten der Küche zu. Der Propst und der Schaffner des Klosters, 
welche zufällig auf dem Hofe vor der Küche standen, hielten 
sie anfangs für Albertiner. Ihr Anfürer, der Rittmeister Truch- 
sess wiegte seine Lanze in der Hand, die Andern ergriffen 
Pfeil und Bogen, als sie Geschützfeuer vernamen, ohne zu 
wissen, woher und von wem? Als sie die Dastehenden an- 
schrien: wo ist der Feind, wo befindet er sich? und der Propst 
immer noch in der Meinung Albertiner vor sich zu sehen, er- 
wiederte: Es sind keine hier, stiess Truchsess wütend gegen 
den Propst mit dem Ausrufe: »Ach, Pfaff, dass dich Gott ver- 
derbe.« Durch eine Wendung entgeht der Prälat dem Stosse. 
Der Rittmeister befal nun dem Schaffner, augenblicklich die west- 


1) Das ist irrig. Es war ein Mittwoch. 
2) Siehe Seite 18, wo die Stärke auf 900 Reiter und 3000 Fussgänger angegeben wird. 
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liche Pforte der Kirche gegen die Capelle des heil. Andreas, 
wo der Weg nach St. Michael fürt, zu öffnen. Erschrocken 
eilt er mit seinen Sehlüsseln, um zu öffnen, konnte aber nicht 
aufsperren, weil er den rechten Schlüssel nicht hatte. Dafür wurde 
er so geschlagen, dass er aus Mund und Nase blutete. Als 
endlich das Thor geöffnet worden, drangen die Reiter auf die 
St. Michaelskirche ein. Die Albertiner werten sich verzweifelt 
mit Steinen, Pfeilen und Kugeln. Die Pfälzer stiegen durch 
die Fenster in die Kirche, konnten aber in den Turm nicht 
eindringen. Erst, nachdem der Kampf von 5 — 8 Uhr gedauert, 
keine Hoffnung des Entsatzes mehr übrig blieb, auch Einer 
tödtlich verwundet worden war, ergab sich die Besatzung des 
Turmes ohne Bedingung. Ohne Dazwischenkunft des Propstes 
würden Alle das Leben verloren haben. Sie wurden in der 
Saeristei der St. Michaelskirche eingesperrt. Hätte ihnen der 
Propst nicht heimlich durch die Fenster Brot reichen lassen, 
würden sie verhungert sein. Selbst dem schwer Verwundeten 
liessen die Pfälzer durchaus keine Labung zukommen. 

Beim ersten Lärm waren zwar die Braunauer ausgerückt 
und bis zum Walde Lach vorgedrungen, aber schnell wieder 
umgekert, als sie die Uebermacht wargenommen hatten. ?) 

Nach Uebergabe des Turmes lagerten sich die Pfälzer 
ausserhalb der Mauern, kamen aber wiederholt in’s Kloster, wo 
sie sich allen Unfug erlaubten, alle Türen, Kisten und Kästen 
erbrachen und mit sich schleppten, was ihnen beliebte; Och- 
sen, Schafe wurden geschlachtet, die Fischbehälter zu Grund 
gerichtet; die Scheuer wurde zum Pferdstalle benützt und den 
Pferden ungedroschenes Stroh gestreut. Das Volk glich weit 
mehr Räubern als Kriegern. Zum Glücke hatte der Propst schon 
längst alle Gegenstände von grösserm Werte nach Salzburg 
und Passau bringen lassen. 


— 


1) Ch. Ang. Rumpler I, c, 121, b, 
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Die Besatzung von Braunau machte noch einen Versuch 
die Pfälzer zum Rückzuge zu bewegen, indem sie einen grossen 
Ausfall unternam; da ihr aber die Feinde schnell entgegen 
rückten, so zog sie sich ohne Kampf eiligst hinter die Mauern 
zurück. °) 

Die Geistlichen in Ranshofen atmen nun wieder etwas 
freier auf und erquicken sich mit Wein, welcher bisher sich 
den Blicken der Söldner entzogen hatte. Einige Zeit hatten sie nur 
Brot und Wasser, das einzige, was ihnen die Feinde noch üb- 
rig gelassen, geniessen können. 

Noch am nemlichen Tage trafen auch die übrigen Haupt 
leute des pfälzischen Volkes ein: Georg v. Rosenberg, Adam ?) 
und Sigmund v. Töring, Ludwig Graf v. Leonstein 9), die Gra- 
fen v. Eisenberg (sic) und Castel, Johann Leonhart v. Habs- 
berg, Ludwig von Habsberg Rittmeister und Andere mit viel 
Reiterei und Fussvolk. Ihr erster Gruss an den Propst war: 
»Wein.« Allein, da keiner vorhanden war, so mussten sie 
ihren Durst mit Wasser und ihren Hunger mit Brot stillen. 

Die 17 Gefangenen, welche in der Sacristei eingesperrt 
ihr Schicksal erwarteten, wurden von dem Hauptmanne (deeu- 
rione , jurium etiam doclore, ob das Ernst oder Scherz?) Diet- 
rich von Wizleben in's Verhör genommen und um ihre Namen 
gefragt. Sie wurden gefesselt in engere Haft in das Schloss 
Utendorf gebracht, um an einem bestimmten Tage daselbst auf- 
geknüpft zu werden. Wegen des beständigen Regens wurde 
die Execution verschoben. Da aber am Vortage vor derselben 
Braunau sich ergab, wurde das Urteil aufgehoben und ihnen 
der Kerker geöffnet. 


1) Das scheint am 15. August statt gefunden zu haben. 


2) Dieser war ein heftiger Gegner des Herzogs Albrecht. Er nannte ihn Stubenschreiber 
und Kränzelbinder und nicht einen Kriegsmann. „‚Lieber wolle er dem Teufel in der 
Hölle, als ihm unterworfen sein.‘* Mscpt. im geheimen Archive in Wien. 


3) Triıkeim bei Freher, Scplt, rer. Germ, III. 117, nennt ihn Löwenstein, bei Zayner und 
Ephemerid. Oefele ]. c. heisst er immer Leostaiu oder Leonstain, 
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Bezeichnend ist, dass sie nach erlangter Freiheit geraden 
Weges nach Ranshofen liefen, nicht etwa sich beim Propste 
zu bedanken, wegen dessen Verwendung die Hinrichtung, welche 
sonst sogleich vor den Toren von Braunau würde statt gefun- 
den haben, aufgeschoben wurde, dem sie also allein das Le- 
ben zu danken hatten, sondern um doppelten Sold zu erpres- 
sen. Eine gleiche Anzal Knechte, welche bei einen Ausfalle wa- 
ren gefangen worden, wurden enthauptet, weil sie auf Bürgschaft 
entlassen, sich zur gehörigen Zeit nicht eingestellt hatten (vadimo- 
nia deseruerant). 

Bei dem Zuströmen so vieler Menschen stellte sich in 
Kürze grosser Mangel an Lebensmitteln ein. Dass die Mann- 
schaft zugriff, wo sie etwas fand, wurde schon bemerkt. Als 
einmal ein Trompeter abgewürgte Hüner und Kapaunen fort- 
trug, rief ihn der Propst an: »Was ist das? Es ist Unrecht 
zu nemen, was uns gehört. Ihr nemt's euren Freunden. Ich 
und die Brüder leben schon zwei Tage bloss allein von Wasser 
und Brot, für morgen bleibt uns gar nichts mehr ührig. Gebt 
uns, was unser Eigentum ist, und verschaflt euch euere Not- 
durft bei den Feinden.« Der Trompeter entgegnete zornig: 
»Herr Pfarrer, wir sind gewont zu geniessen, was andern ge- 
hört; enthielten wir uns, so würde es nur Ändern in die 
Hände fallen.«e Das einzige Fass Wein, welchs noch im Keller 
war, fanden die Soldaten ebenfalls und tranken es innerhalb 
2 Stunden rein aus. Den Schaden brachte ein Geistlicher, Jo- 
hann Schinagel, indessen wieder herein auf folgende Weise. Er 
liess 3 Fass verdorbenen Weines in die Taferne bringen und 
schenkte ihn an die Soldaten aus um einen hohen Preis. Doch 
wurden die Umwoner sogleich zur Zufur verhalten, wodurch 
dem Mangel bald gesteuert wurde. 

Gleich nach der Ankunft der ersten Befelshaber wurde zur 
Belagerung der Stadt geschritten. Der erste Angriff wurde in 
der Nacht gegen die Brücke gerichtet, welche einige Bürger 
tapfer verteidigten. Durch das Blitzen der Geschütze wurde die 
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Nacht beinahe in Tag umgewandelt (eine sehr starke poetische 
Licenz). Endlich wiehen die Bürger vor der Uebermacht in die 
Stadt zurück die Brücke verlassend. Die Belagerer liessen 
1800 Mann über die Brücke nach Simbach vorrücken, um die 
Stadt von dieser Seite abzusperren. Sie wurde dann abgebramnt. 
Hierauf wurde die Stadt umschlossen. Der Hauptangriff fand 
statt von der Südseite beim Spitale. Tag und Nacht wurde sie 
bedrängt, ein Teil der Mauer niedergelegt, selbst der Turm 
beschossen und endlich die Stadt selbst mit aller Gewalt 
angegriffen, Allein die Besatzung verteidigte sich mit grosser 
Tapferkeit, und als die Belagerer einen Sturm wagten, wurden 
sie mit grossem Verluste abgetrieben; Viele verwundeten sich 
schwer an den gelegten Fussangeln ?) (muricibus ferreis) ?). 

Die beängstigten Braunauer hatten sehon früher den Ga- 
spar Winzerer?°) mit dem nötigen Gelde versehen nach 
Schärding abgesendet, um 100 Knechte anzuwerben. Dieser 
Ehrenmann schlug das Geld durch und kam nicht wieder. Ein 
anderer Unfall begegnete den Braunauern , wie scheint in den 


1) Ein beim Sturme Getödteter wurde begraben. Da hiess es, dass er Geld bei sich habe, 
Man grub ihn daher wieder aus und fand 99 Ducalen in seinem Rocke eingenäht. 


2) Das schon angefürte Manuscript im k, k. geheimen Archive in Wien angeblich v. 
Guillimann (ob nicht der echte Fugger?) gibt an, dass nebst Helfenstein Caspar Win- 
zerer, Steffel Ungelter, Michael Fressmayr in der Stadt den Oberhefel gefürt haben, Nach 
seiner Angabe waren die Pfälzer unter Rosenberg und Wisbeck mit 1000 Reitern 
und 4500 Fussknechten vor die Stadt gerückt, Sie haben dieselbe durch 3 Tage be- 
schossen, Der grösste Schaden wurde den Belagerern zugefügt aus einem Bollwerke von 
Holz und Erdreich. Wisbeck versprach jedem, der ein Breit in den Stadtgraben tragen 
würde, einen Gulden, den sich Viele verdienten. Dann liess er einen Wagen mit Wach= 
holderholz, auf das Pulver gesireuet war, bereiten und versprach denen, welche ihn in 
den Graben schieben, einen Gulden, Auch das geschah. Als dieser gegen den Abend 
angezündet wurde, erhob sich ein so starker Rauch, dass sich im feindlichen Bollwerke 
Niemand mehr aufhalten konnte, Eben vorher hatten dıe Pfälzer eine Ladung Wein, wel- 
cher der Stadt sollte zugeführt werden, erbeutet, Sie Iranken sich toll und voll und be- 
gannen so den Sturm. Schon waren 7 Fänlein auf den Mauern. Allein Söldner und 
Bürger werfen die Stürmer mit eisernen Kolben und siedendem Wasser, das ihnen die 
Weiber reichen, wieder in den Graben hinunter, Die Nacht beendigt den Sturm, Das 
geschah am Tage vor der Uebergabe , also 27, August. 


3) Mein Freund Jos. v. Bergmann hat in seinem schönen Werke; Medaillen &c, IV, Heft 
151, mehr über Winzerer gesammelt. 
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letzten Tagen der Belagerung. Zwei Schiffe aus Oesterreich 
sollten ihnen Wein zufüren, welche mit Unterstützung der Land- 
leute bei Aigen, unweit Obernberg, den Pfälzern in die Hände 
fielen. Einen Teil tranken die Knechte aus, die übrige Beute 
bei 5000 Dukaten im Werte wurde angeblich für Herzog Ru- 
precht bei Seite gelegt. ') 

Wärend dieser ganzen Zeit war fortwärend grosse Unruhe 
im Kloster Ranshofen. Die Fremden sahen sich als Hausherren 
an und die Einheimischen galten als Fremdlinge, gegen welche, 
selbst den Prälaten nicht ausgenommen, keine Rücksicht getra- 
gen wurde. Als einmal die Knechte die Leiche eines ihrer Ka- 
meraden, welcher bei der Belagerung umgekommen war, über 
die Stiege herauf trugen, um selben in geweihte Erde zu legen, 
und der Propst einzuhalten gebot, da man vorher wissen müsse, 
ob der Verstorbene wol seine Osterbeicht verrichtet und als Christ 
gestorben sei, widrigenfalls er der geweihten Erde unwürdig 
sein würde, da fielen selbe wütend über ihn her und hätten 
ihn erschlagen, wenn ihm nieht sein Kammerdiener Konrad Huber 
aus der Not geholfen hätte. Mit einem Priesterhute bedeckt, 
gab er sich, der schon ein bejarter Mann war, für den Pfarrer 
aus und beschwichtigte die Knechte: »Ihr Herren, entschuldigt 
den jungen Menschen und unerfarnen Priester, der erst geistlich 
geworden ist und nicht weiss, was sich gebürt. Ich bin der 
ordentliche Pfarrer, darum folgt mir, und ich werde euch den 
schicklichen Ort anweisen.«e Das geschah denn auch. 

Dreimal brach in diesen Tagen im Kloster Feuer aus: ein- 
mal im Krankenhause um Mitternacht, wo der »dynasta Castella- 
nus« (Graf v. Castel?) wonte, durch die Sorglossigkeit der Die- 
nerschaft. Es wurde sogleich gelöscht. Dann wieder neben dem 
Refectorium, was die Gonventualen erstickten, und endlich in der 
Dürnitz dureh die grosse Gewandtheit eines Soldaten gedämpft- 

Als diese Dinge in und um Braunau vorgingen, war Her- 


1) Auch Rumpler I, c. I, 114. 


26 


zog Albrecht mit der Belagerung der Stadt Neuburg an der Donau 
beschäftigt und befand sich in der Unmöglichkeit der hart be- 
drängten Stadt Hilfe zu leisten. Helfenstein verzweifelte an der 
Möglichkeit sich noch länger halten zu können. Daher über- 
gab er sie, ohne dass er irgend einem der übrigen Be- 
felshaber eine Mitteilung gemacht hätte, am 13, 
Tage der Belagerung, am 28. August, gegen freien Abzug. !) 

Die Besatzung begab sich nach Schärding, der Graf v. Hel- 
fenstein zu Herzog Albrecht, der ihm aber seine Gnade auf im- 
mer entzog, weil er die Stadt ohne die äusserste Not aufgege- 
ben hatte. ?) 

Damals befand sich in Braunau ein in der heil. Sehrift sehr 
bewanderter, gelerter Mann, Anton Häring, welcher öfter von 
der Kanzel scharf gegen Herzog Ruprecht gesprochen hatte. Auch 
er wollte mit der Besatzung nach Schärding ?), als ihn die ein- 
ziehenden Pfälzer erkannten und festhielten. Mit gezückten 
Schwertern ihn umstehend zwangen sie ihn zur Rückker. Hätten 


1) Das wiederholt angefürle Manuseript sagt, dass am Tage nach dem Sturme die Stadt zur 
Uebergabe sei aufgefordert worden. Da die Uebermacht zu gross und die Mauern zer- 
schossen, habe man sich, nachdem 1000 Feinde getödtet worden, auf die Bedingung 
ergeben, dass die Besatzung mit Hab und Gut frei abziehen könne, und in die Stadt, 
welche weder beschädigt noch geplündert werden dürfe, nur 400 Mann Besatzung dürfe 
gelegt werden. Wisbeck habe aber für jeden Knecht einen Monatsold verlangt, welchen 
die Bürger bewilligt und nach drei Tagen nach Burghausen erlegt haben. Als die Tore 
geölfnet wurden, stand dıe Besatzung in Reih und Glied, alle schwarz, wie Kolen, vor 
grosser Not, vor Mühe und Arbeit, die sie erduldet, In der Stadt war kein Pflaster 
mer, da man alle Steine auf die Feinde geechleudert halte, Es blieb eine Besatzung von 
200 Mann, Mit dem Heere zog Wisbeck gegen Schärding „ wo ihn der Auftrag ereilte, 
schnell nach Landshut zu kommen, da Herzog Ruprecht gestorben — 20. August. 

Propst Caspar nennt bei dieser Belagerung Wisbeck nicht. Er war von Herzog 
Ruprecht am 13. Juli entlassen worden. (Ephemerides ]. c. 482. b.). Ob ihn dieser nun 
doch bald wieder anstellte, oder ob ıhn das Manuseript irrig neben Georg v. Rosenberg 
in den Vordergrund gestellt habe, kann ich nicht entscheiden (CF. 1. c. 445. b.) 

2) Ephemerid, 1. c, 483. b 28. Augusti ,... Georgius comes ie Helfenstain, Caspar Win- 
zerer et Joaunes Ungelter Brawnau oppidum . „ tradunt no sine magno terrore Alberti 
Ducis, Qui similem casum Scherdingensibus metuebat .... Ci Zayneri lib. mem. |, c. 
445. b. Rumpler, l. c. I. 122. 

3) Wann wird man denn die durch gar nichts gerechtfertigte, völlig unrichtige Schreibung 
„‚Scheerding‘* aufgeben ? Die älteste Form ist Scardinga, 
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nicht Graf Ludwig v. Leonstein und Sigmund Königsfelder ihrer 
Wut Einhalt getan, so würde es sein Leben gegolten haben. 

Als sich der Besatzung der Stadt noch 400 Böhmen ange- 
schlossen hatten, wurden die Festungswerke ausgebessert und 
neue errichtet; sie blieb bis zum Ausgange des Krieges in der 
Gewalt der Pfälzer, 

Für Ranshofen traten nun wieder etwas ruhigere Zeiten 
ein, indem auch die Reiter, welche seither im Kloster lagen 
abberufen wurden. Erst, nachdem sie vom Propste doppelten 
Sold erzwungen, die Fenster eingeschlagen und das Hausgeräte: 
Tische, Teller, Betten ete. zertrümmert und verschleppt hatten, 
folgten sie dem an sie ergangenen Befele. Beim Abzuge liessen sie 
zwei Arrestanten zurück, namen aber den Schlüssel zum Gefäng- 
nisse mit sich. Diese litten grossen Durst und schrien kläglich um 
Wasser. Da kein Schlüssel vorhanden und kein Fenster einen Zu- 
gang bot, so liess der Propst ein Loch durch die Türe boren und 
tränkte die Armen dureh eine Röre, denn die Türe aufzuspren- 
gen ohne Erlaubniss des Befelshabers wäre ein Frevel gewesen. 

Die Braunauer konnten indessen ihre Tücke noch nicht las- 
sen, Eimige brachten dem Stadtkommandanten Dietrich von 
Wizleben bei, dass im Kloster Ranshofen grosse Reichtümer 
verborgen seien. Der Propst wurde darüber berufen, un Rede 
zu stehen. Dieser bekannte, dass er ein Fass mit seidenen 
Decken und Tapeten, womit bei Anwesenheit fürstlicher Perso- 
nen Wände und Tische bekleidet werden, verborgen habe, sonst 
aber nichts. Ungeachtet er seine Aussage mit einem Eide er- 
härten musste, wurden doch Knechte zur genauesten Untersu- 
ehung in's Kloster geschickt. 

Nicht lange nachher stellte derselbe Wizleben an den Propst 
die Forderung ihm 100 Dukaten vorzuschiessen, um den Sold 
für sein Volk auszalen zu können. Dieser hatte damals nur die 
Hälfte, die zweite Hälfte lieh er bei einem Bürger von Braunau. 
Da sich der Kommandant weigerte einen Schuldbrief auszustel- 
len, so gab der Prälat das Geld verloren. Um so grösser war 
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seine Ueberraschung, als an dem bestimmten Tage nicht bloss 
die geliehene Summe dankend zurückgesendet wurde, sondern 
selbe auch nuch von einer Lägel des besten Weines begleitet war. 

Von einer andern Seite lernte der Pfarrer von Braunau, St e- 
phan Denk, denselben kennen. Dieser besass einige Forellen 
oder Frechen, was Witzleben erfur. Er forderte durch seinen 
Diener Fische vom Pfarrer, welcher sie unter der Entschuldigung 
versagte, dass jetzt die Fasten aller Heiligen vor der Türe stehe 
und er seinen Priestern keine andern Fische vorzusetzen habe. 
Witzleben sandte nun schnell 4 Mann mit ihren Anhängen 
in den Pfarrhof in's Quartier. Diese Gäste waren sowol dem 
Pfarrer als auch seinen Hilfsgeistlichen nichts weniger als ange- 
nem; sie wussten aber kein Mittel ihrer los zu werden, bis sich 
der Cooperator Caspar erbot sein Glück zu versuchen. Er begab 
sich zunn Kommandanten, und indem er ihm den ganzen Vorrat 
an Fischen verhiess, bat er um Zurückziehung der eingelegten 
Mannschaft. Er erhielt zur Antwort: »Ihr Pfaffen wollt stets eure 
Bäuche füllen, gut leben und bei öffentlichen Bedürfnissen euch 
nichts versagen. Mir, der ich schon seit mehreren Tagen 
Mangel leide an ordentlicher Labung, habt ihr einige Fische ver- 
sagt. Desshalb muss man euch ebenfalls einen Strich durch euere 
Rechnung machen; man muss euch ein wenig quälen, damit 
ihr lernt mit Andern Mitleid zu tragen.« Der Gooperator liess 
sich durch diesen barsehen Bescheid nicht einschüchtern, son- 
dern seine Bitte wiederholend fur er fort: »O mildester Herr, 
seid nicht so hart mit uns, sondern erlöst uns von diesen fre- 
chen Weibern. Es ist im höchsten Grade unschicklich, dass 
Priester mit solehen Huren unter Einem Dache wonen. Schont 
doch unsern Ruf und befreit uns von dieser Pest. Wir wollen 
euch gerne alle Fische ausliefern und mit trockenem Brote uns 
begnügen.« Kaum als die Fische gebracht worden, wurde die 
Einquartirung zurückgezogen. — 

Dem Kloster scheint man durch einige \Wochen Ruhe ge- 
gönnt zu haben; wenigstens findet der Propst bis zum 24. De- 
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eember nichts, was ihın der Aufzeichnung wert geschienen hätte. 
An diesem Tage überrasehten ihn plötzlich 32 Reiter unter Kon- 
rad Leoroden (Leonrod?), einem Befelshaber der Albertiner zu 
Schärding, um 4 Uhr früh. Dieser berief den Propst zu sich 
und unter dem Vorgeben, dass er noch 2000 Reiter hinter sich 
habe, mit welchen er am folgenden Tage Braunau zu um- 
schliessen beabsichtige, forderte er 2000 Dukaten als Friedegeld 
für das Kloster, das im Verweigerungsfalle angezündet werden 
würde. Der Propst erkundigte sich, ob Keiner jener Edelleute 
im Haufen sich befinde, welehe früher unter dem Grafen von 
Helfenstein in Braunau lagen, namentlich Heidenreich Leberkir- 
cher, welchem er 20 Dukaten geliehen, die noch nicht zurück- 
bezalt waren? Er hoffte unter diesen einen Fürsprecher zu fin- 
den. Keiner wollte sich zeigen. Dann bat er mit Tränen sich 
des gequälten, ausgeraubten Klosters zu erbarmen. Nach langem 
Hin- und Herreden wurde die geforderte Summe auf 250 Du- 
katen herabgehandelt, welche der Propst binnen 4 Tagen in 
Schärding zu erlegen versprach. Sie wurde wirklich abgeliefert, 
ungeachtet ein gewisser Tobelhamer mit 11 Reitern 3 Tage im 
Walde unter dem Schlosse Ridenberg (so) im Hinterhalte 
lauerte, um das Geld abzufangen. Ein Schiffmann, der sich 
anstellte, als sei er zwischen den Auen mit Fischfang beschäftiget, 
brachte es nach ÜObernberg, wo es ein anderer Vertrauter zur 
Weiterbeförderung nach Schärding übernam. 

Bald darauf fanden sich Wilhelm v. Rechberg und Jacob 
v. Fraunhofen ein, welche 500 Ducaten begerten, doch liessen 
sie auf das Zeugniss des Konrad Leoroder, dass sich der Propst 
schon mit ihm abgefunden habe, wieder ab von ihrer Forderung, 

Gegen das En«le des Jares 1504 verlautete die Nachricht, dass 
königliche Völker aus Oesterreich und Steiermark nach Baiern 
kommen würden. Daher erging von dem Befelshaber in Braunau 
der Auftrag alle Dörfer und Häuser in der Umgebung mit Ein- 
schluss von Ranshofen niederzubrennen, damit sie nicht etwa den 
Kaiserlichen zum Aufenthalte dienen. Dieser Befel bot den Söld- 
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nern einen willkommenen Vorwand das Kloster zu belästigen 
und auszuplündern, damit nichts mehr den Feinden in die Hände 
fallen könne, da es ja »besser sei, wenn Freunde die Plünderer 
seien der Freunde, als die Feinde der Feinde. « Auf die Klage 
des Propstes beim Befelshaber in Braunau, dass er sein gege- 
benes Wort nieht halte, wurde ihm entgegnet : »Er wolle Wort 
halten, sei aber ausser Stand zu verhindern, was einige räube- 
rische Gesellen gegen seine Absicht verüben. Es werde ihm 
aber die Vollmacht erteilt, solche Spitzbuben so gut als mög- 
lich vom Kloster abzutreiben. Das geschah auch fortan mit Erfolg. 

Die armen Bewoner der Umgebung waren ratlos, als der 
obige Auftrag erging. Sie baten den Propst ihnen einen Geist- 
lichen und seinen schon wiederholt genannten Kammerdiener 
Konrad Huber nach Burghausen mitzugeben, wo sie es bei den 
Hauptleuten Hanns Bodmann und den Brüdern v. Törıng, 
Sigmund und Adam, versuchen wollten, ob nicht das angedrohte 
Unglück abgewendet werden könne. Allein ungeachtet der fle- 
hentlichsten Vorstellungen und Bitten, ungeachtet ihres Aner- 
bietens das Dach und den Dachstul selbst abzunemen, wenn 
ihnen nur in dieser Winterszeit der Aufenthalt innerhalb der 
vier Wände gestattet werde, konnten sie keine Abänderung des 
harten Befeles erwirken. Zu Weihnachten mussten die armen 
Leute mit Weib, Kindern und Habseligkeiten ihre Häuser ver- 
lassen und unter freiem Himmel leben. 

Es war ein herzzerreisender Anblick, Säuglinge vor Kälte 
erstarrend zu sehen, ihr Geschrei zu hören; überall den Armen 
zu begegnen, welche bloss und hungrig umher irrten. Zum aller 
grössten Glücke war die Witterung verhältnissmässig mild. 

Der Kommandant befal die Zerstörung der Leprosenkirche; 
die Bürger von Braunau selbst machten den Anfang mit dem 
Niederbrennen der Dörfer. Als das Feuer schon bis zur Ostern- 
berger - Müle vorgedrungen war, erscheint ganz unerwartet der 
Bischof Lorenz (von Bibra) von Wirzburg. Er war ein Begünsti- 
ger der pfälzischen Partei, von Herzog Georg nebst dem Kur- 
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fürsten von der Pfalz zum Testaments -Executor ernannt und 
kam jetzt eben von Wels, von wo ihn König Maximilian schnell 
zur Vermittlung des Friedens abgeschickt hatte. Als er von allen 
Seiten Feuer auflodern sah, sandte er eiligst Reiter voraus, welche 
mit verhängten Zügeln herbeirennend ferneres Anzünden unter- 
sagten. Dadurch wurde auch das Dorf Ranshofen gerettet. 

Die königlichen Völker unter dem alten , kriegserfarnen 
Reinbreebt v. Reichenburg rückten am letzten Tage des Jahres 
1800 Mann stark in Baiern ein, von Laufen an über Mauer- 
kirchen bis Ried Alles mit Raub und Mord erfüllend. Das Schloss 
Utendorf, wo Redelkofer befeligte, wurde geflissentlich ange- 
zündet, damit es nicht in Feindeshände komme. 

Bei den königlieben Völkern befand sich auch Leoroder, 
welcher sein Wort haltend mit 2 Reitern nach Ranshofen kam 
und es gegen Gewaltätigkeiten und Brand schützte. Die Gefar 
ging schmell vorüber, da der Haufe bei Obernberg den Inn 
übersetzte, Eggenfelden und Pfarrkirchen eroberte und daselbst 
den Winter über stehen blieb. !) 

Das letzte ordentliche Gefecht (unzälige Räubereien nicht 
gerechnet) fiel am 25. Jäner bei Vilsbiburg vor. Dort streifte 
Leoroder mit 5 Reitern. Sie waren angetan mit dem Erken- 
nungszeichen des Feindes, einem weissen Kreuze. So spren- 
gen sie bis zum Tore des Marktes, unter welchem die Grafen 
Hugo v. Montfort - (Bregenz) und der Graf v. Leonstein, die an 
keine Gefar dachten, stehen. Beide wurden gefangen. Da die könig- 
lichen Völker schnell nachrückten, drangen sie in den Ort ein, 
plünderten und zündeten ihn an. 

Auf die Nachricht hievon rückte Georg v. Wisbeck aus 
Landshut heraus und stiess bei Gankofen auf den Feind. Georg 
v. Sensheim, ein königl. Befelshaber fordert ihn zum Kampf 
heraus, den er annimmt, den Gegner mit der Lanze vom Pferde 


1) Ck. Aug, Rumpler, Calamit Bay, eic. hei Oefele, 1. c. I. 130, b, und Ephemerid. I, c. 
1. 485. b. und 486 a, 


hebt, das ıhn schleift. Ein Anderer tödtet ıhn vollends. Wisbeck 
musste fliehen und entkam nur mit Mühe. Als ihm zwölf Feinde 
nachjagten, gelobte er der heiligen Jungfrau zu Altötting Waf- 
fen und Pferd, wenn er seinen Verfolgern entrinnen würde. 
Wirklich begab er sich dann zu Fuss dahin, opferte, was er 
verheissen und löste es mit 100 Dukaten aus. ?) 

Der Winter war sehr kalt, Viele des Weges unkundige 
Söldner gingen zu Grunde; einen erfrornen Reiter trug sein 
Pferd bis Frontenhausen. Endlich wurde (im Februar) Waffen- 
stillstand geschlossen und zur Beendigung der Sache ein Reichs- 
tag nach Cöln angesagt. Dahin wird auch Propst Caspar von 
Ranshofen mit dem Abte von Mallersdorf, Sigmund. Fraunber- 
ger, Andreas von Tannenberg und zwei andern Adelichen nebst 
Abgesandten aus den Städten Landshut und Burghausen berufen. 

Hiemit endete dieser für ganz Baiern, aber insbesondere 
auch für das heutige Innviertel und für Ranshofen so verhee- 
rende Bürgerkrieg, welcher unendlichen Jammer über die ar- 
men Bewoner gebracht hatte. 
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1) Etwas anders wird das Gefecht von Rumpler bei Oefele I. c. I. 133 beschrieben, wieder 
anders in dem Manuscript von Guillimann; hier wird gesagt, dass Hugo Graf v, Mont- 
fort schwer verwundet, die Hauptleute mit ihren Metzen im Bade seien gefangen wor- 
den. Dann sei Wisbeck mıt 400 Reitern gekommen, welchem sich Sensheim mit 4 Hau- 
fen enigegenworfen habe, Wisbeck rannte auf Sensheim los; beide brachen ihre Lan- 
zen; als es zum Schwerte kam, rannte der Diener Wisbecks dem Gegner seines Herrn 
das seinige durch den Leib, Wisbecks Pferd wurde getödtet und hart verwundet entkam 
er nur mit Mühe, Die Grafen Löwenslein und Eisenburg , welche ebenfalls gefangen 
wurden, werden gegen Grafen Andreas von Sonnenberg und Caspar von Winzerer aus- 
gewechselt. (Diese fielen bei Geisenfelden in die Hände Wisbecks). 


‚Jürg von Stein, 


der Herr und Regierer 
der 


Herrlichkeit Steier. 


ER 


Ein Bruchstück 


aus der 


Geschichte des Landes ob der Enns. 


Von 


Franz Xaver Pritz, 


regulirtem Chorherrn Jes Stiftes St. Florian, k, k. Professor zu Linz und correspondirendem 
Mitgliede der kaiserlichen Academie der Wissenschaften zu Wien. 
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In den Zeiten der Verwirrung und inneren Unruhen, in 
den Tagen des Faustrechtes, wo Gewalt und Frechheit herrschten, 
tauchten manche Männer aus dem Dunkel auf, deren Dasein 
und Thaten in friedlichen Perioden spurlos würden verschwunden 
sein. Tapferkeit und Glück, Gewandtheit, kluge Benützung 
der Umstände und Verhältnisse, selbst Anwendung schlechter 
Mittel hoben manche zu Ehren, hohen Stellen und zum Reich- 
thume empor, die sie auch öfters zur Unterdrückung der 
Landleute und Unterthanen, zu Fehden gegen Adelige, ja selbst 
zum Ungehorsame und zur Rebellion gegen den Landesfürsten 
missbrauchten. 

Dieses war in verschiedenen Ländern, aber auch in unserem 
Oesterreich unter und ob der Enns der Fall, und vorzüglich 
zur Zeit Kaiser Friedrichs III. und seines Bruders des Erzher- 
zoges Albrecht VI. — 

Am 20. November 1457 war Ladislaus, Sohn des 
Kaisers Albrecht II. aus dem Stamme Habsburg gestorben. Er 
war König von Ungarn und Böhmen und Herzog von Oesterreich 
gewesen; sein Tod erfolgte sehr schnell, wahrscheinlich durch 
Gift, im achtzehnten Jahre seines Lebens, als er eben ım 
Begriffe stand, sich mit Magdalena, einer Tochter des Königs 
von Frankreich, zu verehelichen. Die Ungarn wählten sich dann 
am 24. Jänner 1458 den Mathias Hunyadi, Sohn des 
tapferen Johann Hunyadi, einstigen Statthalters; die Böhmen 
aber am 2. März d. J. den Georg Podiebrad, damaligen 
Statthalter, zum Könige, beide schlossen ein Bündniss miteinander. 

1 * 


Um Oesterreich stritten sich Kaiser Friedrich III. (von 
Einigen auch der IV. genannt) und sein Bruder Erzherzog 
Albrecht VI., Söhne des Herzoges Ernst von Steiermark und 
seiner Gattin, der starken Cymburga; ferner der Herzog Sigmund 
von Tyrol, ihr Vetter, Sohn Herzog Friedrichs genannt mit der 
leeren Tasche. Kaiser Friedrich hätte zwar nach dem Familien- 
gesetze als der älteste allein das Recht zur Regierung über 
Oesterreich gehabt, da aber dieses Gesetz schon öfters verletzt 
worden war, so bekümmerten sich die beiden andern wenig 
darum und begehrten auch ihren Antheil. Endlich nach manchen 
Streitigkeiten und. Verhandlungen untereinander und mit den 
Ständen von Oesterreich wurde ausgemacht, dass Kaiser Friedrich 
das Land unter der Enns, Erzherzog Albrecht jenes ob der 
Enns besitzen und regieren sollten, diesem wurde auch eigens 
die Stadt und Burg Steier zugewiesen ; der Herzog Sigismund 
überliess die Regierung des ibm zufallenden dritten Theiles an 
Albrecht, behielt sich aber das Drittheil aller Einkünfte von 
ganz Oesterreich vor und bestimmte, dass ihm das Einreiten in 
die Städte, Schlösser und Burgen freistehen sollte *). 

Er bestellte dann am 2. Juli den Rath Rudiger von Stahrem- 
berg zum Anwalt über diese seine Einkünfte, und wies ihm 
dafür 300 Pfund Pfennige jährlichen Gehalt an **). — Der all- 
gemeine Vertrag zwischen K. Friedrich und Herzog Albrecht 
wurde am 24. August 1458 erneuert ***). Aber bald entstanden 
Streitigkeiten zwischen beiden, welche lange genug dauerten, in 
offenen Kampf ausbrachen, das Unglück vieler Tausende und 
den Ruin des schönsten Landes verursachten. 


*) Nach Urkunden H, Sigismunds vom 10, und 11, Mai 1458 im k. k. geheimen Archiv und 
nach einer genaueren Aufzeichnung der Ausgleichung Jer Erbansprüche an K. Ladislaus 
Verlassenschaft vom 27, Juni 1458. In Chmel’s Materialien zur österr, Geschichte, Wien 
1837, B, II., Abth. I., S. 154, CXXV. Kurz’s K, Friedrich IV., B,. I. 279, Beilage 
Nro. XVI. und XVII. 

**) Lichnowsky’s Geschichte des Hauses Habsburg, B. Vll, CCLXX, Regest. 64. 1458. 
2. Juli. Wien. K. k, geheimes Archiv. Und Reg. 65. 

*:*) Kurz L. c. B. 1,$, 283, Beilage XVII. Neustadt 21. August 1458. 
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Traurig, ja fürchterlich war der Zustand von Oesterreich 
in jener Zeit, innere Kriege, Zwietracht und Kämpfe unter den 
Edlen, Spaltung in Parteien, Auflehnung und oflene Rebellion 
gegen den Landesfürsten und die gesetzliche Obrigkeit waren 
schon an der Tagesordnung, als noch Ladislaus unter der Vor- 
mundschaft des K. Friedrich IN. stand, nun aber nahmen sie 
immer mehr zu, als die erlauchten Brüder selbst sich feindlich 
gegenüber standen. K. Friedrich war sehr vernünftig und klug, 
aber oft karg, langsam im Entschlusse und in der Ausführung, 
standhaft und fest bis zum Eigensinn, sehr muthig in den 
Tagen der Gefahr, aber immer zu schwach die Parteien zu 
bändigen, Ruhe und Eintracht im Lande zu erhalten. Daher 
die tollen Umtriebe in demselben, die Fehden der Ritter gegen 
einander, Verwüstung wechselseitiger Besitzungen, Erstürmung 
der Burgen, Mord oder Plünderung der Unterthanen, Willkühr 
und Gewaltthätigkeit. Alles dieses wurde vermehrt dureh die 
fremden Söldner, welche raublustig und beutesüchtig, ohne 
Schonung und Erbarmung waren, und von mächtigen Adeligen, 
Parteihäuptern, ja von den Landesfürsten selbst, in Sold ge- 
nommen und zu ihren Kämpfen verwendet wurden. Blieb der 
Sold aus, was öfters geschah, so ersetzten sie sich denselben 
aus der Plünderung der unglücklichen Unterthanen, welche 
immer das Opfer dieser Fehden wurden. Eben so zogen ent- 
lassene Söldlinge im Lande herum, raubend, brennend und 
mordend, und nur selten geschah ihnen kräftiger Einhalt, bis 
sie sich bisweilen untereinander selbst aufrieben. Grösstentheils 
waren sie aus Böhmen oder Mähren und standen unter einem 
Anführer, der mit seiner Bande bei Höheren in Sold trat, aber 
immer willkührlich handelte, bald diese Partei verliess und zu 
einer andern überging, wo es nun mehr Aussicht auf Sıeg, 
Eroberung und Beute gab. Das damals herrschende Faustrecht unter 
den Adeligen und Rittern, der Uebermuth und die Frechheit Mäch- 
tiger gegen ihre Fürsten gab ihnen Gelegenheit zu steten Kämpfen, 
oft aber auch zur Erringung grossen Reichthumes oder Besitzes, 


Dergleichen Anführer gab es mehrere schon während der 
Vormundschaft K. Friedrichs II. über Ladislaus, und zu den- 
selben gehörte der berüchtigte Jörg oder Georg von Stein 
(Stain), dessen Treiben und Thaten wir nun schildern wollen. 

Sein Name ist deutschen Ursprunges, also wahrscheinlich 
auch sein Stamm, er war von einem adeligen Geschlechte, ver- 
muthlich aus Schwaben *), wo auch ein Diepalt von Stein später 
im Jahre 1528 als Hauptmann des schwäbischen Bundes er- 
scheint **). Ein Zweig der Familie war jedoch nach Böhmen 
oder Mähren gekommen und aus diesem stammte jener Jörg 
von Stein ab, denn er führte Böhmen an, deren Sprache er 
also kennen musste, er stand unter dem Schutze des Königs 
von Böhmen Georg Podiebrad und dessen Sohnes Victorin, der 
ihm sogar später zu Hülfe kam, von Böhmen zogen ihm öfters 
neue Soldaten zu, und dort sammelte er selbst dergleichen, 
wie der Verlauf der Geschichte zeigen wird. Endlich ist das 
Original der Abtretungsurkunde seiner vermemten Rechte und 
Besitzungen auf Steier u. s. w. an Ulrich von Boskowitz vom 
Jahre 1470 in böhmischer Sprache ausgefertiget, von welcher 
Urkunde noch weitläufiger die Rede sein wird. 

Zuerst treffen wir denselben im Lande unter der Enns, im 
Dienste K. Friedrichs III., (welcher ihn in den Herren - Stand 
erhoben haben soll ***), als Commandanten zu Ips. Er war 
ein thätiger, tapferer Krieger und Abentheurer, aber auch beute- 
lustig, räuberisch, hart und grausam. Er lebte unverehelicht, 
keine sanfteren Bande hielten ihn von seinen Raubzügen zurück, 
kein häusliches Glück milderte seinen rauhen Sinn. Schon damals 
musste er sich in Fehden und Kämpfen herumgetummelt und 
viel Geld theils als Sold, theils wohl auch durch Raub und 
Beute gesammelt haben, weil ihm Kaiser Friedrich schon als 


%) Preuenhuber’s Annalen von Steier. $. 372. 
**) Nach der Chronik des Mönches von St, Ulrieh zu Augsburg. In der theologischen 
Quartalschrift von Linz, Jahrgang VI., S, 225, 226. 
**%) Preuenhuber S. 372, 
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Commandanten in jenem Orte 13109 ungarische Gulden schuldig 
geblieben war, welche er für ihn zu jener Zeit ausgegeben 
hatte, wie er wenigstens später im Jahre 1470 erklärte. 

Wie lange er in dessen Diensten gestanden war, ist nicht 
bekannt, so viel ist aber gewiss, dass er später, sehr wahr- 
scheinlich im Jahre 1458, als Erzherzog Albrecht das Land ob 
der Enns zu seinem Antheile erhielt, jene Dienste verliess und 
zu diesem übertrat, bei dem er bald zu hohen Ehren und 
Würden gelangte, indem er sein Rath und Kanzler wurde und 
wichtige Geschäfte leitete. 

Erzherzog Albrecht war ein freundlieher, gütiger Mann, 
sehr freigebig gegen seine Anhänger und Diener, aber auch 
unruhigen Geistes und kriegerisch gesinnt, der nie mit seinem 
Besitze zufrieden war, sondern immer weiter strebte und seinem 
Bruder dem K. Friedrich das Land unter der Enns selbst mit 
Gewalt zu entreissen suchte. Dabei war er sehr verschwenderisch, 
kam in viele Verlegenheiten und hatte immer Geld vonnöthen. 
Bei einer solchen Gelegenheit wollte er nun im Jahre 1459 
oder 1460? die Stadt und Burg Steier, ohne Zweifel gegen 
eine sehr bedeutende Summe, dem Jörg von Stein sogar 
erblich übergeben. Die Bürger aber duldeten dieses nicht 
und widersetzten sich. Albrecht zog nun mit Truppen vor die 
Stadt, deren Thore- jedoch verschlossen waren. Er konnte mit 
Gewalt nichts ausrichten, schlug nun den Weg der Güte ein, 
und ersuchte, sie möchten ihn mit wenigen Begleitern in die 
Stadt lassen, was sie auch thaten. ’ 

Der Herzog sprach nun: Warum wollt ihr den Jörg von 
Stein nicht gehorchen und schwören? Sie sagten: Der Ehre 
wegen, er habe kein Recht eine Stadt oder ein Schloss auf 
diese Weise zu trennen und einem andern zu übergeben, sie 
leiden es daher auch nicht. Das ganze Land sei in zwei Theile 
getheilt, einer davon gehöre ihm und auch Steier und sie 
wollen ihm in rechtlichen Sachen gehorchen. Er bat nun, sie 
möchten ihn in seiner Noth (wahrscheinlich Geldnoth) nicht 
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ganz versinken und zu Grunde gehen lassen, allein sie erfüllten 
seinen Wunsch nicht und machten ihm zum Vorwurfe, dass 
er so unklug und gegen die Ehre gehandelt habe. 

Albrecht zog unverrichteter Sachen ab, jedoch (so sagt 
der Erzähler dieser Begebenheit) » sider her bracht Herr von 
Stein doch die Stadt ın seine Gewalt, aber nicht erblich, 
sondern nur pfan dweis, er lieh dem Herzoge Geld darauf « *). 

Diess geschah aber erst im Jahre 1463, wie die folgende 
Geschichte zeiget. 

1460 im Juli übergab Albrecht zu Linz, auch gegen Geld, dem 
Nabuchodonosor Nankenreuther, einem Anführer von Soldtruppen, 
Freunde und Kampfgenossen Jörgs von Stein, das Schloss 
Seusenburg (bei Pettenbach) pflegweise **). Jörg selbst erscheint 
in einer Urkunde Erzherzogs Albrecht vom 5. Mai, zu Linz aus- 
gestellt, als Kanzler desselben, er wurde nämlich dem Bernhard 
Neidecker wegen 3000 ungarischer Gulden als Bürge gesetzt *** ). 

Damals sah es im Lande unter der Enns sehr traurig aus, 
Uneinigkeit und Kämpfe herrschten unter den Adeligen, Ver- 
sammlungen, Verschwörungen und kriegerische Zurüstungen 
gegen K. Friedrich fanden Statt, die Unzufriedenheit wuchs 
und wurde durch ungeschickte Anordnungen, neue Mauthen 
und Zölle, besonders aber durch die elende Münze, vom Volke 
die Schinderlinge genannt, sehr befördert; Theurung, ja 
wirkliche Hungersnoth, riss ein, wozu auch die Verheerungen 
des Landes durch die Fehden beitrugen. Bei diesem düsteren 
Zustande suchte Erzherzog Albrecht (der selbst auch zu Linz 
eine ähnliche Münze prägen liess und in dessen Lande es wenig 
besser aussah) ım Trüben zu fischen und das Land unterhalb 
der Enns an sich zu bringen. 


*) Bcheim's Buch von den Wienern, ein gereimtes Gedicht, herausgegeben von Theodor 
von Karajan. S. 319. Es ist in jener Zeit verfasst, aber nicht vor 1463, weil diese 
Verpfänduug noch darin erwähnt wird. 

*=) Lichnowsky’s Geschichte des Hauses Habsburg. B. VII. Reg. 407. Linz den 27. Juli. 
Chmel’s Materialien. B. II. S. 214. k. k. g. A. 

#%%#) Lichnowsky L. c. Reg. 515. CCCKI. 


Er erneuerte daher am 18. Februar 1461 das sehon früher 
am 28. December 1459 mit dem Könige von Böhmen Georg 
Podiebrad abgeschlossene Schutzbündniss *), welcher sich sogar 
in einer eigenen Urkunde vom nämlichen Tage verpflichtete, 
dem Erzherzog Albrecht zum Besitze des ganzen Landes Oester- 
reich zu verhelfen **). 

König Georg bevollmächtigte sogar den Erzherzog Albrecht, 
den Herzog Sigismund von Tyrol in das Bündniss mit ihm auf- 
zunehmen ***). Albrecht betrieb aber die Sache noch kräftiger, 
um diesen ganz auf seine Seite zu bringen, er machte nämlich 
am ersten April d. J. zu Innsbruck sein Testament, welches er 
mit eigener Hand unterschrieb, und setzte (da er selbst kinder- 
los war) den Herzog Sigismund zum Erben des Landes ob der 
Enns ein, wozu er jedoch kein Recht hatte t). Dieser hingegen 
schloss mit ihm am 9. April einen Vertrag, wodurch er auf 
sein Drittheil der Einkünfte des Landes ob der Enns Verzicht 
leistete, dafür aber jährlich 3000 Gulden oder das Schloss 
Werfenstein in der Nähe des Strudels mit allem Einkommen 
verlangte tt). Dieses geschah auch, denn am 14. September 
d. J. bekannte Albrecht urkundlich, dass, weil ihm Herzog 
Sigismund das Drittheil der Einkünfte vom Lande ob der Enns 
abgetreten, er demselben das Schloss Werfenstein mit den 
Einkünften und Zugehör, das Ungeld und die Stadtsteuer von 
Linz, zusammen auf- 3000 Gulden berechnet, verschrieben habe; 
Jörg von Stein wurde ihm als Bürge gestellt ttt). 


*) Kurz’s Geschichte K, Friedrichs IV, B. II. S 218. Beilage Nro. XXV, Eger den 18. Fe- 
bruar 1461. Lichnowsky B. VII. Reg. 476. K. k, g. A. 
*%%) Kurz L. c. S. 215. Nro. XXIV, Eger den 18. Februar 1461. Lichnowsky VII. Reg. 477. 
%%*°) Kurz L. c. B, II. S. 220. Beilage Nro. XXVI. Eger den 20. Februar 1461. Lichnowsky 
L. ce. Reg. 478. K. k. g. A. 
+) Kurz L. c. B, II. S. 220. Iunsbruck den 1. April 1461. Beilage Nro. XXVII, Lichnowsky 
L. e. Reg. 495. K. k. g. A. 
rt) Kurz L, c. B. II. S. 223. Nro XXVII. Innsbruck den 9. April 1461. Lichnowsky L. ce. 
Reg. 507. K. k. g. A. 
++r) Chmel’s Materialien zur österreichischen Geschichte. Wien 1837. B. 11. 8. 253. K.k.g. A. 
Lichnowsky L. c. Reg, 596. Linz den 14. September 1461. 
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Indessen war aber schon der Krieg Albrechts gegen den 
Kaiser Friedrich losgebrochen, jener zog mit vielen Truppen 
von Linz aus hinab nach Ips, welches er im Juni eroberte, 
dann schlug er am 2. Juli sein Lager vor Melk auf, wo er 
sich noch bis zum 10. befand *), eroberte später Tulln und 
zog vorwärts in die Nähe von Wien. 

Die Bewohner blieben jedoch ungeachtet seiner Aufreit- 
zungen dem Kaiser treu und nachdem sein Versuch einer Ueber- 
rumpelung der Stadt missglückt war, zog er sich zurück und 
hielt sich längere Zeit zu Zeiselmauer auf. - Während dessen 
wurden unter Vermittelung der Abgesandten des Königs von 
Böhmens Friedensunterhandlungen gepflogen und endlich am 
6. September 1461 auf dem Felde bei Laxenburg ein Waffen- . 
stillstand zwischen dem Kaiser, seinem Bruder Albrecht und 
dessen Verbündeten, den Ungarn und Baiern, abgeschlossen, 
welcher bis zum 24. Juni 1462 dauern sollte **). Erzherzog 
Albrecht versprach seine ungarischen und bairischen Hilfstruppen 
zu entlassen und sich friedlich in das Land ob der Enns zu be- 
geben, alle Fehden sollten aufhören. 

Es wurde zugleich bestimmt, dass der König von Böhmen 
während der Zeit des Waffenstillstandes die streitenden Parteien 
an einem bequemen Orte versammeln könnte, um einen eigent- 
lichen Frieden zu vermitteln. Erzherzog Albrecht zog auch 
wirklich in sein Land zurück, und befand sich am 14. Sep- 
tember zu Linz, wo er jene oben angeführte Urkunde wegen 
Werfenstein ausstellte. Uebrigens behielt er vermöge einer 
Uebereinkunft alle Städte, Burgen und Schlösser, welche er 
während des Krieges im Lande unter der Enns erobert und 
die ihm gehuldiget hatten, während der Dauer des Waffen- 
stillstandes in seiner Gewalt, obwohl in dem Instrumente des- 
selben keine Meldung davon geschieht ***). 


*) Lichnowsky L. c. Reg. 538, 546. 
*%) Kurz L. c. B. Il. $, 224. Beilage XXIX, Lichnowsky L. c. Reg. 594. K, k. g. A. 
**%) Kurz L. c. B. II. S. 28, 
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Dessen ungeachtet war keine Ruhe im Lande unter der 
Enns, die Führer der Söldlinge, die nun keinen Sold mehr 
bekamen, blieben doch in demselben, verwüsteten, plünderten 
und mordeten mit ungemeiner Graubemikeiß, das Elend stieg 
auf das Höchste. 

Auch Albreeht hielt manche Bedingnisse nicht, der Kaiser 
gab daher Befehl, die von diesen eroberten und besetzten Orte 
wieder einzunehmen ; so begannen die Feindseligkeiten neuer- 
dings ünd grosse Gräuel wurden verübt. Endlich kam auf Ver- 
anlassung des Königes von Böhmen eine Versammlung in Berch- 
toldsdorf (bei Wien) am 7. Februar 1462 zu Stande, wobei 
Abgeordnete des Kaisers und Albrechts erschienen; ein eigent- 
licher Friede wurde jedoch auch da nicht abgeschlossen, 
sondern nur ausgemacht, dass von beiden Seiten Ruhe sollte 
gehalten werden und zwar bis zur Sonnenwende; wer dieses 
nieht wolle, soll verpflichtet sein, es der Gegenpartei acht 
Tage vorher bekannt zu machen, und der Friede soll doch bis zum 
24. Juni beobachtet werden; Handel und Wandel sei während 
dieser Zeit ungelindert. 

Bei dieser Versammlung war Jörg von Stein als Kanzler 
und Abgeordneter des Erzherzogs Albrecht zugegen und besie- 
gelte nebst Georg von Potendorf, Obersten Schenk in Oesterreich 
und dem Hauptmanne Hartmann von Traun, den über diesen 
Beschluss niedergeschriebenen Vertrag *). 

Ungeachtet dieser Bestimmung hörte doch die Uneinigkeit 
nicht auf, die Gesinnungen des Kaisers und Albrechts gegen- 
einander waren nicht besser geworden , diesen trieb eine un- 
bezähmbare Sehnsucht immer nach dem Besitze des Landes unter 
der Enns hin und bald genug ereigneten sich Begebenheiten, 
welche ihn auch zu seinem Ziele führten und seine Wünsche 
befriedigten. Die Bürger Wiens waren bisher dem Kaiser treu 


—— 


*) Fontes rerum austriacaruım. Von der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften zu Wien 
herausgegeben, 1853, B, VII. Copeybuch der gemainen Stadt Wien, $. 297, 298. 
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und anhänglich geblieben, allein nun änderte sich die Scene; 
aufgehetzt von den Anhängern Albrechts, welcher Wien von 
dem Kaiser losreissen wollte, brach der Pöbel in einen Auf- 
ruhr aus, der brave Bürgermeister Paltram und der Rath wurden 
entsetzt und Wolfgang Holzer, einst ein Viehhändler, ein 
frecher, ehrgeitziger Mann, an die Spitze des Volkes erhoben 
und manche Gewaltthaten fielen vor. Die besser gesinnten 
Adeligen und Bürger wünschten nun sehnliehst die Ankunft des 
Kaisers in Wien, wo er schon über ein Jahr ungeachtet des 
Aufenthaltes der Kaiserin und seines Sohnes Maximilian daselbst, 
nicht gewesen war, man erwartete dann mehr Ordnung und 
Ruhe. Nach manchen Gesandtschaften an ihn von Seite der 
Stadt Wien und unangenehmen Auftritten kam er endlich dahin 
und benahm sich ungemem gütig gegen die Bürger — melır 
Ernst und Kraft gegen sie, würde besser gewesen sein. 

Das gute Verhältniss dauerte auch nicht lange, die Gäh- 
rung unter dem Volke wuchs wieder, wozu manche unkluge 
Massregeln des Kaisers selbst beitrugen. Er entliess voreilig 
seine Söldner, ohne ihre Löhnung bezahlt zu haben, diese 
plünderten nun und verwüsteten um Wien und kündeten sogar 
dem Kaiser die Fehde an. Der Schaden für die Bürger Wiens 
selbst, welche in der Umgebung manche Besitzungen hatten, 
wahr sehr gross und der Unmuth derselben nahm zu, da der 
Kaiser nicht abhalf auch kaum abhelfen konnte, weıl er kein 
Geld besass, die Söldner zu befriedigen. Auch andere Mass- 
regeln beleidigten die ohnehin aufgeregten und schlechtgesinnten 
Bürger, an deren Spitze der Bürgermeister Holzer stand, man 
rüstete sich schon zum ausbrechenden Kampfe. 

Dem Erzherzoge Albrecht waren diese Ereignisse sehr an- 
genehm, welche ihn immer näher zur Erfüllung seiner Wünsche 
brachten. Viele Edle schlossen sich an ihn an und sein Kanzler, 
Jörg von Stein, welcher in Tulln hauste, leitete dort, mitten 
in der Provinz des Kaisers, wo aber Albreciit noch viele Orte 
und Burgen besetzt hielt, die Geschäfte desselben und die 
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Pläne zum Sturze des Kaisers. Er schickte auch schon am 
20. September 1462 aus Tulln dem Erzherzoge ein Schreiben, 
worin er ihm von den kriegerischen Anstalten der Wiener be- 
richtete und demselben meldete, dass zur Nachtszeit ein Bote 
des Nankenreuther zu ihm gekommen sei, welcher einen Brief 
an diesen, unter Petschaft des Holzers geschrieben, bei sich 
hatte, vermöge dessen er (Nankenreuther) aufgefordert wurde, 
500 Fussknechte zur Hülfe der Wiener abzusenden, was er auch that. 

Jörg erklärte ferners, dass auch die Steiermärker in Zwie- 
tracht mit dem Kaiser sich befinden, und wenn dieser Wien 
verliesse, würde er schwerlich mehr hineinkommen, endlich 
zeigte er an, dass er gerüstet und bereit sei, nach Kloster- 
neuburg und Bertholdsdorf zu rücken und komme er hinein, 
so-werde er beide auch gewiss in seiner Gewalt behalten *), 
Bald darnach erfolgte eine Einladung der Wiener an den Erz- 
herzog Albrecht zu ihnen zu kommen und den Oberbefehl im 
Kampfe gegen den Kaiser zu übernehmen, dem sie am 5. Oktober 
förmlich den Gehorsam aufgekündigt und einen Absagebrief zu- 
gesendet hatten **). Albrecht war gleich bereit dazu, viele 
Edle seines Landes zogen mit ihm, am zweiten November war 
er schon zu Wien und am vierten erliess Jörg von Stein 
als sein Kanzler, den Fehdebrief an Kaiser Friedrich***), was 
auch andere Adelige an diesem Tage und noch später thatent). 

Der Kaiser hielt sich mit seiner Gemahlin Eleonora und 
seinem Sohne Maximilian in der Burg auf, verwarf die schlechten 
Anträge und Bedingungen der Rebellen und beschloss sich auf 
das Aeusserste zu wehren. Die Burg wurde von den Kanonen 
Albrechts und der Bürger beschossen tt) und der Stand der 


*) Lichnowsky L. c. B. VII. Reg. 686, K. k. g. A. Kurz L. c. B. I, S. 47, 
*#*) Chmel’s Materialies. B, U. -S. 268. Lichnowsky B. VII. Reg. 691. 
##%) Lichnowsky VII, Reg. 705. K. k. g. A. Chmel’s Regesien Nro. 3949, 
+) Lichnowsky L. c. Reg. 707, 708, 710, 711, 712. 
tr) Die Belagerung der Burg beschrieb am Besten der damals lebende Ulricus de Styra, ein 
Priester des Klosters Melk, geboren in der Stadt Steier. Bei Pez in seinem 
Werke: Seriptores rerum austriacarum, Tomus Il. pag. 446 eic. 
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Dinge wurde für den Kaiser wegen des einreissenden Mangels an 
Lebensmitteln immer gefährlicher. Da rückten endlich die Böhmen 
unter ihrem Könige Georg und seinem Sohne Victorin zur Hülfe des 
Kaisers heran ; letzterer bestürmte die Vorstädte Wiens mit seinem 
Vortrabe am 13. Nov., jedoch fruchtlos, am folgendem Tage kam 
der König selbst mit der Hauptarmee in Korneuburg an und lud den 
E. H. Albrecht zu einer Unterhandlung ein, bei welcher auch Abge- 
ordnete des Kaisers erschienen; aber erst am 2. Dezember kam der 
Friede zu Stande; vermöge dessen Albrecht die Regierung des Landes 
unter der Enns auf acht Jahre erhielt, dem Kaiser jährlich 
4000 Dukaten zahlen und die demselben gehörigen Schlösser 
zurückgeben sollte*). Albrecht blieb nun längere Zeit in der 
Burg zu Wien und liess sich Treue und Gehorsam schwören, 
weil er aber die eroberten, dem Kaiser gehörigen Schlösser 
nicht zurückgab , benahm sich auch dieser immerfort als Herr 
des Landes unter der Enns und theilte Befehle aus, so dass 
nun zwei gegeneinander feindlich gesinnte Regenten in dem- 
selben herrschten. Albrechts Söldner erhielten ihren Lohn nicht 
ordentlich, daher raubten und plünderten dieselben im Lande 
und trieben oft grässlichen Unfug. Er hatte immer Mangel 
an Geld und vorzüglich in dieser Zeit; er borgte daher von 
seinem Rathe und Kanzler Jörg von Stein die Summe von 
14000 ungarischen Gulden oder Dukaten am 16. März 1463 
und verpfändete ihm dafür die Burg und Stadt Steier 
sammt Gewicht, Mauth, Zoll und der Schatzsteuer daselbst 
nebst andern Orten und Schlössern im Lande unter der Enns**). 
An eben diesem Tage erliess er auch den Befehl an die 
Bürger von Steier dem Jörg von Stein Gehorsam zu leisten 
und unterthänig zu sein, bis er wegen seines Darlehens be- 
friediget sein würde, er hingegen sollte ihre Rechte, Privilegien 
und Gewohnheiten beobachten und sie dabei beschützen ***). 


*) Kurz L. c. B II. S. 232. Beilage Nro. XXI. Lichnowsky VII, Reg. 716, K. k. g. A. 
**) Lichnowsky VII. Reg. 756. Wien den 16. März 1463. 
*%*) Preuenhubers Annalen der Stadt Steier. S. 114, 
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Er setzte auch die Bedingung, dass Jörg von Stein nach 
Albrechts Tode mit der Burg und Stadt Steier dem Herzoge 
Sigismund von Tyrol, als dem er ohnehin das ganze Land 
ob der Enns vermacht hatte, gewärtig und gehorsam sein solle*). 

Aehnliches war auch mit Freistadt und dem Schlosse 
Kogel im Attergau der Fall. 

Die Bürger von Steier jedoch, welche den Charakter Steins 
gut genug kannten, weigerten sich ihm zu huldigen; daher 
Albrecht an die Städte Linz, Wels, Freistadt und Gmunden 
Schreiben erliess, worin er sie aufforderte, sie möchten durch 
Abgeordnete, besonders durch den Riehter in der Freistadt, 
den er über diese Angelegenheit mündlich unterrichtet habe 
und durch Johann Wiesinger, seinen Schaffner daselbst, die 
Bürger von Steier ermahnen, dass sie dem von Stein vermöge 
ihrer Verpflichtung gegen ihn (den Erzherzog) Gehorsam leisten 
sollten, sonst müsste er mit Gewalt seine Anordnung durchsetzen. 

Sie sollten bedenken, dass dieses ohnehin nicht lange 
dauern könne, indem die dargeliehene Summe Geldes bald 
zurückbezahblt werden würde. Die Unterhandlungen dauerten 
aber ziemlich lange und erst in einer Versammlung von Abge- 
ordneten der Stadt Steier und des Jörg von Stein zu Wels 
am 7. August wurde ein Vergleich abgeschlossen, in dem das 
Verhältniss. jener Bürger zu ihm und seines gegen dieselben 
festgesetzt wurde; dieses sollten die Abgesandten dem Rathe 
bekannt machen und wenn er den Vorschlag annimmt, so soll 
es dabei bleiben und darüber Urkunden ausgefertigt werden ; 
wenn aber nicht, so gelte auch der Vergleich nichts. Ferners, 
wenn der Rath übereinstimmt, so sollen die Aemter, welche 
die Stadt bisher vom Erzherzoge: Albrecht bestandweise besass, 
auch noch Jänger von Weihnachten an bis über Ein Jahr im 
Besitze der Stadt verbleiben, doch mit eben demselben Bestand- 
preise, wie zuvor. Später habe Jörg von Stein die Wahl, diese 


*) Kurz L. c. B. I, S. 66, 
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Aemter ihnen noch ferner zu lassen oder nicht. Der Rath zu 
Steier nahm diesen Vergleich an und nun trat jener seine 
Pfandherrschaft Burg und Stadt Steier wirklieh an 
und fertigte seine Urkunden gewöhnlich mit dem Titel aus: 
Jörg von Stein derzeit Herr und Regierer der 
Herrlichkeit Steier. 

Der Erzherzog verkaufte ihm auch die Mühle zwischen 
beiden Brücken in Steier um 1000 ungarische Gulden. 

Sein Unterpfleger daselbst war bis zum Jahre 1468 der 
edle Lorenz der Khilchinger *). 

Am 13. October 1463 verbürgte sich Jörg von Stein nebst 
andern für den Erzherzog Albrecht gegen Waczl Wutschek 
und dessen Genossen für schuldige 4725 Gulden Sold**). In- 
dessen war schon früher zwischen dem Kaiser und seinem 
Bruder endlich ein Waffenstillstand abgeschlossen worden, 
welcher vom ersten bis 29. September 1463 dauern sollte ***) 
und am 22. d. M. kam ein sehr zahlreich besuchter Landtag 
in Tulln zusammen, wo besonders der päpstliche Legat die 
aufgeregten Gemüther zu beruhigen und Frieden zu stiften 
sich bemühte; Albrecht sehnte sich nun selbst darnach , aber 
jetzt machten die Räthe des Kaisers immer neue Einwendungen 
und Forderungen. Der Waffenstillstand wurde jedoch nach 
und nach bis zum zweiten Februar 1464 verlängert. 

Albrecht hatte mehrere seiner Minister entlassen, welche 
früher dem Kaiser gedient, aber zu ihm übergetreten waren, 
und zu denen er kein rechtes Zutrauen hatte; diese mächtigen 
Männer unterwarfen sich nun dem Kaiser, der sie mit Freuden 
aufnahm. Er fühlte sich daher stärker, wollte den Frieden 
nicht und machte immer grössere Forderungen, und als die Räthe 
Albrechts am 29. November 1463 nach Neustadt kamen, ver- 
langte der Kaiser nicht nur die Zurückgabe der von jenem er- 


*) Nach Preuenhuber S, 114, 115. 
##) Lichnowsky VIl, Reg. 812. S, CCCXLI. 
*W*) L, c, Reg, 807, 
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oberten Schlösser, sondern sogar die Abtretung des Landes ob 
der Enns gegen Ersatz von 200000 Gulden; wegen der Stadt 
Wien sollte eigens unterhandelt werden*). Diese Bedingungen 
würde Erzherzog Albrecht schwerlich angenommen haben und 
es stand ein neuer Krieg in Aussicht, allein bevor ihm die- 
selben in Wien bekannt gegeben wurden, war er schon eine 
Leiche. Er starb nämlich plötzlich Abends am 2. Dezember 
1463 im 45. Jahre seines Lebens und am 6. wurde er be- 
graben. Sein Körper war so schnell in Fäulniss übergegangen, 
dass er nicht einmal einbalsamirt werden konnte. Daher glaubte 
man auch, dass er vergiftet worden sei und nach der Aussage 
eines Dieners desselben warf man einen grossen Verdacht auf 
Jörg von Stein. Aber es ist nicht erwiesen, dass er an 
Gift gestorben sei**) und es ist diese That nicht sehr wahr- 
scheinlich von Seite Jürgs, denn er war, so weit wir wissen, 
mit dem Erzherzoge immer im guten Verhältnisse, der ihm sehr 
geneigt war; er müsste nur durch dessen Tod sich Hoffnung auf 
eigenthümlichen Besitz von Steier gemacht haben, wozu 
jedoch wenig Aussicht war; auch ist zu bemerken, dass er 
sich in Betreff seiner Pfandschaft nieht etwa nun an K. Friedrich 
hielt, sondern nach dem Willen Albrechts an Herzog Sigismund 
und desswegen vielen Verdruss hatte. 

Der Kaiser, ohne Zweifel rechtmässiger Erbe des Landes 
ob der Enns, machte alsogleich seine Ansprüche geltend, aber 
auch Sigismund vernachlässigte die seinigen nicht. Er hatte 
schnell nach dem Tode Albrechts von Edlen und Bürgern Wiens 
Nachricht darüber erhalten***), am 10. Dezember meldete ihm 
dasselbe aus Linz Ortolf Geumann, Pfleger zu Kogel im Atergau, 
und bat ıhn um Hülfe, damit er dieses ihm anvertraute Schloss 
vor Gewalt für ihn bewahren könntet); am folgenden Tage 


*) Lichnowsky VI. S. 79, Chronicon austriac. p. 248 — 254. 
*#*) Kurz 1. ec. Il, S, 63, 64, 
*%**) Lichnowsky VII, Reg. 838, 

+) Lichnowsky VIl, Reg, 834, K. k, g. A. 


18 


schrieb an den Herzog Hilprand Rasp, Landmarschall der obern 
Länder, in seinen Diensten stehend, in Betreff des Drittheiles 
seiner Einkünfte von Oesterreich. Der Herzog ertheilte dann 
auch am 15. d. M. dem Ulrich von Freundsberg, Lorenz Plumnau 
(Blumauer) und dem Balthasar von Lichtenstein, seinen Räthen, 
die Vollmacht zur Wahrung seiner Rechte, und sandte sie in 
das Land ob der Enns *). 

Hilprand Rasp, der für seine Sache sehr thätig war und 
am 26. December 1463 vom Herzoge eigens dazu bevollmäch- 
tiget wurde, und als sein Anwalt auftreten konnte **), machte 
auch einen weitläufigen Bericht über die Ereignisse und den 
Stand der Dinge im Lande ob der Enns seit dem Tode Albrechts. 
Er meldete demselben, dass der Kaiser jetzt Alles aufbiete um 
jenes Land mit allen Schlössern und Burgen an sich zu bringen ; 
es sei zu Linz am 13. December ein Landtag abgehalten worden, 
auf dem der Kaiser durch seinen Abgesandten Georg von Vol- 
kenstorf die Huldigung der Stände dieses Landes verlangt habe, 
und zwar solle sie bald erfolgen, damit dasselbe keinen Schaden 
leide. Er (Rasp) habe von den Rechten Sigismunds gesprochen 
und von einer Verschreibung, die er habe ***), mehrere Ritter 
waren auch für ihn gestimmt, der Herzog möge daher so bald 
als möglich hieher kommen. Es sei auch ein Bote des Kaisers 
aufgefangen worden, der einen Brief von ihm an Jörg Kainacher 
hatte, dem derselbe auftrug, sich nach Steier zu begeben und 
die Huldigung von den Bürgern zu fordern; wenn sie diese 
nicht leisten wollen, so solle der Neudecker Truppen sammeln, 
um die Stadt zu erobern und in seine Gewalt zu bringen, Jörg 
von Stein und die Bürger haben sich an die Stände um Hülfe 
gewendet, es sei aber das Aergste zu besorgen t). 


*) L, c. Reg. 836. K, k. g. A, 
**) L, c, Reg. 851. 
*%%) Wahrscheinlich das Testament Erzherzog Albrechts, oder vielleicht die Verpfändung 
von Sleier. 
+) Chmel’s Materialien zur österr. Geschichte. B, ll., Abth, 1., S, 276, 277, 
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Es neigten sich wirklich manche Ritter und Mächtige des 
Landes ob der Enns auf die Seite Sigismunds hin, so der Graf 
Wilhelm von Tierstein mit der Pfandherrschaft Freistadt, mit 
welcher er demselben nach Ableben Erzherzogs Albrecht ge- 
horsam zu sein gelobt hatte, und an den sich nun auch die 


 Räthe des Herzoges wandten *). Er schrieb an sie am 22. 


December 1463, dass er demselben unterthänig sein wolle, 
aber sich noch mit den Bürgern von Freistadt darüber be- 
sprechen müsse **). 

Ortolf Geumann, Herr von Tratteneck (in dem schönen 
Trattnach-Thale), Pfleger von Kogl oder Neu-Attersee, blieb 
ebenfalls dem Herzoge treu, welcher ihm dafür in einem eigenen 
Schreiben vom 22. December aus Innsbruck dankte. Geumann 
berichtete aber auch den Räthen und Bevollmächtigten Sigismunds 
zu Linz, dass er nicht zu ihnen kommen könne, weil er einen 
Angriff auf die Burg besorge ***). Auch Sigismund von Schaunberg 
erklärte, dass er willig sei, die Befehle des Herzoges anzu- 
nehment). Es hatte auch schon früher, am 16. März 1462, 
Wolfgang von Walsee demselben gelobet, mit seiner Haupt- 
mannschaft ob der Enns und dem Schlosse zu Linz gewärtig 
oder gehorsam zu sein, wenn der Erzherzog Albrecht sterben 
würde tt). 

Er scheint aber nun ganz auf die Seite des Kaisers ge- 
treten zu sein, weil dieser ihn als Landes - Hauptmann ob der 
Enns bestätigte; er trug wahrscheinlich noch Vieles dazu bei, 
dass die Stände in Linz sich zum Kaiser hinneigten und noch in 
diesem Jahre 1463 beschlossen, sich demselben zu unterwerfen ttt). 

In ein sonderbares Verhältniss kam nun auch Jörg von 
Stein mit jener Pfandherrschaft Steier, er hatte gelobt 


*) Lichnowsky VII, Reg. 859. 
**) L, c. Reg. 844.K. kg. A. 
#*##) [, c. Reg. 845 und 847. 
+) L. c. Reg. 852, Aus Eferding am 28. December 1463. 
+7) L. ©. Reg. 644. K. k. g. A. 
+rr) L. c. Reg. 860, Linz, ohne Datum, K. k, g. A, Chmel’s Regesten Nro, 4015. 
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nach. Albreehts Tode mit derselben dem Herzoge Sigismund 
gehorsam zu sein, dieser aber hatte versprochen, ihn bei seinem 
Pfande zu schützen. Jörg blieb ihm auch treu, und am 24. 
December schrieb der Ritter Thüring von Hallwyl, eigentlich 
Landvogt von Elsass, welcher aber damals in Geschäften des 
Herzoges im Lande ob der Enns sich aufhielt, aus Steier an 
die Bevollmächtigten desselben, die zu Wels sich befanden, 
dass er mit Jörg von Stein, und dieser mit den Bürgern von 
Steier geredet und unterhandelt habe, und dass man sie willig 
in die Stadt aufnehmen werde, wenn sie dorthin kommen 
wollen *). Und am 30. December sandten er und Jörg von 
Stein dem Ritter Ulrich von Freundsberg und dem Lorenz 
Plumauer, Räthen des Herzoges, ein Schreiben des Grafen 
Wilhelm von Tierstein, der Freistadt besass, dessen Inhalt aber 
nicht angegeben ist, aber wahrscheinlich über seine Pfandherr- 
schaft handelte **), 

Die Sache gestaltete sich aber bald anders, eben am zweiten 
Januar war ein grosser Landtag zu Linz, wobei auch Abgeordnete 
Sigismunds sich einfanden, um dessen Interessen zu wahren und 
sogar das Land ob der Enns für ihn zu erhalten ***). Es wurde 
auch wegen Steier unterhandelt, allein das Begehren der Ab- 
gesandten wurde verworfen, die Stände erkannten den Kaiser 
Friedrich als allemigen Herrn im Lande ob der Enns und be- 
schlossen ihm zu huldigen. — Die Abgeordneten Sigismunds 
hatten sich an ihn gewendet, um Verhaltungsbefehle zu bekommen, 
er schrieb ihnen aber unterm fünften Januar 1464, das er ihnen 
keine weitere Weisung geben könne, weil er nicht wisse, was 
der Landtag beschlossen habe t). Sie wollten nun wegen solchen 
Angelegenheiten mit dem Landes-Hauptmanne Wolfgang von 
Walsee in der Stadt Linz mündlich verhandeln, er aber erklärte, 


*) Lichnowsky L. c. Reg. 849. K. k, g. A, 

**) |, c. Reg. 853. K. k. g. A. 

*#*) Kurz L. c. Il, S, 67, nach den noch ungedruckten Annalen Streins bei dem Jahre 1464. 
+) Lichnowsky Vll, Reg. 861. Innsbruck. 
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er könne unter den jetzigen Umständen das Schloss nicht ver- 
lassen, sie sollen ihm ihr Anliegen schriftlich bekannt machen *). 

Am folgenden Tage, den achten Januar, meldeten die 
kaiserlichen Räthe aus Linz jenen Sigismunds, die sich zu Steier 
befanden, die bevorstehende Huldigung der Stände ob der Euns**). 

Nach jenem Landtage scheinen die Bürger von Steier und 
Freistadt sich auf die Seite des Kaisers geneigt zu haben; schon 
am 22. Januar meldete nämlich Graf Wilhelm von Tierstein 
dem Herzoge, dass die Bürger von Freistadt sich dem Kaiser 
unterworfen haben, er aber mit ihnen uneinig sei, und sogar 
eine Belagerung von Seite der Stände erwarte ***). 

Die Bürger. von Steier waren auch in einer schwierigen 
Lage wegen ihres Verhältniss zu Jörg von Stein, dem Herzog 
Sigismund und dem Kaiser, der sie öfters aufforderte ihm zu 
huldigen und von dem sie feindlich behandelt zu werden 
fürchten mussten. 

Daher schrieb auch Jörg am 6. Februar 1464 an Herzog 
Sigismund und klagte, dass die Bürger dieser Stadt ihm feindlich 
gesinnt seien und sagen: »Der Herzog bekümmere sich nicht um 
sie und Jörg möchte das Schloss gerne für sich behalten. « 
Der Kaiser schicke immer Boten und drohe im Falle der Ver- 
weigerung des Gehorsames keinen Bürger am Leben zu lassen. 

Der Herzog möge also dass Schloss selbst übernehmen; 
er hoffe zwar sich halten zu können, ersuche aber um Hülfe 
und Rettung, denn die Steirer haben böse Anschläge gegen 
ihn gefasst und auch schon früher Abgeordnete nach Linz zum 
Landtage geschicktt). 

Als er später hörte, dass Georg von Volkenstorf nach 
Steier kommen sollte, um die Huldigung der Bürger im Namen 


*) L. c. Reg. 862. Linz den 7. Januar 1464. K. k, g. A. 
##) L. c. Reg. 863. K. k. g. A. 
###) L. c, Reg. 866. K. k, g. A. 
+) Fontes rerum ausir., herausgegeben von der historischen Commission der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien. Zweite Abtheilung: Diplomataria et acta, B. Il. 
1550. Diplom. Habsburgense von Chmel, S, 189. XVII, 


22 


des Kaisers aufzunehmen, schrieb er an sie aus Salzburg, wo 
er sich damals befand, am dritten Sonntage in der Fasten, sie 
möchten ohne sein Wissen Niemanden Huldigung leisten, wie 
sie ihn gelobt hätten und schuldig wären. Er habe ohnehin 
schon dem Kaiser wegen Ablösung seiner Pfandherrschaft ein 
Angebot gemacht und er hoffe, derselbe werde es annehmen *). 
Und wirklich wurde am 25. April zwischen dem Kaiser und ihm 
ein Vergleich geschlossen, vermöge dessen jener dem Jörg von 
Stein am St. Johannestage 6000 ungarische Dukaten erlegen 
und zugestehen sollte, dass dieser das Schloss und die Stadt 
Steier mit allem Einkommen und Zugehör von Pfingsten an 
noch ein ganzes Jahr ohne Verrechnung der Gefälle besitzen 
solle, doch dürfe er die Lehen nicht vergeben. 

Nach Verlauf dieser Zeit gehöre beides gänzlich dem Kaiser 
und die Pfandherrschaft habe aufzuhören. 

Jörg von Stein stellte auch darüber einen Revers aus, 
welehen nebst ihn sein Schwager Christoph von Mesperg aus- 
fertigte. Dieser Vergleich wurde auch den Bürgern von Steier 
bekannt gemacht und ihnen befohlen, dem Wolfgang von 
Walsee anstatt dem Kaiser Friedrich die Huldigung zu leisten, 
was aber damals noch nicht geschah**). Am 16. Juli sagte 
Jörg von Stein aus Steier sogar dem Herzog Sigismund seine 
Dienste, Gelübde und seinen Eid auf und erklärte ihm künftig 
nicht mehr dienen zu wollen***), und am folgenden Tage be- 
klagte er sich gegen ıhn über die Verläumdungen und Anklagen 
Bilgrins von Hödorf, vertheidigte sich und bat ihn Lauffenberg 
zu übernehmen , weil er nicht mehr dafür gutstehen könntet). 

Herzog Sigismund benahm sich überhaupt in dieser ganzen 
Sache unthätig, zweideutig und wankelmüthig, wodurch Jörg 
von Stein oft in sehr unangenehme Lagen gerieth ; so war be- 


*) Preuenhuber S. 116. 

*#) L. c. S, 116. Lichnowsky VIl. Reg. 887. K, k, g. A. 
***) Fontes rerum ausir, (wie oben) S. 190 Nro. 19. 

7) L. e. Nro, 20, 


23 

stimmt worden, dass der Herzog ohne Wissen und Zufrieden- 
stellung Jörgs keinen Vertrag mit dem Kaiser eingehen und 
wichtigere Geschäfte, die auch ihn betreffen, nie vollenden sollte, 
allein Sigismund hielt sich wenig daran und lieferte sogar die 
Verschreibung Jörgs von Stein (die Pfandherrschaft Steier oder 
die Uebergabe an Sigismund?) dem Kaiser aus, worüber 
er sich in einem Schreiben an jenen vom 7. August 1464 
bitter beklagte, indem er dadurch in die Ungnade des Kaisers 
und der Stände gekommen sei, wo er nun keine Aussicht 
habe, sein Pfandgeld zu erhalten; er verlange daher vom Her- 
zoge die 6000 ungarischen Dukaten Pfandgeld auf Steier und 
noch dazu 3000 Gulden Scehadenersatz*). Aus diesem geht 
zugleich hervor, dass der Kaiser dem von Stein am St. Johannes- 
tage das Geld nicht ausbezahlt habe, wie es dem Vergleiche 
zu Folge hätte geschehen sollen, welches übrigens auch aus 
anderen Nachrichten hervorgeht. So hatten sich auch der 
Kaiser und der Herzog vereiniget und einen Vertrag abge- 
schlossen, vermöge dessen letzterer seinem Drittheile der Ein- 
künfte von Oesterreich und seinen Ansprüchen auf die Erb- 
schaft von Cilly entsagte. In diesem Vergleiche ist auch von 
Jörg von Stein keine Erwähnung gemacht. Die Erklärung und 
Annahme dieses Vertrages erfolgte von Seite des Herzogs am 
4. Juli 1464 **). 

Er befahl auch seinem Pfleger zu Werfenstein an der 
Donau diese Feste dem Kaiser zu übergeben ***), und entsagte 
allen Ansprüchen auf Wien und Oesterreich. 

Kaiser Friedrich erliess Gegenerklärungen über die Auf- 
hebung aller Misshelligkeiten mit Herzog Sigismund am 2. und 
20. September 1464 aus Neustadt). 


*) L. c. Nro. 21. 
*%*) Lichnowsky VI, S. 91, 92. Reg. 900. K, k. g. A. Innsbruck den 4. Juli 1464. Kurz 
L, c, 1. S. 240. Beilage XXXII. 
*%%) Lichnowsky L. c. R. 902, K, k. g. A. Chmel’s Reg. Fried, III. chronol. diplomatica. 
Wien 1840, Nro, 4091. 
+) Lichnowsky L. c, Reg, 914 und 924, K. k. g. A, Kurz L, ec. 11. S, 68, 
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Unter diesen Umständen hatte Jörg von Stein Schloss und 
Stadt Steier für sich behalten und vergab sogar die Lehen 
(am 2, September), aber wie er wenigstens vorgab, vermöge 
einer Vollmacht vom Kaiser *). 

Er verkaufte auch in diesem Jahre die Mühle zwischen den 
Brücken in der Stadt Steier an Sigismund Kappenfuss, einen 
Bürger derselben **). 

Es scheinen sich nun auf einige Zeit die Verhältnisse 
zwischen ihm und dem Kaiser besser gestaltet zu haben; sonst 
wäre es nicht begreiflich, wie der Kaiser aus Neustadt am 
23. October 1465 dem Herzog Sigismund melden konnte, dass 
sein Pfleger zu Steier Jörg von Stein gegen ihn klage, weil 
er keine Zusage halte und keine Forderung befriedige, er solle 
sich also mit ihm vergleichen, sonst wolle er dem Rechte 
seinen Lauf lassen ***). 

Jörg musste sich also ihm unterworfen haben, weil er 
als sein Pfleger erscheint, und der Kaiser für ihn thätig ist; 
er bekam wahrscheinlich auch damals die Verschreibung von 
Steier aus dessen Händen zurück, aber noch kein Pfandgeld 
zur Ablösung. Dieses bessere Verhältniss hörte jedoch bald 
wieder auf, denn schon am 21. Jänner 1466 erklärte Jörg 
von Stein in einem Schreiben an die Räthe Sigismunds, ‚dass 
dieser sein Herr und Landesfürst sei; er habe alle Ver- 
schreibungen bei sich, er möchte sich also in Güte mit 
ıhm vergleichent). 

Die Unterhandlungen mit dem Herzoge dauerten auch 
immer fort, und am 40. März d. J. schrieb Jörg von Stein 
neuerdings an jene Räthe, die jetzt auf den Tag gegen Constanz 
zusammenkommen wollen. 


*) Chmel’s Reg. Nro. 4180, 4184 u. s. w. 
**%) Preuenhuber S, 150, 
**%) Fonles rerum auslriacarum, L, c. Nro. 23. 


+) L. c. Nro. 26, 
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»Sie werden wissen, dass er nach Erzherzog Albrechts 
Tode dem Herzog Sigismund mit der Burg und Stadt Steier 
gehorsam gewesen sei und desswegen viele Noth gehabt habe, 
der Herzog und seine Räthe versprachen ihm mit dem Kaiser 
keinen Vertrag einzugehen ohne sein Wissen und seine Befrie- 
digung, diess sei aber nicht geschehen. Er möchte daher nun 
thun, was er mit Recht fordere, sonst müsste er dasselbe 
weiter suchen *). « 

Nun endlich erliess der Herzog am 14. April 1466 aus 
Innsbruck eine Vorladung an ihn auf künftigen Bartholomäus- 
tag vor ihm zu erscheinen, wo seine Räthe über dessen An- 
forderungen sprechen sollten**). Ob er sich dort einfand und 
was etwa bestimmt wurde, ist unbekannt, aber schwerlich kam 
Alles in Ordnung, denn Steier war im Verlaufe dieses Jahres 
stets im Besitze des Jörg von Stein und wichtige Ereignisse 
fielen nun vor, welche diese Sache anders gestalteten. Es 
waren nämlich wieder grosse Unruhen im Lande ob der Enns 
ausgebrochen, viele Fehden der Adeligen gegen einander tobten, 
geistliche Güter und solche, , welche dem Landesfürsten gehörten, 
wurden geplündert, nur Gewalt und Stärke herrschten. Die 
Bürger von Steier selbst wurden in solche Fehden verwickelt; 
Thomas Pürchinger, von Adel, Besitzer des Schlosses Zierberg, 
schickte ihnen einen Absagebrief und nahm mehrere Bürger 
gefangen; es kam zwar durch Wolfgang von Walsee, den 
Landeshauptmann, ein Vertrag zu Stande in Linz im Anfange 
des Novembers 1465, allein neue Streitigkeiten begannen und 
die Söldner der Bürger von Steier nahmen mehrere Bauern, 
Unterthanen des Pürchinger, gefangen, die sich um schweres 
Geld lösen und Urphede schwören mussten. Eben so kündigte 
Heinrich Geumann, Besitzer des Schlosses Schiffereck, (zwischen 


*) L c. Nro. 27. 
*%) Lichnowsky VII, Reg 1035. K. k. g. A. 
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Enns und Kronstorf), den Steirern die Fehde an, sie eroberten 
aber dasselbe und jagten die Vertheidiger in die Flucht *). 

Bei diesen Wirren im Lande, wo fast jeder that, was er 
wollte und konnte, und neuerdings das Faustrecht herrschte, 
trat nun auch Jörg von Stein gewaltsamer und kühner auf, 
suchte im Trüben zu fischen, sich in Ansehung seiner Pfand- 
herrsehaft Steier unabhängig zu machen, und sie als Eigenthum 
an sich zu bringen. Von Abtretung derselben an den Kaiser 
war ohnehin von seiner Seite keine Rede mehr. Er begab sich 
sogar unter den Schutz des Königes Georg Podiebrad von 
Böhmen und suchte von ihm Hülfstruppen zu erhalten. Es hatten 
sich ohnehin schon im Juni 1466 Krieger in Böhmen und 
Mähren gesammelt, welche in Oesterreich einfallen wollten, 
welches K. Friedrich in einem Schreiben vom 16. d. M. aus 
Neustadt den obderennsischen Ständen meldete **). 

Jene 1200 Mann aus Böhmen, welche in diesem Jahre 
bei Mauthhausen über die Donau setzten, um dann im Lande 
ob der Enns zu plündern, und von denen die Brüder von 
Schaunberg jenen von Polheim um den 24. November die An- 
zeige machten, und gegen welche sie um Hülfe baten, waren 
sehr wahrscheinlich solche, die zu Gunsten Jörgs von Stein 
heranzogen und grösstentheils in seinen Sold traten, mit denen 
er nun seine Räubereien und Kämpfe begann. Zugleich trat 
er in ein Bündniss mit Wilhelm von Pucheim, einem frechen 
Raubritter, dem Besitzer der Burg Rauhenstein bei Baden; er 
oder doch seine Leute hatten in diesem Jahre 1466 die Kühn- 
heit, den Tross der Kaiserin Eleonora im Helenenthale zu 
plündern, weleher Raub ihnen jedoch wieder abgejagt wurde, 
zur Strafe wurde dann jene Burg erstürmt und zerstört ***). 
Darüber ergrimmte Pucheim, erklärte dem Kaiser den Krieg 
und verband sich nun mit Jörg von Stein zu Gewaltthaten und 


*) Preuenhuber S. 117, 118. 
#%) Lichnowsky VII. Reg. 1049. Aus dem Archive von Riedeck, Chmel’s Reg. Nro. 4526. 
*#%) Lichnowsky VII, S. 100, Chron, austr, 314, 315. 
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Plünderungen. Er zog im Machlande herauf, raubte und brannte, 
eroberte das Schloss Sarmingstein an der Donau bei Grein und 
plünderte dann das Chorherrnstift Waldhausen*). Nach einer 
alten Aufschrift, die einst in der Stiftskirche vorhanden war, 
soll diess am.28. August 1465 geschehen sein **), es ist aber 
ein Irrthum in der Jahreszahl. Jörg von Stein, sein Bundes- 
genosse, machte Streifzüge in der Umgegend von Steier, im 
Lande ob und unter der Enns, besonders gegen die Besitzungen 
des Kaisers und der Klöster, aber manche Adelige schickten 
auch ihm Fehdebriefe zu. 

Die Bürger der Stadt Steier waren jedoch grösstentheils gut 
gegen den Kaiser gesinnt, der ihnen sogar am 25. Juli 1466 
ihre Privilegien bestätigte ***). 

Die Verwüstungen Jörgs, welcher dem Kaiser ordentlich 
die Fehde angekündiget hatte, müssen nicht unbedeutend ge- 
wesen sein, weil dieser aus Gratz am 8. December dieses Jahres 
an Albrecht und Wolfgang von Schaunberg schrieb, sie möchten 
in. Verbindung mit den Ständen ob der Enns trachten, den 
Krieg, welchen Jörg von Stein begonnen, beizulegen t). Dieses 
gelang aber nicht, daher sagte der Kaiser einen Landtag auf 
Linz an, der am 6. Januar 1467 gehalten werden sollte, und 
wobei er selbst erscheinen wollte, um Ruhe und Frieden ım 
Lande herzustellen. 

Allein er musste auf den 15. Februar verschoben werden, 
weil der Kaiser erst am 20. Januar nach Linz kommen konnte. 

Nun erliess er aber an seine Hauptleute Befehle, dass sie 
Truppen sammeln sollten, um diesen Raubzügen und Febden 
ein Ende zu machen. Hans von Stahremberg sollte von Freistadt 
aus nach Baumgartenberg und in die dortige Umgebung gegen 
Wilbelm von Pucheim ziehen, aber der Hauptschlag wurde gegen 


*) Kurz’s Beiträge zur Geschichte des Landes ob der Enns. B. IV, S. 482, Nro. XXX. 
#%#) Preuenhuber S. 119, 1120. 
*%*) Original von Steier, Neustadt den 25. Juli 1466. 

+) Lichnowsky VII. Reg. 1125. Archiv von Wiltingau, 
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Steier versucht, wo man von der guten Gesinnung der meisten 
Bürger versichert war. 

Der Kaiser schickte nämlich nach der Mitte des Januar 
den Herzog Albrecht von Sachsen, seinen Neffen, mit 400 
Reitern und ohne Zweifel auch mit Fussvolk gegen diese Stadt. 
Unter ihm waren als Befehlshaber Graf Wolfgang von Schaunberg, 
Reinprecht von Walsee und Georg von Volkenstorf, sie sollten 
die Stadt besetzen und von den Bürgern die Huldigung fordern. 

Jörg von Stein war damals abwesend von Steier und be- 
fand sich zu Aschbach im Lande unter der Enns (nicht weit 
von Seitenstetten), welche Ortschaft zu den ıhm verpfändeten 
Besitzungen gehörte, und wo er viele böhmische Söldner in 
senem Dienste hatte. Die Burg zu Steier war ebenfalls von 
seinen Truppen besetzt. Dessen Abwesenheit benützend kaın 
der Herzog Albrecht mit seinen Soldaten wirklich in die Stadt, 
die Bürger leisteten die Huldigung, obgleich manche sich da- 
gegen aussprachen und dem Jörg von Stein Treue und Gehorsam 
schuldig zu sein glaubten; die Burg blieb aber in Jörgs Gewalt. 
Seine Anhänger meldeten ihm alsogleich diesen Vorfall und er 
schickte ein Schreiben an den Herzog, worin er erklärte, der 
Kaiser habe vermöge seiner Verschreibung kein Recht auf Steier, 
doch wolle er persönlich oder schriftlich darüber Rede stehen. 
Allen diess war nur eine List den Herzog sicher zu machen, 
denn er hatie schon einen Ueberfall auf Steier beschlossen. 
Diess meldeten auch die treuen Bürger dem Herzoge und riethen 
ihm und den Edlen, sich wegzubegeben, weil er gegen die 
heranrückende Macht zu schwach sei. Nach langem Wieder- 
streben gab er nach und entfernte sich, Volkenstorf übernahm 
den Oberbefehl über die Truppen und Bürger. 

Jörg von Stein rückte Anfangs in die am rechten Ufer der 
Enns liegende Vorstadt Ennsdorf und wollte von dieser Seite 
über den Fluss setzen, um zu den Seinigen in das Schloss zu 
gelangen, aber er zog sich wieder zurück, setzte weiter unter- 
halb ungehindert über die Enns und rückte am 29. Januar mit 
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1100 Mann zu Pferd und zu Fuss auf den Anhöhen heran, wo 
nun der Friedhof ist. 

Da gelangte er zur Vorstadt Steierdorf, welehe damals mit 
Mauern und Thoren gut befestiget war. Nun begann der Sturm 
auf dieselbe, aber siebenmal wurde er von den Truppen und 
Bürgern abgeschlagen, erst im achten Sturme eroberte er die 
Vorstadt, und zwar mit Hülfe lediger Leute der Stadt, welche 
vielleicht Kriegsknechte waren, die keinen Dienst hatten und 
sich dort aufhielten; er soll 200 Mann an Todten und Ver- 
wundeten verloren haben. | 

Dann wurde ein Vergleich geschlossen, vermöge dessen 
er mit 200 Mann über die Steierbrücke zu seinen Truppen in 
das Schloss sich begeben konnte, wohin er kam ohne eigentlich 
die Stadt selbst zu betreten. In diese hatte sich der kaiserliche 
Feldherr Volkenstorf zurückgezogen, wo er besonders die Stadt- 
pfarrkirche und das Gilgenthor nächst derselben (welches vor 
einigen Jahren abgebrochen worden ist) besetzte und befestigte 
und wo er sich zu vertheidigen suchte. Kurze Zeit gelang es 
ihm auch. jenes Thor, durch welches Jörg von Stein in die 
Stadt brechen wollte, zu erhalten, da er aber doch zu schwach 
war und merkte, dass viele von den Bürgern es schon mehr 
mit jenen als mit ihm bielten, so schloss er einen Vergleich 
und zog mit seinen Truppen von der Stadt Steier ab, die nun 
ganz in Steins Gewalt kam, welche er aber zu schonen ver- 
sprochen hatte. 

Diess geschah am 30. Januar 1467 nach einem Schreiben 
K. Friedrichs vom folgenden Tage an Hanns Stahremberg und 
an andere *). Am 3. Februar berichtete er demselben, dass 
seine Leute wegen ihrer Minderzahl bei Steier Schaden erlitten 
haben**). Der Verlust von kaiserlicher Seite wurde, wohl zu 
gering, auf dreissig Edle und Gemeine, welche gefangen wurden, 


*) Nach Preuenhuber S 119, 125. Chmel’s Regesten, S. 497 aus dem Archive v, Riedeck. 
®*) Chmel’s Reg. 4895, Aus Riedeck, 
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und auf mehrere Todte angeschlagen. Jörg von Stein hingegen 
berichtete später (am 8. April) seinem Freunde, dem Ritter 
Thüring von Hallwyl, dass er die Stadt Steier mit Sturm erobert, 
1200 Mann an Einem Tage geschlagen, 300 getödtet und Alle 
bis auf 400 Mann gefangen genommen habe, die übrigen seien 
entkommen »über ein Moos aus« (d. i. wahrscheinlich gegen 
Westen über Schwamming und Dünsting bei Christkindl, wo 
sie dann nach Sierning gelangten*). Ob dieser Bericht die 
Wahrheit mehr aussage oder auch übertrieben sei, müssen wir 
zwar dahingestellt sein lassen, doch glauben wir das Letztere. 

Ueber die Behandlung der Bürger nach Erstürmung des 
Steierdorfes und seines Einzuges in das Schloss wissen wir 
nur so viel, dass er von diesem herab dieselben sehr be- 
schimpfte , sie treulose, meineidige Leute schalt, welche seine 
kurze Abwesenheit nicht hätten ertragen wollen; es ging gewiss 
auch, wenigstens im Steierdorfe, ohne Plünderung und Sehaden 
nicht ab, was bei solehen Söldnern an und für sich zu er- 
warten ist. Auch sagt eine spätere Nachricht, dass K. Friedrich 
die Freiheiten der Messerer, (welche in jener Vorstadt waren und 
noch sind) und die alten Ordnungen hergestellt habe, welche bei 
dem Ueberfalle Jörg’s von Stein beschädiget oder gar vernichtet 
worden sind**). Nach diesem Ereignisse erwartete man noch 
neue Uebergriffe und Gewaltthaten von ihm und seinen Ver- 
bündeten, dem Wilhelm von Puchheim, und leider bald genug 
sollte ihre Raublust sich befriedigen. Sie kannten nun ihre 
Macht und die Schwäche des Kaisers und verwendeten dieselbe 
zu wilden Plünderungen friedlicher Leute, von Klöstern und 
Herrschaften und Niemand that ihnen Einhalt. Zuerst fiel Jörg 
von Stein über das benachbarte Kloster Garsten her, welches 
sich so wie dessen unterthäniger Markt Weyer von der Plün- 
derung durch eine grosse Summe Geldes loskaufen musste; das 


*) Fontes rerum ausir. (ut supra) Nro, 28. 1467, 8. April Steier, K. k. g. A, 
**) Preuenhuber S, 119, 
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nämliche Schicksal hatte das Stift St. Florian, welches in jenen 
Zeiten öfters und auch damals sehr schwer mitgenommen 
wurde, so dass es nicht mehr die hinlängliche Zahl von 
Priestern zur Besorgung der Seelsorge unterhalten konnte. 

Er zog aber dann mit seinen Raubhorden auch in fernere 
Gegenden des Landes ob der Enns, plünderte und verbrannte 
mehrere Ortschaften, stürmte das Kloster Lambach, wurde 
jedoch von dort abgetrieben, dann griff er die Güter der 
Herren von Volkenstorf und Wallsee an, welche er plünderte, 
und als der Herr von Walsee viele Bauern sammelte und be- 
waflnete, und von seiner festen Burg Pernstein bei Kirchdorf im 
Kremsthale mit denselben und seinen Dienern den Räubern Ein- 
halt thun wollte, wurde er von diesen angegriffen und geschlagen, 
beiläufig 200 Bauern verloren in diesem Kampfe im Markte 
Kirchdorf ihr Leben. 

Dann wurde bis gegen Gmunden Alles ausgeplündert oder 
man musste huldigen, das ist, sich mit einer grossen Summe 
Geldes von Brand und Plünderung loskaufen*). Im Machlande 
machte besonders Pucheim wieder seine Raubzüge, raubte was 
er konnte und plünderte das Cisterzienserstift Baumgartenberg. 

Zu Steier selbst liess Jörg von Stein auf der Anhöhe 
oberhalb des Steierdorfes feste Schanzen oder ein Blockhaus 
bauen, welche von den böhmischen Söldnern Tabor genannt 
wurden. Viele derselben befanden sich dort und als einer 
ihrer Anführer erscheint Wolfgang Pürstenbinder **). Auch 
heutigen Tages heisst noch diese Gegend der Tabor und 
man sieht noch alte, verfallene Mauern, doch der jetzige Wacht- 
thurm daselbst, wo ein Feuerwächter sieh befindet, ist erst 
später erbauet worden. 

Die Schicksale der Bürger von Steier waren unter dieser 
tyranischen Herrschaft gewiss schlecht genug, sie wurden un- 
geachtet des Vergleiches bei der Uebergabe durch Volkenstorf, 


*) L. c. S. 119 und 422, 
#4) L. 0. S. 122, 
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wo also danu Friede war, von den Leuten Stein’s geneckt, 
beschimpft und oftmals übel behandelt. So klagte später (im 
Jahre 1484) der edle Caspar Zollner, welcher der Stadt auf 
ihre Kosten während der Besitznahme derselben durch Jörg 
von Stein und auch später mit sieben Pferden diente, Haupt- 
mann derselben war und die Schlüssel zu den Thoren in Ver- 
wahrung hatte, dass, als er einst während des Friedensstandes 
mit dem jungen Sigismund von Traindt und Wolfgang Windtner 
(Bürgerssöhnen von Steier) für das St. Gilgerthor auf den Anger 
hinter dem Schlosse (auf der Westseite desselben), wo viele 
Bäume standen, spazieren geritten sei, ihn mehrere Leute 
des Stein unversehens angefallen haben und ihn umbringen 
wollten; er rettete sich kaum aus dieser Gefahr; ein zweites 
Mal sei er wieder angegriffen worden und nur verwundet ent- 
kommen. Auch seien seine Häuser im Kriege mit Jörg von 
Stein abgebrochen worden, wofür ihm noch keine Entschädigung 
geleistet worden sei*). 

Uebrigens war Jörg während jener Zeit auch immer in 
Verhandlungen mit dem Herzoge Sigismund besonders wegen 
Geldbriefen und des Schlosses Laufenberg, und am 6. Februar 
1467 zu Altkirch machte Jakob Trapp, Ritter und Vogt zu 
Bregenz, Hofmeister des Herzoges, als bestellter Richter zwischen 
beiden einen Ausspruch, vermöge dessen jedoch nichts ent- 
schieden, sondern die. Sache auf fernere Kundschaft oder 
weitere Untersuchung verschoben wurde **). y 

In diesem Monate kamen Abgesandte des Königes von 
Böhmen zum Kaiser Friedrich, der sich schon einige Zeit in 
Linz aufhielt und machten nebst andern Forderungen auch 
jene, dass der Kaiser den Jörg von Stein, welchen der König 
sammt dessen Pfandherrschaft Steier in seinen Schutz ge- 
nommen, bei derselben belassen und schirmen und manchen 


*)L. c, S. 123, 124. 
%*) Lichnowsky VII. Reg. 1151. K. k. g. A. 
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erlittenen Schaden ihm ersetzen möchte. Der Kaiser antwor- 
tete aber kräftig, Stein sei sein Unterthan, der König habe 
mit ihm nichts zu schaffen, er soll demselben vielmehr zur 
Verantwortung vor ihn zu bringen suchen, er sei ihr. vieles 
schuldig von den Renten, Lehen und Steuern, die er unrecht- 
mässiger Weise so lange genossen habe. Die Gesandten fanden 
sich dadurch sehr beleidiget und reisten schnell ab. Allein die 
Worte des Kaisers hatten keine Wirkung und Folge und er 
musste noch dazu die feindliche Gesinnung des Königs fürchten. 
Stein und Pucheim gehorchten nieht, er konnte sie nicht 
bezwingen und musste nun, wenn er doch Ruhe im Lande 
haben wollte, einen Vergleich mit ihnen abschliessen. 

Stein kam mit sicherem Geleite zur Unterhandlung nach 
Linz, wo er sich aber so trotzig und heftig benahm, dass er 
von dem päpstlichen Legaten sammt seinen Anhängern in den 
Bann gethan wurde, was aber bei ihm keinen Eindruck und 
keine Wirkung machte *). 

Der Kaiser versprach ihm um für die Rückgabe der Stadt 
und Burg Steier 10000 Gulden zu bezahlen und es wurde 
mit ihm und Pucheim ein Waffenstillstand bis zum ersten 
Mai abgeschlossen **). 

Dieses berichtete der Kaiser selbst am 28. Februar 1467 
aus Linz dem Hanns Starhemberg und Jörg von Stein schrieb 
am 8. April darüber an seinen Freund den Rittter Thüring 
von Hallwyl, dass seine Sachen jetzt gut stehen und er und 
der Pucheim nun Frieden haben mit dem Lande ob der Enns 
bis zum ersten Mai. Auch sei von Unterösterreich eine Ver- 
handlung mit ihm angesucht worden und es soll ihm der Kaiser 
auf dem Georgitag 13000 ungarische Gulden zahlen, ihn über 
Alles quittiren und mit Gnadenbriefen versehen. Der Kaiser 
habe die Tading zugesagt und wenn diess geschähe, so bleibe 


*) Kurz’s Geschichte K. Friedrichs IV. B. II. S. 79, 
*#) Chmel's Reg. 4920. Archiv zu Riedeck, Meine Geschichte des Landes ob Jer Euns B, Il. 
Seite 155. 
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er nicht mehr im Lande ob der Enns und wolle sich zu seinen 
Freunden begeben; er bitte ihn daher, er möge ihm von dem 
Herzoge Sigismund ein geschriebenes Geleite durch dessen 
Länder verschaffen , für ihn, seine Diener und sein Gut und 
das Geleite ihm bald zuschicken*). Er scheint also damals 
bessere Gesinnungen gehabt zu haben, wünschte Ruhe und sich 
von dem bisherigen Schauplatze zu entfernen. Aber die Sache 
ging anders als man hoffte; höchst wahrscheinlich erhielt er 
die versprochene Summe Geldes von dem Kaiser nieht, der 
ohnehin stets Mangel daran hatte; wenigstens ist keine Quittung 
oder Revers darüber von Seite Stein’s vorhanden, da doch 
sonst viele Actenstücke und Nachrichten ihn betreffend sich 
vorfinden, auch machte er später noch immer diese Forderung 
und besass die Pfandversehreibung von Steier **). 

Wahrscheinlich im Grimme darüber und wohl überhaupt 
aus Raubsucht begann er nach Ablauf des Waffenstillstandes 
wieder Streifzüge und Gewaltthaten im Bunde mit Pucheim und 
Stephan von Eytzing; diess geht daraus hervor, weil der Kaiser 
am Sonntage nach Pfingsten (24. Mai) eine Instruktion für 
seine Räthe erliess, welche bei der grossen Landesversammlung 
zu Korneuburg erscheinen sollten, des Inhaltes, dass daselbst 
mit Stein und seinen Genossen verhandelt werden solle, um 
die Einigkeit herzustellen und einen Vertrag abzuschliessen, 
käme aber eine solche Ausgleichung nicht zu Stande, so sollen 
die Stände dieselben bändigen und das Land zu schützen 
suchen *** ), 

Die Geschichte dieser Zeit erzählt aber von einem solchen 
Vergleiche nichts, nur ist bekannt, dass sich jene drei zum 
Könige von Böhmen begaben und ihn um Hülfe baten, welche 
er ihnen versprach und auch bald leistete. Denn schon im 
August rückten böhmische Truppen im Lande ob der Enns 


*) Font@s rerum ausir. (ut supra). Dipl. Habsburg. Nro, 28. Steier den 8. April 1467. 
**) Lichnowsky VII. S. 108 ist auch dieser Ansicht. 
*##) Chmel’s Materialien B. II. Abih, II, S, 294, Chmel’s Regesten 5010. 
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ein, wie es aus einem Befehle K. Friedrichs an seine Verweser 
zu Aussee vom 8. August 1467 hervorgeht * ). 

Grössere Ereignisse scheinen jedoch damals nicht vor- 
gefallen zu sein; Jürg von Stein blieb im Besitze von Steier 
und berichtete noch am ersten November d. J. dem Herzoge 
Sigismund seine frühere Eroberung dieser Stadt durch Sturm, 
aber von späteren Kämpfen oder andern wichtigen Vorfällen 
macht er keine Erwähnung**). Nach einigen Wochen fand 
aber ein grosser Umschwung der Dinge statt. Kaiser Friedrich 
sandte plötzlich seinen Feldherrn Ulrich, Freiherrn von Gravenegg, 
gegen die Mitte des Dezembers mit Truppen nach Steier, die 
Bürger nahmen ihn willig in die Stadt auf und leisteten ihm 
die Huldigung, wofür ihnen der Kaiser in einem eigenen 
Schreiben aus Neustadt, datirt vom 20. Dezember, dankte und 
sie aufforderte dem Grafenegg ferners gegen Jörg von Stein 
beizustehen, damit auch die Burg erobert werde und von da 
aus Niemanden mehr ein Schaden zugeführt werden könnte ***), 

Diese kam also nicht zugleich mit der Stadt in die Gewalt 
des Kaisers, sondern die böhmischen Söldner und Jörg von 
Stein selbst (wenn er wirklich sich in derselben befand) ver- 
theidigten sich tapfer gegen die Truppen und die Bürger. Die 
Belagerung, welche vorzüglich von Seite des Hofgartens be- 
trieben wurde, zog sich in die Länge und die Söldner erwar- 
teten Hülfe aus Böhmen und den Ersatz der Burg durch die- 
selben, auch nicht ohne Grund, denn der Herzog Vicktorin, 
Sohn des Königs von Böhmen , Georg Podiebrad, rückte bald 
wirklich zur Hülfe heran. 

Er sandte am 29. Dezember 1467 ein heftiges Schreiben 
an den Kaiser, warf ihm Undank und Ungerechtigkeit vor, auch 
dass er dem Jörg von Stein, dem Rathe und treuen Diener 


— 


=) Lichnowsky VII. Reg. 1184. K. k. g. A. Chmel's Reg. Nr. 5130, Neustadi am 8. August. 
*%*) Fontes rerum austr, (ut supra) Dipl. Habsburg, $S. 204. 
##*) Preuenhuber S. 122. 
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des Königes, so grossen Schaden angethan. Er möchte diesen 
ersetzen, sonst müsste er zu andern Mitteln greifen *). 

Die Belagerung der Burg erstreckte sich noch in das 
folgende Jahr hinüber; denn der Kaiser schrieb aus Neustadt 
am Dienstag nach dem neuen Jahre 1468 an die Bürger von 
Steier, welche ihn um Ersatz des grossen Schadens gebeten 
hatten, den sie in diesen Zeiten erlitten, vertröstete dieselben 
auf die Zukunft, wo er ihnen helfen würde, wie er könnte, 
dankte ihnen und ermunterte sie, dem Ulrich von Gravenegg 
behilflich zu sein, damit die Burg endlich erobert würde **). 

Herzog Vietorin hatte während dieser Zeit vom Kaiser 
keine Antwort erhalten, daher kündigte er demselben im Auf- 
trage seines Vaters aus Nauserlitz am 8. Januar ordentlich die 
Fehde an ***). 

Er rückte auch gleich vorwärts über das Kloster Zwettel 
in das Land ob der Enns herauf, und kam, ohne Wiederstand 
zu finden, bis Pulgarn (unterhalb Steiereck), welches damals 
ein Nonnenkloster war, besetzte und befestigte dasselbe. Von 
hier aus wollte er nun über die Donau setzen, nach Steier 
ziehen, die Stadt erobern und das Schloss von der Belagerung 
befreien. Allein er konnte den Uebergang über die Donau wegen 
der guten Anstalt jenseits nicht bewerkstelligen, räumte sogar 
wieder Pulgarn und zog sich nach Mähren zurück, aber nicht 
etwa gedrängt von Truppen des Kaisers, sondern weil der 
König Mathias von Ungarn, im Bunde mit diesem, dem Könige 
von Böhmen den Krieg angekündiget hatte und im Begriffe 
stand, Mähren anzugreifen, welches er später auch eroberte. 
Die Burg zu Steier hatte nun auch keine Hoffnung auf Hülfe 
mehr, die Belagerung wurde kräftig fortgesetzt, wozu man sogar 
die Landwehr aufbot. 


*) Preuenhuber $, 123. Lichnowsky VII, Reg. 1222. K, kg. A. 
*) Preuenhuber S. 122, 
#**#) Lichnowsky VII, Reg. 1226, Chmel’s Reg, Nro, 5307, 
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Endlich kam dieselbe, wahrscheinlich gegen Ende Januar 
1468, in die Gewalt des Graveneggers, aber die Art und Weise 
ist nicht genau bekannt. Vermöge einer Nachricht, die aus 
einer Urphede hervorgeht, welche Wolfgang Pürstenbinder, einer 
der Hauptleute Jörgs von Stein, welcher von den Steirern später 
gefangen wurde, ausstellte, liess Stein, der selbst in der Burg 
sich befand, die Schanzen und hölzernen Werke der kaiserlichen 
Truppen um das Schloss herum anzünden und entfloh während 
des Brandes und des Getümmels *). 

Nach einem andern Berichte wurde die Burg erstürmt und 
er rettete sich heimlich durch die Flucht **). 

Dass er entkam, ist gewiss, denn er begab sich nun zu 
dem Könige Georg von Böhmen, seinem Schutzherrn, und 
brütete über neue Pläne sich zu rächen und Steier wieder in 
seine Gewalt zu bringen, sei es durch List oder feindlichen Angriff. 

Schon in der Fastenzeit des folgenden Jahres 1469 wollten 
sich mehrere Diener des Jörg von Stein in die Stadt begeben 
oder einschleichen, gewiss nicht aus guter Absicht, allein die 
Bürger wehrten ihnen dieses und meldeten es dem Ulrich von 
Gravenegg, damaligen Burggrafen von Steier, welcher sie in 
einem Schreiben vom fünften Sonntage in der Fasten aus Brünn 
dafür lobte und sie ermahnte, ihm nach Pflicht und Eid unter- 
thänig und treu zu sein und diese Treue seinem lieben Oheim, 
Georg Hell, seinem Pfleger zu Steier, zu erweisen, welcher 
gleichfalls Sorge tragen soll, dass die Diener des Stein nicht 
in die Stadt kommen. 

Auch der Kaiser erliess an die Bürger, wahrscheinlich im 
Mai nach seiner Zurückkunft aus Rom, einen Befehl, dass sie 
die ledigen Knechte (entlassene Söldner?) welche dem Jörg 
von Stein einst geholfen haben, das Steierdorf zu erobern, 
alsogleich aus der Stadt schaffen sollten ***). Es war nämlich 


*) Preuenhuber $. 122, 
FL, 08,278: 
se") L.c 6. 1% 
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Gefahr vorhanden, dass sich diese mit den Dienern desselben 
verbinden und einen Anschlag auf das Schloss und die Stadt 
ausführen würden. Dieses wurde also vereitelt, aber Jörg. von 
Stein war unermüdet, er konnte seinen Verlust nicht verschmerzen 
und beschloss noch einmal Gewalt zu brauchen um Steier zu 
erobern. Er sammelte unter dem Schutze. des Königs Georg 
von Böhmen, welcher mit dem Kaiser in Feindschaft stand, 
vorzüglich in der Gegend um Tabor, viele Truppen zu Pferd 
und zu Fuss um einen Einfall in das Mühlviertel zu machen 
und vielleicht bis Steier vorzudringen, doch der Landes-Haupt- 
mann Reinprecht von Walsee erhielt davon Kunde und befahl 
am 414. Februar 1470, dass man dort auf der Huth sei und 
sich rüste, was ohne Zweifel auch geschah, denn Jörg von 
Stein konnte in jener Gegend nichts ausrichten und wandte 
sich nach Unterösterreich, wo er aber auch grossen Wider- 
stand fand. 

Nun sah er endlich die Fruchtlosigkeit seiner Bemühungen 
in Bezug auf Steier und seine Besitzungen in Oesterreich ein 
und ward derselben müde. Er zog sich nach Mähren und 
übertrug seine vermeintlichen oder gerechten Ansprüche an 
seinen Freund Ulrich von Boskowitz zu Zymburg. Er stellte 
nämlich zu Mährisch-Trübau am 30. November 1470 eine 
Urkunde aus, worin er demselben Alles übertrug, was ihm 
(nach seiner Behauptung) noch gehörte und erklärte, er habe 
früher von dem Erzherzoge Albrecht Schloss und Stadt Steier 
sammt dem Markte Aschbach gegen 14000 ungarische Gulden, 
ferner die Schlösser Achleuthen, Angstein und Wald, welche er 
(Stein) von Jörg dem Scheekhen erobert, pfandweise versetzt 
erhalten und darüber Verschreibungen bekommen, die er noch 
besitze; von diesen seinen Besitzungen habe ihn Kaiser Friedrich 
ohne Recht mit Gewalt vertrieben und auch dort sein beweg- 
liches Eigenthum wegnehmen lassen; alle diese Forderungen, 
nebst einer Schuldforderung von 13109 Gulden, 4 Schillingen 
und 4 Pfennigen, die er für den Kaiser, als er dessen Hauptmann 
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zu Ips war, ausgegeben hatte, trete er nun an Ulrich von 
Boskowitz zu Zymburg ab, der sie auch selbst mit Gewalt 
eintreiben möge *). 

Diese Urkunde ist ursprünglich in böhmischer Sprache abge- 
fasst, wurde aber dann ins Deutsche übertragen in einem Vidimus, 
welches der Bürgermeister und die Räthe der Stadt Olmütz auf 
Ansuchen des Ulrich von Boskowitz am St. Andreas - Abend 
(30. November) 1493 ausstellten. Bei der Original - Urkunde 
befand sich auch der Brief des Erzherzoges Albrecht VI. vom 
16. März 1463, an welchem Tage dieser dem Jörg von Stein 
jene Orte verpfändet hatte. 

Daraus erhellt auch, dass dieser die Pfandsumme, Steier 
betreffend, wirklich niemals vom Kaiser Friedrich erhalten habe, 
sonst würde er jene Verschreibung Albrechts ausgeliefert haben, 
— allein er hatte anstatt derselben genug genossen. 

Jene Orte oder Schlösser, von denen in derselben die 
Rede ist, liegen im Lande unter der Enns, der Markt Aschbach 
zwischen Seitenstetlen und Amstetten, dass Schloss Achleuthen 
ist an der Donau unweit von Strengberg, Angstein (eigentlich 
Aggstein) ist unterhalb von Melk und Aggsbach, ein Dorf und 
eme Burgrume an der Donau, Wald ist wahrscheinlich der 
Ort dieses Namens bei St. Pölten. 

Diese ‘Schlösser gehörten damals dem Ritter Georg von 
Schekh, einem Anhänger des Kaisers. 

Er nannte sich gewöhnlich Schekh von Wald, zum Aggstein 
und Öttenschlag. Er war von einem sehr alten adeligen Ge- 
schlechte, welches zu Steier seinen Wohnsitz hatte und aus 
dem mehrere das Burggrafenamt daselbst bekleideten. Im Jahre 
1430 war derselbe Pfleger der Herrschaft Steier und Kammer- 
meister Herzog Albrecht V., er lebte noch 1465 und war der 
letzte seines Geschlechtes **). 


*) Chmel’s Materialien B. I. Abih. II. ©. 807. Nro. CCXLIX. Geheimes Haus-Archiv. Vidimus 
der Stadt Olmitz vom 30. November 1498, Lichnowsky VII. Reg. 1488. 
**) Preuenhuber 8. 26, 
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Jörg von Stein hatte ihm sehr wahrscheinlich im J. 1461 
oder 1462 jene Schlösser abgenommen, wo Fehden der Ritter 
und Anhänger des Kaisers und des Erzherzoges Albrecht VI. 
gegeneinander an der Tagesordnung waren. Dieser behielt 
ohnehin die im Lande unter der Enns von ihm oder seinen 
Hauptleuten eroberten Schlösser seiner Gegner und verpfändete 
dann auch jene genannten, Aggstein, Wald und Achleuthen, 
dem Jörg von Stein im Jahre 1463. 

Uebrigens gelangte Boskowitz nicht zum Besitze von Steier, 
noch dieser Orte oder Schlösser ; ob er dafür eine Entschädigung 
erhielt, ist uns nicht bekannt, jedoch sehr unwahrscheinlich. 

Jörg von Stein begab sich nun in die Dienste des Königs 
Mathias von Ungarn, den auch Mähren, Schlesien und die Lausitz 
gehuldiget hatten und der sogar von seinen Anhängern in 
diesen Ländern und von böhmischen Grossen, 'welche gegen 
ihren eigenen König, Georg Podiebrad, stritten, zum Könige 
von Böhmen ausgerufen wurde und zu Breslau die Huldigung 
annahm ; allein er brachte dieses Land doch nie in seine 
Gewalt*), obwohl König Georg am 22. März 1471 starb; es 
kam an Wladislaus, den Sohn Casimirs, Königes von Pohlen. 

Von Jörg von Stein ist noch bekannt, dass er vom K, 
Mathias zu verschiedenen Unterkandlungen mit auswärtigen 
Fürsten und als Abgesandter bei Zusammenkünften und Berath- 
schlagungen auf Landtagen verwendet wurde. 

Zuerst sandte er ihn als seinen Rath an den Markgrafen Albrecht 
Achilles von Brandenburg und ersuchte diesen in einem Schreiben, 
demselben allen Glauben und das ganze Vertrauen zu schenken. 
Es betraf nämlich die feindliche Gesinnung und Kriegsrüstung des 
Königes Casimir von Pohlen gegen K. Mathias von Ungarn und 
er ersuchte den Markgrafen um Hülfe gegen denselben **). 


*) Lichnowsky VlI. S. 132. 

®*) Archiv für Kunde österreichischer Geschichtsquellen. Herausgegeben von der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften zu Wien. Jahrgang 1851. B, VII,, 1. und 2. Heft, S. 55. 
Datum den 24. December 1471 im Feldlager vor Neitra, 
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Im Anfange des Jahres 1472 schrieb der Markgraf Albrecht 
an Herzog Wilhelm von Sachsen, dass Jörg von Stein zu ihm 
nach Königsberg gekommen sei und dass er im Auftrage des 
Königes Mathias ihm gegen ein Bündniss die Lausitz ange- 
boten habe. 

Er ertheilte ihm aber keine bestimmte Antwort, und traue 
ihm nicht, er möchte ihn gerne überlisten und in einen 
schweren Krieg mit dem Könige von Pohlen verwickeln *). 

Jörg von Stein brachte es jedoch dahin, dass der Herzog 
von Sachsen eine Zusammenkunft zu Zerbst am 11. Juni zu- 
sagte, wobei die Räthe des Königes Mathias und auch Abge- 
ordnete des M. Albrecht erscheinen sollten **). 

Jörg von Stein kam dann zu dem M. Albrecht in jener 
Angelegenheit und dieser berichtete es am 5. März dem Herzog 
Wilhelm und dass er sich mit ihm unterreden wolle ***). 

Er schickte auch dem Jörg eine Abschrift seines Schreibens 
an H. Wilhelm ****); dann wurden mit diesem Unterhandlungen 
gepflogen, welche Jörg, der nach Ofen reiste, dem Könige 
Mathias bekannt machte und die von ihm gebilliget wurden t) 

Er schickte ihn dann wieder an M. Albrecht und später 
schrieb dieser an Jörg von Stein, dass er zur Verhandlung 
auf den 11. Juni nach Zerbst kommen werdett). 

Auch am 12. Juni schrieb er wieder an ihnttt), weil die 
Zusammenkunft in Zerbst sich verspätet hatte. Dort wurde dann 
am 15. Juli 1472 zwischen dem Könige Mathias, dem Mark- 
grafen Albrecht und dem Herzoge von Sachsen ein Bündniss 
geschlossen tttt'). 


=”) L..c 8. 57. 
®*) L. c. S. 58. Schreiben des Königes Mathias an Herzog Wilhelm von Sachsen. Ofen den 
2. März 1472. 
*@") L. c. S. 59 Königsberg den 5. März 1472, 
*=#s#) L, c. S, 59. Den 13. März 1472. 
+) L, e. S. 60. Ofen den 1. Mai 1472, 
++) L. c. S. 63. den 4. Juni 1472, 
+++) L. c. S. 66. 
+444) L.c. 8.74. 
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Endlich schrieb noch im J. 1476 am 8, April aus Breslau 
Jörg von Stein an den M. Albrecht, dass er mit 24 Pferden 
zu ihm kommen wolle und daher ihn um sicheres Geleite 
bitte *). 

Er war zuletzt des K. Mathias Landeshauptmann in der 
Lausitz, wo er als solcher noch ihm Jahre 1480 erscheint **); 
dann verschwindet er aus der Geschichte, aber das Andenken 
an ihn und seine Raubzüge lebte lange bei den Bürgern von 
Steier und den Bewohnern des Landes ob der Enns. 


®»)L.c. S, 106. 
#%) Preuenhuber’s Annalen von Steier. S, 378. 


Die 
Theorie und die Erfahrung 


mit 


besonderer Rücksicht 


auf den 
Magnetismus und die Eleetrieität. 


Dr. Josef Kudelka. 


Im gegenwärtigen Aufsatze habe ich mir vorgenommen, 
die Grenzen, innerhalb welcher Theorie und Erfahrung in der 
Natur- Wissenschaft thätig auftreten, etwas näher ins Licht zu 
stellen. Sicherlich lässt dieses Thema eine ebenso umfassende, 
als anziehende Behandlung zu: allein die kurze Frist, innerhalb 
welcher der Aufsatz vollendet sein muss, um noch im Jahres- 
Berichte erscheinen zu können, möge als Entschuldigung dienen, 
wenn ihm sowohl die eine, als die andere Eigenschaft mangelt. 

Da man über die Agentien, welche den magnetischen und 
elektrischen Erscheinungen zu Grunde liegen, im gemeinen Le- 
ben so vage, so unsichere und selbst falsche Begriffe hat, so 
war es mir darum zu thun, meinen Stoff vorzüglich in dieser 
Hinsicht so zu behandeln , dass man damit solche Ideen verbinde, 
welche dem Fortschritte der Wissenschaft entsprechen. 

Ich verspreche also keine weitläufige, — ins detail einge- 
hende, — keine streng wissenschftliche Abhandlung, denn diese 
würde nur von Fachmännern gelesen, von der grossen Zahl der 


Gebildeten aber, die nicht zu den letztern gehören, würde sie 
nothwendig, wenn auch nicht gleichgültig bei Seite gelegt; da 
sie nun aber vorzugsweise jenen Gebildeten, die sich nicht spe- 
ziell mit der Naturkunde befassen, gewidmet ist, so werde ich 
mich bei der Abfassung derselben von keinen andern, als nur 
von jenen für ihr Verständniss nothwendigen Bedingungen lei- 
ten lassen, die in der gebildeten Schichte der Gesellschaft als 
vorhanden vorausgesetzt werden. 

Die Philosophie, wie wir sie von den Alten überkommen 
haben, befasste sich mit der Auffindung der Ursachen oder Gründe 
alles Seienden, — somit auch der Erscheinungen, welche die 
Natur vor uns entfaltet und zu deren Erkenntniss der Mensch mit 
Hilfe seiner Sinne gelangt. Der Weg, denn sie dabei eingeschla- 
gen hat, war der des reinen Denkens. Sie ging von dem Prinzip 
aus, dass zwischen diesem Denken und der äusseren Natur eine 
Uebereinstimmung , ein Einklang Statt finden müsse. Die Ge- 
setze, nach denen sich das erstere richtet, sollte es nicht als 
etwas Unnützes oder gar als eine uns irreführende Gaukelei be- 
trachtet werden, müssen 'genau diejenigen sein, welche die Na- 
tur bei ihrer mannigfaltigen Thätigkeit befolgt. Wie könnte man 
sonst die Aussenwelt, wie sie ist und wirkt, erkennen? Allein, 
da dieses offenbar nur vom richtigen Denken gelten kann, so 
unterwarf die Philosophie die innere geistige Natur des Menschen 
einer genauen Prüfung, klassifizirte die verschiedenen Vermögen 
der Seele, stellte die Bedingungen auf, unter welchen das 
Denken richtig ist, und versuchte hierauf aus dem Geiste die 
ganze äussere Welt herauszukonstruiren. So schön und anzie- 
hend auch diese Aufgabe war, so war doch der Weg, den man 
zu ihrer Lösung betreten, ebenso steil und gesetzt auch, es 
wäre möglich, durch diese Methode zum Ziele zu gelangen — 
(fast möchte man es glauben, da die Gesetze der Physik so 
einfach, so deutlich sind und sich dem Verstande so zu sagen 
aufdrängen), so muss man doch fragen: »Welches ist der Ge- 
nius, der dieser Arbeit gewachsen wäre ? 


Das Wirken der Philosophie war jedoch, ungeachtet ihrer Ver- 
irrungen, nicht nutzlos; die Menschheit ist durch sie zu der grossen 
Ueberzeugung gelangt, dass das Forschen auf eine andere Bahn 
gelenkt werden müsse, — nemlich auf die Bahn der Erfahrung. 

Eine eigentliche auf die angegebene Methode sich stützende 
Philosophie ist heut zu Tage nicht mehr möglich, aus dem einfa- 
chen Grunde, weil sie sich gegenüber der Naturwissenschaft nicht 
mehr behaupten könnte. Sie konnte zwar ihr Dasein fristen,, bis n 
die Gegenwart herein, — sie konnte zwar noch schalten und wal- 
ten, allein nur so lange, als die neugeborne Erbin noch schüch- 
tern und spielend war. Nun sie aber gross gezogen ist, nun sie da 
steht in würdevollem Ernste, darf ihre Stimme nicht ungestraft 
überhört werden. Sie streckt ihre gewaltigen Arme weit über Land 
und Völker; erhebt jene, die auf sie achten, zu Ansehen und Macht; 
jene, die sich um sie nicht kümmern, schwinden dahin in Schwäche 
und Vorurtheil. Sie formt unmerklich das Leben der Völker, ändert 
Sitten und Gebräuche, wirkt bestimmend auf Handel und Politik. 

Man weiss nun, dass um über die Erscheinungen der Aus- 
senwelt und ihre Wechselwirkung etwas Bestimmtes aussagen 
zu können, man dieselben genau beobachten und ihre Abhän- 
gigkeit von einander genau studiren müsse. Aber nicht die rohe 
Erfahrung allein ist es, welche bei dieser neuen Richtung be- 
fragt wird, — nein; es wurden vielmehr die bedingenden Ele- 
mente, welche das frühere rein philosophische Forschen konsti- 
tuirten, ohne welche überhaupt kein Forschen möglich wäre, 
beibehalten und es kam nur ein neues hinzu, — nemlich die 
Empirie und die Uebereinstimmung zwischen unserem Denken 
und der Aussenwelt wird nicht schlechthin als nothwendig vor- 
ausgesetzt, sondern sie ist vielmehr das Kriterium, wornach 
über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit unserer Speculationen 
entschieden wird. Die Naturkunde ist also insoferne keine rein 
empirische Disziplin, als ihre Methode streng rationell ist. 

Nur in der Heilkunde hat sich diese Richtung noch nicht 
volle, — allgemeine Geltung verschafft. Warum? das wollen 
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wir nicht erörtern. Es geht diess aber daraus hervor, dass 
noch in der neuesten Zeit der Begründer der Erfahrungs-Heilkunst 
sich also vernehmen lässt: »Das Wie der Wirkung der direkt heilen- 
den Mittel ist ganz in Dunkel gehüllt; unser Verstand kann hier 
über die nakte Thatsaehe nicht hinausdringen ; wir bringen die 
Arzneimittel mit dem kranken Leibe in Berührung und sehen, 
dass der Erkrankte gesund wird; das ist Alles, was wir davon 
sagen können. « — 

Abgesehen davon, dass die Genesung, welche auf den Ge- 
brauch eines Arzneimittels folgt, nicht als Kennzeichen für die 
heilende Wirkung des letzteren gelten kann, weil ja der Fall 
denkbar ist, dass die Genesung auch ohne Arznei hätte eintreten 
können, und weil es folglich ungewiss bleibt, ob erstere eine 
reine Wirkung der letzteren sei; ‘so wird durch den oben an- 
geführten Rademacher’schen Grundsatz die Medizin, welche die 
Laien gewohnt waren, als eine Wissenschaft zu betrachten, zu 
einer rein empirischen Herumtapperei, — zu einem blossen ge- 
dankenlosen Probiren herabgewürdigt. Indem diese neue Lehre 
es für überflüssig erklärt, nachzuforschen, wie eine bestimmte 
Arznei wirkt, welche Prozesse durch sie im Organismus einge- 
leitet werden, und ob diese Prozesse geeignet seien, jenen 
schädlichen Potenzen, welche eine Störung der Gesundheit be- 
wirken, entgegenzutreten, — so hebt sie dadurch alles ratio- 
nelle, berechnende Verfahren, so wie jede geistige Reflexion, 
die sich über die nakte Erfahrung erhebt, auf und verfällt in 
einen Fehler, welcher entgegengesetzt ist zu demjenigen, in 
welchem die Philosopbie befangen war. Allein, wir wollen nicht 
verdammen, -— und die geringen Fortschritte, welche die Heil- 
kunde gemacht hat, mögen zum Theil wurzeln in den enormen 
Schwierigkeiten, welche die Natur, gleichsam absichtlich, der 
Einsicht in das Getriebe des organischen Lebens entgegenstellt. 

Ach! wie würde die Welt drauf lossündigen, wie würde 
man die Gesundheit mit Füssen treten, wenn man die Ueber- 
zeugung hätte, dass die Aerzte jede Krankheit zu heilen im 
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Stande wären, — dass sie für jedes einzelne Uebel ein Kraut, 
eine Wurzel, ein Salz oder ein Metall hätten, das sicher hilft, 
oder gar eine Panazee besässen: — 

Die Vereinigung der Speeulation mit der Empirie hat in 
den letzten 50 Jahren glänzende, Staunen erregende Resultate 
geliefert und die Rückwirkung dieser Erfolge ist, dass in allen 
Ländern die Männer des Forschens ihre Anstrengungen ver- 
doppeln. 

Allein nicht in allen Fällen kann die Erfahrung unmittelbar 
befragt werden und die Beobachtung , so wie das Experiment 
sind zuweilen unmöglich. In jedem Theile der Naturwissenschaft 
gibt es eine Grenze, über welche hinaus die Erfahrung aufhört, 
unsere Lehrmeisterin zu sein. So lehrt die Astronomie, dass 
der unendliche Raum erfüllt sei mit unzähligen Körpern, die 
sich in verschiedenen oft ungeheueren Entfernungen von ein- 
ander befinden, von denen einige so gross sind, dass unsere 
Erde dagegen verschwindet, andere wiederum kleiner als die 
Erde. Alle diese Körper sind abgerundet, schweben frei im 
Raume und bewegen sich darin. Eine grosse Zahl dieser Kör- 
per sehen wir in einer heitern Nacht als Sterne am Himmel 
prangen. 

Unter den fünf Sinnen, welche uns die Natur verliehen 
hat, ist es das Auge allein, welches den ungeheueren Raum 
durchdringt und dessen Thätigkeit sich bis auf die Himmelskör- 
per erstreckt. Allein das, was mit dem Auge wahrgenommen 
wird, beschränkt sich bloss darauf, dass sich einige dieser Kör- 
per als glänzende Scheiben (Sonne, Mond, Venus ete.) mit 
messbaren Durchmessern, andere bloss als strahlende Punkte dar- 
stellen; dass einige ihren Ort verändern (Planeten), andere hin- 
gegen stets ihre Lage beibehalten (Fixsterne), — dass einige 
einen periodischen Lichtwechsel aufzuweisen haben, andere 
nieht. Diese Daten nebst einigen andern reichen wohl hin, um 
die Grösse der Himmelskörper und ihre Entfernungen von uns 
zu berechnen, ferner um die Bahnen zu bestimmen , in welchen 


sie herumkreisen ; so wie auch um die Geschwindigkeit ihrer Be- 
wegung auszumitteln und um anzugeben, ob sie dunkle (opake) 
oder selbstleuchtende Körper seien ete.; sie vermögen aber 
keinen Aufschluss zu geben über die innere Zusammensetzung 
dieser Körper, über die nähere Beschaffenheit ihrer Oberfläche 
und über die Wesen, welche sie bewohnen, welche Thiergat- 
tungen dort vorkommen; ob die Menschen dort ebenso konsti- 
tuirt seien, wie auf der Erde u. s. f., 

Und wenn wir in unserer Phantasie eine Reise durch das 
Weltall unternehmen, von einem Gestirn zum andern, stets ın 
gerader Richtung, ohne je umzukehren, so werden wir immer 
neue, von unserer Erde unwahrnehmbare Welten erblicken; 
das Firmament und seine Sternbilder werden stets wechseln; 
die grossartige Szenerie wird beständig eine andere werden, 
aber sie wird nie zu Ende gehen. Die Zahl der Sterne, welche 
unser Firmament schmücken, mag sie auch noch so gross sein, 
ist nur ein kleines, verschwindendes Häuflein im Vergleiche zu 
jenen, die wir nicht sehen. Von diesen fernen, unsichtbaren 
Welten kann keine Zunge irgend etwas erzählen, und das ein- 
zige Band, welches uns mit ihnen verknüpft, ist das Bewusst- 
sein, dass sie denselben Kräften und denselben Gesetzen gehor- 
chen, wie unsere Erde. Was diesen zuwider ıst, kann auch 
dort nicht Statt finden. Wir können daher z.B. mit Bestimmtheit 
behaupten, dass auf keinem der Firmamente, welche wir in un- 
serer Phantasie durchwandern mögen, zwei oder gar mehrere 
Sonnen vorkommen können, weil diess ein Widerspruch gegen 
jene Gesetze wäre, da kein Körper zu gleieher Zeit ganz gleiche 
Bewegungen um zwei verschiedene Mittelpunkte ausführen kann, 
was doch der Fall bei zwei Sonnen wäre, denn da müsste der 
betreffende Planet, auf dem wir uns eben befinden, um jede 
der beiden Sonnen sich herumbewegen, gerade so wie die Erde 
um unsere Sonne. 

Wenden wir uns nun ab vom Schauplatze des unendlich 
Grossen , und machen wir einenen Blick in die Werkstätte des 
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unendlich Kleinen — die Chemie. Jeder, der nur ein wenig 
reflektirt, erkennt allsogleich, dass die vielen Körper, welche 
auf der Erde vorkommen, sich nieht bloss durch ihre Grösse 
und Gestalt unterscheiden, sondern dass es unter ihnen auch 
eine innere, oder wie man gewöhnlich sagt, — eine materielle 
Verschiedenheit gibt. Allein worin besteht diese materielle Ver- 
sebiedenheit? Diess zu erklären, — oder wenigstens eine halb- 
wegs befriedigende Vorstellung davon zu gewinnen, war von je- 
her der Stein des Anstosses. Die materielle Verschiedenheit 
ist es, welche eine Chemie möglich macht. Wenn wir zwei 
Körper vergleichen z, B. Kupfer und Glas, so finden wir, dass 
sie sich nicht in einer sondern in unzähligen Beziehungen un- 
terscheiden. Sie haben eine verschiedene Farbe, ein verschie- 
denes spezifisches Gewicht; der eine ist undurchsichtig, der 
andere durchsichtig, der eine dehnbar, der andere spröde; 
der eine leitet die Wärme und die Electrieität gut, der andere 
schlecht; sie geben einen verschiedenen Klang, sie erzeugen 
bei der Berührung mit der Hand verschiedene Empfindungen etc. 
Darnach scheint es, dass die Körper, welche wir als materiell 
verschieden bezeichnen, in einem gewissen Gegensatze stehen, 
dass aber dieser Gegensatz, so wie er sich uns in der Erfah- 
rung darstellt, kein einfacher — und eben desshalb auch 
schwer durch Worte zu formuliren sei, sondern dass er eben 
so oft vorkomme und sich erkennbar mache, als es Beziehun- 
gen gibt, in welchen jene beiden Körper betrachtet werden 
können. Dieser Gegensatz stellt sich also immer ein, wenn 
beide Körper auf irgend etwas Drittes, z. B. Wärme, Licht ete. 
geprüft werden. Dieses Dritte gibt ihm dann auch den Namen 
z. B. Glas lässt das Licht durch, Kupfer nicht. Die Körper 
sind also nur rücksichtlich eines Dritten entgegengesetzt, ge- 
rade so wie die Zustände, die wir mit kalt und warm be- 
zeichnen, nicht an sich entgegengesetzt sind, sondern nur in 
Beziehung zu unserer Empfindung, — in Beziehung zu der 
konstanten Wärme unseres Körpers. 
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In der That zeigt es sich bei genauer Erwägung, dass jene 
beiden Körper, Kupfer und Glas, gleich viele und-auch ganz 
gleiche Eigenschaften besitzen, — nur dass diese Eigenschaften 
dem Grade nach verschieden seien. Wir sagten, das Glas sei 
durchsichtig, das Kupfer nicht. Die Durchsichtigkeit eines 
Glasstückes wird aber immer geringer, je grösser seine Dicke 
wird, und zuletzt wird es bei sehr bedeutender Dicke undurch- 
tig und umgekehrt, verschafft man sich vom Kupfer ein sehr 
dünnes Plättchen, so wird man es durchscheinend und selbst 
durchsichtig finden. Dieselbe Betrachtung gilt auch in Bezug 
auf die andern oben angegebenen Eigenschaften. 

Werden also die Eigenschaften der Körper nach bestimmten 
Skalen gemessen, so wird ihre materielle Verschiedenheit desto 
geringer sein, je kleiner der Skalenabstand jeder einzelnen ihrer 
Eigenschaften ist. Ist dieser Skalenabstand für alle Eigenschaften 
beider Körper gleich Null, so unterscheiden sie sich durch 
Niehts mehr ; — sie sind dann ganz gleichartig oder homogen. 

Alle wahrnelmbaren Körper in der Natur sind zusamınen- 
gesetzt. Allein die Zusammensetzung ist von doppelter Art. 
Es können nemlich die Bestandtheile des zusammengesetzten 
Körpers homogen oder heterogen sein. 

Wenn wir z. B. ein Stück Gold durch mechanische Mittel 
in Stücke zertheilen, so haben diese Stücke ganz gleiche Eigen- 
schaften, — sind also homogen. Diese mechanische Zerthei- 
lung kann so weit fortgesetzt werden, dass die einzelnen Stücke 
so klein werden, dass sie sich einzeln unserer Wahrnehmung 
entziehen. Alsdann hören sie auf Gegenstand der Erfahrung zu 
sein. Man hat sich viel mit der Frage beschäftigt, ob diese Art 
Theilbarkeit, wo ein Körper in lauter homogene Theile zerfällt, 
ins Unendliche fortgehen könne oder nicht. Es handelt sich 
hier offenbar nicht um die praktische Ausführung, denn dieser 
dürften bald die Mittel fehlen, die Theilung über eine gewisse 
Grenze hinaus vorzunehmen , — sondern bloss um die theoretische 
Entscheidung. Obgleich nun die Vorstellung einer unendlichen 
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Theilbarkeit an sich nichts Widersprechendes hat, so glaubten 
doch die Philosophen, dass man am Ende Theilchen annehmen 
müsse, die nicht fürder getheilt werden können und nannten 
sie Atome, Die Naturlehre lässt diesen Punkt unentschieden, 
und begnügt sich mit der jedenfalls in der Erfahrung begrün- 
. deten Vorstellungsweise, dass jeder Körper zusammengesetzt sei 
aus unzählig vielen »kleinsten Theilchen,« 

Die andere Art der Zusammensetzung besteht darin, dass 
zwei oder mehrere heterogene Körper sich zu einer Einheit ver- 
binden, deren Eigenschaften wesentlich verschieden sind von 
jenen der Bestandtheile. 

So verbinden sich zwei luftförmige Stoffe, das Wasser- 
stoffgas und das Sauerstofigas zu Wasser. 

Es ist bis jetzt kein Versuch gemacht worden zu erörtern, 
ob sich die gleichen, bloss dem Grade nach verschiedenen Ei- 
genschaften, deren Träger die in Verbindung tretenden Körper 
sind, ganz nach denselben Gesetzen zusammensetzen , welche 
die Mechanik für die Kräfte im Allgemeinen aufgestellt hat, und 
ob somit die Eigenschaften, welche das Produkt der Verbindung, 
nemlich der zusammengesetzte Körper besitzt, bloss die Resul- 
tanten der betreffenden Eigenschaften der Bestandtheile seien oder 
nicht. Rücksichtlich der Schwere ist diess wenigstens nicht 
problematisch, da das Gewicht des zusammengesetzten Kör- 
pers gleich ist der Summe der Gewichte der Bestandtheile. 

Die heterogenen Bestandtheile, in welche ein Körper durch 
geeignete Mittel zerlegt wird, können häufig noch weiter zer- 
legt werden, und auch hier könnte man die Frage stellen, wie 
weit diese Zerlegung gehe? ob es unendlich viele heterogene 
Körper gebe? Jene Körper, die man nach dem gegenwärtigen 
Stande der Chemie nicht weiter zerlegen kann, die man also 
als einfache betrachtet, nennt man Elemente und ihre Zahl ist 
bereits 62. 

Durch den umgekehrten Prozess, nemlich die Zusammen- 
setzung, ist es gelungen die verschiedenartigsten Körper her- 
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vorzubringen, welche die Natur aus eigenem Antriebe nicht 
schaflt, z. B. Schiesspulver. 

Eines der wichtigsten Gesetze, zu welchen die Chemie 
auf experimentellem Wege gelangte, besteht darin, dass sich 
verschiedenartige Körper nur in bestimmten Gewichts - oder 
Volum - Verhältnissen verbinden , so dass, wenn von dem einen 
Körper etwas mehr vorhanden ist, als dieses Verhältniss erfor- 
dert, das überflüssige Quantum unverbunden zurückbleibt. Wenn 
man jedoch frägt, wie die chemische Verbindung vor sich gehe 
und wie die ihr zu Grunde liegenden Kräfte wirken, so hat 
man eine Antwort darauf nicht mehr von der Erfahrung zu er- 
warten, und es herrschen über diesen Punkt verschiedene, oft 
abweichende theoretische Ansichten. Die gegenwärtig domini- 
rende Ansicht ist die atomistische. Darnach werden die klein- 
stein Theilchen des einen Körpers zwischen jene des andern 
bineingezogen durch Kräfte, welche eben die kleinsten Theil- 
chen beherrschen (Molekularkräfte) — und welche erst bei der 
Berührung der Körper, wenn wenigstens einer derselben flüssig 
ist, unter übrigens günstigen Umständen zur Thätigkeit gelan- 
gen. Im Sinne dieser Ansicht lagern sich also die Atome des 
einen Körpers neben den Atomen des andern; die Atome des 
zusammengesetzten Körpers sind dann ebenfalls zusammenge- 
setzt. Da jedoch verschiedene zusammengesetzte Körper, wie 
die Erfahrung lehrt, ganz gleiche Bestandtheile haben können, 
so muss man annehmen, dass, wenn sich die Atome der letz- 
teren in verschiedener Anzahl zu einem zusammengesetzten Atom 
kombiniren, dadurch auch eine Aenderung der Eigenschaften des 
zusammengesetzten Körpers bewirkt werde. 

Es ist wohl eine feststehende Thatsache,, dass die Körper 
undurchdringlich sind, allein gilt dieses nothwendig auch von 
ihren Atomen ? Ist es so ganz und gar ungeräumt, wenn man 
sich vorstellen wollte, dass sich zwei heterogene Atome, die 
doch blosse Punkte sind, von denen gewisse Wirkungen aus- 
gehen, in der Art durchdringen, dass sie dieselbe Stelle des 
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Raumes einnehmen , und dass von dieser Stelle beiderlei Wir- 
kungen zugleich ausgehen und sich kombiniren ? Könnte nicht, 
um ein Beispiel zu nehmen, beim Wasser jedes Atom dessel- 
ben aus einem vollständigen Zusammenfallen von je einem Atom 
der zwei Bestandtheile resultiren ? Obwohl nun die Wasserstofl- 
Atome und die Sauerstoff - Atome für einander unter günstigen 
Umständen durchdringlich wären, so folgt daraus noch nicht, 
dass es die Wasseratome für einander auch sein müssten. 

Wie dem auch sei, so etwas ist bis jetzt von keinem Phy- 
siker behauptet worden. 

Auf ähnliche Weise ist die Theorie mit den Erfahrungs- 
sätzen auch in den übrigen Theilen der Naturwissenschaft, welche 
von der Wärme, dem Lichte, dem Magnetismus, der Electri- 
eität ete. handeln, verwoben und sie ist es, welche die letz- 
teren ordnet, berichtigt und in gehörigen Verband bringt. Um 
jedoch den Aufsatz nicht übermässig auszudehnen, werde ich 
nur die beiden letzten Materien nach dem Grade der Ausbil- 
dung, dessen sie sich gegenwärtig erfreuen , etwas näher be- 
leuchten — um so mehr, als die Begriffe, welche ausserhalb 
der Schule, wie schon oben gesagt wurde, damit verbunden 
werden, sehr vag und grossentheils falsch sind. 

Die Magnete sind seit undenklichen Zeiten bekannt. 

Man hat mit diesem Namen solche Körper bezeichnet, welche 
das Eisen schon aus der Ferne anziehen und es hierauf fest- 
halten. Diese Wirkung in die Ferne (actio in distans) musste 
in jener Zeit, wo man die erste Bekanntschaft mit ihr gemacht 
hat, um so mehr auffallen, als sie ganz und gar vereinzelt da 
stand. Der Magnet wurde daher als etwas Geheimnissvolles be- 
traebtet und seine Natur war umso räthselhafter, als man später 
die Entdeckung gemacht hatte, dass derselbe, wenn er hori- 
zontal an einem Faden aufgehängt wird, nicht in der beliebigen 
Lage, die man ihm eben gibt, verbleibe, wie es ein anderer 
Körper thun würde, sondern dass er sich beharrlich mit seiner 
Länge in die Richtung von Süden nach Norden (in den 
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magnetischen Meridian) einstelle und dass es auch immer das- 
selbe Ende sei, mit welchem er gegen Norden, und dasselbe, 
mit welchem er gegen Süden hinweiset. Man bezeichnete die 
Enden nach den Weltgegenden, denen sie sich zuwenden und 
nannte das erstere den magnetischen Nordpol, das letztere den 
Südpol. Hat man schon dadurch die Erkenntniss gewonnen, 
dass die beiden Pole eines Magneten von verschiedener Natur 
sein müssen, weil sie sich sonst gegen die genannten Weltge- 
genden auf ganz gleiche Weise verhalten müssten, so wurde diese 
ihre Verschiedenheit noch mehr durch die Thatsache bekräftigt, 
dass der Nordpol eines freibeweglichen Magneten von dem Nord- 
pol eines anderen Magneten, der in die Nähe des ersteren ge- 
bracht wird, abgestossen; von einem genäherten Südpole aber 
angezogen werde. 

In diesem Erfahrungssatze besteht das Fundamental - Ge- 
setz des Magnetismus: Gleichnamige Pole (beide Nord - oder 
beide Südpole) stossen sich ab; ungleichnamige Pole (ein Nord- 
und ein Südpol) ziehen sich an. 

Hat man also unter den Polen eines Magneten vor der 
Hand nichts anderes zu verstehen gehabt, als die Enden des- 
selben, die nach entgegengesetzten Weltgegenden zeigen, so 
stellte bald eine nähere Untersuchung heraus, dass der Magnet 
nicht an allen Punkten seiner Oberfläche gleiche Kraft besitze ; 
dass namentlich von seinem mittleren Querschnitte gar keine An- 
ziehung auf ein dargebotenes Stück Eisen ausgeübt werde, also 
die magnetische Kraft daselbst Null sei, und dass sie von der Mitte 
gegen die Enden stetig wachse und in einem geringen Abstande 
von den Endflächen den höchsten Grad erreiche. Diese Erkenntniss 
gab zur näheren Bestimmung der Pole Veranlassung, und man 
hat darunter jene Stellen zu verstehen, von welchen die grösste 
magnetische Kraft ausgeht. 

Die magnetische Kraft wirkt übrigens durch alle Körper 
durch, welehe zwischen den Magneten und das anzuziehende 
Eisen gebracht werden. 
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Diese Thatsachen und einige andere noch waren es, auf 
welche gestützt, man frühzeitig eine Vorstellung von der sie 
bedingenden Ursache gewinnen wollte. 

Merkwürdig ist es jedoch, dass man, strebend nach ihrer 
Erklärung, eine eigenthümliche Flüssigkeit, — das magnetische 
Fluidum, — annehmen zu müssen glaubte, welches man im 
Vorhinein mit allen jenen Eigenschaften begabte, die man am 
Magneten beobachtet hat. 

Man stellte es sich zunächst als ausserordentlich fein und 
unwägbar vor, weil man seine Existenz vermittelst der Wage 
nicht nachweisen konnte ; ferner als bestehend aus zwei, der 
(Quantität nach gleichen, im Uebrigen aber entgegengesetzten 
Bestandtheilen, wovon der eine positives oder nördliches, der 
andere negatives oder südliches Fluidum genannt wurde. Wa- 
ren diese Fluida in einem Körper gleichförmig gemischt, so 
war er unmagnetisch, — oder im natürlichen Zustande. Das 
eigentliche Magnetisiren bestand darin, die beiden Fluida von 
einander in der Art zu sondern, dass das eine in der einen, 
das andere in der andern Hälfte des Körpers vorherrschend 
würde. Man konnte nicht annehmen, dass alles positive Flui- 
dum sich in der einen Hälfte ansammle, und alles negative in 
der andern, denn alsdann müsste ein Durchschneiden des Mag- 
neten in ‘seiner Mitte zwei Hälften darbieten, deren jede nur 
mit einem Fluidum behaftet wäre; — das widersprach aber der 
Erfahrung, denn diese zeigte, dass, wenn man einen Magneten 
in noch soviele Stücke zertheilte, jedes derselben ein vollstän- 
diger Magnet mit zwei Polen war. 

Diese Fluida waren jedoch für den denkenden Forscher 
gleich Anfangs nur eine bildliche Vorstellung von der hier wir- 
kenden Kraft, und sie sollten nur dazu dienen, einen Zusam- 
menhang, — eine Einheit unter die isolirt dastehenden Er- 
scheinungen derselben Kathegorie zu bringen und um ihre Dar- 
stellung, ihren Vortrag zu erleichtern; sie wurden jedoch und 
werden von den Laien für die Sache selbst gehalten, und es 
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würde mich nicht wundern, wenn auch Jemand anderer eine 
ähnliche Frage zu hören bekam, wie sie an mich vor mehreren 
Jahren gerichtet wurde, nemlich: »Ob es bereits gelungen sei, 
die magnetischen Fluida zu extrahiren ? « 

Eine bedeutende folgenreiche Erweiterung unserer Erkennt- 
nisse im Gebiete des Magnetismus ist der in neuester Zeit von 
Herrn Faraday entdeckte Diamagnetismus. Man hat zwar schon 
früher gewusst, dass nebst dem Eisen auch andere Körper, wie 
Kobalt, Nickel, von emem Magneten angezogen werden, allein 
Faraday hat es durch zahlreiche Versuche, die von andern 
wiederholt wurden, zur Gewissheit erhoben, dass es keinen 
Körper gebe, welcher für die Einwirkung eines Magneten un- 
empfindlich wäre. Die Körper zerfallen jedoch in dieser Hin- 
sicht in zwei Klassen, in solche, die von jedem Pol eines 
Magneten, wie das Eisen, angezogen werden, und in solche, 
die von jedem Pol abgestossen werden. Die Zahl der ersteren, 
der eigentlich magnetischen, ist nur sehr gering ; nebst den 
früher genannten, gehören hieher: Mangan, Chrom, Cer, Titan, 
Palladium, Platin, Sauerstoff ete., alle anderen Körper gehören 
in die zweite Klasse und heissen Diamagnete. 

Die Ursache, warum diese Thatsache der Beobachtung 
früherer Experimentatoren sich so lange entzogen hatte, liegt, 
wenn nicht ausschliesslich , doch hauptsächlich in dem Umstande, 
dass die Abstossung, welche die Diamagnete erleiden, im Ver- 
gleich zu der Anziehung des Eisens unendlich gering ist, und 
dass es somit zu den feinen Versuchen gehört, sie im gehöri- 
gen Grade anschaulich zu machen. 

Da nun die Substanzen, woraus der thierische Körper be- 
steht, grösstentheils diamagnetisch sind und folglich der Diamagne- 
tismus in denselben vorherrscht, so findet das, was die Magnetiseurs 
unter thierischem Magnetismus verstehen , keine rechtfertigende 
Erklärung in den von der Wissenschaft festgestellten Begriffen, 
und wenn sie für denselben die mystische Natur vindiziren, so 
verbannen sie eben dadurch schon jedes nähere Eingehen, jede 
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Möglichkeit einer gründlichen Erörterung und werden reine 
Wundermänner. 

Vor paar Jahren lud mich Herr Dr... .. zu einer Kran- 
ken ein, die er mittelst thierischen Magnetismus behandelte, was 
mir sehr erwünscht war, da ich früher nie Gelegenheit hatte, 
einer solehen Kur beizuwohnen, und da ich mich gerne durch 
Augenschein überzeugt hätte, worin sie eigentlich bestehe, was 
daran Dichtung, was Wahrheit sei. Ich will den Hergang in 
seinen wichtigeren Momenten erzählen. Ein Frauenzimmer, etwa 
30 Jahre alt, brünett, mittlerer Grösse, von regelmässigen, 
ziemlich runden Körperförmen und keineswegs Schwäche ver- 
rathend,, war eingetreten. Sie stellte sich knapp an der Thüre 
auf, durch die sie gekommen war. Der Herr Doctor, um mir 
zu zeigen, dass seine Kraft aus sehr grosser Entfernung zu 
wirken vermöge, stellte sich an der der Thüre gegenüberlie- 
genden Wand auf — also in der grössten Distanz, die über- 
haupt der Raum des Zimmers gestattete. Bevor noch das Mag- 
netisiren begann, bemerkte ich, dass der Blick des Frauen- 
zimmers unstet, unsicher und so zu sagen, ängstlich und bit- 
tend war. Mir kam es vor, als würde sie von einem bösen 
Dämon verfolgt und als würde sie sich nach der Errettung 
sehnen. Sonst war nichts Auffallendes in ihrer Erscheinung. 
Der Herr Doctor gebot ihr nun, dass sie fest in seine Augen 
blicke — ihn fixire; er hob hierauf seine rechte Hand und 
liess sie in der Richtung gegen die Patienten frei in der Luft 
schweben. Das war der Akt der Magnetisirung. Was waren 
seine Folgen? Die Patientin, die Anfangs einer leblosen Säule 
glich, gerieth nach Verlauf von etwa 3 Minuten in schwache, 
jedoch wahrnehmbare Bewegung. Zuerst waren es die lothrecht 
herabhängenden Arme, welche als Ganzes zu oszilliren begannen. 
Nach und nach erfasste aber diese oszillatorische Bewegung alle 
Theile ihres Körpers; das Anfangs blasse Gesicht röthete sich 
sehr stark und ein sehr reichlicher Schweiss trat ein. Die 
Vibrationen wurden zuletzt so heftig und rasch, dass es auf 


16 

mich den Eindruck machte, als müsste sie, wenn der Akt noch 
länger dauerte, in sich zusammenstürzen und wie ein spröder 
Körper zerfallen. Der Herr Doctor, vielleicht diese eben ange- 
deutete Besorgniss an mir bemerkend, machte mit der Hand 
eine abschliessende Bewegung, der Magnetisirungs-Prozess war 
zu Ende und die Patientin kam schnell wieder zur Ruhe. Ich 
dachte mir, nun bist du von deinem Dämon auf einige Zeit 
befreit. — 

Bei einer anderen Patientin, die ebenfalls magnetisirt wurde, 
waren die Phänomene wesentlich andere. Aber diese war auch 
sehr schwach und leidend. Das Fixiren blieb weg, ebenso die 
vibrirende Bewegung und der Schweiss. Sie sass in einem 
Lehnsessel und ihre Arme ruhten hingestreckt auf einem Tische, 
auf welchen auch, wie auf ein Kuriosum, ihre nebelbedeckten 
Augen beharrlich geheftet waren. Das Auftreten des Herrn 
Doctors war im Ganzen dasselbe, wie vorhin, — nur mit dem 
Unterschiede, dass er seinen Standort wechselte. Ich bemerkte 
an den Händen der Patientin, auch wenn sie als Ganzes ruheten, 
eine unwillkührliche Muskelbewegung; ferner bei jeder Ortsver- 
änderung des Herrn Doctors nicht ein allmähliges, stetiges, 
sondern ein krampfhaftes, in rapiden Ausschlägen bestehendes 
Nachgehen der Arme, das mit entsprechenden Wendungen des 
übrigen Körpers verbunden war. Der Zustand der Patientin 
war übrigens nach dem Magnetisiren derselbe, wie im Beginne, 
abgerechnet die kleine Ermüdung, die ihr die Bewegungen ver- 
ursacht hatten. 

Das ıst das kahle Faktum und ich enthalte mich aller mit 
subjectiven Ansichten durchflochtenen Reflexionen, die etwa 
darüber angestellt werden könnten. 

Die magnetische Doktrin erhielt durch die gleichzeitig und ° 
mit gleicher Energie von den grössten Talenten begonnene und 
rastlos fortgesetzte Durchforschung der Wirkungen des elektri- 
schen Agens eine wesentliche Bereicherung. Die erste Spur 
der Elektrizität lernte man am Bernstein kennen. Wurde dieser 


Körper im Finstern mit Wolle oder Seide gerieben, so gab er 
einen Liehtschein von sich und verbreitete einen eigenthümlichen 
pbosphorartigen Geruch. Bald gewahrte man, dass auch gerie- 
benes Glas, geriebenes Harz ete. dieselbe Erscheinung darboten, 
und es verging nicht lange Zeit, so construirte man eine Maschine 
(Elektrisirmaschine, bestehend aus einer Glasscheibe und einem 
Reibzeug) mittelst deren man ganz gewaltige elektrische Funken 
erhielt und die nebst einigen anderen Apparaten zum Studium 
der elektrischen Erscheinungen durch längere Zeit ausschliesslich 
benützt wurde. Man nannte diese durch Reibung zweier Körper 
erzeugte Elektrizität die gemeine, um sie von jener zu unter- 
scheiden, welche Galvanı im Jahre 1789 entdeckte. Dieser 
italienische Arzt hat nemlich die Beobachtung gemacht, dass 
Froschsehenkel in Zuckungen geriethen, sobald man mit zwei 
verschiedenen Metallen (Kupfer und Zink) mit dem einen den 
Muskel, mit dem andern den Nerv berührte und zugleich die 
Metalle mit ihren andern Enden in Contakt brachte. Galvani 
meinte, dass in den Froschschenkeln eine natürliche Elektrizität 
vorhanden sei, welche durch die Metalle abgeleitet werde. Sein 
Zeitgenosse Volta war der umgekehrten Ansicht; er behauptete 
dass die zwei verschiedenen Metalle es seien, welche die Elek- 
trizität erzeugen, und zwar durch ihre Berührung, und dass die 
eingeschalteten Froschschenkel bloss dazu dienen, diese Elek- 
trizität abzuleiten. Dieser Ansicht hat Volta durch seinen Fun- 
damentalversuch volle Anerkennung verschafft, und bald wurde 
der Satz, dass alle Metalle und selbst andere Körper, wenn sie 
nur heterogen oder irgend wie verschieden sind, durch blosse 
Berührung elektrisch werden, über allen Zweifel erhoben. Mit 
Rücksicht auf ihre Entdecker nannte man diese Elektrizität die 
Galvanische oder Voltaische, mit Rücksicht auf ihren Ursprung 
die Contact - Elektrizität. 

Auch hier, wie in der Lehre vom Magnetismus nahm man 
als Grund der Erscheinungen eine imponderable Flüssigkeit, — 
das elektrische Fluidum an; alles deutete darauf hin, dass auch 
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dieses eine duale Natur besitze, und man unterschied daher 
zwischen einem positiven und einem negativen elektrischen Fluidum. 

Bringt man eine Kupferplatte mit einer Zinkplatte in Be- 
rührung, so wird die erstere negativ, die letztere positiv elek- 
trisch. Berührt man hierauf mit dem einen Ende eines metallenen 
Drahtes, dessen Natur und Länge ganz gleichgiltig ist, die Kupfer- 
platte, mit dem andern die Zinkplatte, so stellt dieser Draht 
gleichsam den Weg vor, auf welchem die entgegengesetzten Elek- 
trizitäten, die bei dem Kontakte beider Platten sich entwickeln, 
die von ihnen angestrebte Vereinigung bewerkstelligen können. 

In dieser Vereinigung, inwiefern sie durch einen dazu ge- 
eigneten Körper, wie es hier der metallene Draht ist, bewerk- 
stelliget wird, besteht das, was man elektrischen Strom nennt. 
Es ist nemlich Elektrizität im Zustande der Bewegung. Der Körper, 
durch den die Vereinigung eingeleitet wird, heisst guter Leiter 
und im vorliegenden Falle Schliessungsdraht oder Polardraht. 
Der letztere Name kommt daher, dass die beiden in Berührung 
stehenden Metalle, inwiefern sie entgegengesetzte Zustände auf- 
weisen, ein polares Element vorstellen und es ist das Zink als 
positiver, das Kupfer als negativer Pol zu betrachten. 

Dieser Strom ist jedoch zu schwach und wenig geeignet, 
seine Natur in jeder Beziehung zu offenbaren. 

Man kann ihn aber sehr bedeutend verstärken, wenn man 
die beiden Metallplatten in eine mit Wasser verdünnte Säure 
(z. B. Schwefelsäure) in geringer Entfernung von einander so 
einstellt, dass sie sich innerhalb derselben nicht berühren; hat 
man an jede derselben einen Kupferdraht gelöthet, so tritt all- 
sogleich ein starker Strom ein, sobald diese Drähte ausserhalb 
der Flüssigkeit in Kontaet gebracht werden. Ein solcher Apparat 
heisst ein galvanisches Element oder eine einfache galvanische 
Kette, und mehrere solche Elemente zweckmässig verbunden 
bilden die galvanische Säule oder Batterie. Die Kette schliessen 
bedeutet nichts anderes, als die Polardrähte in Berührung 
bringen: 
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Die Wirkungen einer galvanischen Säule sind sehr erheblich 
und überraschend. 

Zuerst bemerkt man, dass stefs, wenn man die Enden der 
Polardrähte von einander trennt, also die Kette öffnet, ein Funke 
zwischen denselben überschlägt. Dieser Funke kann, wenn man 
an den Enden der Polardrähte Kohlen -Zylinder ansetzt, zu einem 
sebr intensiven Liehtbogen vergrössert werden. Wegen dieser 
ausgezeichneten Helligkeit heisst dieses Licht die elektrische 
Sonne und sie ist es, welehe in der Zukunft wahrscheinlich 
unsere Städte zur Nachtzeit beleuchten wird. In dieser Sonne 
werden die härtesten ‚Körper geschmolzen, die bis jetzt dem 
Ofenfeuer widerstanden. 

Wird zwischen die Enden der Polardrähte, oder wie man 
gewöhnlich sagt, in den Schliessungskreis ein dünner Platindraht 
eingeschaltet, so wird er bald glühend, schmilzt und verflüchtigt. 

Nimmt dieser Strom seinen Lauf durch den Körper eines 
lebenden Thieres, so empfindet dieses heftige Erschütterungen 
der Muskeln und Nerven. | 

Schaltet man einen chemisch zusammengesetzten Körper 
ein, z.B. Wasser, so wird dieses in seine Bestandtheile zerlegt, 
in Sauerstoff und Wasserstoff. Der erstere entwickelt sich am 
Ende desjenigen Polardrahtes, welcher mit der Zinkplatte in 
Verbindung steht, also am positiven Pol; der letztere am nega- 
tiven Pol. Nicht bloss chemische Scheidungen, sondern auch 
Zusammensetzungen werden durch den elektrischen Strom be- 
werkstelligt. Ein Gemenge aus Sauerstoff und Wasserstoff wird 
durch den elektrischen Funken in Wasser verwandelt. 

Schaltet man einen länglichen, etwa cylindrischen Magneten, 
der um seine Axe beweglich ist, so ein, dass der elektrische 
Strom ihn seiner Länge nach durchströmt, so tritt keine be- 
sondere Erscheinung ein; wohl aber, wenn der Magnet in seiner 
Mitte durehschnitten ist, also in Wirklichkeit aus zwei Stücken 
besteht, denn alsdann sieht man jede der beiden Hälften in ent- 


gegengesetzten Richtungen um den Polardraht kreisen oder rotiren. 
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Alle diese bis jetzt betrachteten Wirkungen bringt der 
elektrische Strom in den Körpern hervor, die er auf seinem 
Wege vorfindet und durch die er seinen Lauf zu nehmen ge- 
zwungen wird. Er wirkt aber auch auf Körper, die sich neben 
seinem Wege befinden. So wird eine Magnetnadel, die sich 
in seiner Nähe befindet, aus dem magnetischen Miridian abge- 
lenkt. Ebenso wird weiches Eisen oder Stahl durch den Einfluss 
des daneben zirkulirenden Stromes magnetisch. Ein solcher durch 
die Aktion eines elektrischen Stromes erzeugter Magnet heisst 
ein Electromagnet. Lässt man den elektrischen Strom, d. i. den 
Polardraht in vielen Windungen um ein cylindrisches Eisen 
- herumgehen, jedoch so, dass die Windungen weder unter ein- 
ander, noch mit dem Eisen in metallischer Berührung stehen, 
zu welchem Behufe der Draht mit Seide umsponnen sein muss, 
so erlangt das Eisen einen so starken Magnetismus, wie er ihm 
auf keine andere Weise ertheilt werden kann. Die Electromagnete 
sind es vorzüglich, an denen man gegenwärtig die Natur und 
die (Gesetze der magnetischen Kraft studirt. Wunderschöne 
Untersuchungen wurden in dieser Hinsicht von Lenz und Jacobi, 
Tyndall, Dub, Poggendorf, Faraday u. m. a. der Oeffentlichkeit 
übergeben. Aber nicht bloss Eisen und Stahl, sondern auch, 
die anderen Metalle, wenn sie in der Nähe der Strombahn sich 
befinden, erleiden eine Einwirkung, die sogenannte Induction, 
welche darin besteht, dass, wenn diese Metalle die Drahtform 
haben und ein in sich geschlossenes Ganze bilden, in denselben, 
sowohl beim Entstehen, als auch beim Aufhören des Stromes 
im Polardrahte, ein secundärer, nur einen Augenblick anhal- 
tender elektrischer Strom hervorgerufen wird. 

Der Ort, wo sich die Batterie befindet, kann von jenem, 
wo die Einschaltung eines Körpers in den Schliessungskreis 
geschieht, eine beliebig grosse Entfernung haben, wenn nur 
die Batterie stark genug ist, um durch die Polardrähte, welche 
jene beiden Orte verbinden, selbst dann, wenn sie sehr lang 
sind, noch einen Strom von entsprechender Intensität senden 
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zu können. Die Geschwindigkeit der Strom - Zirkulation ist so 
bedeutend, dass die Einwirkung auf den eingeschalteten Körper 
fast in demselben Momente Statt findet, in welchem die Batterie 
geschlossen wird. Dieses Umstandes wegen können die Wir- 
kungen des elektrischen Stromes als telegraphische Zeichen be- 
nützt werden. 

Wir haben hier eine Summe von Erscheinungen, — eine 
Summe von Wirkungen, welche der elektrische Strom hervor- 
bringt. Licht, Wärme, chemische Scheidungen und Zusam- 
menselzungen, Erschütterung der Nerven und Muskeln, Mag- 
netismus, Bewegung und selbst wiederum Elektrizität, — alles 
dieses vermag er zu schaffen und somit mittelbar auch alles 
das, was wiederum speziell durch die Wärme (Aenderung des 
Aggregations - Zustandes, des Volums) oder das Licht, oder die 
magnetische Kraft ete. ins Dasein gerufen werden kann. In der 
That, so mannigfaltig auch unsere Werke sind, was wir auch 
in der Kunst, in den Gewerben und der Industrie geleistet ha- 
ben, so könnte doch Alles dieses, streng genommen, auch 
mittelst des elektrischen Stromes zu Stande gebracht werden. 
Der elektrische Strom ist daher ein wahrer Tausendkünstler. 

Aber jede Wirkung, die wir im eigentlichen Sinne des 
Wortes dem elektrischen Strome zuschreiben, kann wiederum, 
wenn sie auf irgend eine andere Weise herbeigeführt wird, die 
Rolle der Ursache übernehmen und den elektrischen Strom her- 
vorrufen. Dieser wird daher erzeugt durch einen Temperatur- 
Unterschied, durch chemische Aktion; durch gewisse unwill- 
kührlich eintretende Muskelbewegungen ; durch das Entstehen und 
Verschwinden des Magnetismus, überhaupt durch bewegte Mag- 
nete ete., und man sieht, dass die Behauptung: man könne 
durch jegliches Mittel jegliche Erscheinung hervorbringen, nicht 
so ungereimt sei. Unum per seplem in octavum regenerat 
primum. 

Aber wiewohl wir zur Hervorbringung einer Erscheinung 
die verschiedensten Mittel anwenden und die verschiedensten 
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Wege einschlagen können; so werden wir uns doch bei der 
Wahl des Mittels für dasjenige entscheiden, das uns am schnell- 
sten, sichersten, bequemsten zum Ziele führt und mit den we- 
nigsten Auslagen verbunden ist. So können wir wohl jede Wirkung 
des Stromes zur Telegrafie verwenden, allein der Grad der prakti- 
schen Ausführbarkeit entscheidet, welehem wir den Vorzug geben. 

In den Augen desjenigen, der sich der Wissenschaft widmet 
und mit ihr fortschreitet, ist die magnetische und elektrische Kraft 
um kein Haar geheimnissvoller, als die Wärme, von der jeder 
Laie, weil er sie eben empfindet, eine richtige Vorstellung zu 
haben wähnt, oder als die Schwere, welche die Körper fallen 
macht und sie auf der Oberfläche der Erde festhält; oder als 
jede andere noch so winzige Erscheinung, an der wir gleich- 
giltig vorbeigehen,, eben weil sie uns durch ihr tägliches Wie- 
derkommen zur Gewohnheit geworden ist. In der Natur ist alles 
gleich gross, gleich wunderbar und man kann, wie Dutrochet 
gesagt, an einem Grashalme ebenfalls die Gesetze studiren, 
welche die Himmelskörper befolgen und unserem Planeten- 
system zu Grunde liegen. 

Die letzten Gründe weiss der Naturforscher nicht anzuge- 
ben, — allein er befasst sich auch nicht damit. Es genügt ihm 
den nächsten Grund einer Erscheinung aufzudecken, und wenn 
er diesen gefunden hat, den entfernteren u. s. f. Hier ein ein- 
faches Beispiel. Jedermann weiss, dass das Liegen auf einer 
hölzernen Unterlage — einer Pritsche mit Schmerzen verbunden 
ist, besonders in jenen Theilen, mit welchen man aufliegt, auf 
einer Matraze hingegen ist es recht behaglich. Welches ist wohl 
der Grund davon? Man wird sagen, der Grund sei sehr ein- 
fach ; das Holz ist hart, die Matraze weich; das sind eben Eı- 
genschaften der Körper, die durch die Erfahrung gegeben sind; 
die Härte erzeugt eine unangenehme Empfindung, die Weich- 
heit hingegen eine angenehme. 

Wir machen folgenden Einwurf: Hat wicht unser Körper 
in beiden Fällen , wir mögen auf der Pritsche oder auf der Ma- 
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traze liegen, dasselbe Gewicht ? muss nicht in beiden Fällen ein 
gleicher Druck auf die Unterlage ausgeübt werden? muss daher 
nicht auch der Widerstand, den die Matraze diesem Drucke ent- 
gegenstellt, ganz gleich sein jenem, den die Pritsche leistet ? 
Ja wohl! Nun wenn beide Unterlagen denselben Widerstand lei- 
sten, wie kommt es, dass die eine hart, die andere weich em- 
pfunden wird? Man sieht, dass diese beiden Ausdrücke: »hart 
und weich « eigentlich unsere Empfindungen in zwei verschie- 
denen Fällen bezeichnen, und dass wir die denselben entspre- 
chenden objektiven Zustände der Materie erst zu studiren haben. 

In der That, wenn man auf einer Matraze liegt, bildet sich 
eine Vertiefung, und es kommen sehr viele Punkte derselben 
mit unserem Körper in Berührung; das findet auf einem höl- 
zernen Lager nicht Statt; hier sind verhältnissmässig nur sehr 
wenige Punkte mit dem Körper in Berührung. 

Obgleich nun der Widerstand in beiden Fällen ganz gleich 
ist, so wirkt doch derselbe im ersten Falle auf einen weit grösse- 
ren Theil der Obeıfläche unseres Körpers, -— und vertheilt sich 
daher auch auf weit mehr Punkte desselben , als ım letzteren ; 
aber in dem Masse, als der Widerstand auf eine grössere An- 
zahl von Punkten vertheilt wird, hat auch jeder derselben einen 
geringeren Theil davon zu überwinden. — Würde man einen Baum- 
stamm in der Art aushölen, dass er unsern Körper in sehr vielen 
Punkten berühre, so würden wir darin ebenfalls weich liegen. 

In der Kindheit der Wissenschaft hat man wohl das mag- 
netische und elektrische Fluidum als solche nähere Ursachen hin- 
gestellt. Man hat nieht bedacht, dass die Schwierigkeit, welche 
auf diese Weise von der Materie, woraus der Magnet oder der 
elektrische Körper besteht, wohl weggewälzt, aber auf eben 
diese Fluida übertragen wurde, — welche dann natürlich umso 
geheimnissvoller erscheinen mussten, als sie Träger von gewissen, 
der übrigen Materie abgehenden Eigenschaften waren. Müsste 
nicht die Natur sehr unbeholfen und krüppelhaft sein, wenn sie 
nur vermittelst der Stelzen dieser Fluida vorwärts kommen 
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könnte? Allein, wie schon bemerkt, für den Mann der Wissen- 
schaft sind es blosse Bilder und es gehört ganz in das Reich 
der Phantasie, wenn man die Wesenheit des elektrischen Stro- 
mes wirklich in die Fortbewegung einer Flüssigkeit versetzen 
wollte. — Weit natürlicher ist es den Hergang als bestehend in 
der Fortpflanzung eines gewissen Zustandes von Theilchen zu 
Theilchen anzunehmen. Hiefür findet man Analogien in der 
Erfahrung. Uebt man z. B. auf den Rand eines Tisches einen 
Stoss aus, so gerathen die unmittelbar getroffenen Theilchen in 
eine gewisse Bewegung. Diese Bewegung mit allen sie karak- 
terisirenden Merkmalen wird nun successive auf die folgenden 
Theilehen — bis an den entgegengesetzten Rand des Tisches 
fortgepflanzt. Eine äbnliche Bewegung der Theilchen findet si- 
cherlich. auch in den Körpern Statt, durch welche der elek- 
trische Strom seinen Weg nimmt. Aber die Bewegung an sich 
ist ein sehr allgemeines Merkmal des gestörrten Gleichgewichts. 
Wiewohl nun vorausgesetzt werden muss, dass der Karakter 
dieser Bewegung sich modifiziren müsse je nach der Ursache, 
welche die Störung des Gleichgewichtes bewirkt hat; so liegt 
doch erstere, so wie die kleinsten Theilchen, durch welche sie 
fortgpflanzt wird, ganz ausser dem Bereiche der Beobachtung, 
und es bleibt daher nichts anderes übrig, als die das Gleich- 
gewicht störenden Umstände näher ins Auge zu fassen. 

Es ist nicht meine Absicht, die Ansichten‘ verschiedener 
Physiker über diesen Gegenstand hier auseinander zu setzen, 
denn diess würde anderweitige, mitunter umfangreiche Erörte- 
rungen nothwendig im Gefolge haben. Ich beschränke mich 
daher bloss auf meine subjektive Anschauungsweise., 

Es ist früher gesagt worden, dass unter den Körpern eine 
materielle Verschiedenheit Statt findet. 

Denkt man sich einen Körper, der in seiner ganzen Aus- 
dehnung gleiche materielle Beschaffenheit besitzt, der also aus 
ganz gleichen, kleinsten Theilchen zusammengesetzt ist, so ist 
gar kein Grund vorhanden, warum er nicht nach allen Seiten 
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auf ganz gleiche Weise auf einen andern Körper einwirken 
sollte. Eine durchaus homogene Eisenkugel z. B. wird an je- 
dem beliebigen Punkte ihrer Oberfläche in der Riehtung des 
Halbmessers auf ganz gleiche Weise wirken. Das gilt aber auch 
von jedem kleinsten Theilchen. Die Wirkung oder Aktion eines 
solchen kleinsten Theilchens erstreckt sich ins Unendliche. Die- 
ses ist wenigstens ein Fundamentalgesetz der Astronomie. 

Stellen wir uns nun zwei heterogene Theilchen, — ein 
Kupfer - und ein Zinktheilchen möglichst nahe an einander vor, 
so wird diese Kombination nicht mehr nach allen Seiten auf 
ganz gleiche Weise wirken können. Fassen wir nur die zwei 
entgegengesetzten Richtungen ins Auge, welche die Verlänge- 
rungen der Verbindungslinie beider Theilchen sind. In der einen 
Richtung, welche auf der Seite des Kupfertheilchens liegt, wer- 
den sich die Eigenschaften dieses letzteren überwiegend geltend 
machen, in der entgegengesetzten, auf der Seite des Zinktheil- 
chens liegenden Richtung die des letzteren. Zwei solche mit 
einander verbundene Theilchen bilden also ein polares Element, 
d. i. ein solches, das auf entgegengesetzten Seiten entgegenge- 
setzte Wirkungen ausübt. Setzen sich sehr viele, — oder un- 
zählige solche polare Elemente auf eine solche Weise zusam- 
men, dass sie sich wechselseitig in ihren Wirkungen unter- 
stützen, so erhalten wir einen polaren Körper, wie es der Mag- 
net oder die Voltaische Säule ist. 

An den Enden des Magneten, oder an den Enden der 
Voltaischen Säule (den Polen) muss dann die materielle Ver- 
schiedenheit oder überhaupt jede Verschiedenheit der zwei Be- 
‚standtbeile im verstärkten Masse hervortreten. 

Es ist jedoch kein Zweifel, dass die Polarität der Voltai- 
schen Säule eine andere sei, als die des Magneten, denn ver- 
bindet man die beiden Pole der ersteren durch einen metallenen 
Draht, so entsteht allsogleich ein elektrischer Strom ; verbindet 
man aber die beiden Pole des Magneten durch einen solchen, so 
entsteht kein Strom. Die materielle Differenz der Bestandtheile 
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gleicht sich also bei der ersteren durch den Draht aus, was 
bei dem Magneten nicht Statt findet. Allein wenn man, wäh- 
rend die beiden Pole des Magneten durch den Draht in Ver- 
bindung stehen, jede Hälfte desselben nach entgegengesetzten 
Richtungen rotiren lässt, so entsteht in dem Drahte ebenfalls 
ein elektrischer*Strom. Insofern wären also Säule und Magnet 
vergleichbar, und der elektrische Strom bestünde in der Fort- 
pflanzung eines polaren Zustandes von Theilchen zu Theilchen. 
Aus dam Gesagten erhellet demnach : 
itens. Dass es gar nicht nöthig sei, das Dasein gewisser ıny- 
stischer, von der Körpermaterie verschiedener Fluida zu 
postuliren, um die Polarität, wie sie sich an dem Mag- 
neten oder der Voltaischen Säule offenbart, zu erklären; 
sondern dass es weit einfacher, naturgemässer und für 
unser Denken befriedigender sei, den Grund dieser Po- 
larität in der Beschaffenheit der Materie selbst zu suchen. 
Da nun die Erfahrung lehrt, dass unter den Körpern 
wirklich eine innere Verschiedenheit vorkomme , die sich 
als relativer Gegensatz darstellt, so reicht es hin, die 
selbstständig polaren Körper als aus heterogenen Be- 
standtheilen zusammengesetzt zu betrachten und für diese 
Zusammensetzung solche Bedmgungen zu vindiziren, dass 
dieser Gegensatz in gesteigertem Masse sich an den En- 
den des Körpers bemerkbar mache. 
2tens. Es ist ferner ausser allem Zweifel, dass ein Draht, in 
welchem ein elektrischer Strom zirkulirt, magnetisch sei, 
wiewohl nur so lange, als diese Zirkulation Statt findet; 
es ist aber auch gewiss, dass dieser Magnetismus des 
Drahtes verschieden sei von jenem eines gewöhnlichen 
Stahlmagneten. Denkt man sich nemlich um einen be- 
liebigen Durchschnitt des cylindrischen Drahtes Kreise 
gezogen, die mit dem Durchschnitte selbst konzentrisch 
sind, und geht man längs der Perepherie eines solehen 
Kreises herum, so ist der Magnetismus des Drahtes 
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von der Art, dass man vor sich immer einen und den- 
selben Pol hat, hinter sich aber den entgegengesetzten ; 
ist der erstere ein Nordpol, so ist der letztere ein Süd- 
pol. Man könnte daher sagen, dass der Draht, durch 
welchen ein elektrischer Strom geht, ein Cireular - Mag- 
net sei; der gewöhnliche Stahlmagnet hingegen ein Lon- 
gitudinal- Magnet. Daraus folgt 
dass, da die Theilchen des Schliessungs - Dralites sich 
wirklich in polaren Zuständen befinden, der elektrische 
Strom in Nichts anderem bestehen könne, als in dem 
Auftreten und Fortschreiten solcher polarer Zustände. 
Da ferner 
Ein Magnet, so lange er in Ruhe verbleibt, keinen Strom 
zu erzeugen vermag in dem Drahte, dessen Enden mit 
seinen Polen in metallischen Kontakt stehen, wohl aber, 
wenn man diese Pole nach entgegengesetzten Richtun- 
gen rotiren lässt, so muss man annehmen, dass bei der 
Voltaischen Säule, wo bekanntlich ohne unser Zuthun 
allsogleich der elektrische Strom eintritt, sobald dieselbe 
geschlossen wird, schon von selbst solche Bewegungen 
eintreten, welche rücksichtlich ihrer Wirkung äquivalent 
sind den in entgegengesetzten Richtungen eingeleiteten 
Rotationen der Magnetpole. 
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Gebiethe der Geschichte und Sage 
des Landes ob der Enns. 


Von 


Dr. Franz Isidor Proschko. 


I. 
Das Frankenburger Würfelspiel. 


D:s blutigste Blatt der Geschichte des Landes Oesterreich 
ob der Enns ist unstreitig der Bauernkrieg. Mit thränendem 
Auge überblickt der Vaterlandsfreund die Gräuel, welche während 
jener furchtbaren Epoche im Lande ob der Enns einerseits von 
dem aufgestachelten Landvolke, anderseits von den zu seiner 
Bändigung abgesandten Soldaten verübt wurden. 

Es ist ein altes landsmännisches Sprichwort an den Ufern 
der Donau gang und gäbe, welches lautet: »Wer kegelt, der 
muss aufsetzen.«e — Dieses Wort bewährte sich an den Bauern 
des Landes ob der Enns nach jenem furchtbaren Aufstande in 
seiner vollsten Wahrheit. 

Bei siebenzigtausend Köpfe brannten während des ersten 
Bauernaufstandes im Lande ob der Enns; viele mochten wohl 
darunter zum Mitzuge von den Aufständlern gezwungen worden 
sein; den Beweis hiefür liefert der Umstand, dass die grössere 
Anzahl der nach unterdrücktem Aufstande übrig gebliebenen 
Theilnehmer desselben schrell und willig zu ihren Gehöften 
und Aeckern zurückkehrte. 
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Der oberösterreichische Bauernkrieg zerfällt aber in drei 
Epochen. | 

Die erste begreift den furchtbarsten und bedeutendsten 
Bauernaufstand unter der Anführung Stephan Fadingers, des 
Huterers vom Aschauer oder Fadinger Hofe, und seines Unter- 
commandanten des adeligen Herrn Achatz Willinger von Katter- 
hof, der Au und Hinterdobl. 

Seine Entwicklungsperiode abgerechnet, begann dieser 
erste Aufstand im Jahre 1626 und dauerte durch ein volles 
Jahr bis zum März 1627, wo er mit der in Linz abgehaltenen 
Execution der Rädelsführer endigte *). 

Stephan Fadinger, der Oberkommandant in diesem ersten 
Bauernkriege war der Ueberlieferung nach ein Mann von mitt- 
lerer Grösse mit finsterem strengen Auge und falbem Antlitze; 
den runden Jodelhut der oberösterreichischen Bauern mit Federn 
auf dem Haupte, den Kugelstutzen in der rechten Hand, eine 
zugeknöpfte Jacke, kurze Lederhosen, Schuhe und Strümpfe am 
Leibe, eine breite Schärpe über der rechten Schulter, einen 
Stossdegen an der linken, einen Brot- und Kugelsack an der 
rechten Seite — so erscheint der sogenannte »Bauernkönig« 
auf einem alten Bilde des vaterländischen Museums zu Linz dar- 
gestellt. Die Unterschrift lautet: 

STEPHAN FADINGER IN DER BAUERN - REBELLION IM 
LANDE GEWESTER OBER-HAUPTMANN UND RADELFUEHRER, 
WARD IN LINZ VOR DEM STADTGRABEN VERWUNDET UND 
IST IN FOLGE DESSEN AM BRAND GESTORBEN AM 5. JULY 
1626 **). 


*) Der Ausdruck: Rädelsführer soll eben im Bauernkriege seine Enistehung haben; 
jeder Bauernanführer irgend einer grösseren oder kleineren Abtheilung trug, ‘der Sage 
nach, als Zeichen seiner Führerschaft ein Rad auf einem Stabe. — Daher Rädels-Trager, 


Rädels-Führer so viel als Anführer, 


##) Verschieden von dieser Abbildung, und vielleicht richtiger ist das Bildniss Fadingers in 
dem historischen Originalwerke des oberösterr, Bauernkrieges von Kurz, wo Fadinger im 
echten Typus des oberösterr. Bauers, im einfachen Bauernkittel mit der furchibaren 


Walfe des Morgeusterns, ohne Zweifel geschichtgetreu, dargestellt erscheint, 


Fadinger theilte seinen Haufen in Corps, ernannte für 
jedes Viertel von Oberösterreich einen commandirenden Bauern- 
Hauptmann, geheime Räthe, Kriegsräthe, Ausschüsse, Proviant- 
meister, Feldschreiber ‘u. dgl.; entwarf eine eigene Defensions- 
Ordnung und betrieb auf diese Weise den Aufstand ganz syste- 
matisch, mit Plan und Ordnung. 


Bekannt ist die Aufschrift, welche er seinen Fahnen gab, 
und welche über die eigentlichen Beweggründe dieses furcht- 
baren Aufstandes ein Streiflicht wirft. Sie lautete: 


»Weil's gilt die Seel’ und auch das Blut 
»So gab uns Gott ein’n Heldenmuth: 


»Es muss sein! 


»Vom bairischen Joch und Tirraney 
»Und seiner grossen Schinderey 
»Mach uns, o lieber Herr Gott, frey! 
»Weil es dann gilt die Seel’ und Gut, 
»So gilt's auch unser Leib und Blut! 
»Gott, gib uns einen Heldenmuth! 


»Es muss sein! « 


Es liegt nicht im Zwecke dieser Darstellung, die Beweg- 
gründe und den Verlauf dieses ersten Bauernkrieges umständ- 
licher zu schildern. Nur so viel sei erwähnt, dass der Verlauf 
und das Ende desselben sehr traurig waren, Insbesondere 
war es die Rotte der sogenannten schwarzen Bauern aus der 
Gegend von Steyer, welche sich durch ihre Grausamkeit gegen 
die unglücklichen Gefangenen hervorthat. — Nasen und Ohren 
abschneiden, durch von Zeit zu Zeit wiederholte Schüsse in die 
Füsse ihre Opfer eines langsamen Todes sterben lassen — das 
waren die Grossthaten der rasenden Bauern; dagegen hielt sich 
auch die kaiserliche Soldatesca gegenüber der vogelfrei erklärten 

1 


4 


Bauern zu allen Grausamkeiten berechtigt. »Feuersbrünnste, 
erzählt die Ueberlieferung, waren damals ein angenehmes 
Schauspiel, Raub ein Bereicherungsmittel der Soldaten, Mord 
ein Aderlass für die heiss blutige Bauernschaft! Weiber und 
Kinder derselben quälen, den Soldaten eine süsse Rache, und 
Gleiches mit Gleichem vergeltend gaben die Bauern in diesen Gräueln 
nicht einen Nagel breit nach. Geplünderte Dörfer standen in Schutt, 
viele ruhige Landleute, welche ihren Abscheu an diesen Gräueln 
laut werden liessen, oder nicht mit den Bauern ziehen wollten, 
wurden hingeschlachtet, der Mensch in seiner Behausung sank 
unter dem Mordmesser der Wütheriche, wie der Halm am 
Felde unter den Hufen ihrer Rosse. — 


Besonders furchtbar machte sich eine Rotte von zweitausend 
schwarzen Bauern, von ihrer schwarzen Kleidung so genannt. — 


In der Gegend von Steier wüthete der Bauernanführer 
Neumüller, in der Gegend von Gmunden Hurter mit Raub und 
Plünderung in besonders schrecklicher Weise. — 


Der Ausgang dieses Bauernkrieges konnte nicht zweifelhaft 
sen — Empörung war die Saat, Blut die Ernte. Nachdem 
der Tod im Lande ob der Enns sattsam gewüthet hatte, sandte 
der Kaiser den Teufel ... nämlich den Freiherrn Georg 
Teufel, Viee - Statthalter der n. ö. Regierung, welcher der aus 
dem geheimen Rathe und Hofkammer - Präsidenten Anton Abt 
von Kremsmünster und dem n. 6. Regierungsrathe Dr. Hafner, 
dann den zwei churfürstlichen Räthen Hanns Christof Herrn von 
Preising und Dr. Johann Peringer zusammengesetzten Exeeutions- 
Commission präsidirte. 


Der 26. März des Jahres 1627 war der blutige Morgen, 
an welchem die Stadtthore von Linz gesperrt und doppelte 
Wachposten mit blitzenden Lanzen und Scharfschützen mit 
ihren wohlgeladenen Luntenbüchsen in den Mündungen der 
Gässen aufgestellt waren. 
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Achatz Willinger, der Herr von der Au und Hinterdobl, 
bestieg zuerst das Schaffot — dann Wolf Madlseder, ehemaliger 
Stadtrichter von Steier, hierauf folgten Dr. Lazarus Holzmüller, 
Franz Hausleithner, ehemaliger Pfleger in Parz, der Bauer 
Hanns Virsche, die Bauernführer Balthasar Mayr, Hanns Leitner 
und ein ehemaliger Bäcker aus Steier Namens Angerhofer. — 


Alle hatten sich vor ihrer Hinrichtung zum katholischen 
Glauben bekehrt, nur Hanns Virsche blieb Protestant. — 


Am 23. April bluteten in gleicher Weise Hanns Himmel- 
berger, Stadtkämmerer von Steier, Tobias Mayer von Gmunden, 
Forauer, Richter von Neumarkt, Wolf Wurmb, Reuter, Richter 
zu Landberg, Hanns Aubrek, Wachtmeister der Bauern, Vätterer, 
Obrist- Fourier der Bauern, und David Spatt, der ein kaiserliches 
Corps bei Leonfelden geschlagen, Kloster Schlägel, Aigen, 
Peilstein und Schloss Perg abgebrannt hatte; Stiegel und 
Hochbaum wurden auf einen doppelten Galgen gehängt. 


Fadingers Hof wurde der Erde gleich gemacht. 


Hierauf erliess der Kaiser eine Amnestie; ein Ausschuss 
der Bewohner des Hausruck -Viertels bath ihn durch die Exe- 
eutions - Commission um Verzeihung und stellte einen Revers 
aus. — | 


Der zweite Bauernaufstand brach während der Anwesenheit 
des Schwedenkönigs Gustav Adolf’s in Deutschland, von diesem 
begünstiget im Hausruckviertel Oberösterreichs aus und wurde 
kräftig zu Boden geworfen. 

Endlich erregte ein gewisser Martin Laimbauer im Jahre 
1636 im Machlande einige Unruhen, welche bald gedämpft 
wurden. 


Allen diesen Bauernunruhen ging das Vorspiel des eigent- 
lichen Bauernkrieges voraus, in welchem wie vor einem mächtigen 
Gewitter einzelne Blitze und Donnerschläge den völligen Ausbruch 
des Sturmes verkündigten; und in diese Periode fällt jenes 


schreckliche Trauerspiel, welches in den Jahrbüchern unseres 
engeren Vaterlandes unter der Bezeichnung des Frankenburger 
Würfelspieles geschichtliche Bedeutung hat, zugleich aber eine 
düstere poätische Färbung an sich trägt. 


Kaiser Ferdinandus hatte im Lande ob der Enns eine so- 
genannte Reformations- Commission aufgestellt, über 
deren Veranlassung der Pfleger in Frankenburg — einem 
schönen und grossen Marktflecken an der Strasse zwischen Wels 
und Salzburg *), damals dem Grafen Franz Christof Khevenbhiller 
gehörig — daran ging, in der Ortschaft Zwiespalten seines 
Amtsbereiches einen katholischen Pfarrer einzusetzen. 


Diese den durch protestantischen Einfluss bereits in's 
Schlepptau genommenen Bauern verhasste Gewaltmassregel ver- - 
ursachte einen Auflauf vor der Kirche zu Frankenburg. 


Am 13., nach andern am 15. Mai des fraglichen Jahres 
1625 standen Richter und Rath des Marktes Frankenburg nebst 
den Ausschussmännern der Pfarre (die sogenannten Achter) vor 
der Kirche zu Zwiespalten; sie wollten als Protestanten dem 
katholischen Göitesdienste nicht beiwohnen und mochten daher 
zum erstenmale, durch diese Zögerung die katholische Kirche 
zu betreten, eine Art öffentliche Demonstration ihres Glaubens- 
Bekenntnisses beabsichtigen. Alsbald aber entstand am Kirch- 
hofe ein Getöse, die Sturmglocke wurde gezogen, Markt und 
Kirchhof füllten sich mit Landleuten, welche Flinten, Spiesse 
und Stangen trugen. Der Auflauf scheint auf diese Art bereits 
vorbereitet gewesen zu sein. Nun kam es zu ernstlichen Auf- 
tritten. Die Landleute schrieen und tobten, den katholischen 


*) Frankenburg, Schloss, Markt und Pfarrort im ehemaligen Hausruckviertel am, Hausruck- 
walde, kaum 4 Stunden von Ried entfernt, soll von den alten fränkischen Völkern den 
Namen haben; früher im Bezirke des Salzkammergules, wurde die Herrschaft Frankenburg 
im Jahre 1437 vom Kaiser Albert II. dem bekannten Ulrich Einzinger verpfändet, Durch 
Frankenburg führt eine Commerzial-Strasse; auch fliesst der Redelbach durch und ver- 
bindet sich daselbst mit dem kleinen Scheiderbache, 
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Capellan wollte ein Schuster erschiessen, die Flinte aber ver- 
sagte und er gab dem Priester nun einen Streich über den 
Kopf; der Gapellan und sein Pfarrer flüchteten sich, dem Pfleger 
gelang es, das Schloss zu erreichen. 


Gleich einer Berglavine kräuselte sich nun die Flocke des 
lange vorbereiteten Aufruhrs über das Land. — 


Schon am folgenden Tage heulten die Sturmglocken in 
der Runde von den Thürmen der umliegenden Ortschaften 
Neukirchen, Vöcklamarkt, Gampern und Berndorf; bei fünftausend 
Landleute zogen gegen Frankenburg und belagerten hier den Pfleger, 
welcher im Schlosse Schutz gefunden hatte und heimlich seinen 
Sohn nach Linz um Suceurs sandte. 


Auf dem Schlosse zu Linz geboth damals der strenge, den 
Bauern Ober -Oesterreichs so unendlich verhasste Statthalter 
Herberstorf, dessen lebensgetreues Bildniss mit dem runden lächeln- 
den und entschlossenen Antlitze das Museum Franeiseo-Carolinum 
als sprechendes Gegenstück zu dem ihm gegenüber ange- 
brachten Conterfey seines Todfeindes des Stephan Fadingers 
aufbewahrt. 


Adam Graf von Herberstorf, ein Mann, streng 
wie das nackte Recht und unbeugsam wie kaltes Eisen, geboth 
als bairischer Statthalter dem damals an den Churfürsten Baierns 
verpfändeten Oberösterreich. 


Er mochte wohl meinen, dass ein Blitz seines Auges 
hinreichen würde, den sich zusammenrottenden Bauernhaufen 
in alle vier Winde zu zersprengen. Seine Entschlossenheit liess 
ihn nicht lange schwanken. 


In richtiger Voraussetzung, dass die rasche Löschung des 
ersten Funkens das Ausbrechen des Brandes am sichersten 
verhindere, liess er sogleich ein Corps von 1200 Söldnern 
unter die Waffen tretten, drei Kanonen und einige Munitions- 
wägen an ihre Spitze vorfahren, und übernahm — den Profosen 
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und Freimann mit sich führend — selbst den Befehl über 
diese Truppe *). 

Fast gleichzeitig mit seinem Abmarsche von Linz liess er 
in den obgenannten unruhigen Pfarren den determinirten Befehl 
verkündigen: » dass am nächsten Donnerstag nach seiner An- 
kunft in Frankenburg alle Unterthanen der Pfarre, auch Holz- 
und Kohlenknechte mit eingeschlossen, bei sonstiger Lebensstrafe, 
unbewaffnet auf dem zwischen Vöcklamarkt und Pfaffing gelegenen 
Haushammerfelde zu erscheinen hätten. « — 


Dieses Unheil verkündende Mandat lief alsbald wie ein 
rother Faden durch’s Land und — ein Zeichen, dass Wort und 
Gesetz des Statthalters damals noch kräftig waren — erschienen 
am genannten Donnerstage wirklich mehr als fünftausend 
der Vorgerufenen. — 


Dumpfes Schweigen herrschte in ihren Reihen. 


Adam Graf von Herberstorf ritt zum Zeichen, wie wenig 
er sich scheute diesen trotzigen Bauern - Gesichtern entgegen- 
zutretten, mitten unter die Versammelten. 


Mit starker Stimme befahl er vor Allem: dass die Richter 
und Rathsmänner von Frankenburg und Vöcklamarkt sammt 
allen Achtern (jedem achten Manne) aus den erwähnten fünf 
Pfarren, 38 an der Zahl, bei Seite geführt würden. Dem übrigen 
Volke wurde befohlen, sich still und ruhig zu halten und auf- 
zumerken, was mit den Abgesonderten geschehen würde. 


Jetzt begann das grauenvolle Frankenburger Wür- 
felspiel. — 

Es sollte den an der Schwelle des neuen Aufstandes stehenden 
Bauern ein Warnungsbeispiel zur Hintanhaltung ihrer ferneren 
Bewegung abgeben. — Herberstorf liess den achtunddreissig 


*) General Tattenbach an der bairischen Grenze trug dem Statthalter 2000 Reiter und 6000 
Mann Fussvolk zur Bewältigung des Aufstandes an, allein Herberstorf dankte ihm, er 
wollte den Bauern allein entgegentrelten, 


bei Seite Stehenden andeuten: «Sıe hätten zwar alle das Leben 
verwirkt, aber aus besonderer Gnade wolle er es der Hälfte 
von ihnen schenken!« — 


Auf einen Wink des Statthalters wurde jetzt ein grosser 
Mantel auf den Boden gebreitet. 


Je zwei der früher bei Seite Geführten mussten mit einander 
aus einem Becher würfeln; wer den minderen Wurf that, den 
nahm Meister Rothmantel, der Scharfrichter in Empfang; sein 
Leichnam sollte alsbald an der nächsten Linde oder auf irgend 
einem Thurme der Nachbarschaft zum Schrecken der Uebrigen 
hängen. — 


Schon standen neunzehn bleiche Opfer zum Henkertode 
auserlesen, da trat der Pfleger von Frankenburg vor und erbath 
mit warmen Worten noch für zwei derselben vom strengen 
Statthalter das Leben. 


Vier dieser Unglücklichen wurden hierauf an der grossen 
Linde zu Freihammerfeld, sieben auf dem Kirchthurme zu Zwei- 
spalten, drei auf dem Thurme zu Vöcklamarkt und drei auf dem 
Thurme in Neukirchen gehenkt, am Samstage darauf aber an 
der Landstrasse auf siebzehn Spiessen aufgesteckt. — 


So endete diess furchtbare Würfelspiel, dessen Klang in 
den Ohren der Landleute Oberösterreichs so gewaltig nachtönte, 
dass bald darauf der oben in Kürze erzählte volle Ausbruch des 
Bauernkrieges erfolgte. — 


Nach dieser Execution zog Herberstorf wieder nach Linz, 
liess aber zu Frankenmarkt, zu St. Georgen und Schörfling, als 
an den in strategischer Beziehung wichtigsten Punkten einhun- 
dert Mann Besatzung. 


Das erzählte tragische Ereigniss dieses Frankenburger Wür- 
felspieles hat ausser seinem traurigen historischen Ernste aller- 
dings auch eine Art poötischen Nimbus um sich. Es konnte daher 
auch nicht fehlen, dass sich an die Geschichte dieses Würfelspieles, 


10 


wie an den nackten Baumstamm der rankende Epheu, eine 
Anzahl Volkssagen von mehr oder minder bemerkenswerthem 
Inhalte knüpften. 

Die interessanteste hierunter ist wohl jene, welche sich in 
der Umgegend Peuerbachs, als jenes Punktes erhielt, wo 
die erste Schlacht des Bauernkrieges statt fand, wo daher der 
Bauernkrieg seinen eigentlichen blutigen Anfang nahm und 
wo er auch durch eine unverkennbare Fügung der allwaltenden 
Vorsehung endete, indem der eiserne Pappenheim die zuletzt 
sich noch auf der Welserhaide sammelnden Bauern bei Vöckla- 
bruck und Wolfseck schlug und der Rest dieser letzten Haufen 
der Bauernschaft sich nach Peuerbach zurückzog und um 
Gnade bath, die ihm auch, mit Ausnahme der Rädelsführer, 
gewährt wurde. 

Die durch keinerlei historischen Haltpunkt bewährte Sage 
führt uns nun ein durch seine gegenseitige übergrosse Liebe 
bekanntes Bauern-Bruderpaar in den Personen des jugendkräf- 
tigen Hanns von Peuerbach und seines kränklichen Bruders 
Max vor. Sie erzählt: wie beide sich gleichfalls an den ersten 
Unruhen des Bauernaufstandes betheiligten und von dem strengen 
Statthalter Herberstorf unter jenes unglückliche Häuflein am 
Haushammerfelde hinausgestossen wurden, welches er zum 
furchtbaren Würfelspiele um Tod und Leben verurtheilte. — 
Da soll nun durch den von den Bauern auf der letzten 
Kirmess beleidigten Freymann von Passau, der den Statthalter 
Herberstorf zu dieser Execution begleitete, der tragisch -po&tische 
Moment herbeigeführt worden sein, dass die beiden vorgenannten 
Brüder, welche beide für den Strick auserlesen waren, gegen 
einander den Würfel-Becher schwingen mussten. Hanns, der 
Peuerbacher habe die Minderzahl der Augen geworfen, Max, 
der von ihm bisher in Ermanglung ihrer Eltern ernährte und 
gepflegte Bruder die Mehrzahl. 

Nun sei ein edler Wettstreit zwischen den beiden Brüdern 
entstanden, welcher von beiden sterben wolle. Die herzzer- 
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reissende Seene habe selbst dem kalten Herberstorf Thränen 
ins Auge gelockt; er habe sofort beide begnadiget. 


Ich habe diese Sage, welche, wie so viele andere, jeder 
historischen Begründung entbehrt, in nachstehende Ballade 
eingeleitet: 


Das Frankenburger Würfelspiel. 
I. 


Da war die Zeit der Lese*), da flog der Jodelhut** ), 
Da trieb am Hammerfelde sich um das junge Blut; 

Da dreht sich Knecht und Dirne im lustigen Ländlerreih'n, 
Da klapperten die. Würfel den Vierteltakt darein. 


Stand auch der braune Steffen***) ın stillen Grimm versenkt, 
War auch die Brust der Männer von dem, was kam, beengt, 
Man liess die Jungen schalten bei Zither und bei Wein, 

Der Trunk der nächsten Kirmess, der sollte heisser sein, — 


Der Bauer ünd der Bayer, sie standen nah’ daran! 
Gedreht war schon die Lunte, gewetzt die Partisan, 
D’rum trieb am Hammerfelde sich um das junge- Blut: 
So sprachen leis die Alten wohl unterm Jodelhut. 


*) Weinlese 


*%) Ein spitziger, mit einer breiten eingebogenen Krämpe versehener Filzhut, eine National- 
tracht der damaligen Oberländer- Bauern; er wurde beim Singen (Jodeln) hoch in die 
Lüfte geworfen, e 


#%#%*) Stefan Fadinger, früher Hutmacher und Besitzer des s, g. Fadingerhofes bei Aschau, 
wurde am 29, Juni 1626 Abends vor dem Landhause in Linz, während des Recognos- 
eirens, tödtlich verwundet, starb acht Tage später zu Ebelsberg und wurde späler 
bei Efferding im wilden Moose verachartt, 
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Lasst lispeln sie und greinen; der Hanns von Peuerbach 
Schlägt mit den weissen Würfeln den lauten Takt darnach, 
Um ihn die lustigen Zecher, sein Bruder Max dabei, 

Und lauter wird und toller der Würfelnden Geschrei. 


Der Hanns ein wack’rer Bursche vom Oberländler Kern, 
Der führt den Pflug und Würfel, wie's eben Zeit ist, gern; 
Der Max, sein bleicher Bruder, einäugig, schwach und klein, 
Den schloss in. seinem Herzen er als ein Kleinod ein. 


Und für ihn zu gewinnen ein Schock von Gröschlein, schwingt 
Er nun die blanken Würfel, bis es wie Silber klingt; 

Diess gibt ein neues Hänseln, diess gibt ein lautes Schrein, 
Die Zither und die Pfeife, sie klingen hell darein. 


Sieh da: »Zwölf schwarze Augen«, die warf der Hanns zumal; 
Da blitzt aus seiner Wimper der Freude heller Strahl; 

Da streckt er aus die Hände, die Gröschlein einzuziehn, — 
»Halt an!« — Da fasst am Wamse ein rauher Finger ihn. 


»Lass kollern noch die Würfel, will wagen auch ein Spiel, 

» Will würfeln mit dir, Bursche, du ziehst mir ein zu viel! « 
Und lachend fasst ein Langer, der also nimmt das Wort, 
Den Becher, und schon rollen die blanken Würfel fort. 


Und Hanns blickt auf: der Lange mit rothem Wolfshaar, 
Mit krummgebog’ner Spitznas’, schreckt auf die frohe Schaar; 
Sein schief verzog’'nes Antlitz lacht schier wie höhnend d’rein, 
Sein halbzerfetzter Mantel spielt feuerfarb'nen Schein. 


Und seine Knochenfinger streckt er hervor und schwingt 

Von Neuem nun den Becher, worin der Würfel klingt; 

Doch halt! — schon dringt ein Murren durch den erstarrten Kreis, 
Und Hanns den Peuerbacher , den überläuft es heiss. 
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»Fort!« schreit er, »arger Schächer, wıe wagst du dich heran? 
»Wie darfst du also treten heraus aus deinem Bann? — 

»Mit dir kann ich nicht würfeln, Blut klebt an deiner Hand, 
»Du bist des Teufels Söldner, der Freimann zubenannt! — 


» Willst du die freien Künste von Passau*) üben hier ? 

»Zieh' fort mit deinem Spuke, ein ehrlich Volk sind wir: 

»Du aber bist ein Achter **), dein Tagwerk führt zur Schmach, 
»Fort, arger Schächer, eile, sonst fliegt die Streitaxt nach! « 


Da lacht der rothe Würfler, er zieht den Mantel stramm, 
Sein Kiefer bebt, es sträubt sich sein Haar, ein rother Kamm, 
Forteilend wirft zurück er die Blicke voller Glut, 

Und ruft: »Ihr Oberländler, merkt euch das Stündlein gut! « 


»Ihr werft nach mir die Würfel, ich nehme sie mit mir, 

»Gebt Acht! ich komme wieder — die Würfel löset ihr! 

»Ja, ja, ihr stolzen Bauern, mit eurem Herrensinn, 

»Die Würfel müsst ihr lösen, so wahrich Freimann 
bin!« 


Da war die Zeit der Lese, da flog der Jodelhut, 

Da trieb am Hammerfelde sich alt und junges Blut, — 
Die Knechte ohne Dirne, und nicht im Ländlerreih'n *** ), 
Doch klapperten die Würfel auch jetzt den Takt darein. 


*) Der Freimann von Passau, nach dem damaligen Aberglauben der Zeit im Besitze der 
sogenannten schwarzen Kunst (Gold zu machen, den Teufel zu beschwören etc.) 


##) Geächtet (ia der Volksmeiuung unehrlich), 


#%%) Der Ländler, ein oberösterreichischer Nationaltanz, wobei der Bursche die Dirme taktweise 
mit seinem Finger über ihrem Kopfe im Kreise herumdreht, 
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Zum Würfelspiel entboten fand hier sich manches Dorf, 
Doch war der Herr des Festes der Graf von Herberstorf, 
Sein Herold war der Freimann, von Passau zubenannt, 
Der brachte jetzt die Würfel zurück in seiner Hand. — 


Und las des Urtels Strenge: »Dieweil fünf tausend Mann 

»Der Bauernschaft von Oestl'reich den Streitrock angethan 

»Und ihren Herrn befehdet, sei jetzt nach Fug und Recht 

»Dem Schwert und Beil verfallen der Bauer, wie sein Knecht! « 


Vor tritt der rothe Würfler, er zieht den Mantel stramm , 
Sein struppig Haar am Haupte strebt auf, ein rother Kamm , 
Den schwarzen Mantel breitet er auf am Wiesenplan, 

Und winket je zwei Achter **) zum Würfelspiel' heran. 


Und also würfeln Viele — »der mind’re Wurf bringt Tod!« 
So spricht des Herberstorfer unänderlich Gebot; — 

So stehen neunzehn Bleiche zum Tode auserseh'n — 

Da sieht den Peuerbacher , den Hanns, der Freimann steh'n. 


»Sieh da! Sieh da! mein Bürschlein, zur Kirmess wich ich dir ; 
»Nun Hanns und Max, nun würfelt mir auf dem Mantel hier !« 
Und höhnend führt die Brüder der Freimann vor die Schaar 
Und reicht den Todtenbecher den Beiden grinsend dar. 


Und schier bewusstlos fasset der Hanns den Becher an, 

Schon klappern d’rin die Würfel, schon ist der Wurf gethan; 
»Sechs Augen« zählt der Freimann: »Nun Max, nun schüllle du, 
»Du brauchst nur sieben Augen, die hast du wohl im Nu! «— 


Und Max, mit nasser Wimper, ergreift des Bechers Rand, 

Und schüttell — schier versagt ihm den Dienst die schwache Hand — 
Und schüttelt auf den Mantel der Augen Fünf und Zwei — 
Und sinkt erbleicht zur Erde mit lautem Jammerschrei. 


**) Den achten Mann; es war somit eine Arl Dezimirung. 
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Dass Gott erbarm' ! den Bruder ergreift des Freimanns Arm, 
»Doch halt!« noch ruht er weinend am Bruderherzen warm; 
Und Max ruft laut: »Ihr irret, der Wurf war falsch und leer, 
»Der Augen zähl' ich minder, der Bruder zählte mehr!» — 


»Nicht doch, mein Max, mein Bruder! « fällt Hanns laut schluch- 
zend ein, 

»Lass mich zum Tode gehen, — der höh're Wurf war dein! 

»Gelt, möchtest gerne 'slerben für mich, du treues Blut, 

»Hört nieht ihr Herrn ! — Ihr seht ja, was er aus Liebe thut! « — 


»Nein! Nein! ruft Max dagegen, »du rechnest allzu schlecht, 
»Du hast der Augen mehre, — 0 zähle du nur recht, 
»So wirst du bald sie finden, die wahre Augenzahl, 


»Die du vor mir voraus hast — 0 zähle nur einmal: 
»Zwei Augen sind’s — die deinen, die lang mich treu 
bewacht, 
»Seit uns’rer Mutter Scheiden zu Waisen uns gemacht; 
»Zwei Augen sind’s — die deinen, die für mich schafften 
Brot 


»Seit uns den theuren Vater, den Nährer nahm der Tod. 


»Und sind’s nicht deine Augen, die aufwärts oft geblickt, 
»Wenn Trost dem Bruderherzen der Himmel hat geschickt? — 
»Und sind’s nicht deine Augen, die heut so froh gelacht, 
»Als du vermeint zu gehen für mich in Todesnacht? — — 


»Da habt ihr die acht Augen — und mir bleibt Eins allein*), 
»Diess Auge kann nur weinen und brechend dunkbar sein, 
»D’rum zählt ihr Herrn die Augen, die mehr der Bruder hat, 
»D'rum sterb' ich, und er lebe — mehr sind es in der That! «— 


#) Max von Peuerbach. der Einäugige genannt, 
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Und also streiten beide, und Jeder stürbe gern, 

Und manche Thräne schimmert in manchem Augenstern; 
Selbst Herberstorf, der Kalte, zerdrückt ein T, hränenpaar , 

Und winkt den Freimann abseits, winkt Gnade zu der Schaar ; 


Und ehrt die Bruderliebe, die treu bis in den Tod 

Sich freudig als ein Opfer dem Henkerbeile bot; 

Und ehrt die Bruderliebe, der keine zweite gleich — 

Es waren ja zwei Herzen, gezeugt in Oesterreich! 
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II. 
Kepler in Linz. 


(Nach authentischen Originalquellen aus dem ständischen und 
Museal- Archive in Linz.) 


Welcher Gebildete und Freund der Wissenschaft neigt nieht 
achtungsvoll sein Haupt, wenn der Name des gefeierten Stern- 
kundigen, des grossen Johannes Kepler genannt wird? 

Linz, die freundliche Donaustadt, war vor zweihundert 
Jahren das Betlehem, wo dieser Stern erster Grösse am astro- 
nomischen Gelehrten-Himmel leuchtete. — 

Das vaterländische Museum Francisco-Carolinum, so wie 
das Landschafts- Archiv in Linz bergen aus jener Periode so 
manche hochwichtige Original-Documente, welche zum Theile 
von der Hand des grossen Astronomen selbst herrührend, Mo- 
mente und Beziehungen aus seinem Leben beleuchten. 

Ich glaube daher allen Freunden der Wissenschaft einen 
wesentlichen Dienst zu leisten, indem ich ihnen eine möglichst 
vollständige. Uebersicht jener historischen Original - Quellen lie- 
fere, welche das landständische und Museal - Archiv in Linz über 
Keplers Leben und Wirken daselbst in sich schliessen. 

Johannes Keppler, oder Kepler, (wie er sich selbst schrieb), 
bekanntlich im Jahre 1571 im würtembergischen Dorfe Magstatt 
(nicht in der schwäbischen Reichsstadt Weil, wie gewöhnlich 
angenommen wurde) geboren, bezog als 18jähriger Jüngling 
die Universität zu Tübingen, wo Möstlin, sein Lehrer in der 
Mathematik, ihn für die damals noch nach dem Ptolomäischen 
Systeme vorgetragene Sternkunde begeisterte. Mit 22 Jahren 
verwaltete Kepler das Lehramt der Mathematik am Gymnasium 


zu Gratz, zog bald durch sein erstes astronomisches Werk die 
2 
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Bewunderung aller Gelehrten auf sich und leistete mit geringen 
Mitteln Ausserordentliches *). 

Später von Tycho Brache zum Gehilfen bei seinen astro- 
nomischen Arbeiten erwählt, kam Kepler im Jahre 1600 nach 
Prag, und erhielt nach des Ersteren Ableben dessen Stelle als 
Astronom des Kaisers mit dem leider schr unregelmässig erfolgten 
Gehalte jährlicher 1500 Goldgulden. 

Hier fand er das hochwichtige Gesetz: »dass die Planeten, 
nicht wie CGopernicus vermeinte, in Kreisen die Sonne umlaufen, 
sondern in Elypsen, in deren einem Brennpunkte sieh die 
Sonne befindet; ferner dass die Planeten in gleichen Zeiten 
gleiche Flächen in ihrer Bahn beschreiben. 

Als aber Kaiser Rudolf II. seinem unglücklichen Schicksale 
erlag, und von allen, nur nieht von Kepler verlassen, in seiner 
Hofburg zu Prag endete, begann die Leidensperiode des grossen 
Astronomen. 

Seine zugesicherte Besoldung ward ihm nicht ausgezahlt 
und schwoll unter der Regierung Kaiser Mathias I. gar bald auf 
die Rückstands- Summe von 12000 Gulden an **). 


%) Die Frage der Astronomen: welcher Iusirumente er sich zu seinen Forschungen bedient 
habe, beantwortete er dahin: „Sie sind aus derselben Werkstatt, aus welcher die Hülten 
der ersten Eltern hervorgingen, und wenn sie mir auch nicht genügen sollten, so muss 
ich doch bessere entbehren. Ich will es beschreiben; aber Freunde, die ihr es sehen 
dürfet, lachet nicht über mich, Da ich keine anderen Materialien hatte als Holz, alle 
Holzarten aber schwellen, so verfertigte ich ein Instrument, dessen Seiten durch ihre 
Länge in gleichem Stande erhalten werden mussten; nemlich ein rechtwinklichtes Dreieck 
von 6, 8 und 10 Fuss (36 + 64-100), Dieses Dreieck hing ich am rechten Wiukel auf, 
liess vor demselben einen Faden mit dem Perpendikel herabfallen, theilte die 10 Fuss lange 
Seite in die kleinsten Theile und steckte Federchen (pennulae) in die eine Seile des 
rechten Winkels, Das Dreieck lasse ich am Bindfaden frei schweben und halte es durch 
ein kleines angehängtes Metallstick im Gleichgewichte, bis der Stern, den ich beobachten 
will, in die Federlöcher (pennula foramina) eintritt, Das ist mein ganzer Apparat, Genauere 
Instrumente kann ich mir wohl wünschen; aber ich weiss nicht woher und mit welchen 


Mitteln ich sie mir anschaffen soll. ** — 


*%) Kepler arbeitete damals mit Emsigkeit an den Rudolfinischen Sterntafeln. Als ihn ein 
kaiserlicher Rath fragte: warum diese Tafeln so lange nicht im Drucke erschienen, ant- 
worlete Kepler freimüthig: „damit die Ehre des Kaisers, bei dessen Kammerbefeblen ich 
verhungern müsste, geschont werden möge, beschrieb ich nichtswerthe Kalender mit 
Prognoslicis, diess ist Elwas besser als Betteln.‘“ — 
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Die traurigen Zeitereignisse hatten ihm später seinen Auf- 
enthalt in Prag, obwohl er vom Kaiser Mathias in seinem Amte 
bestättigt worden war, gänzlich verleidet. Seine Gattin war in 
Folge des Schreckens über das in ihrer Nähe vorgefallene Plün- 
dern und Morden in Wahnsinn verfallen und gestorben; drei 
Kinder hatte er an den Blattern verloren. 


Er floh daher aus Prag und suchte in Linz eine Freistätte 
für seine wissenschaftlichen Forschungen zu finden. 


Am 10. Juni 1611 both er den Ständen des Landes ob 
der Enns in einem Gesuche seine Dienste an. 
Dieses lautet wörtlich: 


»Ehrwürdige, Wohlgeborene Herm, auch Edle und ge- 
»strenge Herrn, gnädige Herrn, Euer Gnaden und Gunst seien 
»meine gehorsamste Dienst bevor. Demnach ich nunmehr in das 
»zwölfte Jahr der röm. kaiserl. Majestät unseres allergnädigsten 
»Herrn Hofstaat beigewohnt in Hoffnung, das angefangene Werk 
»Astronomiue reslaurandae et Tabularum Rudolphi condendarum, 
»zu welchem Ihre kaiserl. Majestät mich nach Abgang des viel- 
»berühmten Herrn Tychonis Brachae mit einem jährlichen salario 
»bestellt, förderlich zum End zu bringen; und aber diese ganze 
»Zeit über sich allerhand Ungelegenheiten an ermeldtem Hofe 
»ereignet, die mich nicht allein in Vollführung meines vorha- 
»benden Werkes sondern auch in Bestellung meines Hauswesens 
»und schuldiger Vorsehung Weibs und Kinder schwerlich ge- 
»hindert, solche auch täglich überhand nehmen ohne Hoffnung 
»einiger mir fürträglicher Besserung; als bin ich endlich im 
»Namen Gottes Willens worden, mich nach vorerlangter aller- 
»gnädigster Erlaubniss an einen ruhigen Ort dermalen häuslich 
»niederzurichten und meine angefangenen Studia zu Ehren Ihrer 
»kaiserl. Majestät und des ganzen Hauses Oesterreich hoffent- 
»lich mit besserer Beförderung zu vollführen.« 

»Wann dann ich diese ganze Zeit über und auch zuvor, 
»damal ich in einer Ehrsamen Landschaft in Steyer Diensten 
»gewesen, von nicht wenigen aus Euer Gnaden und Gunst 
»Mittel Herrn und Ritter-Stands allerhand gnädige affection gegen 
»meine geringe Person gespürt; danebens in billige Erwägung 
»ziehe, dass sonderlich dieser Orten viel adeliche Gemüther 
»sich finden, welche nach dem hochlöblichen Exempel Ihrer 
»Landesfürsten und Herrn von dem Haus Oesterreich den 
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»mathematischen Künsten und Betrachtung der allerweisesten 
»und zierlichsten Werke Gottes in Erschaffung Himmels und 
»Jer Erde hintangesetzt aller anderen Kurzweil vernünftiglich 
»ergeben — als hätte ich zwar nicht geringe Zuneigung, da 
»es zeitlicher Nahrung halber sein möchte, meine Wohnung 
»und domieilium alhero zu transferiren und durch diess Mittel 
»meine vorhabende unter dem Schutz und zu Ehren des 
»Hauses Oesterreich angefangene Werk also vollends innerhalb 
»dessen Gebietes und Herrschaften wie ziemlich zu eontinuiren, 
»und zu enden. Hierumben und aus vernünftigen Rath meiner 
»guten Freunde und Gönner hab Euer Gnaden und Gunst ich 
»hiemit bei fürfallender Gelegenheit meiner Ankunft allhier 
»meine unterthänigste Dienste in studiis mathematieis, Philosophieis 
»et Historieis, in welchen ich mich bisher geübt, und durch 
»öffentlich ausgegangene Bücher unterschiedliche Demonstra- 
»tiones gethan, gehorsamlich anbieten wollen ; nieht zweifelnd, 
»weil solche meine studia weitläufig werden, Euer Gnaden 
»und Gunst sich nicht allein deroselben zu des Landes Nutzen 
»hochvernünftiglich zu gebrauchen wissen, sondern auch für 
»einen Ruhm halten, das patrocinium und die Beförderung 
»meines erstgemeldten Hauptwerkes tabularum Rudolphi zu 
»unterthänigsten Ehre des Hauses Oesterreich auf sich zu 
»nehmen und demnach mir eine billige jährliche Bestallung 
»machen. Wie ich eine solche, so auch alle andere vorher- 
»gegangene und empfangene Gnaden und Gutthaten mit 
»getreuestem Fleisse in denen mir aufgetragenen Verrich- 
»tungen und kürzlich mit aufrichtiger deutscher Redlichkeit 
»nach meiner geringen Möglichkeit dankbarlich und gehor- 
»samlich zu erkennen und zu beschulden Willens wäre.« 


»Euer Gnaden und Gunst mich hiemit zu ehester gnädiger 
»Resolution gehorsamlich empfehlend 


»Euer Gnaden und Gunst 
unterthäniger gehorsamer 
der kaiserl. königl. Majestät 
Mathematieus 
Johann Kepler.« 
Zur Uebersiedlung bewilligten ihm die Stände 100 Gulden 


Reisekosten und gestatteten ihm später noch eine Reise nach 
Prag. 
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Die Urkunden hierüber lauten wörtlich: 

Beschaidt Ins Einnemer Ambt pr. 100 fl. für Johann Keppler. 
Die Herrn Verordneten beuelhen deroselben Einnemer Grego- 
rien Handl, er solle Johanni Kepplero, welchen die löbliche 
Stenndt in ihre Diennst aufgenohmen, zu hieherbringung seines 
Weibs, Kinder und Haus-Rats, auf den Raisvncosten 

. Ainhundert gulden, so ihme zu schenken verwilligt, zuestöllen. 
den 14 Juni 1611. 
Johann Uilhelm 
Abbt zu Garsten, 
Erasın. Herr v. Stahremberg, 
Hanns Ortolph Geymann, 
Christo Puechner. 


Beschaudt. 

Johann Kepler Mathematicus. P. Erlaubnuss nach Prag 
zu reisen. Ist bewilligt, doch solle sich der Supplikant aufs 
ehist als Ihme möglich widerumben Alhir einstöllen, den 25. 
August 1612. 

Bartime Herr v. Dietriehstein, Ehrenreich Perger, Andrä 

Ungnad, Freih, Adam v. Schaltenberg, hanns Johanni 
Aspan Fryh, Marx Hohenfelden, Erhard v. Grientall. 


Die Bestallungs -Instruction Keplers, welche bisher nicht 
aufgefunden werden konnte, fand sich als Original- Concept im 
landständischen Archive und lautet wörtlich wie folgt: 


Johannis Kepleri Instruction. 


Wir N. und N. der löbl. vier Ständt, von Prälaten Herrn 
Ritterschaft und Städte des löbl. Erzherzogthumbs Oesterreich 
ob der Enns Verordnete, bekennen hiermit denn noch wohl- 
erwählten löbl. Vier Ständt für gar ehrsam und dem Lande 
nützlich angesehen den Edlen Ehrenfesten und wohl gelehrten 
Joannem Keplerum der Röm. Kais. Majestät unsers allergnädig- 
sten Herrn Mathematicum umb seiner berühmten Geschick- 
lichkeit und lobwürdigen Tugenden willen zu Ihren Diensten 
zu befördern, dass wir demnach im Namen mehr wohler- 
wählter löbl. Stände Ihme Keplerum hiermit in ihr der Ständt 
Dienst auf und angenommen und zu seiner Nachrichtung 
Ihme nachfolgende Bestallung und Instruetion unter unsern 
Amts- Petschaften eingehändigt. 
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Erstlich solle er für der löbl. Ständt aufgenommener und 
bestelter Diener vom meniglich erkennt, gehalten und geehrt 
werden, auch mit Weib, Kind und Gesind in derselben 
Schutz und Protection sein. 

Fürs Andere soll er seinen Respeet und aufsehen auf 
mehr wohlgedachte Stände, und in Ihrem Namen auf die 
Herrn Verordneten, haben und wagen. Und was sie Ihme 
seiner Profession anhängig schaffen und gebeuten, demselben 
in Allem gehorsamblich gluben und Nachkommen. 

Und demnach fürs Dritte Er Keppler das zu Prag durch 
Tychonem Brachum angefangene Werk, Astronomiae restau- 
randae, et tabularum Rudolfi eondendarum, noch nicht zu End 
gebracht, also soll zu Ehren Ihrer Kaisl. und Königl. Maj. 
Unseres aller gnädigst und gnädigsten Herrn und des ganzen 
hochlöbl. Haus Oesterreich auch zu Nutz deren löbl. Ständen 
und dem ganzen Lande, wie nit weniger auch zu seiner selbs 
eigenen Rumb und Lob er solches mit bester Befürderung 
continuiren und vollführen und was er auch nit allein in 
studiis mathematieis sondern auch philosofieis et Historieis den 
löbl. Ständen in gemein, als woll auch jedem in privato wie 
nit weniger derselben adelichen Jugend nützlichs und Für- 
träglichs erzeugen kann, Er solches zu thun nit unterlassen soll. 

Und da er aber zu Continuirung dieses Werkes und also 
in gesammter löbl. Ständt Namen vorderist in Aufrichtung 
und Verfassung Einer Lands Mappen raisen und eines und 
andern Orts Gelegenheit besichtigten würde, soll Ihme dafür 
jedesmals ein billiges Reisegeld passirt und aus dem Einnehmer 
Amt auf fürbringende Vorzeichnung bezahlt werden. 

Sonsten aber ist Ihme zu seiner Besoldung und Unterhal- 
tung auch für Wohnung und Beheitzung und also für alles 
und alles vierhundert Gulden aus dem Einnehmer Amt zu 
reichen bewilligt worden. 

Mit dem ferneren Andeuten da er nicht weiter dienen, 
oder die löbl. Ständt Ihme bei dieser Verrichtung gebrauchen 
wollten ein Theil dem Andern ein halbes Jahr zu vor die 
Aufkündtung thuen soll. 

Des zu wahren Urkunt haben die Herrn Verordneten Ihre 
Amts Petschaften hiefür gestellt. 


Actum Linz 11. Juni 1611. 


In Prag liess Kepler insbesondere bei Buchhändlern Schulden 
zurück, er bath daher die oberösterreichischen Stände, diese 
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gegen Lieferung von Büchern zu übernehmen. Hierüber erfolgte 
- von Seite der Landstände folgender Bescheid: 


Beschaid, 


Auf Johannis Kepleri Mathematiei memoriae. P. Vber- 
nemmung seiner Schuld 500 fl. beun Buechhandler 
zu Prag gegen Lieferung der Buecher. 

Wann der Supplieant die fünfhundert gulden mit lieferung 
der Buecher Frankforter tax vnd zwelf kreitzer aufgab, nach 
der löblichen Stend guetten Gelegenheit, vnd ohn all Iren 
entgelt erstotten will, deswegen aber ein ordentlicher Gontract 
vorher aufzurichten, darin Jedesmals das Jenig, was Er Kepler 
von Zeit zu Zeit an Buechern liefern wirdt, geschrieben vnd 
verzeichnet werden soll, alsdann haben die Herren Verord- 
neten in Aufriebtung des schuldbriefs pr fünfhundert gulden 
kein Bedenkhern. 


den 28. August 1613. 


Antonius Abbt Ef. Fr. v. Dietrichstein. 
zu Wilhering. Ehrenreich Perger. 
Lorenz Sixt. 


Auch gestalteten ihm die Landstände im Juli 1613 eine 
Reise nach Regensburg; die Urkunden, welche diese seine 
Bitte und der Bescheid hierauf enthalten, lauten: 


1613, 25. Juli. Ehrwürdige Wolgeborne Herrn, auch Edle 
und Gestrenge ete. Gnädige und gebiettende Herrn. 

E. Gn. berichte Ich gehorsamlich, das Ire Kayserliche Ma- 
jestät durch dero Obristen Camerern ete. mir dero allergnä- 
digste meinung anzaigen lassen, das Ich nämlich an Jetzo 
mit dero Hofistat, mich nach Regenspurg begeben solle; in 
massen mir dan als einem Jeden mit raisenden auch vier 
Monat an meiner kayserlichen besoldung ausszahlt worden. 

Weil dan dise reise zu zierung meiner profession 
gedeiet, in dem Ire Kayserliche Majestät in dero ausschreiben 
des Reichstags, unter andern auch der ungleichhaitt der zeitten 
und festtägen gedacht, dahero wie hievor, also vermuthlich 
auch Jetzo allerhand nachfragen wegen des Calenderwesens 
fürfallen möchten. 

Nebens aber Ich nit allen meine von Einer Löblichen 
Landtschaft anbefohlene studia auch aldorten zu Regenspurg 
für mich selbst und durch meinen studiosum zu continuirn 
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glegenhaitt habe, sondern auch denen Herrn und Landtleutten, 
oder Junger Herschafft, so ausz diser provinez mit Irer Mt. 
Hoffstatt nach Regenspurg khommen und alda sich auffhalten 
möchten, nach Jedes glegenhaitt und begehrn mit meinen 
studien und in andere wege gehorsamlich und müglichsten 
vleiss zu inservirn Erbiettig bin. 

Als gelangt an E. Gn. mein gehorsames bitten, die wöllen 
Inen dise absenz nit zuwider sein lassen, wıe Ich dan mit 
erster Irer kayserlichen Majestät allergnädigster erlaubnuss 
mich alhie bey E. Er. Landtschafft diensten, und hinderlasnen 
Kindern wider einstellen will. E. Gn. mich gehorsamlich 
empfehlend. 


E. Gn. gehorsamer Mathematieus 


Johan Kepler. 


(Auf der Rückseite): 


An die Ehrwürdige, Wolgeborne, auch Edle und Gestrenge 
Herrn N. N. einer Löblichen Landtschafft des Ertzhörtzogthumbs 
Österreich ob der Ens, Herrn Verordnete 


Johan Kepplers Mathematıei 
gehorsames angelangen. 


(Mit anderer Schrift): (Bescheid.) 


„Fiat, doch soll sich Supplicant, so ehist so müglich 
widerumb in sein dienst einstellen. den 25. Juli 1613.“ 


(Oben): Praesent. den 25. Julii Anno 1613. Nr. 208. 


I ESS NEL ER ENER ur ge 
Diese Reise Keplers zum Reichstage nach Regensburg hatte 
aber keinen günstigen Erfolg, indem die Protestanten sich be- 
harrlich gegen die Anschliessung ihres Kalenders an den päbstlich 
Gregorianischen weigerten und Kepler vergeblich die Nothwen- 
digkeit dieser Massregel in einer eigenen Schrift darlegte. 
Nunmehr gestalteten sich die Familien- Verhältnisse des 
grossen Astronomen wieder freundlicher, er lernte Susanna 
Reuttinger, die Tochter eines Bürgers zu Efferding, ohnfern 
Linz, kennen, welche von der Herrschaftsbesitzerin Elisabeth 
von Starhemberg, gebornen Ungnad Freiin zu Sonegg erzogen 
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worden war und nun die Auszeichnung genoss, des grossen 
Keplers zweite Gattin zu werden. 

Charakteristisch für jene Zeitepoche ist die in den land- 
ständischen Annalen enthaltene Antwort der Landstände auf 
Keplers Anzeige dieser beabsichtigten Vermählung, sie lautete: 


»Unseren Gruss und Dienst in geneigten Willen zuvor, 
»Edler, Hochgelehrter, lieber Freund, Herr Keppler. 

»Euer Schreiben vom 14. diess haben wir empfangen und 
»daraus, dass Ihr Euch aus besonderer Schickung Gottes mit 
»Vorwissen und Consens vorgesetzter Obrigkeit auch zeitigem 
»guten Rath sonderlich um besserer Fortsetzung willen deren 
»von Ihrer kais. Majestät unserm allergnädigsten Herren und 
»einer ehrsamen Landschaft des Erzherzogthums Oesterreich 
»ob der Enns Euch anbefohlenen Studien und damit von 
»deroselben wegen, desto weniger an Aufzucht Eurer in voriger 
»Ehe erzeugten Kinder verabsäumt werden möchte, zu der 
«Ehrentugendhaften Jungfrau Susanna, wailand Hanns Reut- 
»tingers gewesenen Bürgers zu Efferding und Barbara seiner 
»ehelichen Hausfrau, beiden seelig, hinterlassenen eheleibli- 
»chen Tochter, so nach Absterben Ihrer Eltern unter der 
»wohlgeborenen Frauen Frauen Elisabeth Frauen von Stahren- 
»berg auf Eferding, geborenen Ungnadin Freyinn zu Sonegg 
»ete. christlicher Zucht in das 12 Jahr aufgeharet, bis auf 
»priesterliche Trauung ehelich verpflichtet und versprochen 
»und den christlichen Kirchgang in der Stadt Eferding auf 
»den 30. jetzt laufenden Monats Octobris um 12 Uhr, wie 
»dann folgends die hochzeitliche Ehrenfreude alda beim gol- 
»denen Leuen mit göttlicher Verleihung zu halten angestellt — 
»Und uns darauf im Nahmen der löblichen Stände diess 
»Lands durch Abgesandte dabei zu erscheinen, berufen, mit 
»mehreren angehört und vernommen, wünschen hierauf Euch 
»und Eurer lieben Jungfrau Braut von dem lieben Gott seinen 
»reichen Seegen, Glück, Heil und alle Wohlfahrt und wie 
»wir Euch allen angenehmen Willen zu erzeigen geneigt; als 
»wollen wir's sonderlich diessfalls Eurem Begehren nach gern 
»im Werk erweisen, weilen es aber aus mehrerlei Verhin- 
»derung an jetzo nicht geschehen könne, so haben wir aus 
»wohlmeinender Affeetion Verordnung gethan, dass Euch 
»ein Trinkgeschirr von 40 bis 50 fl. aus unserm Einneh- 
»meramte zugestellt werde, das möget Ihr durch eine Euch 
»selbst auf der Hochzeit angenehme Person unsertwegen 
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»präsentiren lassen, welches wir Euch zur Wieder - Antwort 
»nicht vorhalten sollen, Gott mit uns.« 


Nunmehr widmete sich Kepler mit doppeltem Eifer seinen 
mathematischen und astronomischen Studien; er versah die 
Professur der Mathematik an der Landschaftsschule zu Linz; er 
verfertigte manch treffliches Instrument für seine Studien nach 
eigener Erfindung. Hierüber finden wir im ständischen Bescheid- 
buche, Fol. 114, nachstehende Resolution : 


Bschaidt. 


Johannis Kepleri P. 4 f. 28 2% für 30 Latten, so er 
aus dem Pauambt zu Linz zu einem instrument genom- 
men. Dieser Auszug ist mit ain gulden zwen schilling zwen 
Pfening zu bezallen bewilligt. 


den 3. April 1614. 
Anthonius Abbt B. f. E. v. Dietrichstein. 


zu Cremsmünster. Ehrenreich Perger. 
christoph Puechner. 


Ferner arbeitete er fleissig an den Landmappen und den 
Rudolfinischen Tafeln. Hinsichtlich des Aufwandes für erstere 
Arbeit erhielt er im November 1614 folgenden Bescheid. 


Bschaudt. 


Johannis Kepplers Mathematiei P. Angewendten Vnkosten in 
Verfertigung der Lann dt-Mappen: 

Dem Supplicanten sein, Abschlag seiner gethannen Zörung 
fünfzig Gulden aus dem Einnember Ampt Erfolgen zu lassen 
bewilligt. 


den 5. 9b. 1640. 
Leopold Probst Bartlmä Freih. v. 


zu St. Florian. Dietrichstein.' 
Ehrenreich Perger. 


Auch fallen in jene Periode die nachstehenden zwei Be- 
scheide der Stände, welche sich auf seine Geldeinlage zu Gun- 
sten seiner Kinder erster Ehe und auf eine weitere Lieferung 
seiner Werke beziehen. 
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Bschaidt. 

Johannis Kepleri Mathemathie: P. 2000 fl., so er bei der 
Landschaft loco cautionis wegen seiner Ersten Kinder 
Mieterlichen guets anlegen will. 

Die Herren Verordneten verwilligen Innvermelte Zweitau- 
send Gulden Anzunemben vnd dem Supplicaten deswegen 
ein Schuldbrief aus dem Einnember Ampt hinauszugeben. 

den 20. 8b. 1615. 

Leopoldus Probst E. Frh. v. Dietrichstein. 
zu St. Florian. 
W. Jagenreiten. 
Joan Winklhafer. 
Beschaidt. 

Johannis Keppler Mathematiei P. 341 fl. 24 kr. Rest wegen der 
zur Bibliothee zum drittenmale gelieferten Büecher. 

Fiat wie begert, das Ihme der Rest aus dem Einnember 
Ampt bezalt werde. 

den 2. 9b. 1615. 


E. Freih, v. Dietrichstein. 
W. Jagenreiter, 


Mit dem ersten dieser Bescheide steht der nachfolgende 
ihm am 21. Jänner 1616 zugekommene in Verbindung. 


Bschaid. 
Johannis Kepler P. eines schuldbriefs auf 2000 fl. 
Ist in des Supplikanten begern bewilligt, vnd solle das 
Datum auf bartholomai des verwichenen 1615 Jahrs gesetzt 
werden. 
den 21. Jänro 1616. 
E. Freih. v. Dietrichstein. 
W. Jagenreiter. 

Am 20. Mai 1616 erstattete er hinsichtlich seiner Bear- 
beitung der Landmappen und rudolfinischen Tafeln nachstehen- 
den Bericht: 

Ehrwürdige, Wolgeborne Herrn, Gestrenge, Edle, Gnädige 

und gepiettende Herren. 


E. Gp. wissen sich zweivels ohn noch wol zuerinneren, 
wassmassen denselben Ich bey neulicher der Löblichen Stände 


(Fol. 289.) 


(Fol. 294.) 


(Fol. 315.) 


(ein Mass) 
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zusamenkunflt etliche Exemplaria meines Traetats, so Ich 
im verschinen Jahr von der Österreichischen Land eich und 
Maassen in druckh verfertiget, gehorsamlich praesentirt, 
deren underthänigen hoffnung, es wurden die Löblichen Stände 
ab solcher meiner arbaitt, so Ich dem Land zum besten mit 
grosser mühe und aignen uncosten bisz in 250 fl. erzeugt, ein 
gnädiges wolgefallen haben : und wurden also die drei viertl 
Jahr, so Ich damit zugebracht, wol anglegt sein; weil sonderlich 
Ich dise arbaitt auf etlicher der sachen verstendiger Herren ausz 
dem Herrn und Ritterstand , guetachten under die hende genom- 
men, und das werckh demselben gemäsz conformirt habe. 

Es ist mir aber drauff mundtlich zur antwort und beschaid 
worden, das die Löblichen Stände vil lieber sehen, das Ich 
dergleichen arbaitt einstellen, und die wichtigere sachen , darauff 
Ich fürnemlich bestellet seye; als die Tabulas Rudolphinas und 
die Landmappam zu völligen werckh richten solte. 

Nu hatt dise arbaitt mit der Messekunst alberaitt zu Weihen- 
nächten Ire endschafft erraicht, ist auch sonderlich under an- 
derm dahin angesehen gewest, das Ich dem druckher mit 
einer materia populari auflhelffe, und Ine hernach zu anderen 
meinen werckhen zur hand haben möge. Ich wäre auch mit 
Jetzgemelter der Löblichen Stände übriger gnädiger anmahnung 
meins thails gehorsamlich gern zufriden und deren zu geleben 
begürig; Inmassen Ich dan von der zeitt hero mit hindan- 
sezung aller ander studien und meiner aignen zu Praag und 


Preslaw anhangenden besoldungssachen, nur allain dise zway 


getriben, und darinnen Jederzeit sovil als mir müglich auszge- 
richtet und praestirt. 

Dieweil Ich aber handgreifflich spüre das Je eüfferiger Ich 
mir baide die Tabulas und die Mappam mit einander angele- 
sen sein lasse, Je schädlicher Ich mich selbst confundire, 
verwickhele, und umb die Edle Zeitt bringe, under dessen 
khainem seine gepürende rechte geschehen, derowegen und 
so Ich disen sommer über das eine mit ernst treiben und drin- 
nen eine demonstration, so weitt es der zeitt halben zu 
bringen, thuen will, Ich das andere unter dessen notwendig- 
lich bereits setzen müessen werde. 

Also khan Ich nit underlassen, E. Gnaden die wahl under 
baiden werekhen haimzustellen, und zu befürderung dessen 
so E. Gn. disen sommer über am nutzlichsten und rathsam- 
lichsten zu traetirn halten möchten, folgenden zwaifelligen 
gehorsamen Bericht zu thuen. 
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Von den Tabulis Rudolphi. 


E. Gn. werden selber wissen, oder von andern Mathemati- Die Tabulae be- 
eis berichtet sein, das in re literaria die Tabulae astronomicae *!en Zein. 
ein wolbedächtliches hauptwerckh sein müessen und gar nit 
wie ein Comedj über nacht anzustellen, oder wie ein poema 
auff blossen einfällen bestehe, oder wie ein Commentarius super 
Aristotelem ausz dem Ermel zu schüttelen: sondern man sich 
vil Jahrlang zu besinnen und mit Observationibus und caleula- 
tionibus zu bemühen habe, will man die rechnung also verfassen, 
das sie aufl viel hundert ja tausent Jahre hinter sich und für 
sich gelten solle. Copernieus hat 27 Jahr zugebracht ehe er sein 
opus Revolutionum und Tabulas ans liecht gebracht. An den 
Tabulis Rudolphi hatt Tycho Brahe alberaitt 38 Jahr, näm- 
lich bisz in sein gruben, und zwar Jederzeit mit hülff 10, 20, 

30 studiosorum gearbeittet. Seine Verrichtung ist dise. 
Erstlich hatt Er das werekh mit Observationibus (welche Was Tycho 
. . . . rahe dran 
gleichsam unser zeüg, stain und holtz zum gepeu seind) gemacht, 
überflüssig versehen. 
Fürs ander die fixas siellas über aintausent auszgerechnet, 
und Jedem stern seinen ort, weil Er denselben jederzeit be- 
helt , auszgezaichnet. 
| Drittens hatt Er an den Planeten, wölliche wegen Irer vil- 
| faltigen verwirten bewegung, das maiste Kopff brechen ver- 

ursachen, auch angefangen, und bei son und Mond uber- 
haupt das seinige gethan, und den bau an diser seitt aufl- 
geschlagen. 

Die übrige fünff planeten, nit weniger an Son und Mond was mir über- 
sovil und mehr dan Ich oder Er Jemals gemaint hetten, seind Er 
mir gepliben. 

An der Sonnen als dem Eckstain und grundfeste zu allen Was ich zu Prag 
Planeten und an dem Planeten Marte hab Ich 9 Jahr i 
gearbaittet da Ich noch zimliche hülff von tauglichen studio- 
sis gehabt, bisz Ich meine Commentaria de Marte ans liecht 
gebracht. 

Der Jenige gelehrte Mathematicus, David Fabricius, der Das noch nit als 
mich vor einem Jahr wegen meines langen verzugs starckh : 
angezapfft, und Je vermaint, Er wolte mit seinen Tabulis 
fertig sein, der zeucht disz Jahr die schnauppen wider ein, 
und meldet, das sich bey den Sonnenfünsternussen noch ein 
anderer mercklicher defeetus finde, der bisz dahero noch un- 
erörtert gepliben,, Ist gewiszlich wol an den rechten knopff 


Ursach meiner 
verlengerung 
Mangel der 
gehuülffen, 


„Andere 
Anliegen.‘* 


„Was Ich diesen 
sommer zu 
praeslirn ge- 
traue,‘* 
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kommen. Demnach aber mir die kayserliche besoldung, nit 
allain was Kayser Rudolf hochlöblicher gedechtnuss mir bey 
der Slesischen Camer und Reichspfenningampt Augspurg an- 
weisen, die Jetz regierende Kayserliche Majestät aber eon- 
firmiren lassen, sondern auch was höchstermelte Kayser- 
liche Majestät mir allbie im Mautampt Järlich assignirt 
gantz und gar aussenpleibt, also das man mir auch der schul- 
digkhaitt im Mautampt nit geständig, also vermag Ich warlich 
khainen tauglichen Magistrum oder studiosum, der mir rech- 
nen hülffe, nit zu unterhalten, und ligt nit allain die spe- 
culation und invention sondern auch die deduction 
und caleulation der Observationum (Ist unser stain- 
metzen und Zimmer arbaitt.) ferners nit allain die conci- 
pirung des Text, sondern auch die caleulatio tabularum tae- 
diosissima et longissima, Ja so gar die abschrifft, auch ab- 
reissung der figuren auffs holtz, und entlich die vilfallige 
correetur im Druckhen neben der letzten mir sonsten 
sehr angenemen correctur und verenderung des Texts, 
alles mir allain ob dem hals. 

Zu geschweigen die vilfallige bekümmernusz , wegen mei- 
nes so gar verpleibenden ausstands, dardurch meine Kinder 
umb Ir Mütterliches gebracht werden , und zu dessen co m- 
pensation nichts vätterlichs zu gewarten haben: mit wöl- 
chen schwärmütigen gedanckhen und allerhand anschlägen 
(gar nit aber mit andern sachen deren ich vergeblich verdacht 
werde) mir vil zeitt hingehet: also das Ich entlich, weil Je 
in meinen abwesen von hoff khain sollieitator sich meiner 
annemen will, die Löblichen Stände notwendig umb hülff, 
und gleichsam umb die Guratel diser hoffschuld underthänig 
flehentlich ersuchen werde müessen , weil sonderlich sie von 
Kayser Rudolffo, zu befürderung der Tabularum Rudolphi ge- 
maint und hergerührt. 

Nichts desto weniger und wan Ich nur allaın disen sommer 
ausz mit gesundem Laib zuhausz zupleiben hette, wolte Ich 
in hoffnung stehen, wegen der Tabularum Rudolphi folgende 
doppelte demonstration (eine in speculatione, die andere 
in praxi) zu thuen. 

Erstlich in speculatione hette Ich ein Epitomen astronomiae 
Copernicanae verfasset und beynahe zu end gebracht, also das 
sollich werk durch den hiesigen Druckher, und durch Hansen 
Krugers von Augspurg verlag, in meiner gegenwart, gar wol 
aus gefertigt und gedruckt werden möchte. In diesem Werckh 
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werden die fundumenta Tabularum Rudolphi ereläret. Ein mu- 
ster des druckhs hiebey liegend. 

Fürs ander, in prawi, wär Ich nunmehr so weitt mit den 
Tabulis fertig, das Ich gar wol ein Ephemerida in annum 1617 
drausz rechnen, auch zu contentirung etlicher Herrn und 
Landleutte ein Calendarium und Prognosticum , daraufl sie son- 
derlich dringen, beyfüegen khönnte, zweivel aber ob es alhie 
gedruckht werden möchte, sonderlich die Ephemeris. 


Bericht von der Landmappa. 


Dise 3 Jahr her, sonderlich anno 1614 im herbst hab Ich 
einen versuch gethan, und sovil befunden, das zum allerfor- 
deristen mir eine gemessene schriftliche instruetion was 
bey verbesserung der mappa mein fürnemister zweckh sein 
solle, vonnöthen sein wölle. 

Nu seind am Tag, Wolfgangi Lazii mappu totius Austriae, 
mit den Steirischen Kärntischen , Saltzburgischen Bairischen, 
und Böhemischen Confinen, Gerhardi Mercatoris Stiria und 
Episcopatus Salisburgensis mit den Obder Enserischen e on- 
finen, Petri Apiani Bavaria auch mit den Obder Enserischen 
Gonfinen, Augustini Hirsvogels Land ob der Ens verfasset 
anno 1542, gestochen zu Antdorif 1583. In disen mappen 
finden sich erstlich vil felschungen der namen, darnach ist 
Lazii tabula zwar klain begreifft aber viel Örter, Mercator und 
Apianus haben nur etliche stuckhe, vorm Land ob der Ens, 

- Hirsvogel ist zimlich weitleufftig aber unproportionirlich. 

Hie ist. nun mein frag, was dan mehrers zu praestirn 
sein werde, dan die jetzermelte praestirt haben’? 

Weittlaufftiger und grösser, auch zum thail proportio- 
nirlicher, kann die Mappa wol gemacht, und die Na- 
men corrigirt, auch zu haus, wan Ich selon nit raise, 
sondern nur die botten und baurn oder jedes orts Inwohner 
alhie aussfrage, dan also seind die maiste mappen biss 
dato gemacht worden, hernacher khönte ein solliche co r- 
rigirte mappa einem berhümpten Kupflerstecher zuege- 
schiekht, oder vilmehr einer allhero erfordert werden. 

So aber der Löblichen stende mainung diese were, das 
Ich allerorten selber den augenschein einnemen, der map- 
pen Ire aigentliche proportion geben, nichts ybergehen, son- 
derlich die confinen, und was sonsten für antiquite- 
ten oder denkwürdiger sachen anzutreffen wol anmerekhen 
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solle, In massen Apianus Bavariam verfasset, da gehört warlich 
zeitt mühe und uncosten zue. Apianus hatt mit Bavaria acht 
Jahr zugebracht, bey 6000 fl. verzehrt, ist gleichwol nit aller 
orten in der person gewest. 

Und hab Ich mich gmaniglich an Jedem ort, da es eine 
Kirch mesner und Aigen hatt, einen Tag zu saumen gehabt, 
biss Ich die Kirch besehen einen erfahrnen Inwohner be- 
kommen, Ine umb die glegenhaitt der umbliegenden Örter 
gnugsamlich auszgefragt. Kainer hatt mir nichts vergebens 
gethan, sondern so lang antwort geben, als er zu trinckhen 
gehabt, oder sonsten nit unwillig oder betaubt worden ist. 

Darneben hab Ich überal, so wol in Märckben und Dörffern, 
da Ich nachfrag gepflogen, als auch auff feldern und bergen 
da Ich mein absehen gerichtet, oder den wassern nach- 
gangen und auff ungewohnliche pfäde kommen, vil zured- 
stellungen und drauliche anstösse von unerfahrnen groben 
argwönischen baurn erleiden müessen, und würde sich dessen 
unzweivel vil mehr auff den Gränitzen gefunden haben. 

Hierausz leichtlich zuersehen, das Ich ohne einen vertrauten 
botten oden dapfern diener der schreibens kundig, einen 
fuhrman zu meinen Blässl, und ohne beglaittung eines Jeden 
Orts Amptmans oder Jägers oder gutten bekanten baurns, 
nichts fruchtbarlichs werde verrichten khönden, darauff E. Gn. 
den überschlag des uncostens oder Iiferung (die mir in mei- 
ner bstallung zuegesagt ist) auch wass sie sonsten für not- 
wendig ansihet, leichtlich zu machen haben. 

Wan dan bey einer sollichen Weitlaufftigkaitt unter eins 
gar leichtlich etwas mehrers dan die blosse mappa, zu ver- 
richten sein möchte, als da seind die strittigkhaitten der Grä- 
nitzen zwischen den benachbarten ländern, deren auch H. 
Strutz seliger vor 15 Jahren mir meldung gethan, Item aus- 
thailung des landes nach den vörsten, pfarren und Landge- 
richten , besichtigung der pässe zu defendirung des lan- 
des und was dergleichen: Wölliches alles einer und der an- 
der auss den H. Ständen oder Nachpaurn, das es hierunter 
gesucht werden vermuthen, und eintweder seins thails gern 
befürdert und vleissig verrichtet sähe, oder aber auch ver- 
bintern möchte : Alss hab solliches alles E, Gn. Ich doch ohne 
maassgebung, gehorsamlich zu gemüth führen, und wessen 
sie sich hierüber wegen der liferung und Patents, auch fort- 
setzung oder verschiebung disz werkhs, und also schlieszlich 
wegen der wahl under baiden meinen werckhen wölliches di- 
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sen sommer fürzunemen, gnädig resolvirn werden, In gehor- 
sam erwarten sollen. 


E. Gn. mich gehorsamlich empfehlend. 
E. Gn. underthäniger und gehorsamer 
Mathematieus 
Johan Kepler. 
Hierüber erfolgte folgender Bescheid: 
(Von Aussen): 


An einer Löblichen Landtschaflt des Ertzhörtzogthumbs 
Österreich ob der Ens Herrn H. Verordnete. 
Johan Keplers Mathematici gehorsames anpringen, 


Mit anderer Schrift: praesent. 9. Maij 1616. (Doppelt 
geschrieben.) 


(Zur Seite auf dem Rücken steht der Bescheid). 

»Dem Supplicanten wirdt hiemit anbeuolhen, er soll alles, 
was er bisher gearbeitet, : zusamenrichten und denen Herrn 
Verordneten ubergeben, damit sie solhes den löblichen Sten- 
den (zu erster derselben zusammenkunfft)*) umb derselben 


Resolution, was er künftig weiter fürnemen soll, fürbringen 
können. Den 20. May 1616.« 


Eigenhändiges Gesuch. Ständ. Registratur. 1. ad Il, D. XI, 3, (Aufbewahrt im Mu- 
seum Francisco - Carolinum in Linz, Nr, 9256.) 5 Bl, Fol. 


Es ist wohl sehr begreiflich, dass Kepler sich lieber die 
Anfertigung der Rudolfinischen Tafeln als die Bearbeitung der 
Landmappen angelegen sein lassen wollte; war doch die letzt- 
erwähnte Arbeit für seinen erhabenen Geist viel zu geringfügig! 
Nichts desto weniger unterzog er sich auch der Anfertigung der 
Landmappen, nach seinem öfteren Ausdrucke, aus schuldi- 


gen Gehorsam. 


Nach dem Beschlusse der Stände wurde Kepler auch beauf- 
tragt, sein grosses astronomisches Werk zu vollenden, während 
Abraham Holzwurmb, der ständische Ingenieur, die geringere Ar- 
beit der Vollendung ihrer Landeskarte übernehmen musste und 
diese auch in zwei Jahren zu Stande brachte. 


€) Das Eingeklammerle ist durchstrichen, 
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Die Landstände übergaben nun Keplern die von Abraham 
Holzwurmb entworfene Landkarte zur Prüfung und Berichter- 
stattung, und Kepler äusserte sich hierüber nachstehend: 


Ehrwürdige Wolgeporne Herrn Herrn, Edle und Gestrenge 
Herrn, Ehrsame Fürsüchtige und Weise ete., Gnädige und 
Gepiettende Herren. 

Es haben E. Gn. auff Ahraham Holtzwurmbs underthäniges 
anpringen, den 24. Aprilis dasselbige mir umb bericht zuezu- 
stellen, gnädig deeretirt; drauff solches mir 26 dito abends 
neben drinnen vermelter Landcharta zugestelt worden. 

Wan sich dan in dem Anpringen zwen puncten befinden 
I. Die praesentirung der CGharten. Il. das anerpietten 
seiner gehorsamen dienste zu solchen Geometrischen und an- 
dern Architeeturischen sachen: Als hette Ich mich zwar leicht- 
lich zu besinnen, das nur allein yber der Land Charta 
meins berichts begehrt wurde: Wan nit auch die Land 
Charta in mein bstallung einverleibt und dahero vor zwaien 
Jahren, meiner saumseligkhaitt halben Missverstand und Qlag 
fürgefallen wäre , wölche Clag mit Jezigem grädigem begehren 
meines berichts, gleichsam berühret sein scheinet: dahero 
mir gleichwol auch bey dem Anderten puncten gepüren wol- 
len, E. Gn. mein Gemüth, zu dero Nachrichtung, gehorsam- 
lich zuentdeckhen. 

Was nun die Charten anlanget, beruhet solliche auff un- 
derschidlichen puncten. Das Essentiale ist, Ob die Ortte wol 
eingetragen, das nechste, ob die Gradus Longitudinis et La- 
titudinis recht gegeben, das dritte, Ob Flüsse und Berge wol 
proportionirt, das vierte, Ob die Mappa gross und 
weitlauffig genug, das fünffte, Obs wol und rain gerissen 
und Illuminirt sey. 

Vom ersten puncten kan Ich aigentlich nit urthailen, Ich 
messe dann auch selber hinnach, oder examinire meine Per- 
speetivische Abrisse, so Ich umb dise refier gehabt, 
aber noch nit eingetragen, auss Ursachen der, vor zwaien 
Jahren ervolgten gnädigen Translation dises werckhs auff 
den verstorbnen Holtzwurmb. So mir aber zimliche weil ge- 
lassen, und es auch der mühe werth geachtet wurde, möchte 
diser bericht mit gegen legung einer andern Charta leicht- 
lich beschehen. 

Dem Augenmaass nach, hab Ich, sovil Innerhalb des punc- 
tirten feldes begriffen, khaine Mengel auszzustellen. Was 
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ausserhalb der puncten ist, gegen Efertingen und Ascha, da- 
hin ist Holtzwurmb, messens halben noch nit kommen, dero- 
wegen Es auch nit zu verdenckhen, obschon das Land ein 
wenig anderst beschaffen. 

Der Anderte punct ist Holtzwurmben gar nit zuezumuthen, 
das er die ware longitudinem und latitudinem einpringe. Dan 
wan zuvor die gantze Landmappa richtig nach dem Er- 
sten puncten, so würt hernach disem Anderten durch einen 
Astronomum und Geographum leiehtlich geholffen. 

Derohalben es khain bedenckhen gibt, obschon dissmahls 
in Latitudine bey 10 Minuten abgehen, vil mehr aber ist 
es an Holtzwurmben zu loben, das er auch in disem 
puncten sich umb die fundamenten euflerig anzunemen 
begeret. 

Der dritte und vierte punct hangen an einander. Dan wan 
E. Gn. sich zuvor erelären, wie gross sie de Mappam ha- 
ben wollen, so mag hernach geurthailt werden, wie die aigent- 
. liche Proportion getroffen. Soll sie so klain pleiben, wie 

sie hiermit übergeben worden, so ist nit wol müglich, die 

partieularia so aigentlich zu entwerflen,, so sie es aber grösser 
haben wolten, alsdann khönte man Ja der aigentlichen be- 
schaffenhaitt näher kommen , die Berge in proportione klainer, 
die flüsse schmäler machen, und die Krümmen deroselben 
aigentlicher einpringen, In massen E. Gn. hiermit Litera A *), 
in einem andern stückh Landes, von mir vor vier Jahren 
eingetragen, zu sehen haben. 
Was den fünfften puncten anlanget, Obwol Ja der verstorbne 
Holtzwurmb seliger ein ausbündiger Maister hierzu gewest, 
und diser sein Bruder Ime in disem Stuckh noch nit glaichet, 
so helt man doch diese Malerey nit yberal für eine Notwen- 
digkhaitt, dieweil man einem gepürg nur auff der Einen seitten 
sein perspectivisches Ausssehen geben kann. 

Darneben und weil doch auch sonsten vil Reissens und 
Eintragens erfordert würt, ob wölcher arbaitt nit allain ein 
gestudirter wegen verlierung der zeitt, sondern auch ein 
Mahler (als wölche einer freyen Hand gewohnet, und lieber 
etwas sichtiges und schöns machen), gar bald überdrüssig 
würt; als wuste Ich selber zu endtlicher ausstaffirung einer 
Charta, in wölcher schon alberaitt der Geometra das sei- 
nige gethan, und alle puncten auffs gewissest eingetragen 


*) Fehlt leider, 


,* 
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hette, dissmahls khain bequemlichere person zu finden: deren 
hoffnung, weil sein vleisz und Gedult in dergleichen Arbait 
erscheinet, wurde Er sich von tag zu tag drinnen bessern. 
Und sovil von der Charta. 

Anlangend den Anderten Puncten des Anpringens, ob ein 
Löbl. Landtschaft seiner Holtzwurmbs angepottener dienste zu 
disem Werkh der Landmappa bedürfftig: werden zwar 
E. Gn. sich ohne Mich hierüber zu resolviren haben , sonder- 
lich weil Er auch der Architekturischen sachen gedenckt; 
Jedoch zu besserer Nachrichtung sovil. Das, obwol Ich von 
zwaien Jaren hero auss obberüerten ursachen mich umb die 
mappen weitter nichts angenommen, auch noch nit eindringe ; 
solches Jedoch nit dahin zudeuten, als begehrte Ich fürsätz- 
lich wider disen puncten meiner bestallung zuhandeln und 
allein meines willens, den blossen asironomicis obzuligen: 
sondern wan, und so oft ein Löbl. Landtschaft mir gegen 
versprochener Liferung und erthailung Patents (so mir noch 
nie zugestelt worden) diss werckh wider aufftregt, darinnen 
eintweder per intervalla temporum wegen mitforthelffung meiner 
Mathematischer Editionum oder auch unaussetz- 
lich bis zu end fortzufahren, sonderlich aber, so etwa die 
beRaitung der Gränizen, oder sonstens des Landes unumb- 
gengliche Notdurfit meinen Speculationibus vorzuziehen : Ja 
auch auff einen Andern, von mir privatim fürgeschlagnen 
weg: so offt einer ausz denen Herrn und Landleutten, wölche 
die Landgerichte innen haben, zu eintragung desselben in die 
Mappen auff seinen uncosten meiner begehret: waisz Ich 
mich Jedesmahl mit schuldigem gehorsam zuerweisen. 

Es wäre aber gerathen auff wölliche wege es gewolt, so 
hette Ich doch mich selber umb dergleichen personen eine 
eigens uncostens bewerben müessen, in massen Ich anstatt 
einer sollichen, dissmahls mich auch umb einen zun Astrono- 
mieis mir tauglichen Gehülffen mit nit klainem uncosten be- 
worben: und so ein solche taugliche person fürkoınmen wäre, 
wölcher glegenhaitt nit gewest wäre, einem privato auflzu- 
warten, hette Ich selber für dieselbige bey einer Er. Landt- 
schaft umb ein nemung deren in Dero Schutz und etwas von 
wartgelt, zu denen zeitten aber, wan man dem werckh (der 
Oceasionum und studiorum halben) nachsetzen hette müssen, 
umb gnädige erstattung Iren thails versaumnusz anderer ar- 
beitt gehorsamlich intercediren müessen. : 

E. Gn. mit diser meldung in praesenti im wenigisten nichts 


37 


fürgeschriben: denen Ich mich zu beharlichen Gnaden under- 
thänig empfehle. 
E. Gn. underthänig und gehorsamer 
Mathematicus 
Johan Kepler. 
Auf dem Umschlage: 


«An N. N. einer Löblichen Landtschaft des Ertzhörtzog- 
thumbs Österreich ob der Ens Herrn Verordneten 


Johan Keplers Mathematiei 
Gehorsamer Bericht. Nr. 74. 


In diese Periode des ferneren Aufenthaltes Keplers in Linz 
fallen nun mehrere Urlaubs - Bewilligungen zu Reisen, welche 
Kepler vorzüglich nach Prag unternahm, wohin er durch den 
obersten Kämmerer des Kaisers berufen wurde. 

Er benützte diese Berufungen um die Auszahlungen seiner 
Gehaltsrückstände zu betreiben und die Landstände Oberöster- 
reichs verwendeten sich auch über seine Bitte für ihn bei dem 
schlesischen Kammer - Präsidenten Niklas von Burkhausen, wie 
wohl ganz_ erfolglos. 

Aeh führe sonach folgende im landständischen Bescheid- 
buche über diese Urlaubsreise enthaltenen Urkunden wörtlich an: 


Bschaidt. 
Bescheidbuch 


Johannis Kepleri Mathematiei. P. Rais auf 2. Monat nach ge za. 1613 — 
Prag. Item P. Reeompens wegen seinen Verehrten evemplar 
stereometria. Die Herrn Verordneten verwilligen dem Suppli- 
canten die begerte zwei Monat zu seiner Rais, so 
sollen Ihme auch fünfzig Gulden für Inuermelte exemplaria 
aus dem Einnember Ampt erfolgt werden. 


den 14. 8b. 616. 


1618. 
(Fol, 384.) 


Anthoni Abbt zu B. Freyherr W. Jagenreiter. 
Chrembsmünster. v. Dietriehstein. 
Bschaidt. 


Johannis Kepleri Mathematici, P. Erlaubnuss nach ,Pescheidbuch 


de ad. 1613 — 


Prag zu reisen, Als er auf Ihr Majest beuelch durch Herrn Kae. 
Obristen Camerer Citirt worden. Kr; 
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Ist bewilligt, doch solle sich Supplieant mit ehisten wider- 
umben nach Hauss befürdern. 


den 6. Marty 617. 
Anthoni Abt zu Helm Jörger Freyherr Marx Hohenfeldter, 


Chrembsminster statt Karl Jörger, so J. Winklhofer. 
nit im Land gewest. 


Bschaydt, 
Bescheidbuch Johanni Kepleri Mathematiei, P. Rais in die Pfalz. 
de ad. 1613. — ® 2 e . 
1618 Dem Supplicanten ist die Raiss aus Inuermelten Ursachen 
(Fol, 482.) 


verwilligt, doch soll er sich so viel Immer müglich widerums 
Haimb befürdern. 


den Neunten Octobris 1617. 


Leopoldus Probst Erasm. Herr Marx Hohenfeldter. 
zu St. Florian. v. Tschernembl. 


Rücksichtlich der erwähnten Verwendung bei dem schlesi- 
schen Kammer-Präsidenten Niklas von Burkhausen liegt in den 
ständischen Annalen , Folio 319, folgende Urkunde vor: 


Intereession für Johann Keplern an herrn Niklas von Purck- 
hausen Schlesischen Cammer Präsidenten sein bei der kays. 
Majest. aufständige Dienst besoldung bet: 


den 12. Xb. 1614. 


Edler Gestrenger sonders freundlicher vnd gunstiger Herr, 
vnnser Freundt willig vnd befliessen Dienst zuvor. 

Was der Röm. Kays. Majest. auch einer Ehrsamben Landt- 
schaft diess Erzherzogthumbs Oesterreich ob der Enns be- 
stellter Mathematieus Johann Kepler, bei vnns angebracht, 
vnnd wegen seiner, noch vor in Gott ruehendem Kayserl. 
Majest. herrürrenden ausständigen Diennstes besoldung, mit 
welcher Er auf die Schlessische Cammergefell 
schon vorlengst gewisen sein solle, vmb erthail- 
lung an Euer Frl. vnnd gst: einer schriftlichen Intercession, 
bittlich ersucht, khünnen Euer Frl. vund gunsten aus bey- 
schluss mit mehreren vernemmen. 

Wann wir dann einer löblichen Landtschaft offieier Iren 
nutzen vnd wolfahrt, billich gern befürdert sehen, vnnd 
wolerachten khündten, das gedachten Kepler, an solchen 


39 


ausstandt vnd Verdiennten Bestallungsrest nit wenig vnnd seinem 
Vermeldten nach, sein maistes Vermügen gelegen. Als haben 
wir Ihme solche Intercession nicht verwaigern khündten. Vnnd 
gelangt hierüber an Euer Freundtschaft vnnd gunsten unser 
Freundt: vnnd dienstliches Bitten, Sie wollen innbemeldten 
Kheppler, sonderlich in erwägung, dass solches ein Langer- 
worbenes Dienstgelt, Ir mit gnaden beuolehen sein lassen 
vnd Ihme die genedige Hanndtraichung laisten, damit Er 
durch Euer Freundtschafft vnnd gunsten befürderung, solches 
seinen angewissenen Rests habhafft werden, vnnd Er also 
vnserer Intercession würklichen genüessen möchte. 

Solches sein wir vnsers thails, vmb Euer Freundschafft 
vnd gunsten, mit anderer wilfahrigkhait, Freundt vnnd dienst- 
lich zuuerdienen erbiettig vend wiert Er Khepler selbiges 
müglichst Zuuerdienen befliessen sein, benebens uns gesambt 
der Bewahrung des Allmechtigen empfelchent, Datum Lienz 
den 12. December ao 1614. 


Während dieser Periode musste der grosse Gelehrte wohl 
zuweilen auch von seinem Himmel niedersteigen und sich zu 
irdischen Diensten bequemen; seine Zeit zwängte mehr als jede 
andere die göttliche Himmelstochter der Astronomie in das aus 
Katzengold gewebte Kleid der marktschreierischen Astrologie; 
war es ein Wunder, dass der grosse Sternkundige gleichfalls 
gegen seine innerste Neigung dem Verlangen des Volkes Rech- 
nung tragen und sich zu astrologischen Praktiken »bequemen 
musste? « — 

Wir finden daher ım ständischen Bescheidbuche,, Fol. 405, 
nachstehende Urkunde über sein den Ständen dedicirtes Pro- 
gnosticon. 


Bschaidt. 


Johannis Kepleri Mathematici, P. dedicirten progno- 
sticon Auf das 617 Jar. 

Die löblichen Vier Stenndt dieses Erz Her Zog Doms Össter- 
reich ob der Enns verwilligen, das dem bestellten Mathematico 
Johanni Keplero, wegen Dedizirung seiner Vber vorstehendes 
1617 Jar Publicirten Astrologischen Praktic, so wol auch 
wegen vor diesem von Ihme offerirten stereometriae 


Bescheidbuch 


de ao 1613 — 


1618. 
(Fol. 405.) 
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Ainhundert fünfzig Gulden zur Verehrung aus dem Einnember 
Ampt erfolgt werden sollen. 


Landtag den 16. Xb. 1616. 


Anthon Abbt zu H.V.H. v. Zelking. Ad. v. Schallenberg. 
Gärsten G. E.Her v. Tschernembl. G. V. Auer. 

Georg Abbt zu E. Herr v. Starhemberg. G. v. Grienthall. 
Wilhering. Achaz Her zu Wolf Mätlseder. 
Valentinus Abbt Pollhaimb. Tobias Jungmayer. 
zu Gleink. Benedikt Schifer Freyh. Chr. KniePauer. 


Indessen zahlten ihm wenigstens die Stände seine astro- 
logischen Arbeiten nach den damaligen Geldverhältnissen nicht 
schlecht; diess geht aus nachstehender, im ständischen Be- 
scheidbuche, Folio 498, enthaltener Urkunde hervon. 


Bschaydt. 
inch Johannis Kepleri Mathematiei P. dedieirten vnd verehrten 
° "ss, Kalender Auf das 618 Jar. 
3) Die Herren Verordneten verwilligen dem Keppler für sein 
Kalender fünfzig Gulden zu uerehren. 
den fünfften Januarij ao 1618. 
Anth. Abbt zu Erasm. Herr v. Hector Jagenreiter. 
Crembsmüster. Tschernembl. Ludwig Hebnstreit. 
Auch andere Arbeiten und Lieferungen von Büchern für 
ihre Bibliothek honorirten sie ihm gut. So finden sich hierüber 
im Bescheidbuche folgende Erlässe: 
Bschaydt. 
Bescheidbuch Johannis Kepleri Mathematiei. P. 65 fl. 35 kr. für die 
de a. 1518 — Opera Alphonsi Testali Item prima parte Macrocosmi de flund. 


(Fol, 520.) Graeltieri. — 
Dem Keppler sein für .die dargegebene Buecher fünfvend- 
sechzig gulden fünfvenddreissig Kreizer aus dem Einnember 
Ampt zu bezahlen bewilligt. 


den 22. Martii 1618. 


Leopoldus Probst, Georg Erasm. Herr W. H. Jagenreiter. 
zu St. Florian. v. Tschernemll, 
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Bschaidt. 
Johannis Keplers Mathematiei P. oflerirten Kalender vnd 
andere Traktätl. Aus.d. Bescheid- 
prot. de ad 1619 


Die löbl. anwesenden Stend verwilligen dem Kepler f a re, ; 


den offerirten Kalender vnd anderm invermeldten 
vndterschidlichen Traktat mehr ainhundert Gulden zu uerehren. 


den 29. Jänner 619. 


Leopoldus Probst Andre Ungnad W. H, Jagenreiter. 


zu St. Florian. Frhr. 
Bschaidt. 
Johannis Kepplers Mathematiei P. verehrten Calender. u an 
(Fol, 2). 


Dem Supplikanten sein für die verehrten Calender 
50 fl. zu präsentiren bewilligt. 3. Jänner 1620. 


Georg Abbt zu Andre Ungnad Otto Hohenfelder. 
Wilhering. Frhr. Chr. Dietlmaier. 
Bschaidt. 


Ludwig Kepler P. abschreibung vnd Vbergebene progno- Aus 4. Bescheid- 
sticon auf das 1623 Jar seines Vaters Johann Keppleri "kn, 


Mathematici. (Fol. 221.) 


Die Herrn Verordneten verwilligen dem Jungen Kepler für 
den Kalender Vierzig gulden zu uerehren. den 28. 
Jänner 1623. 


Anthon Abbt Wolf Frh, J. U. Sigmar. 
zu Gärsten. v. Gera. Ludwig Hebnstreit. 
Bschaidt. 


Johann Keplers Mathematiei P. dedieirte Büecher. 


Auf Johann Keplers Mathematici den löbl. Stenden dedi- A.d.Besch. Pro 


eirte vnd Jüngst Vberraichte Büecher, sollen die ‘(Fe 246). 
"'herrn Verordnete nach recht vnd befindnuss derselbigen 
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Ime ein gebürliche recompens ervolgen lassen. den 12. May 
1623. 


Leopold Probst Gotf H. zu W.H. Jagenreiter. 

zu St. Florian. Polhaimb. G. Caspar von 
Maximilian Probst Gundak. Hr. zu Neuhaus. 

zu Waldhausen. Polhaimb Frh. Wolf Matlseder. 
Wilhelm Probst J. Wilh. Hr. v. Stattwelss, 

zu Schlegl Stahrnberg. Christ. KniePaur, 

Dietmar Graf, Gottfried Hessner. 

zu Losenstein. Wolf schefpenker. 


Kepler hätte somit in Linz ein ruhiges Leben der wissen- 
schaftlichen Forschung geführt, wäre nicht der Trauerfall des 
Hexenprocesses seiner Mutter dazwischen gekommen. 

Die Schilderung des Herganges und Verlaufes dieses Hexen- 
processes liegt gar nicht in der Aufgabe dieser Abhandlung; da 
diese Begebenheit jedoch eine wesentliche Episode aus dem 
Leben des grossen Astronomen bildet, so mag ihrer übersicht- 
lich erwähnt werden. 

Die alte Katharina Kepler hatte sich diese gerichtliche 
Verfolgung durch verschiedene Unvorsichtigkeiten und Thorheiten 
selbst zugezogen. 

Eines Tages machte nemlich die alte Frau die Wahrneh- 
mung, dass der Todtengräber ihres Kirchhofes mit seinem Spaten 
dem Grabe ihres Vaters nahe gekommen war. Sie entsann sich, 
dass die alten Deutschen zuweilen die Schädel ihrer Vorfahren 
als Trinkgefässe benützt hatten, und fasste sogleich den son- 
derbaren Entschluss, den Schädel ihres Mannes ın Silber fassen 
zu lassen und ihrem berühmten Sohne nach Linz einzusenden. 
Der Todtengräber verweigerte ihr die Herausgabe des Schädels, 


erzählte ihr Begehren weiter, und -—— da Hexen und Zauberinen 
sich nach damaliger Meinung zu ihren Werken der Finsterniss 
der Menschenschädel bedienten — so ward die alte Kepler 


sogleich als Zauberin und Hexe weidlich verschrien. 
Ueberdiess war sie nach damaliger Sitte vieler alter Weiber 
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auch Kurpfuscherin, machte aber damit mehr Leute krank als 
gesund; curirte sie den schadhaften Fuss einer alten Frau, 
welche jedoch hierauf lebenslänglich siech blieb; hierunter ins- 
besondere die geschwätzige Frau eines Glasers Namens Reimbold, 
welche öffentlich von dem Pfarrer des Ortes das Sakrament 
darauf nahm, dass die Kepler eine Hexe sei. — Dieser Verdacht 
wurde noch mehr bestärkt, als mehrere Personen erkrankten, 
denen die Kepler aus ihren zinnernen Trinkgefässen, in denen 
sich das beigemischte Blei durch die Weinsäure auflöste, Wein 
vorgeseizt hatte. Der Ortsschullehrer Beutelspacher, dessen sie 
sich zur Lesung ihrer Briefe bediente, und ihm dafür zuweilen 
einen Trunk erfolgte, wurde von der Rückenmarks -Dörre be- 
fallen, welches leider gleichfalls seiner Behexung durch die 
Kepler zugeschrieben wurde. 

Diese und andere Umstände veranlassten nun, dass gegen 
die alte Kepler der Hexenprocess förmlich eingeleitet wurde. Sie 
suchte und fand aber noch rechtzeitig ihr Heil in der Flucht 
zu ihrem Sohne nach Linz; aber der Edle hatte schon bei der 
ersten Nachricht von dem Unglücke seiner Mutter ein Gesuch 
für dieselbe an den würtembergischen Kanzler Faber eingereicht, 
welches mit den Worten begann: »Bisher bin ich mit unbe- 
scholtenem Rufe durch das Leben hingeschifft, als im vorigen 
Jahre ein plötzlich ausgebrochenes Gewitter mein Schifflein gegen 
die gefahrvollsten Klippen trieb. Dieser Sturm traf nicht sowohl 
mich selbst, als meine unglückliche Mutter, von der jedoch 
aller Schade auf den Sohn fällt. Indem ich von allen Hilfs- 
mitteln verlassen mich umsehe, wage ich es, mich Ihrem 
Wohlwollen zu empfehlen.« 

Mit Keplers Mutter war sein Bruder nach Linz gekommen 
und Kepler konnte nun seinem Gesuche nach den Angaben des 
letzteren eine nähere Erörterung beifügen. Das Gesuch hatte 
auch die Wirkung, dass der Oberrath in Würtemberg stillschwei- 
gend erkannte, dass er sich in dieser Sache übereilt habe. 
Keplers Mutter aber wollte sich durch ihre Flucht nicht den 
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Verdacht eines bösen Gewissens aussetzen und kehrte trotz 
seinen Bitten zurück. 


Nun entbrannte aber der Zorn ihrer Feinde, an deren 
Spitze der Vogt Einhorn stand, erst recht; man begann aufs 
Neue den Hexenprocess wieder sie und steckte die vierund- 
siebenzigjährige Gefangene in eine kalte und nasse Gefangen- 
Zelle, wo man sie ankettete. 


Kepler verwendete sich neuerdings aus Linz für seine 
Mutter und bewirkte, dass man sie in die Wohnung des Ge- 
fangenwärters brachte; er schrieb damals an den Herzog von 
Würtemberg: »Meine gar nicht überwiesene Mutter betrachtet 
ihre bereits 4 Monate andauernde Gefangenschaft in ihrem 74. 
Lebensjahre als eine viermonatliche Tortur, die sie ohne Urtheil 
und Recht aussteht. Es ist höchst schmerzlich, dass den Be- 
schuldigungen ein so grosses Gewicht beigelegt und ihre Hand- 
lungen in emem solchen Lichte betrachtet werden. Sie hat 
nicht das mindeste Unrecht vorsätzlich begangen. Ihre Feinde 
haben lange genug den Namen des barmherzigen Gottes zu ihrer 
Verfolgung missbraucht. Sollten jedoch Ew. fürstliche Gnaden 
dem nach dem Gut und Blut dürstenden Gegentheil meiner 
Mutter länger zu Willen sein müssen, so geruhen Sie wenigstens 
der auf Ihrer Unschuld ohne einiges Wanken beharrenden 
Gefangenen einen der beiden Hüter zu nehmen. 


Keplers Gesuch an den Herzog blieb erfolglos und der 
Hexenprocess seiner Mutter nahm seinen Fortgang. Man blieb 
dabei, dass sie eine Hexe sei, »denn sie konnte nicht weinen 
und selten gerade vor sich hinsehen« —- nach damaliger 
Meinung ein sicheres Zeichen der Hexerei. 


Zuletzt wurde die ganze Angelegenheit der Juristen-Fakultät 
in Tübingen zur Entscheidung vorgelegt, und diese fällte' die 
Sentenz: »die  Wittwe Katharıne Kepler solle zur Erlernung 
gründlicher Wahrheit peinlich bestraft werden.« 

Als man am 28. September 1621 der alten Kepler nun 
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die Marterwerkzeuge vorhielt, da sprach sie: »Man mache mit 
mir, was man will, ich weiss doch Nichts zu bekennen. Wäre 
ich eine Unholdin, so würde ich es längst selbst gesagt haben. 
Ich will lieber sterben, als auf mich lügen; sollte ich auch aus 
Marter und Pein Etwas bekennen, so ist es doch nicht Wahr- 
heit. Wer von den Herrn zugegen Stehenden will die Sünde 
auf sich nehmen und mich peinigen, dass ich mir selber 
Unrecht thue. Ich sterbe darauf, dass ich mit der Hexerei 
nichts zu thun gehabt habe. Gott, dem ich Alles anheimstelle, 
wird die Wahrheit nach meinem Tode offenbaren. Er wird 
mein Beistand sein und seinen heiligen Geist nicht von mir 
nehmen, « 


Sie bethete hierauf laut ein Vater unser. 


Nach diesem Ergebnisse der »Territion« fällte die Juristen- 
Fakultät in Tübingen das Urtheil: »Nachdem Heinrich Keplers 
Witwe‘ durch ausgestandene Territion die Indieien purgirt hat, 
so ist dieselbe von angestellter Klage zu absolviren.« 


Nun war wohl der Hexenprocess der armen Frau beendigt; 
nichts destoweniger standen ihr weitere Verfolgungen bevor, 
denn ihrer Ortsgemeinde wurde, nach damaliger Gewohnheit, 
ein Theil der Processkosten auferlegt, und fast wäre Katharina 
Kepler von ihren Mitbürgern, den Löwenbergern, gesteinigt 
worden, hätte sie nicht schon nach wenigen Monaten der 
Himmel durch einen natürlichen Tod zu sich gerufen. — 


Seine Verwendung für seine Mutter veranlasste Keplern 


auch zur Reise ins »Reich «, hierüber liegt folgende Ur- 
kunde vor: 


Bschaidt. 


Johannis Kepleri Mathematiei P. Erlaubnus zu seiner, „pesch.Prot. 
-Rais ins Reich. de ad 1620. 


(Fol, 108.) 
Fiat: doch soll sich Supplikant so chist, als es sein kann, 
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vnd lengst auf künftige ostern sich widerumb alhie einstellen. 
12. 7ber. 1620. 


Georg Abbt zu Hanns wilh Herr Jakob Stängl. 
Wilhering. v. Zelking. Ludwig Hebenstreit. 


Im April 1621, scheint es mit seiner Jahresbesoldung An- 
stände gehabt zu haben; er wurde mit einem diessfallsigen Be- 
gehren nachstehend zur Geduld verwiesen. 


Bschaidt. 


Johannis Kepleri Mathematiei, P. termin seines lezden aus- 
A.d Besch. Prot. N 
de ad 16208  bleibens: vnd Jarsbesoldung. 


(Eat. 206.) Der Termin ist bewilligt: was aber die bsoldung betrifft, 
wird Supplicant biss gelt Vorhanden, zur gedult gewisen. 
den 19. April 1621. 
Georg Abbt zu „ Weikh. Frh. zu Christ. Puechner. 
Wilhering. Polhaimb. Hanns Geymann. 
Dagegen wurde ihm wieder im August 1623 eine rück- 
ständige Besoldung angewiesen: 
Bschaidt. 
es Johannis Keplers Mathematiei P. bsoldung vnd Interesse. 
(Fol, 270) Die ausständige Verfalne Bsoldung soll ın 
Reichsthalern, das Interesse aber, wie andern in guldinern 
bezalt werden. den 26. August 1623. 
Georg Abbt Wolf Herr J. P. 
zu Wilhering. von Gera. Geymann. 
Christ. Puechner. 
In diese Zeit fällt auch folgende, wahrscheinlich auf. ein 
Megiserisches Siegel bezügliche Urkunde: 
Bschaidt. 
A.d. Besch. Prot, Johannis Keplers Mathematici P. Megiserische stöklein mit 
Ye 280) dem Kayserl. bildnuss, so auf die Kalender getrukt werden. 
Fiat wie begehrt. 19. 8b. 1623. 
Georg Abbt Wolf Herr Ludwig Hebnstreit. 


zu Wilhering. v. Gera. 
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Die späteren bemerkenswerthen Urkunden über Keplers 
Aufenthalt in Linz beziehen sich hauptsächlich auf seine Geld- 
angelegenheiten. 

Im Februar 1624 widmete er den Landständen das Werk: 
Epitomes Astronomicae Copernicanae. Hierüber findet sich in den 
Blättern des Bescheidbuches (624 bis inelus. 627) nachstehen- 
der Erlass : 


Bsehandt. 


Johannis Kepleri Mathematiei, P. Epitomes Astronomiae 
Copernicanae,; so Er den löblich Stenden zu zwaimalen de- 
dieirt. 


Aus bevelch der löbl. Stend, bewilligen die Herrn Ver- 
ordneten dem Supplicanten für sein vVberraichte Büehher 
Sechzig Thaler zuuerebren. den 24. Febr. 1624. * 


Georg Abbt zu Wolf Herr H. N. Sigmar. 
Wilhering. v. Gera. Ludw. Hebnstreit. 


Im Juli 1624 erliessen die Landstände hinsichtlich der in 
der Verlassenschaft des berühmten Hieronimus Megiser vorge- 
fundene Trautmannstorferschen Genealogie folgenden Bescheid: 


Bschaidt. 


Aus d, Bescheid- 

prot 1624, bis 
incl, 1627. 
(Fol, 7.) 


Johann Keplers P. Trautmannstorfersche Genealo- Besch. Prot.1624 


giam aus der Megiserischen Inventur. 


Denen Gerhaben Zuezustellen , die sollen von invermelten 
sachen, zum fal dergleichen vorhanden , abschrift gegen ge- 
breuchiger Tax erfolgen lassen. 


den 26. July 1624. 
Leopoldus Probst Wolf Herr Hanns Geymann. 
zu St. Florian. . v. Gera. Ludw. beHnstreit. 


Im October dieses Jahres unternahm Kepler eine Reise 
nach Wien. Hierüber findet sich folgende Aufzeichnung : 


bis inel. 1627. 
(Fol. 40.) 
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Bschaidt. 
Br et Johann Kepler P. raiss nach Wienn. 
Fiat wie begert. den 2. 8br. 1624. 
Leopoldus Probst Wolf Herr H. N. Sigmar. 
zu St. Florian. v. Gera. Ludw. Hebnstreit. 


Die nunmehr beginnenden Bauern - Unruhen scheinen auf 
das landständische Gefälle bereits einen ungünstigen Einfluss 
genommen zu haben; denn abermals wurde Kepler im Jahre 
1625 mit seinem Ansuchen um »Interesse und Besoldung« je- 
doch nur rücksichtlich des ersteren zur Geduld verwiesen. Der 
bezügliche Bescheid lautet: 


Bschaidt. 


Bonn Prol, Johann Kepler Mathematiei P. Interesse vnd Bsoldung. 


(Fol. 121.) 
Die Bsoldung ist Zubezallen verwilligt, mit den 
Interessen aber wird sich Supplicant bis mehrer Gelt einkumbt, 

gedulten. 30. August 1625. 


Georg Abbt W. Herr H. N. Sigmar. 
zu Wilhering. v. Polhaimb. Anth. Ekhart. 


Vom damaligen Geldmangel in den ständischen Cassen zeigt 
auch nachstehender Erlass : 


Bschaidt. 


a a Johann Kepler Mathematici P. 500 fl. 


(Fol. 137.) 
Invermelte 500 fl. sollen dem Supplicanten bei dermassen 
wenig gelt vorhanden, nach vnd nach aus dem Einnember 

Ambt bezalt werden. 


den 26 9b. 1625. 


Leopoldus Propst . W. Herr zu H. N. Sigmar. 
zu St. Florian. Polhaimb. A. Ekhart. 


Der Sage nach wohnte Kepler’in der sogenannten Lede- 
rergasse, einem Stadttheile von Linz, in welchem sich seit dem 
Jahre 1848 die Juden sesshaft machen. Indessen scheint er 
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auch im ständischen Landhause eine Wohnung oder ein Arbeits- 
Zimmer besessen zu haben. Hievon zeugt nachstehender Bescheid: 


Bschaidt. 


Johann Keppler Mathemaliei P. Zimmer im Landhaus. A;l;WeschRuch 


Fiat wie begert, vnd soll der Damper die notturfft machen (gs1 429), 
lassen, wie auch die schuelfarnus in ein anders Verwahrtes 
ort bringen. den 19. 7ber. 1625. 
Wolf Herr H. N. Sigmar. 
-v. Gera. 


Rücksichtlich seiner Geldforderungen an die Stände von 
Oberösterreich finden sich nachstehende wörtlich wiedergegebene 


| Urkunden: 


Bschaidt. 
Johannis Kepler wegen seinen bei der Landschaft ligen- a.4.Besch. Pros, 
den gelts. (Fol, 92.) 


Fiat, vnd sollen dem Supplicanten innvermelte Ain vnd 
Sechzig gulden aus dem Einnember Ambt baar bezahlt, 
vnd das übrig aber, wass, vnd so vil sich in richtiger ab- 
raitung befinden thuet, ein gebreuchige obligation begerter- 
massen angehendiget werden. 


4. July 1628. 
Leopold Probst Dietmar Schifer Hanss Dietmar 
zu St. Florian. Freyh. v. Tyrhaimb. 


Johann Keppler Mathematieus P. 210 fl. Interesse. a 


1629. 
Die Herrn Verordnete wissen sich ainicher Bestallung gegen Fo 161) 
den Supplikanten ieziger Zeit nicht-wol aber der beschehenen 
resignation vnd aufkündung zu erindern: was aber das Inter- 
esse anlangt, will man der contentirung ehist und müglichist 
gedacht sein. 
28. August 629. 


Ant. Abbt. Dietmar Schifer. Christoff Huebmer. 
zu Gärsten. Fhr. 


Johann Keppler Mathematikus bittet, Ihme die hieuor Ver- A.d-Besch. Pro 
sprochene Interesse pr 210 fl. sambt noch ainen halb (ro. 53. 
Jährigen Zinns, bei seinen aignen nach Linz abgefertigten 
Potten zu übersenden, Verehrt denen löbl. Stenndten 20 Exem- 


4 


A.d.Besch, Buch 
1630. 
(Fol, 160.) 


A.d,Besch, Prot. 
1630. 
(Fol. 162.) 
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plaria seines in drukh geferttigten traktätleins. Sobald gelt 
vorhandten, solle die Bezallung In uermeltes Interesses erfolgen, 
Vnd wollen auch im ybrigen, der dedieirten Exemplar halber, 
die Herrn Verordneten, die sich inmitls derowegen bedankhen, 
bei denen löbl. Stenndten, vnd derselben negsten Zusamen- 
khunfft Inngedenkh sein. 


18. April 1630. 


Georg Abbt Erasm. Herr G. Chr. v. Schallenberg. 
zu Wilhering. v. Gera. Chr. Huebmer. 


Johann Keppler Mathematieus zu Sagan P. 420 fl. Interesse 
von 4500 fl. Capitall, derer Er bedirffüg ist. 

Einnember solle berichten, ob vnnd was gestalt eine mig- 
lichkeit seie, dem Supplicanten an Innberierten seinen Interesse 
einen contento zu machen. 


8. August 1630. 


Georg Abbt Dietmar Schifer Anth. Ekhart. 
zu Wilhering. Frh. 
Bschaidt. 


vber dem abgeforderten Einnemberamts bericht, Johann 
Keppler vnnd Bezallung seines ausstendigen 
Interesses betr. 


Weil der Zeit, wie gern man dem Supplicanten geholffen 
hette, khain mittel vorhandten, dieselben aber auf negst- 
khumbende St. Marthinstag, wegen der, auf solche Zeit, sich 
begebenden Gefell, verhoffend ist, als wirdt sich Supplieant 
vnnbeschwerdt bis dahin zu gedulten, vnnd sodann wider- 
umb anzumelden wissen. 


den 9. August 1630. 


Georg Abbt Georg Christoph 
zu Wilhering. v. Schallenberg. 


Das Vertrauen der Landstände scheint aber Kepler ım 
hohen Grade erworben zu haben; sie übertrugen ihm daher 
auch so manche andere ausser dem Bereiche seiner eigent- 
lichen astronomischen Wissenschaft liegende Arbeit. 
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So musste Kepler wahrscheinlich um die Zeit der Bela- 
gerung von Linz durch die aufrührerischen Bauern im Jahre 
1626, oder vielleicht noch früher zur Zeit als baierische Truppen 
das an den Churfürsten Max verpfändete Oberösterreich besetzten 
(1620) *), sein Gutachten über die Verwahrung der im Nachlasse 
des berühmten Megiser befindlichen Bibliothek abgegeben. 


Dieses Gutachten lautet wörtlich: 


Ehrwürdige Wolgeporne Edle und Gestrenge Herren, Ehrn- 
veste Fürsichtige und Weise etc. Gnädige und gepiettende 
Herren. E. Gn. haben mir gnädig anbefehlen lassen, mein 
gutachten zugeben, was massen die Megiserische Bibli o- 
thec zuverwahren. 

Hierauff ist diesz mein khurtze Erclärung, wan man sich 
bey diser schwürigkhaitt aines feindlichen Brands zubefahren 
hette, dafür uns Gott behüetten wölle, so wäre der nechste 
weg, man schlüege nit allein die megiserische, sondern auch 
einer Landtschaflt Bibliothec in grosse Fässer, und liesse 
die auff dem Boden stehen; so möchte man sie zur Noth 
waltzen oder führen, wohin man wolte. 

Wann aber nit auf dise Gefahr, sondern allaın auf der 

Soldaten, so auff dem selbigen Gang schiltwachten halten, 
und sampt Irem Anhang von Weibern, Kindern und Pueben 
in die Nechste Zimmer einlosiret, gewohnlichen mutwillen 
zu gedenckhen,, so wolt Ich der Hoffnung geleben , weil die 
im Landhauss ligende Rotten nit verendert werden, auch 
stetigs eine schiltwacht im eingang des Gangs stehet, und die 
Thür zu diser Bibliothee im gesicht hat, Item weil die 
Knechte bey Tag und nacht unauffhörlich bey derselben Thür 
fürüber gehen, also das biss dato die Signatur vom Refor- 
malions Secretario Neben einer Löblichen Landschafft Secre- 
tarıi Petschafft auffgedruckt, noch nit abgerissen worden, 
solte sich auch füro khaines frevels zu befahren sein, wan 
allain der Herr Hauptmann erinnert wurde, das in disem zim- 
mer eine solliche Bibliothee sey, mit deren stuckhen 
einem gemainen man wenig gedienet, und an wölcher hin- 
gegen nit allain einer Er. Landtschafft, sondern auch vilen 
Adelichen Geschlechtern im Römischen Reich vil dran gele- 
gen und in einem und andern fall Iren recurs hieher haben, 


*) Die nachstehende Urkunde ist nemlich im Originale ohne Datum, 


A* 
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das auch die disposition unter den schrifften und Bü- 
chern. also beschaffen, das sie ausser einer sonderbaren 
grossen Noth nit ohne grosse und schädliche Confusion 
anderswohin zu transferiren seye. 

Dabey dan auch E. Gn. diss in Bedenekhen ziehen wöllen, 
das so bald man sollich zimmer raumet, die Soldaten strackhs 
darein ziehen, obschon sie losirung überig genug haben, 
auch die fürgepeu oder genge zun Secreten, wölche sie In- 
nen haben , Inen zur wehr und wacht vil handsamer. 

Item wan sie sehen ausztragen, man bringe die Bücher 
wohin man wölle, werffen sie die Augen drauff, dürfften 
bernach wol die Ort, dahın man sie verwahret, unsicher ma- 
chen, wie Doctori Schiffmannen mit seinen suppellectilibus 
dahin er seine Bücher in angesicht der Soldaten übertragen 
lassen, widerfahren. 

Sonderlich wurde es eine grosse Gonfusion geben, wan 
man dise Bibliothee in einer Löblichen Landtschaft Bib- 
liothec übertruege, und undereinander mengete, dann in 
diser ist grosser abgang und khain Gorrespondenz mit 
dem Catalogo, vielleicht auch in der megiserischen. 

Gleichwol aber khönt es nit schaden, wann zwaı oder drei 
gutte weitte fässer in der beraitschafft gehalten, und von der 
nähe wegen, in den Predigsahl neben den Altar gestelt wur- 
den, dahin man sie, wan ein noth auskhäme, oder die de- 
fension es erfordern wolte, durch gewisse hierzu avi- 
sirte personen zuckhen und so gutt es in der eil müglich, 
zusamen packhen köndte. 

Nit weniger Ich es auch für eine Notdurfft hielte, wan 
mans im Jetzigen zimmer lassen wolte, das ein Narb einge- 
schrauffet und ein gutt hangschlosz angelegt wurde, endlich 
auch die Kuchel (wölche sonst den soldaten nichts nutz ist, 
und seind sie hingegen mit meiner Kuchel versehen) besser 
verrigelt oder darınnen das Ofenloch vermaurt wurde, mit 
fürwendung, das nıt etwa von pulver schaden geschehe., 

Soviel hab ich auss schuldigem Gehorsem zuerinnern nit 
undtrlassen sollen E. Gn. hiermit im geringisten nit vor- 
greiffend 


E. Gn. mich g. befehlend. 
E. Gn. underthäniger und 
gehorsamer Mathematicus 
Johan Kepler. 


53 


In Folge der Belagerung von Linz durch die Bauern war 
das Landhaus nemlich zu einem förmlichen Waffenplatze um- 
staltet worden und Soldaten lagen in den Zimmern desselben. 

In Linz entdeckte Kepler auch im Jahre 1618 sein be- 
rühmtes drittes Gesetz und beendigte im Jahre 1624 seine 
Rudolfinischen Tafeln. Ehe er ihren Druck begann, reiste er 
nach Prag. 

Kaiser Ferdinand bewilligte ihm 6000 fl. hiezu und wies 
ihn diessfalls an die Reichsstädte Nürnberg, Kempten und Mei- 
ningen an; jedoch nur die beiden letzteren zahlten einen Theil. 
Kepler begann den Druck während des Bauernaufruhrs in Ober- 

österreich, verliess aber Linz nach beendigter Belagerung, liess 
seine Familie in Regensburg und zog sich nach Ulm, wo er 
den Druck seines Werkes vollendete. 

Später kam er wieder auf kurze Zeit nach Linz. 

Die Landstände sollten nach dem Befehle des Kaisers ihre 
protestantischen Beamten entlassen; sie verlangten daher Keplers 
Aeusserung, was er zu thun gesonnen sei. 

Kepler musste aber erst erwarten, was der Kaiser über 
seinen künftigen Aufenthaltsort beschliessen werde. 

Ferdinand, der inzwischen auf Mathias gefolgt war, hatte 
Kepler zwar im Amte bestättigt, schien jedoch seine Ansprüche 
an die Kammerkasse drückend zu finden und verwies seine 
Besoldung auf die Einkünfte des Herzogthumes Mecklenburg, 
wohin er also auch rücksichtlich seiner Person gleichsam abge- 
treten wurde. 

Ueber die Resignation seines Dienstes als ständischer 
Mathematicus in Linz finden sich im Archive daselbst folgende 
Urkunden: 

Johann Kepler wegen Recompens vmb die verehrte Tabulas 

Rudolphi vnd erlassung seines gehabten Dienst. 
Beschaidt hierauf: 


In die gebetene Erlassung, als auch in die abraitung wollen Aus a. Bescheig- 


die Herrn Verordneten hiemit gewilligt vnd dem Supplicanten "rs 0) 


Aus d, Bescheid- 
Prot. 1632. 
(Fol. 25.) 
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in abschlag zu seiner raiss notdurfft Zwey hundert gulden 
aus dero Einnember Ambt zu bezalen, angeschafft haben. 


den 3. July 1628. 


Leopold Probst Dietmaier Schiefer Hanns Christoph 
zu St. Florian. Frhr. v. Tirheimb. 


Kepler wurde daher nach der Eroberung Meklenburgs im 
Jahre 1627 Wallensteins Astronom, und sollte, wollte aber 
nicht, dessen Astrolog sein. Wallenstein suchte sich daher 
seiner zu entledigen und befahl dem Senate der Universität 
Rostock, ihm eine Professur zu geben. Kepler nahm sie aber 
nicht an und blieb in Sagan. — 

Was uns Keplers Biografie über seine letzten Lebenstage 
noch berichtet, ist bekannt. Seine Tochter Susanna ehelichte 
seinen treuen Gehilfen Jakob Bartsch, der eine Professur der 
Mathematik an der Universität Strassburg erhielt. Kepler erfreute 
sich hoch dieses Familienglückes, brach dann nach Sagan auf 
und ging nach Regensburg, um vor dem deutschen Reichstage, 
wie wohl vergeblich, seine Ansprüche geltend zu machen. 

Der Reichstag war mit den deutschen Angelegenheiten 
jener stürmischen Zeiten zu sehr beschäftigt um Keplers An- 
sprüche zu würdigen. 

Kränkung hierüber und die Reise- Anstrengung warf Kep- 
ler auf das Krankenlager; er verfiel in ein Fieber und starb 
am 15. November 1630 zu Regensburg im 59. Lebensjahre. 

Nach seinem Tode machten seine Erben und hierunter 
besonders sein Sohn Ludwig, Studiosus Medieinae, verschiedene 
Geldansprüche an die oberösterreichischen Stände geltend, und 
hierüber finden sich ausser dem bereits oben dem vollen In- 
halte nach gegebenen ständischen Bescheide vom 13. Decem- 
ber 1632 noch folgende hier wörtlich wiedergegebene Erlässe 
im landständischen Archive von Linz. 

Weillanndt Johann Kepplers, witib vnd Erben 


Verehren denen Herrn Verordneten, etliche Exemplaria Ephe- 
meridum, \nd bitten fürs erste, dieselbe zu acceptiren, 2. 
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ihnen die 2 Y, Jahr ausständige Bstallungsgebür vnnd 3. die 
noch hinterstelligen Interessen auss dem Ambt eruolgen zu 
lassen. 


Im ersten, der beschehenen dedication halber, das vor- 
hero ybergebene Supplieiren aufzusuchen, vnnd denen löb- 
lichen Stendten oder dero deputirten Ausschuss zur erle- 
digung fürzubringen. 

Im andern vnnd dritten wegen der Bsoldung, Item aus- 
stenndigen Interesse, solle Einnember, wieuil aniss vod an- 
ders .sich in richtiger abraitung befindte, auch was der witib 
oder denen Erben vermüge Abthaillung dauon gehörig sey, 
berichten. den 4. Februar 1632. 


Georg Abbt H. W. Herr G. Ch. v. Schallenberg. 
zu Wilhering. v. Starhenberg. Ludwig Hebnstreit. 


Ludwig Kepler P. eruolglassung seines verfallenen In- Aus a. Bescheid- 
teresses und der seinem Vattern schuldig verbliebenen Bestal- (Fol as 
lungsgebür. 

Der Supplicant wirdet mit diesem seinem begern, Zu- 
mahlen sich bei den Canzley prothocoll lauter befindtet, das 
sein Vatter selbsten noch im Julio des 1628gsten Jahres 
seinen Dienst resigniert, allerdings abgewiesen. 13. Xb. 1632. 


Georg Abbt H. W. Herr E. v. Rödern zum Perg. 
zu Wilhering. v. Starhenberg. Anthoni Ekhart. 


Ludwig Keppler Med. Studiosus, bittet, Ihme wegen etlicher Aus d. Beicheid- 
vnerledigten Puncten, allss ausständigen Besoldungsrestes, "ku. 61) 


Schuldtbriefs - eruolglassung, vnnd offerierten Ephemeridum, 


- aigentliche verbschaidung zu erthaillen, vnnd die noch hinter- 


stelligen 64 fl. Interesse Ihme eruolgen zu lassen. 


Das Jüngste anbringen vnd Verbschaidung, darauf sich 
dieses memoriale referirt, herbey zulegen, wirdt alsdan ferner 
Bschaidt eruolgen. 12. Merz 1632. 


Leopold Probst Hainrich Wilhelmb E. v. Rödern zu Perg. 
zu St. Florian. Herr v. Starhenberg. Anthoni Ekhart. 
Fernere Verbschaidtung. 


Johann Keppler bet. 


Im ersten solle Einnember, wieuil ditsorts an der Besol- are a 
I A 2 . . rot, k 
dung noch ausständig seye, berichten, im andern bei der xroi. 62.) 


Aus d. Bescheil- 


Prot. 1632. 
(Fol. 70) 


Ausd. Bescheid- 


Prot. 1632. 
(Fol. 104.) 


Aus d. Bescheid- 


Prot. 1632. 
(Fol. 231) 
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Canzley nachgesucht, vnd gleichfalls erindert werdten, was 
auf dergleichen dedicationes für verehrungen vormals gebreu- 
chig gewesen, damit sich die Herrn Verordneten- ferners 
darüber erelären, vnnd die gebetene -Aussfertigung eines 
schuldbriefes verschaffen mügen, Im lessten ist der Interesse 
rest der 64 fl. mit Ambtsgelegenheit zu enntrichten verwilliget. 


den 13. März 1632. 


Leopold Probt H. W. Herr E. v. Rödern zum Perg. 
zu St. Florian. v. Starhemberg. Anthoni Ekhart, 


Bschaidt. 


Ludwigen Kepler bet., so yber eingeholten bericht ferner 
geben wordten. 


Da ferne dem verstorbenen Keppler, ehedem vnnd zuuor 
Er aus dem Landt emigriert, deme er hernachen nit mehr 
in der löblich. Stennd dienst oder Bstallung gewesen an 
seiner Bsoldung was im ausstand verblieben mag dasselbe, 
wie auch noch 100 fl., So pro dedicatione Ephemeridum, hie- 
mit zu einer Verehrung verwilliget seyn, inn eine Summa 
zusammengeschlagen, vnd darumben aine Obligation, wie 
begert aussgefertiget werden. den 19. März 1632. 


Antonius Abbt H. W. Herr E. v. Rödern zum Perg. 
zu Gärsten. v. Starhenberg. Anthoni Ekhart. 


Ludwig Keppler, replicirt nochmahlen vnnd bittet vmb 
eruolglassung der noch hinterstelligen Besoldung, dann 64 fl. 
Interessen, weilen Er zu verraisen gedenkht. 


Es hat bei Jüngst vorigen bschaidt nochmalen sein ver- 
bleiben; vnnd kan Supplicant, wegen der mit Ambtsgelegen- 
heit bewilligten 64 fl., weilen er sich selber alhie nit aufzuhal- 
ten hat, Jemanden anndern an seiner stat gewalt geben, der 
Abschiedt aber mag ausgefertiget werden. den 6. April 1633. 


Antonius Abt H. W. Herr Ludwig Hebnstreit. 
zu Gärsten. von Starhenberg. 


Ludwig Keppler Medicinae Studiosus P. Bezallung 64 fl. 
ausstenndigen Interesses, Item ,2 '/ jariger bsoldungsgebür, 
vnnd dann eruolglassung einer Obligation pr. 100 fl. verwil- 
ligtes Gnadengelt. Den Interesse ausstandt will mann, so- 
bald man der soldatesca wiederumben auss dem Landt ledig 
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werden, vnnd die Aussgaben was ringer werden, zu bezallen 
verordnen, Im andern der bsoldung halber, so biss auf des 
Supplicantens Vatters absterben gesuecht wirdtet, hat es bei 
vorigen Verbschaidungen sein Verbleiben, Im driten ist vmb 
die verehrten 100 fl. eine recognition ohne Interesse zu er- 
theillen bewilliget. den 30. Juny 1632. 


Georg Abbt H. W. Herr G. Chr. v. Schallenberg. 
zu Wilhering. v. Starhenberg. Ludwig Hebnstreit. 


Ludwig Keppler, Medicinae Studiosus, bittet, weillen mar: Ihme Aus a. Bescheia 
200 fl. Interesse, vnnd wegen verehrten Ephemeridum 100 fl. (rar 138) 
so zusammen 300 fl. bringet, schuldig sey, Ihme hierumben 
eine ÖObligation, mit inserierung 6. P. Conto ver Zinnsung 


zuerthaillen. 


Fiat auf die Jenige Summam, so sich beraith verfallen, 
eine ambtsgebreuchige recognition ohne Interesse. 


18. März 1633. 


Leopoldus Probst Joh. Florian Freyh. Marx Wuschletitsch. 
zu St. Florian von u. zu Sprinzenstein. 
Martin Probst Wolf Freih. v. Oedt. 
zu Schlegel. Hannss Christoff v. 
Thirhaimb. 
Johann Gottfried Perger 
zu vnd auf Clamb. 
Stephan Engel zu Wagrain. 


Ludwig Keppler, cedirt pr. memoriale, denen löblichen Aus 4 Bescheid 
Stenndten, vermüge des Kays. Mandats nit allein von seinen (Fol. 195.) 
aignen Capital s. der 1500 fl., sondern auch von seiner ge- 
schwisstert Haubtgueth s. der 2000 fl., Ain Jahrs Interesse, 
mit dieser Condition, dafernn bey Ihrer Majest. Kain genad 
ditsfals zu erlangen, solches ferner nit gültig sein solle, mit 
bitt, Ihme vmb das übrige Interesse eine Obligation eruolgen 
zu lassen. Zu denen neuen Hilfsmitlssachen zulegen, vnnd 
diese Cession ad notam zu nemmen. den 20. May 1633. 


Antonius Abbt H. W. Herr Georg Christoff von 
zu Gärsten. v. Starhenberg. 'Schallenberg. 
Anthoni Ekhart. 
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Ich habe somit erschöpfend jene Documente geliefert, 
welche das landständische Archiv in Linz, so wie das vater- 
ländische Museum über Keplers Leben und Wirken daselbst 
aufbewahrt. Sie mögen den Beweis biethen:: dass Kepler — 
wenigstens in Oberösterreich — nicht Hunger gestorben ist, 
wie Kästner von ihm sagt, und dass die Stände in Linz gar 
viel für ihn thaten. 

Wenn er im undankbaren deutschen Vaterlande überhaupt 
jene Anerkennung, welche er nach seinem Geiste und Wir- 
ken verdiente, nicht fand, so theilte er das Los so vieler 
anderer grosser Männer; Oberösterreich aber hat sich an ihm 
nie undankbar bewiesen. 

Seine Asche ruht im Kirchhofe zu St. Peter an den Aussen- 
werken der Stadt Regensburg; sein erhabener Geist wird in 
der Bewunderung aller Freunde der Wissenschaft fortleben so 
lange der Erdball Cultur und Sitte auf sich trägt. Sein helles, 
geistiges Auge aber misst jetzt wohl jene unendlichen Himmels- 
weiten, von denen seine von ihm selbst verfertigte Grabschrift 
spricht: 

Mensus eram coelos, nunc terrae melior umbras, 

Mens coelestis erat, corporis umbra jacet. 


u 
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. Die Belagerung von Linz 


im ersten Bauernkriege. 


Der traurige Ernst des oberösterreichischen ersten Bauern- 
krieges zeigte sich in seiner ganzen Grösse als das beinahe 
auf siebenzig tausend Mann angewachsene Heer der Bauern im 
Juli 1626 bis vor die Mauern der Landeshauptstadt Linz vor- 
drang und diese in zwei gewaltigen Stürmen zu durchbrechen 
versuchte. 

Die Entstehung und der allmählige Entwieklungsgang des 
ersten Bauernaufstandes wurde in der vorhergehenden Beschrei- 
bung des »Frankenburger Würfelspieles« übersichtlich geschil- 
dert. Der nachfolgende Aufsatz liefert einige nähere für den 
Freund der vaterländischen Geschichte nicht uninteressante Ein- 
zelnheiten über die erwähnten Stürme auf die Landeshauptstadt 
selbst, wie sich dieselben mit Geschichtstreue aus den Urkunden 
des vaterländischen Archives in Linz nachweisen lassen. 

Stefan Fadinger, der »Bauernkönig«, war am 5. Juli 1626 
an seiner bei der Recognoseirung vor den Wällen von Linz 
erlittenen Schenkelwunde gestorben. Mit ihm sank die bedeu- 
tendste Stütze der Bauernschaft, er hatte das grösste Zutrauen 
derselben besessen; seine Leibwache, der erhabene Sitz, auf 
welchem er im Rathhause zu Steyer die Bürger empfing, sein 
Breitmachen im Kloster zu Kremsmünster, wo er die Kaiser- 
zimmer in Anspruch nahm, bewährten, dass er es verstand, 
den »Bauernherzog« zu spielen, 
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Nach seinem Tode dachten Kaiser und Churfürst ernstlich 
darauf, dem Bauernaufruhre im Lande ob der Enns ein Ende 
zu machen, sie verabredeten mit dem Erzbischofe von Salzburg 
eine Znsammenkunft in Passau um zu berathen, »wie dieses 
Feuer förderlich zu löschen sei«. Kaiser Ferdinand ordnete zu 
dieser Berathungs-Commission den Hofkriegs-Präsidenten Rombald 
von Colaldo und einen gewissen Johann Spindler ab. 

Die Bauern setzten unterdessen die Belagerung von Linz 
fort und ‘gaben den Abmahnungen der Landstände kein Gehör, 
indem sie glaubten, dass diese nur im Interesse und unter 
dem Einflusse des Statthalters Herberstorf handelten; dagegen 
misstraute Herberstorf seinerseits jenen Verhandlungen, welche 
die Bauern mit den in Steyer befindlichen ständischen Mitglie- 
dern anzuknüpfen suchten. 

Endlich sandten die Landstände drei Mitglieder zur Bera- 
thungs- Commission nach Steyer, mit welcher die Bauern zu 
unterhandeln begannen. 

Ihre Begehren bezogen sich auf die Berufung mehrerer 
Prediger, auf die Beigabe eines Mitgliedes aus dem Herren- 
und eines aus dem Ritterstande in den Bauernausschuss, auf 
Verhinderung des Einmarsches kaiserlicher und bairischer Truppen, 
welche bereits im Anzuge waren, und auf die sehr naive Bitte, 
dass die Stände den Bauern einen anderen Ober- 
hauptmann statt des verstorbenen Fadinger 
vorschlagen *) sollten! — »weilen solche Ersetzung 
mehrerer Ungelegenheit und Gefahr zu verhüten höchst von- 
nöthen sei; endlich wollten sie zwei ihnen zu bezeichnenden 
ständischen Mitgliedern etwas im Vertrauen entdecken.« 

Hierauf erwiederten die Friedens-Commissäre in Steyer, 
welche die Bauern daselbst zurückhielten, dass hinsichtlich der 
begehrten Prediger erst die Antwort der in Linz zurückgebliebe- 
nen Stände abgewartet werden müsste; einen Oberhauptmann — 


*) Und also ihren Aufruhr gleichsam sanctioniren sollten, 
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meinten sie — würden die Bauern sich schon selbst wählen kön- 
nen; — zur Hintanhaltung des Truppen-Einmarsches aber erklär- 
ten sie sich geradezu unvermögend, und riethen den Bauern, vor- 
erst diese von ihnen in Steyer zurückgehaltene Commission frei zu 
lassen und den Waffenstillstand besser zuzuhalten; das ihnen zu 
vertrauende Geheimniss verlangten sie aber zu wissen, — und so 
erfuhren sie denn von den Bauern, »dass nemlich sich eine fremde 
Person mit einem angegebenen Creditiv, so vom König von Dä- 
nemark ausgehen sollte, und davon eine Abschrift hierüber, bei 
der Bauernschaft gewesten Hauptmanne, den Fadinger kurz vor 
seinem Tod angemeldet, und sich im Namen besagten Königs 
gegen der Bauernschaft eines Succurs und Hilf an Volk aner- 
bothen habe, mit weiteren Fürgeben, dass ermeldeter König 
zwar nit gesonnen sei, das Land und die Unterthanen von ihrem 
Herrn und Landesfürsten abwendig zu machen (???), oder dessen 
sich zu bemächtigen, sondern allein seinen also hochbeschwerten 
Glaubensgenossen darinen Hilf und Beistand zu erzeigen, welche 
Person die Bauernschaft gleichwohl in Verwahrung genommen, 
hieher gegen Steyer gebracht häben, und darin also noch ent- 
halten.« — Dieser vom Könige von Dänemark acereditirte Unter- 
händler war Johannes Sceultetus, dessen Vollmacht lautete: 

»Dieser gegenwärtige Johann Seultetus ist abgefertiget mit 
den angeblichen Ständen in Ober- und Unterösterreich sammt 
den zugehörigen Landen mündliche Werbung zu tractiren, worinen 
sie unsertwegen völligen Glauben wollen zustellen. 

Datum Wolfenbüttel den 6ten Juni 1626. Christian« 

Wohl suchten die Stände die Bauern zur Auslieferung dieses 
Parteigängers zu vermögen, aber der schlaue Madlseder, ehe- 
maliger Stadtkämmerer in Steyer, einer ihrer Wortführer, half 
ibm entfliehen. 

Schon durch diess Geständniss von der Anwesenheit des 
dänischen Hetzers Seultetus bewiesen die Bauern ihre nunmehrige 
Geneigtheit zum Frieden, aber auch im Ganzen zeigten sie sich 
willfähriger und geschmeidiger, seit Fadinger verscharrt lag. 
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Nur die Bauern im Lager zu Weiberau beharrten in ihrer tollen 
Raserei, sprachen von einem Bündnisse mit den Niederösterrei- 
chern und nannten die steirische Commission »eine langweilige, 
abgeschmackte, mehr zum Fressen als zum Frieden geeignete.« 

Endlich brachten es einige friedliebende Ausschussmänner 
unter der Bauernschaft in Steyer, welehe mit dem Landstande 
Stangel nach Linz ins Bauernlager gereist waren, dahin, dass 
diese in die Entlassung der gefangen gehaltenen Commission 
willigten, welche am 12. Juli Abends in Freiheit gesetzt wurde. 
Freiherr von Fux und zwei Ausschussmänner reisten nach Wien, 
die anderen zwei Commissäre über St. Peter in Niederösterreich 
nach Seitenstetten, nachdem sie den Bauern in einem eigenen, 
von St. Peter aus datirten Schreiben, die Fortsetzung der Ver- 
handlungen und Hintanhaltung des Einfalls des kaiserlichen Kriegs- 
volkes versprochen hatten. 

Nun trat Achatz Willinger von der Au und auf Hindern 
Tobl und Khätering, wie er sich selbst schrieb, ein Landmann 
vom Ritterstande, an die Spitze der Bauern. 

Während die Bauern also vor Linz lagen und sich zum 
Sturme auf die Stadt vorbereiteten, kündigten sie den Land- 
ständen ihren Entschluss, die Stadt mit Gewalt zu be- 
zwingen, in folgendem Schreiben an, welches ein klares 
Licht auf die damalige sehr bedenkliche Lage der Bewohner- 
schaft von Linz wirft. Es lautet: 

Wolgeborn Edl Gestreng vnd Ehrnueste, Sondersgul. freünd- 
lieh vnnd geliebte herrn, Denen sein vnser beflissen willige 
Dienst Zuuor. 

Ob wir woll verhofft es wuerden so woll die herrn als 
andere fürgebendt friden Commissarij Zu Nuz vnnd erhaltung 
des algemainen vatterlandis vnd Irerselbst dahingedacht vnd 
bemüehet sein, Damit der bewusste gmaine auszuch wi- 
derumb gestillt, die vrsacher aber gebüerlich zu straff ge- 
zogen wuerden, wie Sie sich dann bis dato her solcher 
gestalt gegen der Gmain doch vnwüdelich erbotten, so 
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befinden wir aber täglich vnd beweists der Augenschein, 
dass man nur durch solehe Fridts Traetation das Arme 
Volkh muetwilliger vnd verdächtlicher weiss aufzuziehen 
der Feindt sich Zusterekhen vnd einen Fortl einzuraumben, 
vonss aber in Leib vnd lebensgefahr Zubringen vermaint, 
Wie dann solches des Statthalters continuierente feindsee- 
ligkheit mit Schiessen, brenen, vnd andern mercklich be- 
zeugt, damit wir aber negst Gott diesen vnsern endlichen 
Ruin vorkhommen, alss seindt wir genzlich entschlossen hin- 
füro mit gleicher feindtsmacht Zubegegnen, und die Statt mit 
Gwalt Zubezwingen, dieweillen aber darinne vil vnschuldige 
herzen vnd Christen gleichsamb gefangen vnd eingespört mit 
denen wir auch mit Ir Gnd. wir Treues mitleiden tragen, vnd 
inniglich wündschen, das Sie bei vnnss in Sicherheit wären, 
derhalben ist nochmalln Zu höchstem Vberfluss vnser frl. 
wahrnung vnd bitten vnser gn. vnd geliebte herrn, wollen 
ohne weiter Ausflücht die Statt sambt herrn Statthalters 
vnd seinen leüthen in vnser handt liefern, vnd einraumen, 
Wo aber solches nit gethann werden wollt, benannte vn- 
schuldiges Volekh auf freien Fuess herauss stellen, Wo aber 
in dises auch nit Pariert wuerde , So Protestirn wir hiemit 
Zum förmlichsten, vor Gott, der Welt, vnd bei Verant- 
wortlung am Jüngsten Gericht, dass wir alle friedlichkeit 
Langmuet, vnd verzug Zum öffternmall fürgewendt, aber 
weder mit Bitten noch Trohen nichts erlangen mügen, damit 
vorstehendes Bluetvergiessen verschont hätt werden mögen, 
Vnd wissen die Herrn darauf vnser endlich Peremtoriam re- 
solutionem, so uns Gott die Statt in vnser händt durch 
Gwaldt geben wierdt, dass wir alss dann keines Menschen, 
lutherisch noch Chatolische, Ja Weib vnd Khindts an der 
Zum mercklichen Ewig Exempl nit verschonen wollen, Wel- 
ches Sie aber alss Vätter vnd Patronen des Vatterlandts ver- 
hüetten, vnd zu soleher bluetiger Tragaedi nit ursächer selbst 
sein werden, dises haben wir hiemit frl. anzeigen, vnd wo 
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Ir Gnaden vnserm Anerbieten Pariern werden. bestendigisten 
Perdon verspröchen, Im widrigen aber alle fridlichkheit auf- 
sagen, vnd die mügelichiste Macht zu tentieren ansagen wollen. 

Geben in Christlichen Euangelischen Feldlager vor Lynnz 
den 15. ‚July ao. 1626. 


N: vnd N: die verordnete vnnd 
ein gannze gesambe Gmain. 


Adresse. 
15. July 626. 

Dennen Wolgebornen Herrn Herrn 

Edien vnd Gestrengen herrn , Vest: Ehrn- 
uest: fürsichtig Ersamen vnd weisen herrn 
N: Einer löblichen Landschafft in Oesterreich 
ob der Ennss herrn Verordneten. Vn- 
sern Gnedig, vund gliebte, herrn 


Lynnz. 


Höchstmerkwürdig ist das unterm 16. Juli von den Land- 
ständen hierauf an die Bauernschaft erlassene Patent, worin sie 
sich bemühten, den Bauern das ganze Wagniss und Hochver- 
antwortliche ihres Aufstandes zu Gemüthe zu führen und sie 
zur gütlichen Unterhandlung zu stimmen. 


Der Inhalt dieser merkwürdigen Urkunde ist folgender : 


Wir N: die der Zeit alhiıe anwensende Landt- 
ständt des Ertzherzogthumbs Össterreich ob der Enns Vnnd 
deroselben Verordnete etc. Geben einer gantzen Gesambten 
Gemain im Veldtleger vor hieiger Stadt Linntz Zuuernehmen. 
Wie das mir Euer schreiben, vom gestrigen Dato ; selbigen 
Tages empfangen, nicht ohne sonderbare befrembdung aber 
vernommen, das Ir Vnnss in stillung gemaines aufstandts vnnd 
Zu Straff Zihung der Vrsacher Vnuolzogener Vertröstung be- 
schuldigt vnnd in den gedankhen steht, alssob es allein Zum 
aufzug sterkhung vnnd Vortl, Euch in Leib vnnd Lebensgefahr 
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zu bringen angesehen sey, vnnd herrn Statthalters Immerweh- 
rendes schiessen vnnd Prennen solches augenscheinlich bezeu- 
get: Dahero Ihr bedacht mit gleicher feindtsmacht Zu begegnen, 
die Statt mit Gwalt Zubezwingen, mit dem beger, Euch die 
Statt, Herrn Statthalter, Vnd seine Leuth zu lifern, oder vnnss 
vnd das vnschuldige Volkh (alss mit welchen Ihr mitleiden tragt) 
auf sicher Perdon hinaus Zubegeben ; Inn Widrigen wolt Ihr 
alle fridlichkheitten aufgesagt haben , Vnnd wäret resolvirt, da 
Ir der Statt mechtig wurdet, ohne Vnderschidt der Religion 
kheines Menschen, Ja auch Weib vnnd Khinnd, Zum ewigen 
Exempl nicht Zuuerschonen, Welcher Vnbedachtsamen Be- 
schuldigungen, Misstrauens, Zumuthungen vnnd Betrohungen, 
Ir vmb so uil weniger Vrsach habt, weil wir Vnns mit höch- 
stem Vleiss, mühe vnnd sorgfeltigkheit nichts höhers , alss 
dieses angelegen sein lassen, wie diser Eüer aufstanndt auf 
das schleinigst gestillt, Eüren beschwernüssen nach aller bil- 
lichkheit müglichist abgeholfen, Ir wider zu Euern Hauss vnnd 
hoff, Weib vnd Khind gebracht, vnd zu allgemeiner wohl- 
farth wir allerseits des werthen Lanndtsfriden Vnns Zuerfreyen 
hetten. Dieweilen dann Eüch vnnd einem Jedwedern die 
Vernunft selbst zaigt, das in denenfällen, wo es Zu den 
Waffen khombe (alss zu welchen Ir Euers theils gegriffen), 
nur zween Weeg sein, dardurch man zu den Fridtstandt wider 
gelangen khan, nemblich gewalt, vnnd güetige Handlung ; 
Als haben wir auss nachuolgenden Ersehen Euch von der 
Gewaltthätigkhait zur güete aus aufrechten getreuen, vnd Vät- 
' terlichen herzens vnnd Gmüethe, so wol durch abgesandte, 
alss Vnderschidliche offene Schreiben Wolmainendt vnd be- 
weglich iederzeit abgemahnt; Indem wir Euch zu gemüeth 
geführth , dass Gottes geoffenbartes wortt sich der Obrigkeit 
zu widersetzen, ernstlich Verbieth, die Euuangelisch Reli- 
' gion durchs Schwert zu erlangen: Lutherus selbt darwider 
gelehrt vnnd geschrieben, wo solche mit Gwalt eingeführt 
wirdt, Kheinen Bestanndt hab : alle der Paurn aufstänndt bey 
5 


66 


vnnd vber Menschen gedenkhen nach Aussweisung der 
Historien auf Ihrem theil, bösen aussgang genommen, 
Vnnd Ihre Beschwerdten gemehrt, vnnd nicht gemindert; 
das die ausschlagung der Güete Gegen Verfassung, sel- 
bige frembdes Kriegsvolkh, gemaine Landts Verderbung ver- 
ursacht wurde: Auf grosse anzahl (dabey grosse CGonfus- 
sion vnd desto Zeitlicher mangel an Munition vnd Pro- 
fandt sich begebe) sey khein Datum Zu machen: Euer Macht 
bestehet in einer dess Kriegs Vnerfahrner vnnd theils Vbl 
bewehrter Pauerschafft: habt Euch auf derselben anzahl 
in dem entfall darumb nicht Zuuerlassen , dieweil die Gatho- 
lischen, sonderlich da den politischen beschwerungen auf 
Churfl. Vertröstung abgeholffen vnnd frembdes Kriegsvolkh 
in das Lanndt rukht, sich von Euch söndern, auch gueter 
theils der Euangelischen, die ob diesem werckh Khein ge- 
fallen, sondern durch Gwalt vnnd Betrohung sich derzeit 
Vnter Euch befindn auf Versicherung des Perdons nach hauss 
begeben werden; Was Ihr auch die so altershalber Zum Krieg 
nicht tauglich ausmunstern werdet, so werdet ir selber be- 
finden, dass auch die Vbrige Eüer anzahl Zur besetzung der 
Stätt Vnnd so weitter Landtgränitz vnnd noch darzu ein 
Feldtleger Zuhäben, nicht erkläcklich: Wass Ir Eüch auf die 
Soldaten, so alss gefangene Ihr Leben Zuerretten, sich ZuEuch 
schlagen , Zuuerlassen Khönnt Ihr selbst erachten: An Kriegs- 
Verständigen häuptern , habt Ir grossen mangl, erfahrt es auch 
selber, dass Ir taugliche Personen nicht haben khönnt: Vnnd 
weil Ir dess ainiges Fädingersstell (da doch sich noch Khein 
noth oder gefahr erzaigt,) in so langer Zeit von Euch nicht 
hat Khönnen ersetzt werden, habt Ir wol zu bedenkhen, wie 
es alssdann hergehen wurde; wann Euch, da es zu ainem 
völligen Krieg vnnd Gegenmacht khommen wurde, dergleichen 
Verlust begegnet; So besteht Eur Macht ainig vnnd allein ın 
der Inländischen Paurschafft anzahl, die nicht allein durch 
sonderung der Khatholischen, zu Hauss begebung der fridt- 
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fertigen, vnnd aussmusterung der Vntauglichen, sondern durch 
den Krieg selber nit wechst, sondern von Zeit zu Zeit ge- 
mindert wirdt: Da Euch entgegen solche anderwerts her zu 
sterkhen die mittl abgeschnitten sein; Auf fremde ausländi- 
sche Hülff (die gemainiglich vngewiss vnnd zu spat) sich zu- 
uerlassen , Wird Eüch Khein Vernünftiger wohl aber Ehe damit 
Zuuerführn nimmer mehr rathen : Sowenig sollt Ir Euch ein- 
bilden lassen dast Ir die bayerisch Gräniz derer von Weiberau 
Schreiben nach, zu geniegen durch Verhau vnnd Verschan- 
zung vor frembden Volkhssperen, vnnd nicht wenig in 20 
oder 30 Tausend Mann in Vnder Össterreich einfallen Khöndt, 
Weiln solehe Gräniz allein (der andern geschweigen) etlich 
meil weegs begreiflt: die Verhau und Verschantzung aber 
ohne gnugsame Besetzung Vergebens, Ohn ist zwar nicht, 
dass Ihr bisher Euch der maisten Stött gemächtigt, auch auf 
dem Lande nach Eurem Willen fortfahrt: Wann Ir aber den 
Vnderschaid bedenckht, der zwischen einen Gewalt ohne Gegen- 
macht, Vnnd Euern Gewalt mit Gegengwalt ist, werdet Ir nicht 
Ursach befinden, Euch die Gedankhen Zuemachen,, das Ir auf 
disem Fall, wie bisher, Euer hauss, hoff, weib vnnd Khinnd 
in gleicher Sicherhelt werdet hinderlassen,, einander abwech- 
seln,, vnnd Zuweil bei dem hauss Zusehen : Wann die Profant 
aufhört, frische abholen, Vnnd in Euer Lager oder Quartier 
bringen, auch von ainem Ortt zu den andern Khundtschafft oder 
Ordinanz geben Khönnen: Vnd weil aller Kriegsaussgang vn- 
gewiss: Alss habt Ir Zuerwegen, in was besorgender Gefahr, 
vond da es Eüch misslingen wurde, in was Jammer, noth 
vond Elendt Ir Eüer aigen Persohnen, all Eüer Vermögen, 
weib vnnd Kindt vnnd Zuegleich das gantze landt durch 
diesen Aufstandt vnnd gewaltthätiges Vorhaben setzet: vnnd 
das durch den Gewalt Euch, (es schlag die Sach auch aus, 
wie da will,) dennoch nicht geholffen : Dann da Ir Euch schon 
des gantzen Landts bemächtiget, habt Ir doch Euer intent weder 
in gewissen noch Politischen Sachen nicht erlangt ; weil sich 
5% 


68 


dergestalt Khein Euangelischer Prediger Wurde vociren, noch 
auf Euer vocation Brauchen lassen : Anstatt dess Guarnison 
gelt, vnndt im Landt gelegenen Soldaten Wurdet Ir selbst 
miessen Soldaten geben, Zuemahl nichtes gewissers, alss 
das die Khay: May: vnnd Churfl: Dhrf. in Bayrn ete. disem 
Gwalt mit Gwalt zu widertreiben,, auf die benachbarten zur 
müglichisten hülff Zuuermögen nicht vnderlassen würden, da- 
hero Euer Kheiner in ewig Zeit sein Stuckh brodt mit den 
seinigen bey hauss in ruhe essen, khein stundt sicher schlaf- 
fen, sondern in Immerwehrender Furcht vnnd sorg stehen, 
also das ainem leichter geschehen wurde, hauss vnnd hoff zu- 
verlassen, als inn solcher Immerwehrender qual sein Leben zu- 
zubringen: Was es auch entlich dennoch für einen aussgang 
gewinnen wurde, khann auch der einfeltigest vnter Eüch, der 
Gottfürcht, die Euangelisch Religion, vnnd was die von ainen 
Euangelischen Christen erfordert in acht nimmbt,, die schweren 
Sünden, wo man sich an Vnschuldigen bluet vnnd frembdten 
guet vergreifft bedenkht Ihme vergangenen Zeiten Exempl ein 
Spiegel sein last, Vnnd dann dess Röm: Khays: vnnd Churfl: 
Dhrl: macht vnnd Gewalt gegen den Eürigen helt, ganzt leicht- 
lich vnnd Clar bei sich selbst abnehmen , vnnd schliessen. 
Die weil dann das ander mittl der güetige Traetation ein 
solcher weeg ist, der nicht allein Gott wolgefälliger vnnd 
Christlicher, auch vor sich selbst bei allen Vernünffiigen vnnd 
christlichen Gemüethern dergestalt den Vorzug hat, dass alle 
vnnd Jede guetige mitt, ehe vnnd zuuor man zu dem Gwalt 
vnnd schwert greifft, zuuersuechen vnnd vorzunehmen, weil 
dardurch nicht allein alle Vorerzehlte beschwernüss gfahr vnnd 
Lanndtsverderben neben vielen grossen Sünden, Welche der 
Krieg mit sich ziht, vermitten bleiben, zu dem man auch 
durch den güetigen weg am schleinigisten zu dem erwünsch- 
ten Enndt gelangt, Ihr auch Kheinen andern weeg zu Khay: 
vnnd Churfl. Versicherung, wenig aber Euer Pretensionen 
vnd beger, Versicherung zu hoffen habt, noch wir ein anders 
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mitt! Euch dahin vnnd wider in ruhe vnnd frid zu den Eüri- 
gen Zuuerhelffen einmal nicht befinden : Also haben wir, alss- 
bald sich dieser Aufstanndt erhebt, die Khayl: Mayj: vnd 
Churfl: Dhrl: aller Vnderthänigist vnnd gehors. erbetten, diesen 
güetigen weeg Ihnen belieben zu lassen, auch so uil Ver- 
möcht, das beide Potentaten Zue solchen Enndt Ihre anseh- 
lige Commissarios teputirt, Euch auch so mündl. alss schrifft- 
lich von dem Gwalt ab: vnnd güetiger Handlung Zupflegen, 
treüherzig vnnd beweglich Vermabnt, nicht wenig Euer Vnnd 
Gemainer wolfarth halber Vnns höchlich erfreüt, da Ihr Vnns 
hierin Zuuolgen Euch erclärt habt, darauf Vnnss mehrers 
nicht Verlangt, alss dass wir Vnser erbieten, welches dises 
gewesen, dass wir bey Khays: May: vnnd Cburfl: Dhrl: bey 
solicher güetiger Traktation das Vnserige treulich thuen wol- 
len, damit in Güete, Euren Beschwerungen nach Billigkheit 
möge abgeholfen, vnnd in wehrunder tractation durch einfall 
Khein schadt Zugefüegt werde, ie ehe ie besser in das werckh 
richten, allermassen Ir dan vor anzug frembdes Kriegsvolekhs 
oder Einfalss in Zeit güetiger Handlung, sowol auf Ir Khayl. 
May: alss Churfl: Dhrl: theilss schriftliche Versicherung er- 
langt; Sodann Euch selbst bewusst, dass es zu solcher hoch- 
uerlangten güetig traetation auf der Khayl: May: theil, bissher 
darumb nicht Khommen , dieweil höchstgedachter Khayl. May: 
deputirte Commissarien, anderen orthen nieht alss zu Ennss 
zu traktiren Gwald vnnd beuelch ghabt: Die Churfl. herrn 
Commissarien aber ohne begerte gnugsame Versicherung zur 
traetation in das Lanndt zu Khommen bedenkhen getragen, 
Ihr aber diessen die begehrte Versicherung nicht gelaist, da- 
gegen Jene 4 Wochen lang aufgehalten, Euch benebens 
Vnentfallen sein wirdt, Wie Inständig Wir Eüch Zuerlassung 
der Khayl. vnnd Versicherung der Churfürstl. Herrn Commis- 
sarien Vermahnt vnnd gebetten auch vnder andern motiven 
Zugemüeth geführt, dass Ihr im widrigen Fall die güettige 
handlung zur Eüren aignen Schaden spert, Verhindtert vnnd 
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aufzihet; Alss ist Vnnss laidt genueg gewesen, haben es auch 
wegen Eürer vnnd gemainer Wohlfarth halber hoch betrauert, 
dass nicht allein vnser treuer Rath nicht verfangen, sondern 
auch obgedachtes Vnser erbieten,, wider vnsern willen nicht in 
das werkh setzen Khönnen ; Wie wir aber nochmals nichts hö- 
her verlangen, alss das es dermal eins zur güetigen trakta- 
tion gelangen, Eüch auch kein anders, alss solch nachzusetzen, 
treuhertzig vnnd vätterlieh vermahnen: Also lassen wirs auf 
solchen fall auch nochmals bey vnsserm öfftern erbieten ver- 
bleiben, Erbieten vnnss auch bey der Khays: May: vnnd 
Churfl. Dhrdl: auch derselben herrn Commissarıis, das Vnsse- 
rige souil wir Ehren vnnd gewissens halber thun Khönen, 
nach höchster müglichkhait in aller Vnderthänigkhait zu thuen, 
damit Eüren beschwerungen in güete, nach billigkheit abge- 
holffen werde, Wie wir dann sowol zu Ihr Kais: May: alss 
Churfl. Dhrl: einen Abgesandten abzuordnen alberait im Werkh 
gewesen, auch nochmalss zu thuen bedacht, da wir anders 
nicht wegen Unsicherheit des Pass vnd betrohten gewalts, 
durch Euch verhindert wurden, Vnnd diess so uil die Vrsachen 
betrifft: Warumb wir Eüch anderst nicht, alss zur güetigen 
handlung gerathen , Gewalt vnnd feindtthätigkhaiten dargegen 
widerrathen, auch was die vorhabende güetige handlung vnnd 
unser guete Intention vnnd erbieten Wider vnsern Willen ver- 
hindert hab für Ainnss. 

Dass wir Vnnss aber für das ander erbotben haben sollen, 
das die Vrsacher gebüerlich zur straff sollen gezogen werden, 
haben wir, alss die Khein Obrigkeit noch Jurisdietion vber 
Sie haben, vnns solches erbieten nicht, wol aber dieses 
zuerindern, das die Khays: May: Eüch selbst allerg”dist dahin 
beschaiden, das Ir sambtlich vnnd ein Jeder auss Eüch ent- 
weder derselben herrn Commissarij ete. oder Ir Khays: May: 
selbst die Klagen vnnd Beschwerniss fürbringen möge, vnnd 
sich aller Billichkhait darüber erbotten, wie auch nicht wenig 
die Churfl. Dhrl, dergestalt gethan, das Sie sich nach Befin- 
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dung der sachen ohne Ansehung der Persohn, der Bestraf- 
fung erbotten, auch ohne Zweifel (da Ir allein in Terminis 
werdet verbleiben, Vnnd mit Vnterthännigisten respect, wie 
Eüch alss Vnderthanen in allweeg gebüert, die resolution sol- 
lieitirn :) allerg’dist vnnd Gnädigst thuen werden ; Vnserstheils 
haben wir, wie Euch bewust, Eür vnnss den 30. May zuge- 
schükte Generalia gravamina der Khayl: May: vnnd Churfl. 
Dhrl: alsobald überschükhe darüber auch Euch die Churfl. 
Resolution vom 20, Juni communieirt, vnnd Ir hieryber an 
vnns derentwegen weiter nichts gelangen lassen. 

Wie wir auch für das dritte die güetige Handlung vnnd 
commission selbst. procurirt, die hindernisse aus dem Weeg 
zu räumen gerathen gemahnt vnnd gebetten: alsso Khönnen 
wir so wenig Verdächtigen aufzugs alss gefährlicher Handlung 
von Euch verargwohnt werden, Weil wir nit allein in diesem 
gantzen werkh, wie es Gott bekhannt, Eüer, Eüerer weib 
vnnd Khinndt auch dess gantzen Lanndts schaden vnnd Ver- 
derben Zuuerhüetten, dagegen Eürer der Eürigen,, vnnd all- 
gemeiner Lanndtswohlfahrt, fried, ruhe, vnnd aufnehmen 
suechen, darann Ir dann Vnd andern Vmb so uil weniger 
zu zweifeln, weil Ir gnugsamb wisst, vond Versteht, das 
Eüer aufnehmen vnnd wohlfahrt, Vnnd da Ihr bey Haus zu 
bleiben, vnnd gute Stifftleuth gebt, Wir selbst Zugeniessen, 
dess widrigen aber Zuentgelten haben. 

Herrn Statthalters für das 4 angezogene Continuirende feindt- 
seligkheit mit schiessen, Brennen vnnd andern, daraus Ir oban- 
gezognen Verdacht schöpfft bet. Wünschten wir Vnsserstheilss, 
das beederseits alle feindtseligkheiten Underlassen würden : Wie 
aber auf Eüern Theil Unsser Treue abmahnung (Wie aberınals 
das Exempl mit der Freystatt bezeügt) nicht verfangen: Alss 
sein wir Vil weniger herrn Statthalters, alss Vnter dem wir sel- 
ber sein, nicht mächtig, Khönen auch Ihme weder mass noch 
ordnung geben. Gleichwohl herr Statthalter Kheineswegs be- 
stendig, das die Prunsten durch oder die seinig beschehen. 
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Eüer begehr für das fünffte belangent die hieige Statt, 
herrn Statthalter vnnd seine Leuth in Eüer hanndt zu liefern, 
haben wir auch vor diesem beanttwortt, dass Vnns deren 
Kheins so wenig gebüerth, als solches in Vnnss macht, 
Gwalt oder mieglichkheit steht, diss oder das Vnschuldige 
Volkh wie Ihrs selbst nennet, auf freien Fuess hinaus Zustel- 
len, Zuemals die ganze Statt auch wir vnnd alle andern selbst in 
herrn Statthalters handen, vnnd nicht ain Persohn ohne dessen 
Willen auss oder ein khommen khann. Souil aber des herrn 
Statthalters Persohn in Specie betrf. Wisst Ihr selbst, habt 
es auch Vnlängst auss vnsserem vom 27. Juny gethanen offenen 
Schreiben vernommen, dass wolermelter herr Statthalter von 
Ihrer Churfl. Dhrl. in Kayrl. Vnnssern gnädigsten herrn, als 
damals hochansehlichsten Commissario in aigner Persohn, 
Vnns vnnd dem gantzen Landt ein nachgesetzte Obrigkheit 
fürgestellt, Vnnd Männiglich hoch vnnd Nider Stanndt mit 
allen schuldigen gehorsamb vnnd respect auf Ine herrn Statt- 
halter gewissen worden, dahero Vnns Kheineswegs gebieren 
will, Vnns ainig Jurisdietion oder Gewalt Vber sein herrn 
Statthalters Persohn,, alss welcher mit dem Landt vnnd Vnns, 
vnnd nieht wir mit Ihme Zuschaffen, Zu vnderfangen , werdet 
demnach von Vnns abermals ganz beweglich ersuecht, Ir wollet 
von solch Eürem Vnchristlich Beginnen ablassen, Vnnd nicht 
begern Eüer selbst richter zu sein. 

Dass Ir nun Sechsten auf den Fall der nicht Vollziehung 
letztgedachts Eüers Vnmüglichen Begehrns die Statt mit Gwalt 
zu bezwingen, alssdann wed Euangelische noch Chatholische, 
Ja auch weib und Khindt nicht Zuuerschonen trohet, das 
Khönen wir Eüren Ernst zu sein darumb nimmermehr glauben, 
weil wir Vnnss gegen Eüch als Christen, denen es vmb die 
Euangelische Religion zu thuen sein soll, solches kheineswegs 
versehen, in betrachtung nicht allein dergleichen Bluetbades 
wider Euer Obrigkheit, ein gantze gmeine Burgerschaft vnnd 
Inwohner, die Ihr selbst vnschuldig nennt Zu üben nicht 
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bald erhört, wenig vor Gott vnnd der Welt verantwortlich 
wer, Jawider Eüere ausdruekliche vnnd hochbetheuert schrifl- 
liche Erklärung wer, vermüg welcher Eüer anzug vor hieiger 
Kaysl. Hauptstatt vnnd Schloss Linnz der Röm. Khaysl. Mayj. 
als vnsern allergnädigsten Erbherrn vnnd Landtsfürsten noch 
ainigen menschen der es mit Eüch Vätterlich Christlich treü- 
herzig vnnd wolmainent, Zu ainiger offension oder Belaidigung 
(so Ir auch mit Gott bezeügt) nicht angesehen noch gemaint, 
sondern dass Ir nur den lieben fridt im Landt vnnd Ihrer Khaysl. 
May. nutzen suchen, auch lieber Eürer hausarbeit abwarten wollt. 

Schliesslichen khönnen wir anders nicht darfür halten, dass 
das in den Schreiben mit dem Wortt Perdon sei geirret 
worden , welches Wir allein erinern, vnnd alsso Eüer Schreiben 
der notturfft nach beanttwortten wollen, mit nochmaliger 
Vätterlicher vnnd Treüherziger Vermahnung, Ir wollet Ja so 
Lieb Eüch Eüer aigne Vnnd aller der Eürigen Wohlfahrt ist, 
Euch dahin nicht bereden lassen, dass Ihr die von Ihr Khaysl. 
Mayj. vnnd Churfl. Dhrl. allerg’dist vnnd Gdist eingewilligte 
vnnd angeordnete güelige Tractation ausschlagt, vnnd die 
Sach mit Gwalt hinaus zu führen Eüch einbildet, sondern 
wollet vilmehr den angebottenen Kaisl. vnnd Churfl. gnaden 
Weeg, weil die Thier derselben noch offen steht, und wir 
Eüch hierzu nochmals ganz treuherzig vnnd vätterlich wollen 
ermahnet haben, ergreiffen in sonderbarer Betrachtung bloss 
die Jenigen, so sich hiezu bequemen, vnd Ir Ehr vnnd Pflicht 
aller schuldigkhait nach in fleissige Obacht nehmen werden, 
dessen sollen zugeniessen haben, auf welchen Fall wir dann 
bey dem Ersten weeg Vnns als Treue Vätter nach mügelich- 
keit erzeigen, vnnd so uil an Vnns ist, bey Khaysl. Mayj. vnnd 
Churfrl. Dhrl. das Vnnsserige alles Fleiss Zu thuen, Vnns 
nochmalen erbieten: Ja in den widrigen vnuolgsamen Fall, 
khönnen wir bey vnnsser Wahrheit vnnd gewissen einmal 
Khein andern, als Euch vnnd dem Lanndt schedlichen 
aussgang mit Laidt nnd schmerzen Vor Vnnss sehen, dabei 
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wir Vnns nichts anders Zugetrösten, alss das auf das wenigst 
wir vor solchem Unheil an treuer Warnung, ermahn- vnnd 
erinderung nichts vnderlassen: Der getreüe Gott wolle Eüere 
Hertzen vnnd Gemüether durchtringen lassen, damit Ir in dessen 
Schutz auch Kaysl. vnnd Churfrl. Hulde vnnd Gnade bey hauss 
vnnd hoff, weib vnnd Khinndt als gehorsambe Vnderthanen 
fridlieh vnnd glückhlich die Vbrige Zeit Eüeres Lebenns zu- 
bringen möcht, diese Vnnssere auss treuen hertzen beschehene 


erinderung Zu gemüeth zihet, Vnnd sowol aufnehmbt, alss 


es von Vnns wol vnnd Euch zum bessten Vermaint ist. — 
Actum Linntz den 16. July Ao. 1626. 

Die Bauern beantworteten sie nachstehend: 

Hoch Erwierdig vund Geistlich, auch wolgeborne Herrn 
Herrn Edle vnnd gestrenge, Vest auch Ernueste Herrn Gn. 
vnd g. Herrn, dennen sein vnser gehorsamb vnnd beflissen 
willige Dienst zuuor. 

Eur Gnad. Streng. vnd herl. den 16 diss datirtes, vnd vnnss 
Gesterigestages vberlifertes Patent haben wir sambt den darin 
begriffenen, vnderschidlichen Punkten, nach allerlengst , in 
vnserm Christlichen Feldtlager vernommen, vnd darauss 
sonderlich derselben nochmalligen Rath aller fridlichen tractation 
vnnd handlung statzuthuen, darbey Sy sich auch als threue 
väter nach müglichkeit Zuerzaigen, vnd souil an Ihnen ist, 
bey Ir Khayl. May. vnd Churfrl. Dhtl. das Irige alles Fleiss 
Zuthuen erbieten, mit mehrerm Verstand. 

Wie wir vnnss nun sambentlich, als fridliebende vnd ge- 
horsame Vnderthanen gegen Iren Obrigkhaiten, vnd gethreuen 
Landesvätern Irer anerbotenen wolmainung gehorsamblich vnd 
alles Fleis bedanckhen, auch vor Got vnnserm Obristen vnd 
aller Welt bezeugen, das wir khain anders suechen vnd 
begehrn dann nur allein das wir forderist in unserm gewissen, 
nicht weiter so vnerhört beschwärt, sondern bei vnserer 
Rainen Euangelischen Religion sambt waib vnd Khindt souil 
derrn nachkhomenschaft geschuzt vnd freygelassen werden, 
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auch vnder der Röm. Khays. May. vnsers allergnädigsten 
Erbherrn vnd Landesfürsten Regierung verbleiben khönnen, 
vnd dannenhero selbst die gietige traktation sonders gehrn 
sehensund wintschen, auf das doch dermal eins, das höchst- 
betrengte Vaterlandt, vor aller weitern tyraney verwahrt, 
sowol auch in demselben beedes Arm vnnd Reich, mit weib 
vnd Khindt, widerumb in bestendige Ruhe vnd erwintsche 
siecherhait gestelt,. vnd erhalten werden möge, Alss biten 
Eur Gnad. Streng. vnd hrl. wir vnsers thails hinwiderumb, vber 
Voriges auch hiemit nochmallen umb die Barmherzigkhait 
Gottes willen, die wollen Zuuerhietung sonderbaren Pluet- 
Vergiessens vnd mehreren Landtverderbens, mit Iren aner- 
botnen vernünftigen Rath vnd hilf! ohn einige längern Verzug, 
vnss in der That, dermassen würkhlich beyspringen, damit 
wir vnnss dessen Zuerfreyen vnd Zugenüessen haben, wie 
wir dann genzlich hoffen, es werde die hochansehliche Khey: 
herrn Commissarien neben, unsern abgesandten nun mehr 
teglich mit gliekhlicher vnd gueter Verrichtung ankhommen, 
vnd solliche aller gnedigiste Resolution, der Volmechter halber 
mit sich bringen, auf welliche wir auch bisshero mit herz- 
lichem Verlangen, wie wol mit unserer aller höchsten Un- 
gelegenheit gewartet, damit man doch nunmehr ohne ainige 
weitere Versamblung, derzeit vud vnser Feldarbeit: Zur güetigen 
traktation schreiten möge, da wir dann alle stundt gefasst, 
vuser ausfierliche beschwärchniss hernach in gehorsamb Zu- 
vberraichen für Ains, 

Was für das ander den Statthalter vnd sein Persohn belangt, 
als wellicber mit der reformation nit bey dem Verbleiben, 
was die Khay. Patenta aussgewiesen, sondern weitauss der- 
selben geschriten, vnd vnns Arme, Ja sein selbst aigne 
Vnderthanen aufss eüsserist, an Leib, Guet und Bluet vner- 
hört vnd tyranischer” weiss, verfolgt, auch dasselbe noch 
gegen Vnss hochbetrangten Paursleuthen,, im Jungsten treffen, 
mit denen durch den Scharfrichter, mitgefiehrten haggen 
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vnd striekhen Bluetdürstig weiter veryeben wollen, Inmassen 
solliches nunmehr aller welt khundig ist, vnd noch vber alles 
versprechen von ainigerley friedtätlichkeit nicht ablassen will, 
wie er dann eben gesstern, da der Schluss obberiertes Euer 
Gnad. Streng,, .vnd herl. vnss vberschiekhten Patents in offnen 
Leger vellig sollt abgelesen worden sein, diesen Neuen 
schwurbl erwürkht hat, in dem Er Gwaltthättigerweiss 5 
Zillen mit Volkh, munition vnd Prouiant nach Linz ankhomen 
lassen, auch des täglich vnaufhörlich schiessen khain Endt 
machen, sondern noch darzue sein selbst aignes Prennen 
vud aussfahlen auf vnser Christliches Leger herumbschieben 
wil, dä wir doch vor Gott vnnd aller welt vnnss hierinnen 
unschuldig wissen, auch darumben die verdächtigen Persohnen 
Zum thail gefangener bekhomben haben, Als ist Ja hand- 
greiflich, das nicht wir Arme Vnderthannen, an sollichen 
Vnhail schuldtragen, sondern der Jenig so solliches ver- 
ursacht, vnd gegen Gott, sowol dem Römischen Khays. schwäre 
Verantwortung auf sich hat, wellichen wir auch hierdurch 
einmahl anderst nicht als für vnsern höchsten Feindt in der 
welt ganz billich halten, vnd vnnss gegen Ime an Leib vnd 
Leben, den Natürlichen Rechten nach, welliches auch das 
Vnuernünfftige Vieh nit vnderliess, souil müglich durch Gottes 
Genadt verwahren müessen, da wir doch sonst lieber, wann 
anderst bey Im ein Aussezen wär, mit der Eüsserist Verur- 
sachten Gegenwöhr noch länger gehorsamben stillstanndt 
halten wolten, Zum fahl aber Ja nichts verfangen will, be- 
zeugen wir nochmalen vor Gott, das wir an weitern feindt- 
seeligen Verlauff nicht Vrsacher sein, sondern höchst vnuer- 
meidentlich darzue getrungen werden, welliches wir diss 
Orths allein Khürzlich vermelden, vnd die ferrere gnuegsambe 
vnd mit wahrheit gegründte ausfiehrung bis auf vbergebung 
vnserer haubtbschwärschrifft, verschoben haben wollen, hierüber 
Eur gnl. Strl. ‘vnd hrl. vnss als threuen Vättern, das vbrige 
aber alles dem allerhechsten Barmherzigen Gott, Zu Schuz vnd 
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schirmb beuelchendt, Geben im Christlichen Euangelischen 
Feldtlager vor Linz, den 19. July ao. 1626. 


N. vnd N. die Verordnete vnd ain ganze 
gesambte Gmain vnd Paurschafft. 


(Auf der Rückseite.) 


Von der Paurschafft vor Linz, 


An die Herrn Ständt vnnd Verordnete. 
Dato 19. July 1626. 
Nro. 1. 


Wie wenig aber diese Ansprache an die vor der Stadt 


lagernde Bauernschaft fruchtete, beweiset der Umstand, dass 
sie nunmehr ernstlich Anstalt machten, die Stadt schon in den 
nächsten Tagen zu berennen. 


Statthalter Herberstorf, der Mann von Eisen, erliess noch 


am 21. Juli folgende Ansprache an die Stände, welche für seine 
auch von der drohenden Gefahr nicht gebeugte Charakterstärke 
und Entschlossenheit zeugt: 


Herr Statthalter in Össterreich ob der Enns 
Erelärt sich vf der anwesende Löbl. Stänndt alhie anheut durch 
herrn hannss Niclas Sigmaır beschehen mündtlich anbringen 
hiemit sovil, dass Er Herr Statthalter sich in ainige Absandung 
tractatio oder friedensansanndt, khaineswegs versehn khünde, 
es sey dann das die versamblete Paurschafft erstlich dises 
Sehloss vnd Statt, wie auch die Statt Enns Quitieren, darvon 
wirkhlich abziehen, vnd ainige feindtthättigkhaitten fürnehmen, 
die löbliche Stänndt frey sicher hin vnd her passiern vnd 
repassirn lassen, die Zuefuehr allerhandt Viktualien im gering- 
sten nit spörren, solches alles auch vwnzerbrochen Zuhalten 


' genuegsamblich versprechen, dann auss ihr der Paurschafft 


u 


verübte Tyranische vnchristliche böse mörderische veryebungen 
annder nichts abzunemen, als dass alle mühe vncossten vnnd 


arbaith, so bishero vfgewendet, vnd noch vfgewendet werden 


soll vergebentlich vnnd vmb sonst angelegt. Zum andern fahl 


78 


aber vnnd da sich die Paurschafft abgeredtermassen bequeme, 
vnd hierdurch Ir gemüt, das ihne die fridens traktation ernstlich 
angelegen, erzaigen werde, ist herr Statthalter erbittig, das- 
seinige treulich dabei Zethun, die friedenstractation zu be- 
fürdern, auch darob Zusein, das nit frembtes Volkh ins Land 
gefiehrt, alle Einfähl, Bluet- vergiessen vnnd Landes ver- 
derben verhüettet, vnd der liebe friden wider gepflanzet wer- 
den möge. 

Welches Herr Statthalter den Herr Ständten zur nachricht 
vnangefiegt nit lassen solle. 


Linz vfm Schloss den 21. July Ao. 1626. 


Herberstorf mp. 
Statthalter. 


(Auf der Rückseite.) 
Denen Erwirdigen vnd Wolgebornen Herrn auch Edl 
gestreng, vesten, fürsichtigen, Ersamben vnd weisen 
N. vnd N. den Löbliche vüer Stenndten von Prälaten, 
Herrn, Ritterschafft vnd Stätt, in Össterreich ob der 
Ennss sambt vnd sonders einZulifern. 


Die furchtbare Nacht vom 21. auf den 22. Juli des Blut- 
jahres 1626 zog herauf; dicht um Linz lagerten die schwarzen 
Massen der Bauernrebellen, aber Horn und Trommel schienen 
verstummt, und Gewitterschwüle lagerte auf den zertretenen 
Saatfeldern in der Umgegend von Linz, über welche die Regen- 
nacht ihren grauen Flor gebreitet hatte, als wollte sie das Blut 
und die Thränen verdecken, welche in dieser Nacht gesäet wer- 
den sollten. 

Von zehn zu zehn Schritten stand ein mit Eisenhelm und 
Stachelpicke bewaffneter Bürger auf den Wällen der Stadt, 
während Herberstorf’s Söldner mit ihren Hellebarden und Mus- 
keten im Innern der Stadt geheimnissvoll lauerten. 

Herberstorf war von dem Vorhaben der Bauern nur zu 
pünktlich unterrichtet. 
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So stand der Bogen zum Abdrucke bereit, als die Thurmuhr 
am ständischen Landhause die zehnte Abendstunde herabdröhnte. 

Da zog Willingers Unterhauptmann mit einer Rotte von 
mehr als tausend Mann gegen das Hauptthor herauf, und begann 
auf drei Seiten gegen die Stadt Sturm zu laufen; aber nur 
zum Scheine — denn ganz anders war der strategische Plan 
Willinger's; während nemlich die falschen Sturmangriffe die 
bairischen Soldaten an den Hauptpunkten beschäftigten, drang 
eine andere Bauernrotte zwischen dem sogenannten Schuler- 
thürl und dem Welserthor*) vor, machten bei letzterem 
Bresche, und sechshundert Mann suchten, gleich dem spru- 
delnden Quell, auf den Hauptplatz gegen das Hauptthor, um 
es zu öffnen, vorzudringen. 

Aber, » Feuer!« donnerte es wie aus Wolkenhöhen, und 
Kugel um Kugel sauste aus den vom Statthalter mit Kanonen 
bepflanzten nächstgelegenen Häusern und Gässen unter die Bauern. 
Schwert und Hellebarde der aus ihren Verstecken hervorbre- 
chenden Soldaten — worunter eine Masse Croaten — wütheten 
nun unter den getäuschten Rebellen. Gnadenruf, Verzweiflungs- 
geschrei und Todesächzen erfüllte den Hauptplatz, und nur dem 
persönlichen Einschreiten des Statthalters gelang es, dass von 
allen sechshundert eingebrochenen und in der Falle gefangenen 
Bauern vierzig am Leben gelassen wurden. 

Das Geheul der Schlachtscene verscheuchte auch die vor 
der Stadt harrenden Bauern; um 3 Uhr Nachts war von ihnen, 
ausser zwei zurückgelassenen Kanonen und anderem Rüstzeug 
auf der Schanze vor der Stadt, nichts mehr zu sehen. 

Grossmüthig war aber jetzt das Benehmen des Statthalters 
Herberstorf. Er hatte den Bauern gezeigt, dass sie nicht un- 
gestraft und unerwartet das Aeusserste wagen durften; nach 
vollbrachtem Siege über sie handelte er aber edel und klug: 
er liess vor allem die Verwundeten der gefangenen vierzig 


 *) Das jetzige Schmidihor, 
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Bauern sorgfältig verbinden, die anderen unter ihnen aber auf 
dem Hauptplatze aufstellen, trat mitten unter sie und erinnerte 
sie, wie sehr sie sich durch ihr verwegenes Beginnen straf- 
fällig gemacht hatten — erlaubte ihnen jedoch allen, Mann für 
Mann, sogleich in ihr Lager zurückzukehren, und 
verlangte nichts als das Versprechen: »dass sie sich hinfüro 
nimmer als Rebellen sollen brauchen lassen, sondern zu ihren 
Häusern begeben, und dergleichen auch andern anrathen, und 
ihnen andeuten, dass er, wie sie ihn ausschrien, nicht so blut- 
gierig und tyrannisch, ihm auch nicht gedient, Bauernblut zu 
vergiessen, sondern gar herzlich leid sei, dass er solches 
müsste ansehen; was aber anjetzo geschehen, oder inskünftig 
noch geschehen möchte, daran wurd nicht er, sondern sie 
selber schuldig sein, sintemal er vor Gott und der Welt obligirt 
sei, sein Leben und Namen mit allen Gegenmitteln wider die, 
so ihn feindlich angreifen, zu schützen! « 

Tiefgerührt über diese Zusprache und herzlich weinend 
zogen die freigelassenen Bauern, nebst anderen, bereits früher 
Gefangenen ihrer Rotten, im Ganzen Sechzig, in ihr Lager 
zurück. Nach ihrem Abzuge räumte man den Hauptplatz, fünf- 
hundert Todte allein aus der Bauernschaft wurden hinweg- 
getragen. Das gab ein entsetzliches Riesenbegräbniss. 

Zur Abführung der Verwundeten nach dem Markte Urfahr 
mussten drei grosse Schiffe verwendet werden, sie brachten den 
Rebellen am jenseitigen Ufer die blutigen Köpfe ihrer geschlagenen 
Genossen zurück. 

Das war die blutige Julinacht im Jahre 1626 zu Linz. 

Weise ihren Sieg benützend, stellten die Stände am nächst- 
folgenden Morgen den Bauern in einem besonderen Erlasse vor: 
wie Gott sie eben für ihr strafbares Beginnen gezüchtiget habe 
und wie es denn nun an der Zeit wäre, dass sie durch Schaden 
klug würden. Dieser Erlass lautete wörtlich: 

Wir N. die der Zeit alhie anwesende Landstendt des Erz- 

herzogthumbs Österreich ob der Ennss, vnd dieselben Ver- 
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ordnete etc. Geben der Paurschafft Zuuernehmen, dass wir 
Zwar: Euch auf Euer vom 19. dits an vnns abgangen schreiben 
widerumb beantwortt, vnd solches beiliegendes offen Schreiben 
vnserm Trometer Grayl, so sich ausser der Statt befunden, 
Zustellen wollen, ‘wie dann Herr Statthalter eben zu dem 
Enndt durch sein Trometer einen ruef blassen lassen, es 
ist aber gedaehter Grayl nicht erschinen, vnd etwo von Euch 
vnd den: Eurigen (wie vermuetlich) aufgehalten worden. 
Hierzwischen haben wir mit schmerzen vnd grosser Verwun- 


'"derung anhören vnd warnemen müessen, dass ihr euch In 


vergangener ‘nacht ganz vnbedachtsamer vnd vnuerantwort- 
licher weiss vnderstanden hieige Kay. Residenz vnd haubt- 
statt Linz mit Gewalt vnd stürmeter handt anzugreifen: 
Wann aber solehes Eurem Jüngsten Schreiben allerdings Zuwi- 
(der vnd Euch hingegen Gott der Allmechtig alss ein scharfler 
vnd gestrenger Richter, am gestrigen Angrif ein klares Exempl 
für augen gestelt, wie nemblich derselbe euch vber dergleichen 
Hochverbottene empörung, mit verliehrung etlich hundertman 
augenscheinlich gestrafft, vnd dardurch derselben vnschuldige 


"weib vnd Khinder laider ins ellendt gestirzt, solches euch 


auch khonfftig noch öffter, da Ir euch gegen Eurer von Gott 
fürgesezten obrigkheit (hindangesezt alles schuldigen respeets 
vnd gehorsambs) gewaltthättig erzaigen, vnd den Ihrigen, so 
euch auf dergleichen vnuerantwortlichen vnd vnuernünfftige 
sachen werfen, vnd sich nur mit Eurem bluet und guett 
begeren reich Zumachen, volgen wurdet, begegnen möchte, 
In sonderbarer betrachtung Hieige Statt vnd Schloss mit Volkh, 
Munition vnd Profandt genuegsamb besezt vnd versehen; Als 
khönnen wir nochmahlen auss Vätterlichen, treuherzigen vnd 
wolmainenden gemüeth nieht vnderlassen, Euch dahin aufs 


'beweglichist als immer müglich, Zuuermahnen, Ir wollet doch 


auf den beraith erlittnen schaden wizig werden, vnd von 


„aller verer gewaltthättigkheit abstehen, den angebottnen Kay. 


vnd Churfürl. gnaden weeg ergreifen, vnd Euch diss gar 
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wol einbilden indem Ir euch diser Statt vnd Schloss Zube- 
mechtigen gedenkht, dass solches nicht nur dem herrn Statt- 
halter oder andere, so Ir für feindt halten möcht, sondern 
dem Röm. Kayser vnd Churfürstl. Durl. vnsern allerg”dist. vnnd 
Gn’disten herrn selbsten beschieche, welche es von Euch 
Zur höchsten belaidigung aufnemen werden, Dardurch Ir dann 
Eur sachen nur immerforth ie lenger ie mer schwerer macht, 
Wollen vnns demnach Zu Euch genzlich versehen, Ir werdet 
Eurem schrifft. vnd mündlichen erbietten sowol des stillstandts, 
als der Gaissl halber würkhlich nachkhomen, vordrist weil 
sich herr Statthalter erst heut gegen vnnss erelert, dass er 
die gefangen persohnen (Zu mehrer bezeugung dessen, dass 
Er Eurs bluets kheines weegs beger, sondern vilmehr mit 
den vnschuldigen ein Christliches mitleiden tragen thue.) 
alsobaldt ohne entgelt, frei vnd ledig lassen wolle, khombt 
Ir nun solcher vnnserer treuherzigen Vermahnung (wie wir 
das vertrauen Zu‘ euch haben) nach, so habt Ihr vnd. die 
Eurigen von Gott fridt nahrung vnd allerlei Zeitliche vnd 
Ewige wolfarth Zu gewarten, Im widrigen fahl aber, wollen 
wir nochmallen an allem Vnhail, wie euch solches schon 
Zum öfftern von vnss angedeut worden, allerdings entschul- 
diget sein. 

Welches wir euch Zur nachriehtung ganz Vätterlich vnd 
wolmainendt erindern wollen. : 

Datum Linz den 22. July Ao. 1626. 


(Auf der Rückseite. ) 


An die versamblete Paurschaft. 
Dato 22. July 1626. 
Nro. 27. 


Achatz Willinger suchte über dieses Schreiben den miss- 
glückten Sturm auf Linz nachstehend zu entschuldigen. 

Ehrwürdig in Gott Christlich, Wolgeborne Gnd. Herrn, 

Edi Gestrenng, vnnd Veste, sonders g. freündliche geliebte 
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Herrn Dennen seindt mein Vnderthänig beflissen willige Diennst 


 vnnd gruess Zuuor, 


Dero Gnaden vnnd mit Collegen beede Patent habe Ich nach 
gebürlicher Empfahung , gar gehrn vernohmen Vnd alsobaldt 
der ganzen Gmain fürlesen lassen. Beantworte meine gnedig 
günstig, vnnd geliebte Herrn hierauf Hinwider, Was belangt 
den Ersten Puncten, Die Vrsach des göstrigen Vorgangenen 
Sturmbs, so ists fürnembliche dise gewesen dass Herr Statt- 
halter wider alle Hoffnung, vnnd wider die wolbewusst, vnnd 
von Ir Kay. May. vnnd Churfürstl. .Durl. anerbottne fridtsinitl 
Die Vberzogne Saill zu Englhartszell abhauen, die Ketten 
Zertrennen, vnd volgens frembdes Volkh ins Landt Zu dessen 
spüerlich ruin, vnnd Verderbung erfordern vnd bringen lassen, 
Wie auch mit stetten feindtsel. Continuierlichen Schiessen 
heraussfahlen der Soldaten dermassen angehalten, das ainig 


‚fridts Traetation nachzuben, von Ime Herrn Statthalter gespüert 


hat werden khünen, auss diser vnd dergleichen Vrsachen 
ist dass dass Volkh also bestürzt vnnd erbittert worden, dass 
sie kheinen Augenbliekh mehrers Innen gehalten sondern 
was beschehen ins Werkh gesezt haben. 

Sonnsten Aber wie fast in allen abgangen, vnd hineinge- 
schickhten schreiben beriert vnnd Zuwissen gethann worden 
ist, das Volkh niemallen dem fride Zuwider, sonder desselbigen 
wie noch vilmer begerlich vnnd Wünschent gewessen, Wofer 
auch Herr Statthalter Vorhero benannte Vrsachen anfeindt- 
seelig. Schiessen, Heraussfallung der Soldaten, Innenhalt vnd 
nachlass, fürnemblich aber, weder an diser oder andern Grän- 
zen vnnd der Churfürstl. Durl. angehörigen Pässen ainig fremb- 
des Volkh wir dissmal ( wider trauen geschehen) ins Landt 
füehren, vnnd bringen lassen thuet, Vnd das die Gemain, 
vnnd Inwohner dises Landts Össter: ob der Ennss sich dessen 
bestendtig Zu getrösten, Vnnd entweder mit Ir Gnaden Herrn 
Statthalter gräflichen brief, vnd Sigl, od mit stellung für- 
nember Persohnen, vnd Geissl versichert ist. So wil Ich 
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mich auch mit Consens der ganzen Gemain Hiemit ohne 
geuerde Treülichen Resoluirt haben, ingleichen ‚der fürge- 
‚ schlagnen Fridts Traktation nachzuleben, Vnd in einem vnnd 
andern etwas feindiseelig fürzunemmen, Ebenfals damit vnser 
fridtfertig gemüeth mehrers Zuuermerkhen geben vnnd erbitten 
Wir vnnss bey vnsern Ehren Trauen vnnd glauben den von 
Ir Churfürstl. Durl. abgeferttigten herrn Commissarien, Hiemit 
frey sicher glaidt Herein, vnd hinaus Zukhomen, vnnd wollen 
dieselben auch entweder mit genuegsamer Passprief oder ge- 
bürlicher Confoj aller ortten, ohn alle gefahr assecurirn, damit 
die offt ermelte fridthandlung in forthgang vnd effectu ge- 
gedeyn mechte. 

Viertten so der Herr Statthalter, von merberierten feindt- 
tättigkheiten Innen helt, vnnd ablässt, will Ich mich.mit einer 
Ersammen Gmain auch diss erbotten haben auf herrn. Statt- 
halters bitten, die nottuerfft, doch aber kheinen Vberfluss, von 
Vietualien in die Statt, Vmb baare bezahlung, erfolgen Zulassen. 

Das aber Fünfftens vnnd Lestens die Gemain lere wehren 
nider legen, vnnd gar von lerem feindt abziehen soltn, ist 
Inen diss begehrn wunder: bedenkh: vnd ganz vnnd gar, 
biss man in der General fridens Tractation Zu Endt khomen 
nit Thue, noch müglich Diss hab Ich Ir Gn. vnnd gonst. auf 
die Proponierte Punkten, wider Zu Antwort anfüegen, vnnd 
benebens vmb Gottes willen bitten wollen, damit nit allein 
diser Instandt sonder die lanng gezogne fridts Traetation 
vorthgehen, vnd beschehen möcht, die Herın wollen auf 
Mitl vnd weg gedenkhen, Vnnd sich vermüg Ires Tragends 
Vätterlichen Ambts vmb das Vaterlandt also annemmen, damit 
wir in vnser alberaith als einmal Vbergebnen, anzaigenden 
Hochbeschwärlichen grauaminen, in zemedier vnd aufhebung 
derselben auch wider das helle Clare wort Gottes, ain ainig 
Herrn, vnnd ein Vnbelegtes, von den Pluetdüerstig aussau- 
genden Soldaten freyes Landt haben mögen. 

Khann auch meinen gnad. gonst. vnnd geliebten Herrn nit 


(Auf der Rückseite.) 
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bergen, Vnnd hab mich deren fridtlichen anerbittens, gar 
Hochzubedankhen, den Wofer das selbige nicht ergangen 
wär, so ist die gmain, am göstrigen geringen Verlust im 
Wenigisten nit Zaghafft, sonder vilmehr dermassen erhizt, 
vnnd resoluirt gewesen, Stuermb auff heut aufs Neu, auch 
benebens ein solch mitl fürzunehmen, das Es Vnd Vnnss 
Christen Zubeschehen, die Höchste Erbarmnus gewessen wär, 
Das aber Von mir solches vnd anders angegeben, Wais Ich 
mich Vor Gott vnnd der Welt, Vnschuldig, bitt Ich dieselben, 
vmb die Barmherzigkheit Gottes willen, mich in anstifftung 
eines Bluetuergiessen,, nach wider treibung des fridts nit Zu- 
uermerkhen. Wie Ich dann Hierauf Zuerhaltung desselben alle 
müglichkeit Zugebrauch auch von Ir gnad. vnnd gonst. fürge- 
schlagene Weeg, zu dem instandt Zubeschehen Vnuelbarlich 
versehen, auch vnss alle neben erwarttung einer Vnbeschwärte 
Antwort in Gottes Allmacht beuelhen wollen. Actum in 
Christlich Euangl: Feldtleger Vor Linz, den 22. July anno 1626. 
P. S. 
Das der Trometer Zurechter Zeit nit Er- 
schinen, bitt Ich mich nit Zuuerden- 
khen, den solches nit mein, sonder 
des Trometers Vnfleiss schuldt. 
Euer Gnad. vnnd Gonst. 
Gehosamer 
Achatz Willinger F. 


Denen Ehrwürdig in Gott Christlich auch 
wolgebornen herrn herrn Edl vnd Ge- 
streng, herrn, Vest, Ehrenvest Fürsichtig, 
Ersamen vnd Weisen herrn N. vnnd N. 
Einer Löbl: Landtschafft in Össterreich 
ob der Ennss herrn Verordneten. Meinen 
Genedig, gunstig vnd geliebten herrn. 
Nro. 28. 
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So schrieb Willinger an die Stände — gleichzeitig 
aber an alle seine Unterhauptleute: »dass sie alles, Mann für 
Mann, was nur 16 Jahre alt sey, edel und unedel, in allen 
Oertern und Revieren« zur Bewahrung der Donauketten derge- 


stalt aufbieten sollten, dass: » wann einer oder der andere nit 


parieren sollt, dessen Haus und Hof allsobald in Aschen gelegt, 
und derselbe Ungehorsame selbsten niedergeschossen werden 
sollte!a — »Dass es nit anders mehr seyn könne, denn dass 
wir mit Heeresmacht den gräulichen Witterich und Tyrannen 
den Statthalter und Landesverderber in Linz Adamen von Her- 
berstorf, auf seinem Nöst dermal einstens heben und dieses 
Bluthunds teuflisches Fürnehmen dämpfen ‚ dass allso alles, was 
nur über 16 Jahre alt, mit hellen Haufen sammt ihren -Bal- 
bierern, auch habenden Wehren und Waffen nach Ebelsberg 
rüeken und dort weitere Ordonanz erwarten solle.« 

»Wer nicht erscheinen werde, solle mit seinem Hause 
verbrennt werden, und wie wir — schloss er — ferners dis- 
centes zu machen unvonnöthen zu seyn erachten, als weiss sich 
männiglich nach Fürweisung diess hernach zu richten.« — End- 
lich drohte er auch den Adeligen und Bürgern, welche ihre 
Pferde nicht nach Ebelsberg stellen würden, mit Mord, Brand 
und Plünderung. 

Die Stände, nicht ahnend, dass Willinger auf zwei Seiten 
lavire, wollten sich herbeilassen über einen dritten Antrag Wil- 
linger's nunmehr mit von Willinger vorgeschlagenen Bauern- 
Ausschüssen am nächsten 25. eine Unterhandlung in Linz zu 
pflegen; aber die in Seitenstetten harrenden kaiserl. Commis- 
säre hatten das Aufgebot Willinger's nicht verhört, sie sandten 
einen ganz anderen Mann, der zum ewigen, aber auch argen 
Gedächtnisse der Bauernschaft den gordischen Knoten mit sei- 
ner guten Klinge durchhieb. 

Noch jetzt zeigt‘ ein altes Bild im Rathszimmer der uralten 
Stadt Enns die Lager der Bauern rings um die Stadt Enns. 
Sie dehnten sich am Aichberge, im Mollgraben und am 


Be 


87 
oberen Reinthale aus; in der Stadt aber thaten ein Fähn- 
lein baierischer Söldner und die wackeren Bürger Vertheidi- 
gungsdienste gegen die Rebellen. 

Am 23. Juli Abends kam Oberst Hanns Christoph Freiherr 
von Löbel, ein tüchtiger Haudegen und eben so gewandter 
Stratege seiner Zeit, mit dem Fürst Liegnitz'schen Infanterie- 
Regimente und einer Reitercompagnie unter den Rittmeistern 
Görtz, Carolyi, Torquasti und von Auersperg vor 
Enns an: blitzschnell hatten seine Krieger — da die Bauern 
einige Stromjoche abgetragen hatten — mit von Joch zu Joch 
gezogenen Schiflseilen und (uerläden eine Brücke geschlagen ; 
eben so schnell und sicher hatten Bürgerschaft und Soldaten 
in der Stadt den Zeitpunkt der Annäherung Löbel’s wahrge- 
nommen und einen Ausfall gewagt, wodurch die Vereinigung 
mit Löbel's Schaaren und dessen Einmarsch in Enns in weni- 
gen Minuten erfolgte. 

Die Nacht vom 24. aber, düster wie jene des Sturmes auf 
Linz, begünstigte Löbel's Plan; mit geschlossenen Massen rückte 
er vor die Stadtthore. Ein Lager der Bauern nach dem an- 
dern wich vor den heranbrausenden Kriegersschaaren des ta- 
pfern Obersten, der mit sich nicht scherzen liess. Von 
12000 Bauern fanden sich am Morgen des 25. Juli 600 Todte 
— aber auch nicht ein Lebender ausser den Gefangenen auf 
dem Wahlplatze. 

Willinger hatte auch wirklich seit dessen Siege vor Enns 
ersistliche Brustbeklemmungen. Er reiste nach Wels, flehte dort 
die Stände an, »doch ja alles Mögliche zu thun, um das wei- 
tere Vorrücken der Soldaten zu hindern« und — rüstete dann 
im Lager zu Weiberau aufs neue. 

Die Bauern, misstrauisch auf die bei Linz und Enns so 
schlecht bewährte Taktik ihrer Anführer, suchten einen Herrn 
Maerkt zu ihrem Oberhauptmanne zu gewinnen; sie baten ihn 
zuerst darum, »weil er selbst, leider Gott erbarms , sehen thut 
die Gefahr, darinen sie jetzt steckene — befahlen ihm aber 
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dann, »dass er bei Leibs und Lebensstraf den 26. Juli sich ın 
ihrem Lager ın Uferstadt Linz einfinde.« Auch andere Adelige 
wollten sie zu Hauptleuten pressen, allein die meisten gingen 
nach Wels, setzten hier mitten unter der Bauernschaft ihre 
Berathungen: fort, und berichteten alles an die kaiserlichen (om- 
missäre nach Seitenstetten, welche. später nach Mölk 
übersiedelten. 


Auch Hämel, der statt Willinger vor Linz eommandirte, 
drobte mit Sengen und Brennen, wenn nicht das Vorrücken 
der kaiserlichen Truppen vor Enns hintertrieben würde. 


Da die Bauern noch einen zweiten Sturm auf Linz beab- 
sichtigten, so konnten es die Stände in Wels nur durch vieles 
Zureden von ihnen erhalten, dass sie den Hanns Hausleit- 
ner und Alexander Voglsanger — angeblich den Frie- 
den zu unterhandeln — in der That aber als Spione zur Aus- 
forschung der ihnen wegen des vorhabenden Sturmes zu wis- 
sen nothwendigen Dinge in Linz, absandten; überzeugt, dass 
der Statthalter in die Stellung von Geisseln nie einwillige, ver- 
langten sie solche zur gleichzeitigen Hintertreibung des Frie- 
denswerkes, erhielten aber anfangs keine Antwort, später aber 
eine abschlägige ; die beiden Ausschüsse kehrten nach Wels zu- 
rück, und es erfolgte ein neues Bauernaufgebot in allen vier 
Landesvierteln. 


Die Bauern hatten sich einmal vorgenommen, Linz um je- 
den Preis zu erobern. 


Willinger schrieb, um seinen Plan zu verbergen, hin: und 
wieder an den Statthalter und die Stände wegen Friedens -Un- 
terhandlungen, und selbst noch an dem Tage, an welchem er 
den zweiten Sturm auf Linz wagen wollte. 


Am 29. Juli kam er mit 2000 schwarzen Bauern — so 
benannt von ihrer schwarzen Kleidung, welche damals die 
Bauern an der baierischen Gränze des Hausruckviertels trugen, 
nach Steyr und forderte die Bürgerschaft , welche er am Platze 
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zusammentreten liess, auf, zu erklären : ob sie mit den Bauern 
leben und sterben wollten ? 


Gosmas Mann, Bürger von Steyr — der seinen Namen 
»Mann« nieht umsonst führte — antwortete mit männlicher Ent- 
schlossenheit: »Ja, was nicht wider Ihre kaiserliche Majestät 
gehandelt wird, in demselbigen sei die Bürgerschaft willfährig 
mit ihnen zu halten.« 


Bald darauf stellten sich alle Bauern bewaffnet auf dem 
Platze auf; die Steyrer wurden aus den Häusern geholt, und 
in die Reihen der Rebellen eingeprügelt. In Rotten zu 
sieben Mann marschirten dann die Bauern mit fünfzig Reitern, 
einigen Bürgern und mehreren Kellnern um 11 Uhr Nachts 
nach St. Florian, wo sich 40 im Kloster befindliche Soldaten 
gegen sie vertheidigten und sie durch Schüsse vertrieben ; den- 
noch plünderten die Rebellen einige Häuser und legten den 
halben Markt in Asche. 


Von St. Florian zogen sie nach Neuhofen, während sich 
die Steyrer Bürgerschaft in einem Lager auf ihrem Friedhofe 
zur Gegenwehre rüstete. 


Diese Bewegung hatte Willinger ausgeführt; indess erfolgte 
durch die Bauern vor Linz ein zweiter Sturm auf Linz. 


Langsam marschirten in der. Nacht vor dem 29. Juli 1626 
neue und immer neue Rotten der Bauern von den Feldern um 
Ebelsberg gegen die Stadt Linz , bis eine ungeheuere Masse an 
jenen ‚Plätzen, wo gegenwärtig der Kirchhof und sogenannte 
Löflerhof befindlich sind, in Schlaehtordnung stand. 

Jeder der Bauern trug im Innern ein Feuer der furcht- 
barsten Wuth gegen den Statthalter, dessen Söldner und die 
friedlichen Bürger der Stadt, welche den ersten Sturm so wacker 
abgeschlagen hatten , und führte nebst Streitkolben und Schwert 
ein Holzbündel mit sich, worin ‚Stein und Erde eingebunden 
war, und mit welchen die Bauern ‘den Stadtgraben ausfüllen 
wollten, um »ebenerdig in die Stadt hieneinzulaufen«. 
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Die blutige Sonne des 29. Juli-Tages stieg empor und 
der Sturm begann. 

Mit fürehterlichem Gebrülle stürzten die Bauern gegen die 
Stadtmauer los, während ihre Reiter alle jene der zum Mitzuge 
Genöthigten, welche auf den Feldern bei Ebelsberg noch zu- 
rückblieben, mit Kolbenstössen zum Vormarschiren und Sturm- 
laufen zwangen. 

Tausend Bauern rannten auf einmal gegen die Mauern, 
eine Salve aus Kanonen, Doppelhacken und Musketen empfing 
sie; — sie wichen — wichen, um tausend Anderen Platz zu 
machen, welche sich neuerdings in die Laufgräben warfen, 
und, wahnsinnig vor Wuth, auf den hinabgeworfenen Reisig- 
bündeln, mit denen sich wirklich die Laufgräben zu füllen be- 
gannen,, gegen die Wälle emporkletterten ; während Pulver und 
Blei zehn der Führer niederknallte, hob die Hydra des Auf- 
standes in fünfzig Nebenmännern ihr blutiges Schlangenhaupt, 
und schon zweifelten Bürger und Soldaten in der Stadt, Linz 
länger den eine halbe Stunde noch vertheidigen zu können! 
— — Da erschien der Statthalter am Platze und befahl das 
Mordfeuer der Rebellen mit gleicher Waffe zu löschen; Pech- 
kugeln und Pechkränze flogen in ihre Reihen und in die mit 
ihren Holzbündeln gefüllten Laufgräben. 

Die Hölle schien jetzt ihren Lavastrom ausgegossen zu ha- 
ben; gleich einer Feuerschlange brannten die Laufgräben und 
mit ihnen die meist nur in leichte Leinwand gekleideten Re- 
bellen. Wuth und Geheul durchdröhnte die vom Rauche ver- 
düsterte Luft. — Sie verzweifelten und rannten über die Leichen 
mehrerer Tausenden ihrer Sturmgenossen in die Wälder vor 
Ebelsberg, wo sie erst — eine Stunde von Linz entfernt — 
Athem zu schöpfen und ihre vom Pulverdampfe und Brand- 
rauche verdüsterten Augen aufzuschlagen wagten. 

So war auch dieser zweite Sturm der bei Ebelsberg 
gelagerten Bauern auf Linz für dieselben gänzlich verun- 
glückt. 
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Nach diesen beiden Stürmen auf Linz begannen die Bauern 
Unterhandlungen, setzten aber ihre Feindseligkeiten dennoch 
fort, und wagten am 12. October einen Sturm auf das Kloster 
Lambach, wurden aber von da mit grossem Verluste durch das 
Regiment des Oberst Preuner vertrieben. Sie zogen sich hierauf 
in die Gegend von Efferding zurück; dort aber schlug sie der 
eiserne Pappenheim, den der Churfürst mit 8000 Mann bairischen 
Kerntruppen nach Oesterreich gesandt hatte, aufs Haupt. 1500 
Leichen der Bauern deckten am 9. November das Schlachtfeld. 
Am 10. Morgens zogen Pappenheimer Truppen in Efferding ein, 
wo der im Gefolge Pappenheims befindliche Herzog von Holstein 
als Besatzung blieb, während Ersterer sich gegen Gmunden 
wandte, dort, und später bei Vöcklabruck, und am 30. November 
bei Wolfseck die Bauern abermals schlug. Der Rest derselben 
zog sich nun nach Peuerbach zurück, und so hatte — wie bereits 
oben erwähnt wurde — der Finger der Vorsehung 
den Bauern-Aufstand auf jenen Punkt zurückge- 
führt, von welchem er ausgegangen war. 

Das Gericht, welches der Kaiser nun hielt, ist mittelst 
der obigen Beschreibung des »Frankenburger Würfelspieles« 
erzählt worden. 


92 


IV. 
Die 
Gründung des Klosters Schlägel. 


Dis uralte Stift Schlägel an der Grenze des ehemaligen 
oberen Mühlviertels im Lande ob der Enns wurde um das Jahr 
1200 nach Christi Geburt. von einem Herrn Caliogus oder 
Calchochus von Falkenstein erbaut. 

Ueber das eigene Besitzthum dieses Ritters erzählt Freiherr 
von Hoheneck in seiner Geneologie der Stände von Oberösterreich 
(Passau 1722) folgendes: 

»Das Schloss Falkenstain *) hat ein Herr von Falkenstain 
auf Veranlassung eines ihme entflohenen Falken, auf einer. drei- 
fachen Felse gefunden, erbaut, sich und das erbaute Schloss 
nach solcher Begebenheit von Falkenstain genennet, und zum 
ewigen Angedenken die dreifache Felsen mit dem darauf sitzenden, 
zum Fluge geschickten Falken vor sein Wappen angenommen, 
welches Wappen ihnen die Herren Grafen von Salburg als Innhaber 
der Herrschaft Falkenstain ausgebetten, und noch heut zu Tage 
in dem Herz-Schilde führen. Es liegt aber solches Schloss in 
einem Graben und nächst des über Felsen und Steinkugeln 
vorbei rauschenden Rännäflusses, und ward bei denen alten 
Zeiten vor ein vast unüberwindlich Vesten gehalten, vor dene 
solches nach Zeugnuss Valentin Prevenhubers in dem Catalogo 
der Herren Landeshauptleut dieses Erzherzogthums Oesterreich 


*) Ein altes Bergschloss im Mühlviertel (Pfarre Hofkirchen) am Rannaflusse gelegen. 
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ob der Enns Castrum fortissimum, et quasi in expugnabile ge- 
nennet wird, und haben sich auch die alten Innhaber- dises 
Schloss des Faust-Rechts bedient, worzu absonderlich der noch 
heut zu Tag sich daselbst befindliche sehenswürdige Thurm, 
welcher gantz vermuthlich von den Oberhaimern, ‚als dero 
Wappen in Stein gehauener auf selben annoch zu sehen, erbauet 
worden, in dessen Grund ist ein herrlicher Brunnen, zu welchem 
man. ‚auf einer steinernen Treppen absteigen, das Wasser da- 
selbsten schöpfen, oder da man will, auch in alle und sogar 
in ‚die ‚oberste Gaden- Höhe mittels eines Emper ziehen kann, 
auf dessen Gipffel aber ware eine Leuchten gestellet, wodurch 
nächtlicher Zeit, den Abwesenden der Zugang zu dem Schloss 
gewisen ward, weilen vor disem. die gantze Gegend eine lautere 
Wildnuss und bis an die Böhmische Gränitzen eine. immer- 
währende Waldung war.« 

Dieser Ritter Caliogus oder Calchochus Herr von Falcken- 
stain, von welchem Hoheneck hier erzählt, soll nun, der Sage 
nach, eines Tages im Walde gejagt und sich im Diekicht verirrt 
haben. Die Nacht sank herab — erzählt die Sage weiter — 
und Caliogus wusste sich im Forste nicht mehr zurechtzufinden. 
Er mochte seine Lunge noch so sehr anstrengen, die Klänge 
seines Jagdhornes drangen an kein Ohr eines Menschen; nur 
das ferne Geheul der Wölfe antwortete dem müden Waidmanne. 

Seine Seele Gott empfehlend, ergab sich Caliogus endlich 
in sein Schicksal und streekte die ermatteten Glieder auf den 
Waldrasen nieder, indem er sich gleichzeitig nach irgend einem 
Pfühle für sein müdes Haupt umsah. Siehe, da lag ohnfern 
auf einer Eichenwurzel ein hölzerner Schlägel, den wohl ein 
Holzknecht jener Hochforste nach vollbrachtem Tagwerke von 
sich geschleudert haben mochte. 

Caliogus, Herr von Falkenstain, griff nach diesem Schlägel 
und schob ihn als hartes Kopfkissen unter sein Haupt, welches 
er auf diesem Pfühle noch immer besser bettete, als auf einem 
blossen Steine. Die bunten ‘Waldstimmen der zwischen den 
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Tannenwipfeln sausenden Winde, der ihr Nachtlied krächzenden 
und zwitschernden Vögel und das ferne Heulen der Wölfe 
wiegten den erschöpften Jäger endlich in den Schlaf. 

Er begann zu träumen, und da vor dem Einschlafen 
fromme Gefühle sein Herz erfüllt hatten, so mochte seine Phan- 
tasie die Gedanken, welche sein Hirn erfüllten, auch im Schlafe 
fortspinnen ; es erschien ihm die selige Jungfrau Maria im 
weissen Lichtkleide, mit der Sternenkrone auf dem Haupte. 
Sie sprach zu ihm Worte des Trostes und versicherte ihn ih- 
res Schutzes, der ihn ungefährdet durch das Diekicht des Wal- 
des zu den Seinen führen würde; sie mahnte ihn aber auch, 
seine wunderbare Rettung durch den Bau eines Gotteshauses 
an jene Stelle, wo er die Nacht hindurch geruht habe, zu 
verewigen. 

Der zwischen den breiten Tannenästen durchblitzende Son- 
nenstrahl öffnete die Augen des Schläfers; er sprang auf, er- 
griff seine Armbrust und durchschritt neugestärkt durch den 
erquiekenden Schlaf und getröstet durch das wunderschöne 
Bild seines Traumes den Forst, rechts und links seine Horn- 
töne hinaussendend, um seine ihn bereits sorgenvoll suchen- 
den Jagdgefährten auf seine Fährte zu führen. 

Das verheissene Wort der Gnadenmutter erfüllte sich bald; 
er fand den Ausgang aus dem Hochforste und bald begrüsste 
ihn freudig die Schaar der Seinen. 

Da sank Caliogus, Herr von Falkenstein, auf seine Knie, 
brachte dem Herrn über Leben und Tod sein heisses Dankge- 
beth für seine wunderbare Rettung aus den ihn umgebenden 
Gefahren dar, und gelobte laut vor seinem versammelten Jagd- 
gefolge, an demselben Orte, wo er, von der Mutter des Hei- 
landes geschützt, die Nacht zugebracht hatte, eine Kirche zu 
bauen. 

Auf seinen Wink durchstreiften Waidjungen und Jäger den 
Hochforst um den hölzernen Schlägel:zu suchen, der ihrem 
Herrn diese Nacht hindurch als Pfühl für sein Haupt gedient hatte. 


| 
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Sie fanden ihn; und da, wo der Schlägel am Waldrasen 
lag, Jlichteten gar bald hundert andere Holzschlägel und Beile 
den Hochforst. 

Zuerst eine Kirche, dann ein Kloster, genannt Schlägel, 
bezeichnet den Platz, wo Ritter Caliogus von Falkenstein auf 
dem Schlägel den schönsten Traum seines Lebens gehabt hatte. 

Eine Inschrift auf einer Mauer des Schlosses Falkenstein 
erzählt diese seltsame Begebenheit in folgenden alten Versen: 


1. 
Caliogus, Herr von Falckenstain , 
Reitt in seinen Wald allein, 
Begegnet ihm eine junge Maydt, 
Gar khünlich sie zu ihm sayd. 
2. 
Seyt ihr der Herr von Falckenstain, 
Und dieses Orth ein Herre. 
So gebt mir Euren Gefangenen herauss , 
Der aller Jungfrauen ain Ehre. 


3. 
Da sprach Caliogus von Falckenstain, 
Das kan ich fürwahr nit thain, 
Zu Falckenstain unter den Mauren , 
Da mögt Ihr Ihn vertrauren. 


4. 
Caliogus verreith sich in den Wald, 
Daraus er nicht kommen möcht so bald, 
Die Nacht uuf einen Schlögl rueht, 
Es träumt ihm alles Gut. 

9. 
Er soll zu Ehren unser Lieben Frauen , 
Ain Gotleshauss an dism Orthe bauen, 

In“ So wird er kommen aus dem Wald, 

Und alles beschehen so bald. 
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6. 
Da baut er das Gloster bey dem Schlögl 
Mit aigner Hand seiner Nögl, 
Den ersten Stain selbst zugetragen , 
Aldort ligt er begraben. 


Caliogus von Falkenstein erbaute also zuerst eine kleine 
Kirche und die nöthige Wohnung für Geistliche; nach ihrer 
Vollendung wurden von ihm die ersten Geistlichen aus dem 
Orden der grauen Brüder des Klosters Burgheim dahin berufen, 
welche sich Mühe gaben, die Gegend urbar zu machen. Allein 
die wahrhaft fürchterliche Rauheit der Gegend in jener Zeit, 
wo noch dichter, mit Raubthieren gefüllter Wald die Gegend 
bedeckte, veranlasste die Mönche schon nach achthalb Jah- 
ren dem neuen Kloster den Rücken zu kehren, und ohnge- 
achtet Caliogus sich alle Mühe gab, sie zur Rückkehr zu be- 
wegen, verzichtete doch Chundericus, der damalige Abt des 
Klosters, durch einen öffentlichen Brief auf sein Amt, weil ein 
Abt und ein Mönch bereits vor Frost und aus Mangel an Le- 
bensmitteln dort zu Grunde gegangen waren. 


Caliogus, der Herr von Falkenstein, sah nun wohl, dass 
er das Einkommen des Stiftes erhöhen, und seine Wohnungen 
vermehren und verbessern musste, wenn er geistliche Bewoh- 
ner für dasselbe auffinden sollte. 


Er übergab das Stift im Jahre 1210 Prämonstratensern 
aus dem Kloster Osterhofen; ihr erster Abt soll Ortholf ge- 
heissen haben. 


Da die Stiftung des Klosters Schlägels von dem Besitzer 
des Schlosses Falkenstein ausgegangen war, mussten die Mit- 
glieder des Stiftes anfänglich den Gottesdienst auf Schloss Fal- 
kenstein zu gewissen Zeiten versehen ; später unterblieb dieses 
und es soll hiezu ausser der Beschwerlichkeit der weiten Strecke, 
welche die Mönche diessfalls von Schlägel nach Falkenstein zu 
machen hatten, insbesondere der Umstand Veranlassung gege- 


| 
| 


97 


ben, dass ein Mönch auf der Feste durch einen unglücklichen 
Sturz sein Leben endete. 


Hierüber gaben folgende, früher an der Mauer des Schlos- 
ses angebracht gewesene alte Verse Auskunft: 


Zur ewigen Gedächtnuss dieser Fundation 
Jeder Bruder im Gloster aigner Persohn 
Monatlich den Gottesdienst zu Falckenslain 


- Andächlig zu verrichten schuldig allain. 


Daselbst ain Zimmer auf der Wehr, 
Die Closter- Brüder hätten ihr Einkehr, 
Die Mönch kommen ohn all Gefahr 
Die Schlagbrucken vor den Zimmer aufzogen war, 
Fielen unversehens hinunter zu todt, 
Den helf zur Seligkeit der Ewig GOTT. 
Anno 1480. 


Caliogus von Falckenstein selbst starb am 30. September 
1238, seine Gemahlin Elisabeth noch früher, am 30. Juli 1225. 
Beide liegen in der von ihnen erbauten Kirche. Ihr Leichen- 


gt folgende Inschrift: 


Anno Domini MCGEXAXVIII ultim:: 

Septembris obiit Galiogus de Falckenstain 

miles, primus Fundator hujus Monasterij 
und 

Anno Domini MCCXXV. XAX. Julij obüt 

Elisabeth uxor Galiogi Fundatrix hujus 

Monusterij. 


Ueber das fernere Schicksal des Schlosses Falckenstein, 
so wie des Stiftes Schlägel erzählt die Landesgeschichte Ober- 
österreichs Folgendes: 

In der Fehde zwischen dem Herzoge Albrecht von Oester- 
reich und dem Herzoge von Bayern wurde Falckenstain im Jahre 
1288 von den Bayern eingenommen; später diente das Schloss 
Strassenräubern zum Schlupfwinkel, welche durch eine Belagerung 
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von Seite Herzog Albrechts im Jahre 1297 zur Uebergabe ge- 
zwungen wurden. 

Im Jahre 1470 besass das Schloss ein Herr Simon Ober- 
hämer zu Marsbach, im Jahre 1488 aber die beiden Stegreif- 
ritter Hanns und Warmund Oberhämer. 

Hierauf kam das Schloss an die Hofkammer, endlich durch 
Kaiser Rudolf II. an Bartholomäus Herrn von Salburg und seinen 
Sohn Heinrich. 

Das Kloster Schlägel aber erhielt in den böhmischen Herren 
von Rosenberg seine zweiten Stifter; sie schenkten demselben 
mehre Pfarren, Dörfer, Höfe und Zehenten, und einen grossen 
Waldstrich von der Moldau bis zur Grenze des Passauischen 
Gebiethes. 

Im Jahre 1242 rottete Abt Heinrich von Schlägel einen 
grossen Theil des Waldes nächst Schlägel aus und baute Aigen, 
welcher Markt jedoch schon im Jahre 1305 in einer Fehde der 
Herren von Rosenberg mit den österreichischen Herren von 
Thamberg und Losenstein verbrannt wurde. 

Hierauf vermehrten die Herrn von Rosenberg diese Stiftung 
und liessen Kirche und Kloster vom Grunde aus neu erbauen. 

Unter Abt Heinrich II. wurden Weingärten zum Rloster 
angekauft und die Umgegend desselben noch mehr urbar gemacht. 

Auch auf Schlägel blieben die Unruhen des Hussitenkrieges 
nicht ohne Rückwirkung, und hatten die Zerstörung und 
Niederreissung eines grossen Theiles des Klosters und der 
Kirche zur Folge. 

Abt Andre erbaute beide wieder; Abt Sigmund brachte im 
Jahre 1523 mehrere Güter dazu; Abt Wilhelm (1622 — 1626) 
zierte das Kloster mit Gebäuden. 

Im Bauernkriege fanden sich am 27. Mai 1626 30000 
Aufrührer unter dem Bauernhauptmanne Christof Zeller daselbst“ 
ein, sie plünderten das Kloster und die Wolnung des Hof- 
richters in Aigen, und liessen bei ihrem Abzuge 300 Mann als 
Besatzung zurück, welche dem Kloster grossen Schaden zufügten. 
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Am 20. October kam der berüchtigte Bauern - Anführer 
David Spatt nach Schlägel; er verbrannte nicht weniger als eilf 
Bauernhöfe der Umgegend, wie auch das Kloster selbst, welches 
hiedurch bis auf das Mauerwerk zerstört wurde. 

Erst Abt Martin liess es wieder aufbauen, und zwar präch- 
tiger als zuvor. 

Zur Schwedenzeit, als man deren Einfall im Mühlviertel 
Oberösterreichs besorgte, liess der Hofrichter von Schlägel, 
Gabriel Zagelmayer, die Pässe im nahen Klosterwalde gegen 
Plan verhauen und bewachen, und den Pass nach Wulda ver- 
hauen; der versuchte Einfall der Schweden misslang daher. 

Im Jahre 1701 brannte Schlägel wieder ab, wurde jedoch 
durch den Abt Siordus wieder und schöner aufgebaut. 

Gegenwärtig ist Kloster Schlägel eines der vorzüglichsten 
Klöster im Lande ob der Enns, und sein Vorsteher Abt Dominik, 
ein in den weitesten Kreisen hochgeachteter und geliebter Mann 
voll "Bildung, Edelsinn und Thatkraft, wurde erst vor Kurzem 
von Seiner k. k. Majestät mit dem Ritterkreuze des Leopold- 
Ordens begnadigt. Von seinen Conventualen versehen mehrere 
mit Auszeichnung Lehrämter an den Schulanstalten unseres 
Kronlandes. 

Ein Denkmal des frommen Sinnes unserer Voreltern steht 
dieses schöne Norbertiner-Stift als ein Edelstein im Erzherzog- 
thume Oesterreich, und seine hellen Glockenklänge rufen es 
seit Jahrhunderten in die blauen Lüfte hinauf: 


»Der Herr ist stark im Kleinen wie im Grossen 

»Sein Blick durchdrang des Urwalds Schattenreich 

»Vom Schlägel ist ein Gotteshaus entsprossen 
»Er wollte es — und was ist seiner Macht wohl gleich! 
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V. 
Stift Hohenfurth.*) 


Gileich einem Marksteine verrollter Jahrhunderte erhebt sich 
an den rechten Ufern der böhmischen Moldavia im südwestlichen, 
an das Land ob der Enns grenzenden Theile Böhmens, ein 
stattliches Kloster mit seinen Zinnen; ohnweit davon, etwa eine 
kleine Viertelstunde des Weges entlegen, befindet sich ein grosser 
Markt, über welchen das Stift bisher die Schutzherrschaft ausübte. 

Kloster und Markt führen den Namen Hohenfurth, und 
ersteres nimmt in der altböhmischen Geschichte einen wichti- 
gen Platz ein. 

Wenn gleich die Urtraditionen über die erste Entstehung 
dieses Stiftes keine historische Basis für sich haben, und das 


*) Die Beiträge des vorliegenden Jahres-Berichtes des oherösterreichischen Museal - Vereins 
sollen zwar zunächst und ausschliessend in solchen wissenschaftlichen Stoffen bestehen, 
welche unser eigenes Vaterland Oberösterreich berühren, 

Die folgende Darstellung betrillt ein Ordensstift jenseits der Grenze unsers Ober- 
österreichs. 

Demongeachtet dürfte dieselbe im vorliegenden Jahres - Berichte nicht ganz ungeeignet 
am Plalze sein. Das Cisterzienser Stift Hohenfurth, sehr nahe an unserer oberösterreichischen 
Landesgrenze gelegen, ist nämlich gleichsam eine Tochter unsers altehrwürdi- 
gen Stiftes Wilhering, von welchem es die ersten Ordenspriester erhielt; es ge- 
hört also, wenn auch nicht nach seiner territorialen Lage, doch nach seiner Ab- 
stammung nach Oesterreich ob der Enns, 

Ferner finden sich in der nachsichenden Darstellung manche interessante Original- 
Mittheilungen aus der Geschichte der allen Rosenberge, jenes kernigen Adels-Geschlechtes 
Böhmens, welches seine Lanze in mancher Fehde mit den benachbarten Burgherrn Ober- 
österreichs wetzte, Für den hierländigen Geschichtsforscher dürften demnach diese auıhen- _ 
tischen Mittheilungen über ein von den alten Rosenbergen gegründetes Stift jedenfalls von 
Interesse erscheinen. 

Endlich ist Hohenfurlh der Geburtsort des Verfassers der nachstehenden Darstellung, 
und so möge man es denn verzeihlich finden, wenn er die weite Verbreitung des vor- 
liegenden Jahrbuches benützend, die allerdings hohe geschichtliche Merkwuürdigkeit des 
alten Cisterzienserstifies auch in weiteren Kreisen zur Anerkennung zu bringen bemüht ist; 
zumal auch nur wenige authentische Nachrichten über dasselbe bisher veröffentlicht wurden, 
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eigentliche Begründungsmotiv desselben in Dunkel gehüllt ist, 
so muss doch jene allgemein gangbare Sage , welche die Be- 
nennung des Klosters »Hohenfurth« mit seiner Entstehungs- 
weise in Beziehung bringt, als sinnig und sehr wahrscheinlich 
erscheinen, da ja auch so viele andere Ortschaften Böhmens 
ihren Namen von ihrer Entstehungs -Ursache herleiten. 

Es befand sich nemlich, so erzählt die Sage, auf jenem 
Felsen, wo sich gegenwärtig hoch ober den silberblinkenden 
Wellen der perlenreichen Moldau das schöne Cisterzienserstift 
Hohenfurth erhebt, mitten in dem von Urochsen und Wölfen 
durehstreiften Forste ein kleines Kirchlein, zu welchem die 
ehristgläubigen Einwohner der Umgegend, und unter ihnen auch 
der böhmische Reichsmarschall Wock I. aus dem berühmten 
Geschlechte der Herren Ursini, später Rosenberge genannt, 
von seiner noch jetzt bestehenden, eine halbe Meile von dem 
Kirchlein entfernten Feste Rosenberg zu wallfahrten und hier 
sein Gebet zu verrichten pflegte. 

Ein Gelübde , diese Waldkapelle in Andacht zu besuchen, 
soll nun, wie die Sage erzählt, eines Tages den frommen Burg- 
herrn der Feste Rosenberg , Reichsmarschall Wock, das Mol- 
dauthal herab bis vor den Fluss geführt haben, welcher jedoch 
durch ein plötzlich über die Berge heranbrausendes Ungewitter 
so sehr anschwoll, dass Wock von Rosenberg, an der sonst für 
seinen Ritt durch das seichte Flussbeet offenen Furth, zagend 
den Zügel seines Rosses zurückbielt, und die Grösse der siclı 
plötzlich darstellenden Gefahr überschauend eine Weile nach- 
sann, ob er den Ritt durch den Strom zum Kirchlein, das am 
andern Ufer wie ein Stern durch die Wildniss blinkte, wagen 
solle oder nicht. — Aber da mahnt ihn die Stimme des Herzens, 
dass er dem Herrn der Welten gelobt habe, ihm noch heute 
ein Herz voll der Andacht und des Dankes für empfangene Wohl- 
thaten an den Stufen des herüberblinkenden Waldkirchleins dar- 
zubringen ; »ich muss es wagen!« — ruft er — »es ist nicht 

Frevelmuth , der mich treibt mein Gelübde zu halten!« — Sehon 
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schwimmt sein Rappe in den Fluthen, und diese drängen Ross 
und Reiter mächtig abwärts, so dass der Reichsmarsehall in 
weniger denn einer Minute in Gefahr ist, mit sammt seinem 
Rosse zu ertrinken. Aber, mitten in der Gefahr, wendet er 
sein Herz zu Gott; 'er empfiehlt dem Herrn seine Seele, und 
fleht ihn um Rettung an; und siehe, ein Lichtstrahl dringt 
durch den Wetternebel am Gestade und ein Bote des Himmels, 
in sternhellem Glanze, streckt seine Rechte über die entfessel- 
ten Wogen, welche sich plötzlich zur gangbaren Furth ausein- 
ander theilen, so, dass der Marschall ohne weiterer Gefährde 
das Ufer erreicht, und voll heiliger Ehrfurcht vom Pferde stei- 
gend, vor dem in Himmelsglanz zerfliessenden Cherub das Ge- 
lübde zum Himmel weint: Hier an dem Orte seiner Rettung 
durch ein Himmelswunder ein Kloster bauen zu wollen, welches 
als Erinnerungsdenkmal seines heissen Dankes der Nachwelt von 
seiner wunderbaren Rettung erzählen solle. — 

Wirklich gründete Wock von Rosenberg im Jahre 1259 
n. Ch. G. an jenem Orte, wo früher die Waldkapelle stand, das 
Cisterzienserkloster Hohenfurth, dessen von der Rettung des 
Reichsmarschalls aus der »hohen Furth« der Moldau, abge- 
leitete Benennung der Volksglaube aus der eben erwähnten Wun- 
dersage bedeutungsvoll und sinnig ableitet. 

Bereits im Jahre der Erbauung des Stiftes, hatte Wock 
von Rosenberg zwölf Ordensgeistliche aus dem ohnfern Linz im 
Lande ob der Enns gelegenen uralten Cisterzienserstifte Wilhe- 
ring (erbaut im J. 1146) nach Hohenfurth berufen. Am 1. Juni 
1259 erschien der Prager Erzbischof Johann nebst vielen böh- 
mischen Edlen im Stifte, wo bereits der erste Abt Otto I. fun- 
girte, und nahm die feierliche Einweihung desselben vor. Der 
edle Gründer begabte bei diesem Anlasse die Abtei mit ansehn- 
lichen Besitzungen in der nächsten Umgebung, worunter die 
Dörfer Dobring,, Dorfstadt, Frauenthal, Abdank, Gaishof, Hom- 
schlag, Kapellen, Hundsruck, Klosterhof, Kienberg, Limberg, 
Martetschlag , Münichschlag, Mühlhof, Neuhäusel, Postsehlag, 
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Pürstlinghäusel , Schönfelden,, Stift und Stern, die Wiese Zbiadel, 
die Fischgerechtigkeit in einem grossen Theile der Moldau, der 
nahe gelegene Markt Hohenfurth,, dann die Dörfer Babitz, Gu- 
tenbrunn, Kotzen, Ponedraz, Sedlecz , Wintersdorf, Hofstetten, 
die Zehentgiebigkeiten mehrerer anderer Ortschaften der Rosen- 
berge, und die Patronate einzelner in der Umgegend liegenden 
Kirchen , befindlich waren. 

So wie alle Klöster der mittelalterlichen Vorzeit, genoss 
auch das Stift Hohenfurth fortan so manche Begünstigung durch 
die Edelleute Böhmens und die Kronenträger dieses Landes ; 
— schon Przemisl ÖOttokar ]I. hatte in einer eigenen Handfeste 
im Jahre 1264 die Gründung des Stiftes gutgeheissen und ge- 
nehmigt, und seit Carl IV. bis Franz II. hatten alle Herrscher 
Böhmens das Kloster mit Privilegien bedacht; die Kirche konnte 
daher nicht weniger für diesen Markstein ihrer Souveränität thun, 
und Papst Martin IV. war es zuerst, welcher im Jahre 1281 die 
bisherigen Stiftsprivilegien Hohenfurths bestätigte, Papst Bonifaz IX. 
gewährte den Stiftsäbten des Klosters im Jahre 1403 das Recht 
des Pontificaliengebrauches, auch fehlte es nicht an zahlreichen 
Indulgenz - Concessionen anderer Kirchenfürsten für das. Kloster. 

Nach der Gepflogenheit der damaligen Ordenscorporationen, 
batte auch das Cisterzienserstift Hohenfurth Verbrüderungen mit 
andern geistlichen Orden und Klöstern, wie z. B. mit den Stif- 
tern Schlägel,, Florian, Strahhof ete. eingegangen. 

Während nun die geistlichen und weltlichen Mäcenaten wett- 
eiferten, die Abtei Hohenfurth in Flor zu bringen, begannen die 
bussitischen Unruhen den Boden des alten Czechenlandes zu 
unterminiren und aufzuwühlen. 

Aber während die Stifter Goldenkron, Sedletz und andere 
in brennender Lohe aufgingen und manch katholischer Mönch 
"und Läienbruder daselbst den Eisennagel von der Faust der mord- 
lustigen Schaar des Ritters von Troeznow in den Scheitel ge- 
schlagen empfing — blieb das Kloster Hohenfurth von der Plün- 
derung durch die fanatische Horde der Kelebner ganz verschont, 
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bloss die Auslieferung des Kirchensilbers an den Heerführer der 
königl. Truppen, Ulrich II., Grafen von Rosenberg, wurde ver- 
langt; der Kaiser verpfändete es für eine nicht unbedeutende 
Summe an den Herrn von Wallsee, von welchem es der Con- 
vent nach einer neununddreissigjährigen Verpfändung wieder 
einlöste; — als der Bruderzwist zwischen Kaiser Rudolf Il., dem 
Himmelsträumer, und Mathias, seinem Nachfolger, die Passauer 
Söldner ins Land zog, wurden dagegen die Besitzungen des 
Stiftes hart mitgenommen; so wie auch im Jahre 1619 sechs- 
hundert Thurn’sche Söldner durch etwa sechs Monate im Kloster 
sich gütlich thaten. — Diese Begebnisse und drei grosse Brände 
in den Jahren 1536, 1690 und 1709 stehen als dies nefasti ın 
den Kloster - Annalen verzeichnet. 

So entwickelte sich allmählich der materielle und geistige 
Einfluss dieser Abtei in ihrem nächsten Bereiche ; die Schutz- 
Herrschaft übten fortan die Rosenberge bis zu ıhrem im Jahre 
1612 erfolgten Aussterben, worauf Graf Joh. v. Zriny, als nächst- 
berufener Verwandter, dieselbe überkam, jedoch mit seinem in 
dem gleichen Jahre erfolgten Hinscheiden dieselbe wieder nie- 
derlegte, so, dass nun der Kaiser selbst Schutzherr des Stiftes 
wurde; als hierauf Graf Johann Ulrich von Eggenberg im Jahre 
1622 von dem ihn hochschätzenden Kaiser Ferdinand mittelst 
Majestätsbriefes die Herrschaft ‚Krummau erhielt, wurde ihm 
gleichzeitig auch das Patronat über das Stift Hohenfurth, über- 
tragen, und als der Graf von Eggenberg im Jahre 1623 gefür- 
stet, und Krummau zu einem Herzogthume erhoben worden 
war, wurde diesem das Stift Hohenfurth abermals einverleibt, 
im Suecessionswege gelangte nun die Schutzherrschaft des Stiftes 
auf Johann Anton von Eggenberg, Sohn des vorigen, und des- 
sen zwei unmündige Kinder, Johann Christian und Johann Sey- 
fried, für welche ihre Mutter Anna Maria , geborne Markgräfin 
von Brandenburg, und Wolf von Stubenberg bis 1664 die Ver- 
waltung der Eggenberg’schen Besitzungen leitete, und hierauf an 
den ältern ihrer Söhne, Johann Christian, übertrug; da dieser 
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bereits im December des Jahres 1710, und neun Jahr später 
auch seine Gattin Maria Ernestine, eine geborne Gräfin von 
Schwarzenberg, mit Tode abging, so gelangte die Schutz- 
Herrschaft über Hohenfurth an das gräfliche und nachmals ge- 
fürstete Haus der Schwarzenberge ; ununterbrochene Reclama- 
tionen und Differenzen , hinsichtlich der seither von dem Hause 
der Schwarzenberge angesprochenen Hoheitsrechte auf das Stift, 
hatten endlich zur Folge, dass im Jahre 1622 die Emaneipation 
der Stifisherrschaft als einer eigenen, bei der königl. Landtafel in 
Prag immatrikulirten Corporation und Dominiums ausgesprochen, 
und durch eine Hofverordnung vom Jahre 1691, 30. April den 
Hohenfurther Prälaten, als infulirten Landständen, Sitz und 
Stimme bei den Landtägen in Prag eingeräumt wurde. 

Die Klippe der Josefinischen Reformation ragte auch über 
die Zinnen der Hohenfurther Abtei gefahrdrohend herüber, 
denn der Name Hohenfurth stand wirklich schon auf der Liste 
jener geistlichen Sammelhäuser, deren deleatur der gewaltige 
Finger des römisch - deutschen Kaisers angedeutet hatte, aber 
im Buche des Schicksals stand es anders geschrieben, der Kai- 
ser starb, und Hohenfurth blieb unangetastet, doch hatten die 
klösterlichen Reformations- Verfügungen Josefs II. dem Stifte 
sein früheres Exemptions -Verhältniss, zufolge welchem es bloss 
von dem jedesmaligen Visitator in Prag und dieser bloss von 
dem ÖOrdensgenerale in Citeaux abhing, gekostet, und die un- 


mittelbare Aufsicht über das Stift erhielt der Bischof von Bud- 


weis; ebenso verlor es im Jahre 1783 das Recht, in den Or- 
ten Hohenfurth, Friedberg und Kapellen Mautgebühren abzu- 
nehmen und das Jahr 1785 sah die Zahl der Mönche, bis da- 


_ hin 60, auf 18 herabgemindert; — dagegen wurden im Jahre 


1798 statt einigen in der Umgegend des Klosters befindlichen 
und damals geschlossenen Kirchen, die Pfarren Thurnplandles, 
Heuraffel, dann die beiden Filialschulen zu Kaltenbrunn und 
Prabsch als Stiftsparzellen eröffnet. 

Kaiser Josef II. schien ein besonderes Augenmerk auf die- 
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ses Stift gewendet zu haben, denn es bedurfte nur der De- 
nunciation eines entlassenen Stiftsbeamten, dass er den dama- 
ligen Stiftsabt, Herrmann Kurtz , durch einen Machtspruch seiner 
Stelle als Abt entsetzte, und einen gewesenen Pfarrer und Chor- 
herren des Klosters in Wittingau, Joannes Aquilinus Hrdliezka 
zum Abbe commendateur des Stiftes mit einem Gehalte von 
1000 fl. ernannte. 


Nicht genug mit diesen Schieksalsschlägen, wurde der 
Wohlstand des Stiftes auch dadurch erschüttert, dass es im 
Jahre 1788 und später im Jahre 1810 alles Stift- und Kir- 
chensilber in das k. k. Münzamt einliefern musste. 


Damals fand auch die Geldreluition der stifllichen Frohn- 
dienste statt, und die noch jetzt bestehenden Maierhöfe, Bau- 
hof, Habrz, Heuraffel, Hodeniz, Wrazau, Lhotta, Glashof und 
Stradow wurden unentgeltlich unter Erbpächter vertheilt. Zur 
Erinnerung an die Prälaten Herrmann und Deutschmann, 
dann den Stiftsprior Stefan Lichtblau, wurden später die letz- 
ten drei Höfe: Herrmanns-, Deutschmanns- und Lichtblauhof 
genannt. 


Mit der allmählichen Regelung der klösterlichen Verhält- 
nisse Böhmens, wurde für jeden Stiftsgeistlichen später eine 
Alimentationssumme von 320 fl. für ein Jahr festgesetzt; nun- 
mehr hat das Stift eine jährliche Summe von 2000 fl. an den 


Religionsfond abzuliefern. j 


Nach Kaiser Josefs II. Tode wurde der einstweilen in dem 
von ıhm erbauten schönen Fischerhofe nächst Hohenfurth lebende 
Abt Herrmann Kurz wieder in sein Amt restaurirt, und nun 
begann die Heilungsperiode der tiefen Wunden, welche die 
vorangegangenen Calamitäten dem. Stifte geschlagen hatten. 

Die 'fernere Geschichte des Stiftes begreift eine Periode 
des segensreichsten Wirkens zweier höchst biederer Stiftsäbte, 
nämlich des Prälaten Oswald Neumann, von 1795 bis 1801, 


und Isidor Deutschmanns, eines edlen, tief religiösen und bei 
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seinem Ableben gleich einem Heiligen verehrten Mannes; dieser 
in seinen nächsten Kreisen hochgesegnete Prälat errichtete im 
Stifte eine eigene theologische Lehranstalt und unter ihm wurden 
in Jahre 1815 die Kanzeln der philosophischen Lehranstalt in 
böhmisch Budweis mit Professoren aus dem Kloster Hohenfurth 
besetzt. 


Sein Nachfolger, der dermalige Stiftsabt Valentin Schopper, 
wurde vor einigen Jahren mit dem k. k. Leopoldsorden deeorirt, 
ist Consistorialrath der Budweiser Diözese, Ehrendoetor der 
Theologie an der Prager Universität und Mitglied mehrerer 
gelehrten Vereine. 


Diess ist die kurze historische Darstellung des Entwick- 
lungsganges des Klosters Hohenfurth. 


In historischer Beziehung dürfte eine kurze Herzählung 
der einzelnen Stiftsäbte, so wie jener Stiftsconventualen, welche 
sich durch schriftstellerische Leistungen, im Lehrfache oder in 
der Seelsorge auszeichneten, nicht. uninteressant erscheinen; 
die Aebte waren: Otto I. aus dem Stifte Wilhering, bei Gründung 
des Klosters Hohenfurth eingelangt 1259 — 1261. 


Abt Adam 4261 — 1290; Abt Otto bis 1309, hierauf 
Abt Stephan bis 1318, Abt Bartholomäus bis 1327 ; derselbe 
soll jedoch "bereits früher wegen schlechtem Regime seiner 
Würde verlustig geworden sein; Abt Thomas I. bis 1350; Abt 
Heinrich I. bis 1353, Albert bis 1360; Heinrich Il. Pukasser 
bis 1373, wo er resignirte; Abt Otto III. bis 1380, Abt Peter 
bis 1387, Abt Otto IV. Pitantiarius bis 1397, Otto V., auch 
Ottiko von Wyhnaniez genannt bis 1416; Przibislaw bis 1426, 
wo er der Würde als Abt enthoben wurde; Sigmund Pirchan 
bis 1442, wo er Suffraganbischof in Passau wurde; Paul I. 
von Kapellen bis 1463, Thomas II. Hohenfurter von Wels bis 
1493; Thomas II. bis 1506; Christophorus Knoll entsagte im 
Jahre 1528, Paul II. Kloetzer bis 1549, Johann I. Ulrichsberger 
‚bis 1562; Johann I, Haider bis. 1576, wo er resignirte; 
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Georg 1. Taxer bis 1587, Johann Ill. Harzius bis 1588; hierauf 
erfolgte bis 1591 die Administration Hohenfurths durch den 
Königsaaler Abt Anton Flaming; vom Jahre 1591 bis 1607 
folgte sodann in Hohenfurth Abt Michael Fabritius; bis 1620 
Paul III. Farenschon; bis 1631 Gangolph Scheidinger ; bis 1641 
Georg I. Schroff; bis 1668 Georg Ill. Wendschuch; bis 1669 
Heinrich III. Janus aus Kotbus in der Lausitz; bis 1687 Abt 
Johann IV. Clavey aus Belfort im Elsass; bis 1690 Abt Franz 
Wendschuch Ritter von Zdir aus Wittgenau in der Lausitz; bis 
1695 Bernard Hartinger aus böhmisch Krummau; bis 41721 
Stanislaus Preinfalk aus Komaritz in Böhmen; bis 1747 Can- 
didus Heydrich; bis 1767 Quirin Mickl aus Ostrolow - Augezd; 
bis 1786 Abt Hermann Kurtz, welcher, wie oben erwähnt, in 
diesem Jahre von Kaiser Josef II. seiner Würde entsetzt wurde; 
im September 1790 erfolgte jedoch seine Rehabilitirung, nachdem 
der einstweilige Abbe commendateur Johann Aquilin Hrdliezka 
abberufen wurde; hierauf folgte Oswald Neumann aus böhmisch 
Krummau bis 1801, dann Isıdor Deutschmann aus Tscharnitz in 
der Lausitz, erwählt am 14. October 1801, und gestorben am 
9. December 1827 als jubilirter Profess und Priester; endlich 
Valentin Schopper, dermaliger Stiftsprälat, jubilirter Profess und 
und Priester, Senior des Stiftes, erwählt am 21. Mai 1828. 
Ausser diesen Aebten zählte das Stift bisher viele sehr 
bemerkenswerthe und mehrere als Schriftsteller rühmlich bekannte 
Gonventualen unter seinen Gliedern. Hierunter dürften eine 
besondere Erwähnung verdienen: Bernard Gruber von 
Strakonitz, am 19. März 1683 geboren, nachmaliger Professor 
der Philosophie im erzbischöflichen Collegio zu St. Adalbert in 
Prag, schrieb eine Horographia trigonometrica, seu melhodus acew- 
ratissima arilhmetice per sinus et tangentes horologia quaevis solaria 
describendi. Velero Pragae typis Wolfgangi Wikhardt; Quirin 
Johann Alois Mickl, Abt von Hohenfurth, Doetor der 
Theologie und der beiden Rechte, öffentlicher Notar, Protono- 
tarius aposlolicus curiae Romanae immatriculatus, des Kaisers 
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Majestätsrath, Assistent des, Ordens- Visitariates und General- 
Vikariates in Böhmen, Mähren und der Lausitz, hatte schon vor 
seinem Eintritte in das Stift den Ehrentitel eines gekrönten 
 Poöten erhalten und die Ehre den Kaiser, Karl VI. bei dessen 
Ankunft in Prag durch die Deklamation eines von ihm zu diesem 
- Zwecke verfassten und unter seinen ähnlichen Arbeiten seither 
in der ‚Stiftsbibliothek hinterlegten Gedichtes zu begrüssen. Als 
nachmaliger Abt des Klosters begründete er die Stiftsbibliothek, 
das Naturalien-, Antiken- und Münzkabinet, und genoss als 
Gelehrter und Mäcen der Wissenschaften eine grosse Verehrung 
im In- und Auslande; er schrieb eine /ueubratio theologico-moralis 
eirca praecıpuum moralitatis systema de conscientia et actibus humanis 
41747, und einen Apolectus doctrinalis decısionum Iheologieo-mora- 


we.” 


 lium eonscientiae et actuum humanorum systema practice explanans 
 alque undique inspersa aliarum maleriarum normam recti attinen- 
tim. analecla theologico-canonico-moralibus resolutionibus elueubrans; 
dann eine Menge andere, in der Stiftsbibliothek in 48 Folio- 
Bänden und mehr als hundert Heften aufbewahrte Manuseripte, 
- theils philosophischen, theils theologischen Inhaltes. — Quirin 
_ Geyer von Ehrenberg, ein Prager, schrieb eine dissertatio 
j theologico - biblico - eritico - historica de sacri scripturarum canonis 
 slalu tam apud Hebraeos quam Christianos. — Der bereits oben 
| _ erwähnte Prälat Herrmann Kurtz, von Osteritz in der Lausitz 
gebürtig, machte sich besonders um die Einführung des Nor- 
g malschulwesens und Armen-Instituts im Lande, wie auch durch 
 schriftstelerische Arbeiten bekannt ; letztere sind: Asertiones prin- 
j eipaliores ex philosofia eclectica mentis et sensuum; amussis canonica 
 titulorum libri I. II. — V. Gregorii IX. Pontifieis Max. in tabulis 
| $ memnonieis analylıce proposita. — Xaver Falk, als Doctor 
‚der Theologie, Professor der Prager Universität und gelehrter 
_Orientalist bekannt, stand, wie seine Grabschrift auf dem Klein- 
| seitner Gottesacker in Prag lautet, als Mann der Wissenschaft 
‚in hohen Ehren ; letztere enthält nämlich ein Chronographieum : 
VIXIt XaVerIVs FaLk, LVgent Literae. PLorat ALtoVaDVM. — 
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MentorI sVo, GorDIs pII Confratres flerl feCer. — Emanuel 
Davidek, Doctor der Theologie und gewesener Professor am 
Lyceum zu Budweis, schrieb mehre dogmatische und polemische 
Thesen, die in verschiedenen Zeitschriften abgedruckt sind; er 
ist zu Daubrawitz in Böhmen geboren und lebt gegenwärtig auf 
dem Gute Komaritz, ohnfern Hohenfurth. — Einer der merk- 
würdigsten Capitularen dieses Stiftes ist jedoch der im Jahre 
1784 zu böhmisch Budweis geborene, und als emeritirter 
Rector magnificus der Prager Universität, und Professor der 
Theologie daselbst, dann Historiograph von Böhmen und kaiser!. 
Rath, im Jahre 1840 zu Prag verstorbene Doctor der Theologie, 
Maximilian Millauer, ein Mann, welchem Böhmens Ge- 
schichte höchst wichtige und schätzbare Beiträge verdankt; von 
seinen 81 grösseren historisch-topographischen und theologischen 
Werken erwähnen wir nur: »Ein Schreiben über die Sittlichkeit 
der Nothlüge; Directiv- Regeln für den katholischen Seelsorger, 
über den Vortrag der Glaubenslehre von den Versuchungen des 
Satans, instilulio pastoralis ad usum academicum; Rede bei der 
feierlichen Ablegung eines katholischen Glaubensbekenntnisses; 
über den Gebrauch der Sprichwörter im Jugendunterriehte; über 
das Katechetenamt, Data aus der älteren vaterländischen Erzie- 
hungskunde, Werke über vaterländische Pädagogik, über das 
gesetzmässige Benehmen katholischer Katecheten und Schulmänner 
gegen Kinder akatholischer Eltern, praetische Bemerkungen über 
den Pfarr-Concurs, Entwurf einer Geschichte der Pastoraltheo- 
logie, Vorschlag zu einem Einsegnungs-Ritus jüdisch gewesener 
Eheleute, die Matriken der Akatholiken, Abhandlungen über 
Dispositionen zu Predigten, über einige kirchliche Alterthümer, 
über ein elektrisches Meteor im Jahre 1814, der Ursprung des 
Cisterzienser - Stiftes Hohenfurth, über den Namen Wock, diplo- 
matische Nachrichten über das ehemalige Eremitenkloster Heuraffel 
in Böhmen; Peter I. von Rosenberg; über die Erbauung der 
Bergstadt Budweis in Böhmen, über die Ruine Klingenberg, über 
das Wappen der Össegger Riesenburg, über das Wort Pfaff; 
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des Grafen Bonaventura von Bonquoy Tod, Grab und Reste; 
die Ruine Poresching; über böhmische und deutsche Sprache, 
der Studentenhandel, sermo Hilarii Litomericensis ad senatum 
populumque Plznensem, ex codice osecano, ein antiquarisches 
Räthsel, kritische Beiträge zu Vogt's Geschichte der Prager 
Universität, Vaterländische Curiositäten, und zwar: der schwarze 
Thurm in Eger, der Prager Altstädter Brückenthurm, das Schlaner 
Wahrzeichen, das Rosenberger Majorat, der Name Öttokar, 
Viehzucht des 14. Jahrhunderts, einige Ahnen der Grafen von 
Harrach, die Herren von Walch in Oberösterreich, Bemerkungen 
über das Sprielwort sub rosa, eine aus dem Deutschen ins 
Böhmische übertragene Erzählung Karlinden, die Gesehichte der 
königl. böhmischen Gesellschaft der Wissenschaften, Böhmens 
Denkmale der Tempelherren, die Ritter von Poresching im 
Süden Böhmens, die Rolandssäule an der Prager Brücke, ein 
zweiter Ring von Papst Pius II., diplomatisch - historische Auf- 
sätze über Johann Ziska, Ritter von Troeznow, über die böh- 
mischen Hüte der Vorzeit; der böhmische Feldherr Pandobes, 
Kaiser Ludwigs Tod, Minister Wenzl Gai, die Plasser Denkmünze, 
Beitrag zur österr. Münzkunde ; Zawisch von Rosenberg, der 
Orden des Todtenkopfes, Böhmens Eisenbahn, über den deut- 
schen Ritterorden in Böhmen, Wilhelm von Rosenberg, die 
strenge Sühne, nächtliche Sicherheits - Anstalten der vaterländi- 
schen Vorzeit, die Ruine Maidstein, das Siegel des Meisters 
Johann Hus, Beiträge zur Geschichte der Belagerung Prags, 
Reihenfolge der Aebte des Cistercienser- Stiftes Hohenfurth, das 
Testament des vaterländischen Gelehrten Mathias von Sudetis, 
die Grabstätten und Grabmäler der Landesfürsten Böhmens, die 
Kirehe zu Bohnitz, ein Beitrag zur vaterländischen Religions- 
und Kirchengeschichte, die Legenden auf einem Nummus des heil. 
Boleslaw, böhmische Alterthümer, einige kleinere historische 
Abhandlungen, z. B. das Siegel des Klosters Schwatz, der 
Mileschauer Berg nach Balbin , die übrigen Teplitze in der Welt, 
die Teplitzer Gelehrten, Sternberg bei Schlan in Böhmen, ein 
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Taschenbuch für die dortigen Curgäste, series Reelorum univer- 
sitatis Pragenae, Thomas Mitis und seine Idylle über Teplitz, 
das älteste historische Document über diese Badestadt.« 

Diese und noch andere Werke sind der unermüdlichen 
Feder des genannten Professors Millauer entflossen, den nicht 
bloss das Stift Hohenfurth, sondern das ganze Kronland Böhmen 
zu seinen vorzüglichsten Geschichtsforschern zählt. 

Das Kloster enthält ferner merkwürdige Grabstätten der 
Vorzeit. Hier ruht: Graf Wock Il. von Rosenberg t 1262, 
Zawisch von Falkenstein, den 24. August 1290 bei Frauenberg 
entbauptet, und beerdiget im Kapitel des Stiftes; Hinek Ill. von 
Krummau, ein Rosenberger, gestorben am 6. Mai in einem 
unbekannten Jahre. Wock Il. von Krummau + um 1302, 
Heinrich I. von Rosenberg t 1310, Johanna, Gattin Jobanns 
von Weleschin, Tochter Heinrich Il. von Rosenberg t 1317; 
Viola oder Elisabeth, Herzogin von Teschen,, erste Gattin Peter ]. 
von Rosenberg, ehedem mit dem böhmischen Könige Wenzel II. 
vermählt + 1317; Wohunk von Harrach t 1325; Kunigunde, 
Gattin Ditrichs von Harrach t 1328; Pilgrin der Walich und 
Sofia, dessen Gattin t 1335; Dietrich von Harrach t 1336; 
Peter I. von Rosenberg t 1347; Margaretha, geborne von Rosen- 
berg, Wittwe Bawor I]. von Strakonitz t 1357; Wieezko von 
Plandles t 1368; Jodok I. von Rosenberg t 1369; Elisabeth, 
geborne von Wartenberg, Gattin Ulrich I. von Rosenberg t 1387, 
Ulrich I. von Rosenberg t 1390; Barbara, geborne Gräfin von 
Schaumburg, Heinrich V. von Rosenberg Gattin t 1398; Agnes 
geborne von Wallsee, Wittwe Jodok I. von Rosenberg t 1402; 
Heinrich V. von Rosenberg t 1412; Heinrich VI. von Rosenberg 
t 1456; Ulrich Il. von Rosenberg t 1462; Johann Il. von Rosen- 
berg, Georg Grassauer von Gelyez, Pfleger in Wittinghausen 
t 1475; Hedwig, Tochter Heinrichs X., Herzogs zu Glogau, 
und der Hedwig, gebornen Herzogin von Olsniez, mit Johann I; 
von Rosenberg früher verehlicht, t 1483; Heinrich VII. von 
Rosenberg t 1489; Elisabeth, geborne Krawarz und Straznioz, 


113 

Gattin Peter IV. von Rosenberg t 1500; Wock IV. von Rosenberg 
t 1505; Ulrich III. von Rosenberg t 1513; Peter IV. von Rosen- 
berg t 1523; Heinrich IX. von Rosenberg, Wandalina, auch 
Bohunka, geborne von Starhemberg, erste Gattin Jodoks Il. von 
Rosenberg t 1530; Ferdinand Wock von Rosenberg t 1531: 
Jodok III. von Rosenberg t 1539; Peter V. von Rosenberg t 1545; 
Katharina, Tochter des Braunschweiger Herzogs Erich, erste 
Gemahlin Wilhelms von Rosenberg t 1559; Anna, geborne von 
Rogendorf, zweite Gattin Jodoks Ill. von Rosenberg t 1562; 
Sofia, Tochter des Churfürsten von Brandenburg, Joachim II. und 
der Hedwig, gebornen königl. Prinzessin von Polen, Wilhelms 
von Rosenberg zweite Gemahlin t 1564; Katharina, geborne 
von Ludawiez, Gattin Peter Wock’'s von Rosenberg t 1601; 
Peter Wock von Rosenberg, der letzte Sprosse aus seiner Familie, 
gestorben den 6. November 1611, Johann Graf von Serin t 
24. Februar 1612, sein Leichenstein aus rothem Marmor in 
der Kapelle zu den h. drei Königen, hat die Umsehrift JII. ae. 
Per. D. D. Joh. comes a Zrinio in Chziakathurn et Eberau. dom. 
in Ros. S. @. M. a cons. ob 24. Febr. A. D. 1612. 

So merkwürdig demnach das Stift Hohenfurth in ge- 
schichtlicher Beziehung ist, eben so bemerkenswerthe Ge- 
bäude befinden sich in demselben ; diese rühren jedoch aus 
ihrer Bauart zuschliessen, von verschiedenen Zeitperioden her. 
Von .den eigentlichen Gründungsgebäuden des Stiftes sind bloss 
die schöne Stiftskirche mit einer grossen Saeristei, einem (a- 
pitelhause und der untere Kreuzgang mit altdeutschen Fenstern, 
noch vorhanden. Alles Uebrige ist verändert und ohne be- 
stimmten Plan gebaut. 

Die vorzüglichsten Gebäude sind: die im gothischen Style 
erbaute Stiftskirche zu Maria Himmelfahrt, in welcher sich die 
Familiengruft der Rosenberge und viele werthvolle Grabmäler 
nebst einem besonders schönen alten Muttersgottesbilde aus 
dem 14. Jahrhunderte befinden ; die Prälatur, welehe drei un- 
regelmässige, zu verschiedenen Zeiten erbaute Gebäude ent- 
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hält, das alte Conventgebäude, welches durch einen gewölbten, 
im Jahre 1578 von Abt Taxer erbauten Gang mit der Abtei in 
Verbindung steht und die Saeristei, das Capitel, das alte Re- 
fectorium, den dermaligen Speisesaal, die Schatzkammer, die 
grosse Bibliothek, den Museumssaal, dann die Pförtnerwohnung 
umfasst; das neue Conventsgebäude, im Jahre 1671 vom Abte 
Johann Clavey erbaut, enthält im obern Corridor die Lebens- 
Geschichte des heil. Bernards auf mehren in dem ehemaligen 
Stifte Goldenkron bei böhmisch Krummau verfertigten Gemälden 
dargestellt, die Kapelle zur heil. Anna beim Gottesacker der 
Stiftspriester, das vom Abte Quirin Mikl erbaute sehr schöne 
Amtshaus mit französischen Dachstuhle und den Kanzleien, die 
Stiftsapotheke, gegenwärtig von einem Priester der Barmherzi- 
gen besorgt, das Stiftsbräuhaus 'auf 20 Fass, das Wirthschafts- 
Gebäude nebst mehren anderen Nebengebäuden für Beamte und 
die übrige Dienerschaft, die seit dem Jahre 1816 wieder ge- 
öffnete Kapelle zum heil. Joseph mit einem schon 1347 von 
Peter von Rosenberg gegründeten Spital, wo 12 Pfründler ver- 
pflegt werden. 

Unter den in diesen Gebäuden enthaltenen Merkwürdig- 
keiten und sehenswerthen Gegenständen, erwähnen wir: die 
Hauskapelle des Prälaten mit einem Altarbilde von Van Dyk, 
seine Handbibliothek mit mehren wichtigen Werken, ein werth- 
volles Münzkabinet, worin eine Sammlung römischer Imperato- 
ren, eine Sammlung von guten Gemälden, das Stiftsarehiv mit 
vielen Urschriften aus dem 43. Jahrhundert; in der Schatzkam- 
mer: ein prachtvolles Kreuz, welches Zawisch von Falkenstein 
dem Stifte zum Geschenke machte, ein goldenes Vliess sammt 
der Ordenskette und ein breiter Todtenring von Gold, welche 
in dem zu Krummau weggeräumten Grabmal Wilhelms von Ro- 
senberg gefunden worden; eine Monstranz von edlem Metall 
mit anderem Kirchensilber, Geschenke des jetzigen Abtes Va- 
lentin Schopper, ‚viele reiche Kirchengewänder. Die Bibliothek 
besteht aus zwei Sälen, und wurde von Abt Quirin Mikl ange- 
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legt, sie enthält viele hundert Handschriften und hierunter 
manch schätzbares Prachtwerk der Vor- und Neuzeit, worunter 
eine besondere Erwähnung verdienen dürfte: ein Prachteodex 
aus dem 414. Jahrhundert deeretum Graliani cum glossa; eine 
Handschrift mit der Ueberschrift Petri Aurora seu biblia in ver- 
sibus aus dem 14. Jahrhundert, ein Manuseript aus dem 195. 
Jahrhunderte, die Landrecht überschrieben, die erste deutsche 
Bibel durch Eggestein zu Strassburg 1466 gedruckt, Biblia po- 
Iyglotta compleetens texlus originales, edidit Brianus Waltonus 
Londini 1657, Tom. 6, Bibliorum opus integrum V. T. Basileae 
anno 1522 mit eigenhändigen Anmerkungen des bekannten Me- 
lanchthons; Bibeln aus den meisten orientalischen und euro- 
päischen Sprachen, das Gebet des Herrn in mehr als 100 Spra- 
chen, verlegt von Joh. Ulrich Krauser in Augsburg, magnum 
Bullarium romanum , Werke der berühmten Schriftsteller Baro- 
nius, Bion, Boost, Graevius, Hanemann , Kant , Moehler , Sehnel- 
ler, Wolf und viel tausend Anderer. 

Die Umgegend des Klosters ist höchst romantisch; insbe- 
sondere ist die sogenannte Teufelsmauer bei Hohenfurth 
bemerkenswerth ; ein eingestürztes Felsgebirge , wahrscheinlich 
aus der vordiluvianischen Zeit herrührend, führt diesen Namen 
und begründete im Munde des südböhmischen. Landvolkes die 
auch in einem uralten Oelgemälde des Stiftes aufbewahrte Sage, 
dass der begonnene Bau der neuen Klosterhalle den Zorn der 
infernalischen Dämonen hervorgerufen, diese daher den Lauf der 
unten vorüberstömenden Moldau gegen das Kloster zu kehren 
und hiedurch dasselbe zu zerstören versucht hätten, bei dem 
plötzlichen ersten Läuten des Kirchenglöckleins aber, als die 
Fluth schon fast die Höhe der Klostermauer überfluthete, in 
die finstern Waldschluchten zurückgeschleudert worden seien, 
wo sie die allerdings höchst abenteuerliche Figuren bildenden 
Felsenmassen untereinander warfen und die den Lauf der Mol- 
dau theilweise hemmende Felsenburg der Teufelsmauer auf- 
thürmten. 
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Reiche Perlenfischerei in der Moldau, Holzreiehthum und 
überreiche Jagdbarkeit auf Hoch- und Rothwild gehören zu den 
Revenuen des Klosters, dessen Abt übrigens als Landesprälat 
Sitz und Stimme im landständischen Collegio der kön. Haupt- 
stadt Prag geniesst. 
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Oesterreich ob der Enns, in welchem sich Hoch- und 
Mittel-Gebirge, Hügel- und Flachland zum reizenden Land- 
schaftsgemälde vereinen, bietet bei seinem grossen Reichthume 
von Naturprodukten aller drei Reiche auch an ornithologischen 
Erscheinungen so vieles Interessante dar, dass ich es wage, 
nachfolgend alles mir in dieser Hinsicht bekannte anzuführen; 
ich erlaube mir nur, vorerst einige Worte über die ornitholo- 
gischen Verhältnisse im Allgemeinen vorauszuschicken. 

Die im Süden des Landes als mächtige Gränzmarken sich 
erhebenden norischen Alpen sind der Aufenthalt der meisten 
Deutschland zukommenden Raubvögel, denn während bärtige 
Geyer- und Stein-Adler in den unzugänglichen Felsenklüften hor- 
sten, auch die Habichts-Eule ihren bleibenden Wohnsitz daselbst 
findet, durchstreicht der graue und weissköpfige Geyer die 
weiten Gebirgszüge, oder es bechrt sie ausnahmsweise ein 
Königs- oder Schrei-Adler mit seinem Besuche; — das an- 
gränzende Hügel- und Flachland mit seiner blühenden Obst- 
kultur, in welcher auch grössere oder kleinere Nadelholz-Wal- 
dungen mit Feldern und üppigen Wiesen abwechseln, der ganze 
Landstrich aber von Flüssen und Bächen durehschnitten ist, bietet 
den Insekten und Samen fressenden Vögeln reichliche Nahrung, 
daher es selben einen beliebten Wohnort, und vielen Zugvögeln 
einen kürzeren oder längeren Aufenthalt gewährt. — Endlich 
ist die das Land von Westen nach Osten durchströmende Donau, 
mit der einmündenden Traun und den südlich gelegenen grossen 
Landsee'n der Sammelplatz vieler Wad- und Schwimmvögel; 
besonders entwickelt sich im Frühlinge und Spätherbste ein 
reges Treiben, da Luft und Wasser von wegziehenden oder 
heimkehrenden Wasservögeln belebt wird, mit welchen sich 
öfters hochnordische Gäste, als grosse Müven (Larus fuscus, 
marinus), Seetaucher (Eudytes glacialis, arelicus, septemtrionulis), 
u. s. w. hieher verirren. — Aber auch der nördlich gelegene 
Mühlkreis weiset so manches Eigenthümliche auf: während in 
den höheren Waldgegenden Waldhühner und Tauben ihre blei- 
bende Wohnstätte haben, lässt sich hier zuweilen ein Reprä- 
sentant der Alpenfauna blicken, wie z. B, schon die Habichts- 
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und Sperlings-Eule einzeln in den waldigen Theilen, oder die 
Alpen -Mauerklette in den felsigen Umgebungen der Donau 
erschien; bisweilen wird auch ein den östlichen Ländern ange- 
höriger Vogel hieher verschlagen, wie ein schwarzer Storch, 
der vor wenigen Jahren bei Freystadt erlegt wurde. 

Der Aufenthalt, oder der Ort der Erbeutung ist im Ver- 
zeichnisse selbst bei jeder nur etwas seltenen Art angegeben; 
dass übrigens so mancher Vogel in unserem schönen Lande 
vorgekommen sein mag, welcher in selbem vermisst wird, dürfte 
beinahe gewiss sein, denn wie oft mögen während des Zuges 
besonders von Insekten und Samen fressenden Vögeln unter 
den Schaaren gemeiner Arten auch bedeutende Seltenheiten 
unbeachtet das Land besuchen, oder im Falle der Erbeutung 
aus Unkenntniss vertilgt werden, ohne dass ein Sachverständiger 
hievon unterrichtet, und das Exemplar als willkommene Berei- 
cherung der Fauna für dasselbe erhalten worden wäre. Letzteres 
Loos traf, um nur ein Beispiel anzuführen, einen weissköpfigen 
Geyer, welcher im Jänner 1852 bei Kammer geschossen wurde; 
nach kurzer Bewunderung des erlegten Vogels nahmen sich 
die Anwesenden von Federn, was ihnen beliebte, und dann 
wurde er nach abgeschnittenen Fängen als nutzlos liegen gelassen. 

Die Quellen, welche mir zur grösstmöglichen Vervollstän- 
digung des Verzeichnisses zu Gebote standen, sind ausser eigenen 
Erfahrungen die reichen Naturalien - Kabinete zu Kremsmünster 
und St. Peter in Salzburg, ferner die für unser Kronland so 
interessanten ornithologischen Sammlungen des Chorherrenstiftes 
St. Florian und des Museums Francisco Carolinum in Linz; so 
manches Merkwürdige aus der Alpen Fauna nebst Mittheilungen 
darüber verdanke ich besonders den k. k. Förstern von Spital 
am Pyhrn und den Jägern der benachbarten fürstlich Lambergi- 
schen Revieren. 

Als Richtschnur bei der systematischen Reihenfolge ‚wählte 
ich das ausgezeichnete Werk: Naumanns Naturgeschichte der 
Vögel Deutschlands, welchem auch die Diagnosen der Gattungen 
entnommen sind. 

Zum Schlusse kann ich nicht umhin, dem Hochwürdigen 
Herrn Augustin Reselhuber, Direktor der Sternwarte in Krems- 
münster und corresp. Mitgliede der k. k. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, für die vielen werthvollen Ergänzungen und 
die mübevolle Durchsicht des ganzen Aufsatzes meinen wärmsten 
Dank in diesen Zeilen abzustatten. 


Linz, am 4. März 1854. 


Erste Ordnung. 
. Baptatores, Raubvögel. 


Schnabel stark, Oberkiefer an der Spitze hackenförmig 
äbwärts gebogen, an der Basis mit einer Wachshaut bekleidet, 
in welcher sich die unbedeckten Nasenlöcher befinden ; kräftige 
Raubfüsse mit krummen, spitzigen Krallen. 


Tag - Raubvögel. 
Augen zur Seite stehend, Gefieder dicht, mit kräftigen 
Schwungfedern. 


I. Gattung. 
Vultur, Geyer. 


Schnabel von der Basis an gerade, nur an der Spitze ab- 
wärts gebogen, mit grosser Wachshaut; Kopf und Hals mit sehr 
kurzen Flaumfedern bedeckt, letzterer an der Basis durch einen 
Federkragen begränzt. 

Füsse stark, mittelmässig hoch, mit sehr langer Mittelzehe 
und mässig. gekrümmten Krallen bewaffnet. Armknochen sehr 
lang. 

1. Vultur einereus, der graue Geyer. 

Der Hals über die Hälfte ganz nackt, bläulich ; Scheitel und 
Nacken mit kurzen bräunlichen Dunen und dunkelbraunen Haaren 
besetzt; die zwischen den Halsfedern hervorstehenden Dunen bilden 
bei eingezogenem, daher versteckten kahlen Theile des Halses vorn 
einen herzförmigen Kragen, der einen dunklen befiederten dreiecki- 
gen Fleck einschliesst; an jeder Schulter steht ein beweglicher Fe- 
derbusch. Rücken und Brust dunkelbraun, Bauch und After heller; 
Schwingen und Schwanzfedern schwarz.‘ Der kahle Tle’l der bis 
- über die Hälfte befiederten Fusswurzeln ist nebst den Zehen schmutzig 
fleischfarbig. Länge 4, Flugbreite bis 10°. 

Dieser Geyer, einer der grössten Vögel Deutschlands, wurde 
einzeln in den Revieren des Hochsensen - Gebirges zwischen Molln 


und Windischgarsten gesehen und auch einmal erlegt; von dort be- 
sucht er auch die Gebirge des Hinterstoders und der Steyrling,, wo 
vor wenigen Jahren ein solcher Geyer den dortigen k. k. Förster bis 
auf wenige Schritte nahe kommen liess, unbewaffnet konnte er sich 
leider nicht dieses seltenen Gastes bemächligen. Im Jahre 1856 
wurde ein Exemplar bei Reichersberg im Innkreise, und 1842 eines 
bei Kammer am Attersee geschossen; letzteres, ein junges Männ- 
chen, befindet sich im Naturalienkabinette des vaterländischen Mu- 
seums zu Linz. 

In den Alpen von Salzburg und Tyrol scheint er sehr selten 
vorzukommen; ich konnte ihn während meines längeren Aufenthaltes 
in den Gentralalpen troz aller Mühe nicht ausforschen, und ver- 
misste ihn auch in den Naturalienkabinelten des Stiftes St. Peter in 
Salzburg und des Ferdinandeums zu Innsbruck, in welchen doch die 
folgende Art in mehreren Exemplaren vertreten ist. 

2. Vultur fulvus, der weissköpfige Geyer. 


Kopf und Hals mit kurzen weissen Dunen bedeckt, an der Hals- 
wurzel ein Büschel weisslicher Federn; das übrige Gefieder bis auf 
die schwarzen Schwung - und Schwanzfedern nach dem Alter vom 
blassrothen ins düstere röthlich grau - braun -übergehend mit hel- 
leren Federschäften ; die Füsse bläulich; Grösse # Flugbreite 10° 
bisweilen auch darüber. 

In den Gebirgen von Salzburg, besonders Oberpinzgau, ist 
diese Spezies keine besondere Seltenheit und auch überall bekannt ; 
im Sommer des Jahres 1852 wurde kurz vor meiner Ankunft im 
Fuscherthale ein Exemplar erlegt, von welchem ich aber nur mehr 
die Füsse und einige Steissfedern fand. Im südlichsten Theile des 
erwähnten Thales, der Ferleithen, befindet sich nach der Aussage 
von Jägern und andern Leuten ein Horst dieses Geyers an den Fel- 
senabhängen des Fuscherkarkopfes, aus welchem auch schon Junge 
ausgenommen worden wären. 

In den östlichen Theilen unseres Landes lässt er sich nur sehr 
selten sehen; vor mehreren Jahren wurde ein Exemplar bei Dietach 
an der Traun, und im Jänner 1852 eines bei Kummer geschossen; 
ersteres befindet sich im Naturalienkabinette des Stiftes Kremsmünster. 


II. Gattung. 


Gypaetos, Geyeradler. 


Schnabel stark , lang; die Oberkiefer anfänglich gerade, gegen 
das Ende hin aufgetrieben und in einen starken Hacken endi- 
gend; die Wurzel des Unterkiefers mit steifen Borsten besetzt; 
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die Wachshaut undeutlich; der Kopf mit wolligen länglichen 
Federn besetzt; klein mit flacher Stirn. 

Füsse kurz; die mittlere etwas lange Zehe mit der äusse- 
ren durch eine kleine Haut verbunden; die Krallen dick und 
mässig gekrümmt. 


3. Gypaetos barbatus, der bärtige Geyeradler. 


Nasenlöcher, Wachshaut und Schnabelwurzel mit starren bor- 
stigen Federn besetzt; am Kinn ein vorgerichteter Borstenbart. 
Scheitel und Wangen gelblich weiss mit eingestreuten schwarzen 
Borstferdern, über das Auge vom Schnabel aus ein schwarzer sich 
gegen die Mitte des Scheitels verlierender Streif ; Kehle, Gurgel, 
Hinterhaupt nebst Brust und Bauch mehr oder weniger rostgelb, 
am höchsten die Oberbrust, welche summt der Kropfgegend mit einem 
Ringkragen von schwarzbraunen Flecken geziert ist; Rücken glän- 
zend braunschwarz, Schwung - und Schwanzfedern bräunlich asch- 
grau, an den Seiten ins Schwarzbraune übergehend; ihre Schäfte 
so wie die des Oberrückens weiss. Die Füsse graublau. Länge 4 - 4Y', 
Flugbreite 10°. 

Junge Vögel sind beinahe einfärbig braun. 

Dieser schöne Raubvogel, der wahre Lämmergeyer der Alpen, 
gehört in den Gebirgen von Oesterreich ob der Enns zu den selten- 
sten Erscheinungen; zwei Exemplare, Männchen und Weibchen 
wurden zu verschiedenen Zeiten in den Schluchten des Tiessenbaches 
nächst Scharnstein geschossen; bei dem Weibchen, welches zwei 
beinahe reife Eier im Eierstocke hatte, befand sich noch ein zwei- 
tes Exemplar , wahrscheinlich das Männchen, welches aber entkam. 
Im Jahre 1845 wurde bei Gastein ein altes Münnchen geschossen 
und dem Naturalienkabinette des Stiftes St. Peter in Salzburg ein- 
geliefert; die ersteren Exemplare befinden sich in der ornithologi- 
_ schen Sammlung von Kremsmünster, 


IV. Gattung. 
Falco. Falke. 


Schnabel kurz , von der Wurzel an gekrümmt, mit einer ge- 
färbten Wachshaut ; Kopf dicht mit Federn bedeckt; der von Fe- 
dern entblösste obere Augenknöchen ragt über die grossen fun- 
kelnden Augen vor. 

Die starken Füsse haben rauhe und warzige Sohlen, die 
Klauen sind spitz und sehr gekrümmt. 
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Erste Familie, 
Aquilae, Adler. 


Schnabel sehr gekrümmt, mit sehr langer und scharfer 
Spitze, Kopf mit platten Scheitel, welcher gleich dem Nacken 
mit lanzettförmigen Federn bedeckt ist. 

Füsse muskulös, die Zehen mit sehr gekrümmten Krallen 
bewaffnet. 


a) Adier mit ganz beflederten Fussiurzeln. 
4. Falco imperialis, der Königsadler. 

Füsse bis an die gelben Zehen dunkelbraun befiedert; die Mit- 
telzehe mit fünf grossen Schildern; Flügelspitzen bis an oder über 
das gerade Schwanzende reichend. Die schmalen Federn des Nackens 
und Hinterhalses weisslich rostgelb, die Schultern weiss gefleckt, 
sonstige Befiederung schwarzbraun. Der Schwanz ist uschgrau ge- 
wässert mit schwarzer Randbinde , in der Jugend einfärbig braun. 
Länge 2' 8", Flugbreite 6° 5". 

Der Königsadler wurde bisher nur in den höchsten Alpen von 
Salzburg (der Tauernkette) jedoch auch immer als Seltenheit beob- 
achtet; zwei daselbst erlegte Exemplare befinden sich im zoologi- 
schen Kabinette des Stiftes St. Peter in Salzburg. 


5. Falco fulvus, der Steinadler. 


Füsse bis an die hochgelben Zehen hellfarbig befiedert , letztere 
mit drei grossen Schildern; die Flügelspitzen erreichen nicht das 
abgerundete Ende des Schwanzes. Die schmal zugespitzten Federn 
des Nackens und Hinterhalses rostgelb, Schultern ungefleckt; Rücken 
und Unterleib schwarzbraun. Der Schwanz ist weiss , mit schwarzer 
Endbinde, bei sehr alten in der Mitte aschgrau bandirt; die Iris 
der grossen Augen goldgelb oder braun. Länge bis 3°, Flug- 
breite 7‘ 

Der Steinadler ist in den Hochgebirgen Oesterreichs überall 
zu Hause und als Standvogel auch (wie die meisten grossen Raub- 
vögel) unter dem Namen »Gamsgeyer» zur Genüge bekannt; Horste 
dieses Adlers befinden sich namentlich an den schroffen Felsen des 
hinteren Langbathsee's am Kranabittsattel, am Hochsensengebirge 
(im Bodinggraben und im Redtenbach), auf. der Spitzmauer in 
Hinterstoder ete. Ich 


6. Falco naevius, der (kleine) Schreiadler. 


Die Fusswurzeln auffallend lang; die Befiederung im Alter 
beinahe ganz dunkelbraun, bei jungen Vögeln Rücken dunkelbraun 


mil einem schwachen kupferröthlichen Schimmer , Unterleib mehr 
graubraun, Schultern- und Flügeldeckfedern mit hell - rostfarbigen 
Schaftstrichen und Flecken; die schwarzen Sehwingen überragen 
den graubraunen wundeutlich gebänderten und weisslich gesäumten 
Schwanz. Die Krallen beschreiben einen sehr flachen Bogen ; Wachs- 
‚haut, die mit drei Schildern versehenen Zehen und die wulstigen 
Mundwinkel gelb, Iris im Alter gelb in der Jugend braun. Länge 
2' 2" , Flugbreite 5’ 4". 

Von diesem in Oberösterreich sehr seltenen Adler wurde mir 
am 24. Mai v. J. ein bei Spital am Pihrn gefangenes junges Weib- 
chen lebend überbrucht, wodurch mir die Gelegenheit geboten wurde, 
diesen Vogel längere Zeit lebend zu beobachten ; nun befindet er sich 
ausgestopft im Naturalienkabinette des Stiftes St. Florian. 


b) Adler mit halb oder nur etwas befiederten Fussiurzeln. 
7. Falco albieilla, der Seeadler. 

Schnabel in der Jugend schwärzlich, im Alter gelb, die Fuss- 
wurzel nur halb befiedert, der nackte Theil und die Zehen gelb, 
Kopf und Hals im Alter gelbbräunlich weiss, bei Jungen braun, 
übrige Befiederung braun, der Bauch in der Jugend weissgefleckt ; 
der keilförmige Schwanz im Alter reinweiss, bei Jungen dunkel- 
braun gefleckt. Länge 5’, Flugbreite bis 8°. 

Der Seeadler vertritt im Flachlande die Stelle des Steinadlers; 
wird fälschlich auch öfters so genannt; er besucht auf seinem Zuge 
besonders in strengen Wintern gerne die Donaugegenden, wo sich 
seine Gegenwart durch ungewöhnliche Scheue des Wildes kundgibt, 
auch trifft man ihn öfters an den grösseren Flüssen und See'n des 
Landes. 

8. - Falco brachydactylus, der Natternadler. 


Wachshaut und Füsse lichtblau, der Augenstern gelb, die 
Fusswurzeln lang, die Zehen kurz; um das Auge ein weisswolliger 
Fleck , Oberleib braun, Unterleib weiss mit lichtbraunen oder rost- 
grauen Flecken, Schwanz mit drei dunklen (uerbinden. Der Schä- 
del ist so gross, dass die Halshaut nicht über denselben gezogen 
werden kann. Länge 2’ 4”, Flugbreite 5’ 9". 
| Dieser in Oesterreich sehr sellene Raubvogel wurde meines 
Wissens nur Einmal bei Wels erlegt, nemlich jenes Exemplar, 
welches sich in der ornithologischen Sammlung des Stiftes Krems- 
münster befindet. 


Asa 9... Falco haliaetos, der Flussadler. 


5 Wachshaut und Füsse lichtblau, die Iris gelb; die Beine auf 
der Vorderseite vom Fersengelenk herab nur etwas befiedert ; ohne 
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sogenannte Hosen, rauh beschuppt , nebst den Zehen sehr stark, die 
Sohlen scharfwarzig, Scheitel-, Nacken- und Oberhals - Federn 
weiss mil einzelnen schwarzbraunen Flecken und Sehaftstrichen; von 
den Augen bis zu den Flügeln an beiden Seiten des Halses herab 
ein dunkelbrauner Streif; Oberleib dunkelbraun mit weisslichen Fe- 
derkanten, Unterleib weiss, nur die Brust mit einzelnen braunen 
Pfeilflecken ; der Schwanz mit 6 dunklen (uerbinden. Länge 2! — 
2' 2, Flugbreite 6°. 

Der Flussadler ist als Zugvogel vom Frühjahre bis zum Herbst 
an den grösseren Flüssen, See'n und Teichen, jedoch nicht häufig 
zu treffen. 


Zweite Familie. 
Astures, Habichte. 


Schnabel stark, von der Wurzel an gekrümmt, der Ober- 
schnabel mit einem grossen, sehr auffallenden Zahn. Die Flügel 
auf zwei Drittheile der Schwanzlänge anliegend. 


10. Falco palumbarius, der Hühnerhabicht. 


Wachshaut, Augensterne und die grossen starken Füsse gelb; 
über den Augen ein weisser Streifen ; Oberleib dunkelaschgrau oder 
dunkelbraun, Unterleib weiss mit schwarzbraunen wellenförmigen 
Querlinien, bei jungen Vögeln röthlich weiss mit dunkelbraunen 
Längsflecken; der abgerundete Schwanz hat gewöhnlich fünf Quer- 
binden. Länge 2‘, Flugbreite 5' 6". 

Nirgends selten. 


11. Folco nisus, der Finkenhabicht. 


Iris, Wachshaut und Füsse gelb, letztere mit langen dünnen 
Lauf und schlanker Mittelzehe, Schwanz mit geraden Enden und 
fünf schwärzlichen (Querbinden; der Oberleib im Alter blaugrau, 
in der Jugend graubraun ; Unterleib weiss mit braunen oder rost- 
farbigen Wellenlinien , in der Jugend an der Kehle und am Vorder- 
halse braun herab, am Bauch und an den Schenkeln in die (Qnere 
gefleckt. Länge 15" — 16". 

Der Finkenhabicht ist noch häufiger als die vorige Art und 
überall zu treffen. 


Dritte Familie. 
Falcones nobiles , Edelfalken. 
Schnabel stark, sehr kurz, Oberkiefer mit einem grossen 


scharfeckig ausgeschnittenen Zahn und einem ähnlichen Aus- 
schnitt in der Unterkinnlade, in welchen jener passt. Füsse 


| 
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kurz, stark mit sehr langen Zehen, welche auf den Sohlen 
warzenähnliche an den Gelenken stehende Ballen haben, und 
welche so vertheilt sind, dass die Mittelzehe zwei, die äussere 
und innere aber nur einen hat. 

Die Krallen sind sehr stark, krumm, scharfschneidig und 
sehr spitz. Vom Mundwinkel und dem Auge läuft ein dunkel 
gezeichneter Streif zwischen Wange und Kehle herab. Umge- 
bung des Auges unbefiedert. 


a) Wahre Edeifalken. 
Mit sehr langen Zehen und hohen Zehenballen. 


12. Falco peregrinus, der Taubenfalke. 


Wachshaut , Augenkreise und Füsse gelb, in der Jugend grün- 
lich; die Zehen sehr lang, die Flügel sehr lang mit dem Schwanze 
von gleicher Länge, der Backenstreif sehr breit und gleich dem 
oberen Theile der Wangen schwarz, das Genick weiss gefleckt. Das 
vollkommene Federkleid ist am Rücken aschblau mit schwarzen 
Querflecken, unten röthlich oder blaulich weiss mit schwarzen 
Wellenlinien; Schwanz mit 9 — 12 schwarzen (uerbinden ; in 
der Jugend oben dunkelbraun mit ‚helleren Federsäumen, unten 
gelblich oder bräunlich weiss mit braunen Längsflecken, Schwanz 
mit 7 — 9 hellen (uerflecken. Länge 16 — 21". 

Der Taubenfalke liebt besonders Ebenen , welche durch mässige 
waldige Hügel begränzt sind, daher er an der Donau und Traun 
öfters vorkommt, während er in den gebirgigen oder ganz flachen 
Landstrichen ziemlich selten ist. Eine sehr schöne weisse Var: 
befindet sich im zoologischen Kabinelte von Kremsmünster ; sie 
wurde daselbst erlegt. 


13. Falco subbuteo,. der Lerchenfalke. 


Wachshaut, Augenkreise und Füsse yelb,, die Zehen sehr lang 
und dünn; die Flügel länger als der Schwanz, der Backenstreif 
breit und von den weissen Wangen sehr abstechend, Genick weiss 
gefleckt; die Unterseite des oben ungefleckten Schwanzes schmal 
gerändert, Hosen und After licht rostroth. 

Der alte Vogel oben einförmig schwarzbraun , aschblau über- 
Ppudert, unten weiss mil schwärzlichen Längsflecken ; der junge Vogel 
oben schwarzbraun mit gelbbraunen Federsäumen, unten blassrost- 
gelb, dunkelbraun gestreift. Länge 12 — 15 Ya". 

Dieser kleine Raubvvgel ist bei uns vorzüglich in den ebenen 
Gegenden zu Hause, wo man ihn besonders im Herbste sieht, um 
mit Ende desselben unser Land als Zugvogel zu verlassen. 
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14. Falco aesalon, der Merlin - Falke. 


Der Schwanz gebändert, etwas länger als die zusammenge- 
legten Flügel. Wuachshaut und Füsse gelb. 

Männchen: Oben aschblau mit schwarzen Schaftstrichen und 
einer schwarzen Binde am Ende des Schwanzes; unten rostgelb 
mit braunen Lanzettflecken,;, — Weibchen und junger Vogel: Oben 
graubraun mit rostfarbigen Flecken und Federkanten, unten gelblich 
weiss mit braunen Längsflecken; der Schwanz mit 5 — 6 gelblich- 
weissen (Querbinden. Länge 12, — 15Y4". 

Der Merlinfalke, viel seltener als die vorige Spezies hat übri- 
gens dieselben Aufenthaltsorte mit ihr gemein. 


6b) Rothfalken. 


Mit kürzeren Zehen, dicken Solen aber weniger deutli- 
chen Ballen. 


15. Falco rufipes. der Rothfuss - Falke. 


Augenlieder, Wachshaut und Füsse mennigroth, bei Jungen 
röthlich gelb; die Krallen gelbweiss mit brauner Spitze; Flügel 
und Schwanz gleichlang.. Männchen: Schieferblau, Hosen und 
Afterfedern dunkel rostroth; Schwanz schwärzlich; Weibchen: Oben 
dunkelaschgrau mit schwarzen (Juerflecken, der Schwanz aschblau, 
schmal schwarz gebändert; unten hell rosifarbig, mit weisser Kehle 
und After. Junger Vogel: Oben tiefbraun mit rostfarbigen Feder- 
kanlen; der Schwanz weisslich rostbraun, schwarzbraun gebändert, 
unten gelblich weiss mit braunen Längsflecken. Länge 11 — 15Yg". 

Der Rothfuss- Falke, in Oesterreich selten, wurde nur einige 
Male in unseren Gegenden erlegt, so ein altes Männchen in Gesell- 
schaft des Weibehens und dreier Jungen in den Donau- Auen bei 
Florian, und ein Weibchen bei Helfenberg im Mühlkreise; ein 
Männchen wurde im vorigen Jahre bei Linz gefangen und ins 
vaterländische Museum gebracht. 


16. Falko tinnunculus. der Thurm-Falke, 


Wachshaut und Füsse gelb, letztere mit schwarzen Krallen, 
Schwanz zugerundet; Oberleib rosifarbig mit schwarzen Flecken ; 
Unterleib gelblichweiss, mit braunen Lanzettflecken. Beim Männ- 
ehen ist der Kopf und Schwanz aschgrau, letzterer mit einer 
schwarzen Binde vor der weissen Spitze; beim Weibchen und 
Jungen Vogel ist der Kopf roströthlich und schwarzbraun gefleckt, 
der Schwanz rosifarbig, schwarz gebändert. Länge 15Ya — 14%". 

Er ist überall in Mehrzahl anzutreffen. 
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Vierte Familie. 
Milvi, Milane. 


Schnabel schwach und nach Verhältniss des Vogels klein, 
an seiner Basis nur wenig gekrümmt, Kopfledern verlängert, 
in eine Spitze auslaufend, der Mund bis unter die Augen ge- 
spalten. Füsse mit kurzen nur etwas unter dem sogenannten 
Knie befiederten Lauf, und kurzen mässig gekrümmten, nicht 
grossen Krallen bewaffneten Zehen; der Schwanz mehr oder weni- 
ger gabelförmig; die grossen Flügel erreichen das Schwanzende. 


17. Falco milvus, der rothe Milan. 


Hauptfarbe: rostroth, der Rücken mit schwarzen Flecken, der 
Unterleib und Hosen mit schwarzbraunen Schaftflecken; Kopf und 
Hals weiss mit schwarzen Federschäften der grosse stark gabel- 
förmige Schwanz unvollkommen gebändert; die Fusswurzeln halb 
befiedert und gelb. Lünge 28 Flugbreite 5’ 6”. 

Während der wärmeren Jahreszeiten überall vorhanden. 


18. Falko ater, der schwarze Milan. 


Kopf und Hals schmutzigweiss, mit dunklen braungrauen 
Schaftstrichen, der Oberleib schwarzbraun, der Schwanz mit vielen 
schmalen schwarzen (uerbändern und nur wenig  gabelförmig, 
Unterleib braunroth mit schwarzen Schaftflecken. Länge 20 — 23”. 

Der schwarze Milan erscheint zugleich mit dem vorigen, ist 
aber in Oesterreieh immer eine ziemlich seltene Erscheinung. 


Fünfte Familie. 
Buteones, Bussarde. 


Sehnabel schwach mit einen abgerundeten, oft unmerk- 
liehen Zahn, der Kopf diek, der Körper stark und plump. 

Füsse mit mittelmässig starkem und kurzen Lauf, kurzen 
_ plumpen Zehen, und mässigen, weniger gekrümmten Krallen. 
Flügel von mittlerer Länge und mehr breit. 


19. Falco buteo, der Mäuse - Bussard. 


Wachshaut etwas aufgetrieben und gleich den Zehen gelb; 
Gefieder bald einfarbig braun, bald wieder die Unterseite mehr 
oder weniger braungelb und weiss gefleckt und gestreift, so dass 
kein Exemplar dem andern gunz gleicht, die Schäfte der Schwung- 
und Schwanzfedern weiss; Schwanz am Ende wenig abgerundet, fast 

ade mit zwölf dunklen Querbinden, Länge 22 — 25”, Flug- 
breite 58”. 
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Einer der gemeinsten Raubvögel hält sich der Mäuse-Bussard 
das ganze Jahr in unseren Gegenden auf. 


20: Falco lagopus, der Rauchfuss - Bussard. 


Die Fusswurzeln bis an die gelben Zehen befiedert, der Rumpf 
auf weissem Grunde braun gefleckt, an der Unterbrust ein grosses 
dunkelbraunes Schild; der Schwanz weiss, gegen das Ende mit 
einer braunen Binde, bei älteren Vögeln: mit mehreren solchen 
Binden. Länge 22 — 25", Flugbreite 5°. 

Im Winter ist dieser Bussard als Zugvogel beinahe so häufig 
als die vorige Art. 


21. Falco apivorus, der Wespen - Bussard. 


An den Zügeln, statt der Bartborsten, mit dichtstehenden, 
derben, eiförmig zugespitzfen Federchen; der Schnabel mehr gestreckt 
und flach gebogen; Wachshaut schwärzlich, gelb gemischt, in der 
Jugend gelb, Fusswurzeln vorn herab halb befiedert; die Füsse, 
welche an den flachgebogenen Nägeln einige grosse Schilder haben, 
kurz, stark und rauch geschuppt; der Schwanz abgerundet, unre- 
gelmässig gebändert. Oben dunkelbraun, de Kopf beim alten Männ- 
chen aschgrau, beim Weibchen und Jungen braun, Unterleib gelb- 
lichweiss mit schwarzen Federschäften und braunen Flecken; beim 
Jungen Weibchen einfach rothbraun. Länge 25”, Flugbreite 52”. 

Der Wespen-Bussard kommt auf seinem Zuge im Sommer 
zwar allenthalben, jedoch seltener als seine Verwandten bei uns vor. 


Sechste Familie. 
Circi, Weihen. 


Der Schnabel ist klein, etwas gedrückt, der Oberkiefer 
von der Wurzel aus gekrümmt, vorne mit einem stumpfen, 
wenig. bemerkbaren Zahn, an der Wurzel mit in die Höhe ge- 
zogenen Borsten besetzt, welche einen Theil der Wachshaut 
bedecken. 

Die Füsse mit langem dünnen Lauf, nicht sehr langen 
Zehen, welche mit weniger gekrümmten Krallen bewaffnet sind. 
Der Körperbau ist schlank mit ziemlich langem abgerundeten 
oder geraden Schwanze; ein mehr oder weniger auffallender 
Schleier umgibt den unteren Theil des Gesichtes. 


22. Falco vufus, die Rohr- Weihe. 


lris gelb; Kopf weiss, schwarzbraun gestrichelt, Schleier deutlich, 
weiss und schwarz gefleckt; Hosen rostfarbig, die zweite ‚Ordnung 
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der Schwingen aschgrau, der Schwanz weissgrau. In der Jugend 
die Iris nussbraun, Hauptfarbe dunkel rostbraun; Scheitel und 
Kehle. gelblich weiss oder rostgelb; Schleier dunkelbraun und un- 
deutlich. Länge 22 — 24", Breite 52”. 

Diese Weihe wird in den Auen der Traun, jedoch immer 
elwas selten getroffen. 


23. Falco pygargus, die Korn- Weihe. 


Ein, deutlicher Schleier umgibt den unteren Theil des Gesichtes. 
Die Flügel das Schwanzende, nie erreichend, die Iris gelb, der 
Schwanz ist gebändert, Altes Männchen: Oben licht aschblau, unten 
weiss, das Genick braun, und weiss gestreift; von den Schwingen 
ist. die erste schwarzgrau, die fünf folgenden schwarz, nach der 
Wurzel zu grau oder weiss, die übrigen aschgrau, der Schwanz 
schmal gebändert. Weibchen oben dunkelbraun, röthlichweiss gefleckt; 
unten weiss mit dunkelbraunen oder hellrostbraunen Lanzettflecken 
oder Längsstreifen; der Schwanz hat 4 — 5 dunkelbraune Binden. 
Die Jungen oben dunkelbraun, rostfarbig gefleckt, unten gelbröthlich 
mit braunen Längsflecken, Schwanz mit 5 aschgrauen und 5 dun- 
kelbraunen (uerbinden. Länge 18. — 21", Flugbreite bis 46". 

Die Kornweihe hält sich einzeln in den Auen der Donau und 
Traun auf und ist nicht häufig. 


21. Falco ceineraceus, die Wiesenweihe. 


Der Schleier undeutlich, die Flügel sehr. lang, bisweilen das 
Schwanzende überragend; Schwanz mit 4 bis 5 dunklen Binden. 
Altes Männchen: aschblau, Bauch und Schenkel weiss mit rostrothen 
Schaftstrichen, Schwingen erster Ordnung ganz schwarz, die der 
zweiten Ordnung lichtaschblau, mit einem schwarzen (uerbande 
durch die Mitte. Iris hochgelb. — Altes Weibchen und jüngere 
Männchen: braungrau, Scheitel rostroth und schwarz gestreift, Unter- 
leib weiss mit kleinen undeutlichen rostfarbigen Flecken ; Iris blassyelb. 

Junge Vögel: Unten einfach rosifarbig, oben dunkelbraun ; die 
Federn mit rostgelben Spitzensäumen; unter dem Auge ein weisser 
Fleck und darunter auf den Wangen ein dunkelbrauner ; Bürzel 
weiss, Schwung- und Schwanzfedern mit dunkleren (uerbinden. 
Iris dunkelbraun. Länge 17 — 21", Flugbreite bis 4°. 

Diese Weihe hat mit den vorigen dieselben Aufenthallsorte 
gemein; im Jugendkleide wird sie am häufigsten erlegt, da den Alten 
bei der den Weihen eigenen Scheuheit schr schwer beizukommen ist. 
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Nacht- Raubvögel. 


Augen nach vorn gerichtet, Gefieder. dicht und weich, mit 
biegsamen Schwungfedern. 


V. Gattung. 
Stria. Eule. 


Der Schnabel ist von der Wurzel an stark abwärts gebogen, 
mit hackenförmiger Spitze, ohne zahnförmigen Ausschnitt, beide 
Kinnladen sehr beweglich. Die Wurzel derselben, sowie die 
ganze Wachshaut ist von steifen Borsten verdeckt. Der Kopf 
ist gross, sehr dicht befiedert mit sehr grossen in einem aus 
steifen Federn bestehenden Kreise liegenden Augen. Die Füsse 
sind dicht befiedert, die Zehen ziemlich kurz, die äussere Vor- 
derzehe vor- und rückwärts beweglich, eine sogenannte Wen- 
dezehe, mit mässig gekrümmten dünnen und sehr spitzigen Krallen. 


Erste Familie. 
Striges diurnae (Surnia) , Tageulen. 


Kopf mittelmässig, das Gesicht mehr oder weniger platt 
und undeutlichen Schleier. 

Der Schwanz ist keilförmig und viel länger als die in Ruhe 
liegenden Flügel, welche schmälere und härtere Schwungfedern 
haben. 

25. Strix uralensis, die Habichts-Eule. 

Schnabel gelb, Augenstern dunkelbraun , der Schleier deutlich; 
der Unterleib nach dem Alter dunkel gelblich grau, bis ins grau- 
weisse übergehend, mit schmalen schwarzbraunen Längsflecken; der 
Oberleib grau mit weisslicher und auf den Schultern braunlicher 
Mischung mit schwarzbraunen Flecken und. Längsstreifen. 

Der Schwanz mit 7 — 9 weissen (Juerbändern. Länge 26". 

Die Habichtseule liebt besonders die Hochgebirgs- Gegenden, 
wo sie nirgends eine besondere Seltenheit ist, und daselbst auch 
nistet; einzeln wurde sie auch in den waldigen Gegenden des 
Mühlkreises und dem Flachlande des Traunkreises erlegt, wie bei 
Schenkenfelden, Tillisburg, St. Florian. 

Die lelztere, ein sehr schönes altes Männchen, wurde vor 
wenigen Jahren auf einer Kreisjagd um 5 Uhr Nachmittags im 
Fluge geschossen; sie gliech hierin auffallend einem Bussarde und 
war in Gesellschaft eines zweiten Exemplars, wahrscheinlich des 
Weibchens, welches auch erlegt, mir aber nicht überlassen wurde. 
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Eine sehr schöne und interessante Reihenfolge vom Dunenkleide 
bis zum weissgrauen Gefieder im Alter befindet sich im Naturalien- 
Kabinette zu Kremsmünster ; darunter füllt ein altes Männchen 
durch seine ungewöhnlich dicht befiederten Füsse auf, welche denen 
der Schnee-Eule, Strix nyetea, nahe kommen. 


26. Strix acadica, die Sperlings-Eule. 


Der Kopf klein mit schmalem Gesichte und undeutlichem Schleier, 
die Flügel kurz und die Zehen dicht befiedert; Schnabel und Augen- 
sterne gelb; Oberleib braun mit weissen Punkten , Unterleib weiss 
mit braunen Längsstrichen, der Schwanz mit 4 — 5 schmalen 
weissen Bändern. Länge 6a — 7a". 

Diese niedliche Eule ist für Oesterreich ob der Enns als eine 
ziemliche Seltenheit zu betrachten ; ausser mehreren im Hochgebirge 
des Traunkreises geschossenen , wurden sonst nur zwei Exemplare, 
beide bei Käfermarkt im Mühlkreise, erlegt, auffallender Weise 
kamen diese an ein und derselben Stelle, obwohl in verschiede- 
nen Zwischenräumen geschossen, vor; ein Exemplar ist dem orni- 
thologischen Kabinette zu St. Florian einverleibt, das andere wurde 
dem vaterländischen Museum gewidmet; einige Exemplare befinden 
sich auch in Kremsmünster aus den dortigen Gebirgen. 


Zweite Familie. 
Striges auriculatae (asio), Ohreulen. 


Kopf gross, über jedem Ohre ein Büschel aufrecht stehender 
Federn, der Schwanz ist mittelmässig oder kurz, am Ende fast 
gerade, das Gefieder sehr weich und locker, wie aufgedunsen. 


27. Strix bubo, die Uhu-Ohreule. 


Oben dunkelrosigelb und schwarz geflammt, die Kehle weisslich 
und die Federbüsche fast ganz schwarz; Unterleib rostgelb, die 
Brust mit breiten schwarzen Längsflecken, der Lauf mit schmalen 
Schaftstrichen, alles mit schmalen dunkelbraunen zickzackförmigen 
Querlinien durchzogen; Iris orangefarbig. Länge 25". 

Der Uhu ist in Gebirgen und in allen grösseren Waldungen 
nicht selten, ausnamsweise lässt er sich aber auch in den freieren 
Gegenden der Donau und Traun sehen. 


28, Strix otus, die Wald-Ohreule. 


Der Körper oben rostgelb und weiss, mit grauen und schwarz- 
braunen Flecken “und Zeichnungen, die Brust hellrostgelb, mit 
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schwarzbraunen Längsflecken und Pfeilstrichen; jeder Federbusch mit 
6 besonders grossen schwarzen, rostgelb geradeten Federn. 

Der Schnabel ist schwarz, die Iris hochgelb. Länge 14 — 
15". In allen waldigen und baumreichen Gegenden zu Hause. 


29. Strix brachyotos, die Sumpf - Ohreule. 


Der Kopf elwas klein, die Federohren nur aus zwei bis vier sehr 
kurzen beweglichen Federn bestehend; der Schnabel und die Augen- 
kreise schwarz, die Iris gelb; der Oberleib rosigelb und weisslich, 
mit dunkelbraunen Flecken und groben Zeichnungen; der Unterleib 
hellrostgelb, mit einfachen dunkelbraunen Längsflecken und schmalen 
Schaftstrichen. Länge 143, — 15 Ya". 

Sie liebt unsere flachen Gegenden der Donuu und Traun, wo 
sie aber auch immer etwas selten ist. 


30. Strix scops, die Zwerg-Ohreule. 


Die Federohren aus mehreren sehr kurzen Federn bestehend; 
die Läufe dünn, mit sehr kurzen Federchen bekleidet, die Zehen 
gänzlich unbefiedert; die Iris gelb, die Farbe des Gefieders ein 
Gemisch von Grau, Weiss und Rostgelb, mit sehr feinen braunen 
und schwarzen Zeichnungen. Länge 8". 

Mehr dem Süden angehörend, verweilt diese kleine Eule nur 
in den wärmeren Jahreszeiten in Oesterreich, mus aber immer als 
Seltenheit betrachlet werden, da ihrer nur wenige geschossen wurden, 
wie bei Linz, St. Florian, Kremsmünster, in deren Sammlungen 
sie auch eingereiht wurden. 


Dritte Familie. 
Ululae (Striges inauriculatae) , Käutze. 


Der Kopf rund, ohne Federohren; der Schwanz kurz, am 
Ende fast gerade, das Gefieder ist weich und locker. 


31. Strix aluco, der Wald -Kautz. 


Der Kopf gross, der Schnabel blassgelb, die Iris dunkelbraun; 
an den Schulterfedern eine Reihe birnförmiger weisser Flecken, der 
Unterleib weissgrau mit braunen Schaftflecken, welche auf beiden 
Seiten in Zickzacklinien auslaufen, der Rücken lichtgrau, in der 
Jugend mehr rostbraun, mit vielen Punkten, abgebrochenen Wellen- 
linien und wunordentlichen Flecken von dunkelbrauner Farbe; beim 
Jungen Weibchen ist seine Grundfarbe fuchsreth, der Bauch rostgelb 
angeflogen. 

Ueberall gemein. 
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32. Strix flammea, der Schleierkautz. 


Mit weisslichem,, elwas gestreckten Schnabel, sehr dunkelbrauner 
Iris und weissem, um das Auge herum röthlichen Gesichte ; rost- 
gelben Unterleib, mit kleinen dunkelbraunen runden Flecken bestreut; 
der Öberleib ist aschgrau gewässert, mit schwarzen und weissen 
Tropfen oder perlähnlichen Flecken gezierl; sehr wenig befiederten 
Zehen; die Kralle der Mittelzehe ist am inneren Rande gezähnelt. 
Länge 14a — 15". 

Der Schleierkautz ist ausser in Waldungen und Gebirgen 
überall häufig und uuch bekannt, da er seine Wohnung gerne in 
Städten ete. aufschlägt. 


33. Strix noctua, der Steinkautz. 


Schnabel und Augensterne gelb, der Schleier sehr undeullich, 
Flügel und Schwanz kurz; die Zehen nur auf dem Rücken mit 
einzelnen, haarähnlichen Federchen besetzt; der Oberleib graubraun, 
mit tropfenartigen weissen Flecken, die Schwingen mit fünf bis 
sechs Reihen weisser (uerflecken ; Unterleib weiss, mit unordentlichen 
dunkelbraunen Längsflecken. Lünge bis 10”. 

Unter dem Namen »Wichtel«, auch »Todtenvogel« überall 
bekannt, bewohnt dieser Kaulz besonders gerne Ruinen und grosse 
Weiden-Pflanzungen, und ist mit dem Schleierkautz auch häufig in 
Städten und Dörfern auf Thürmen, Kirchböden und Mauerlöchern 
zu Ireffen. 


34. Strix Tengmalmi, der Tengmalms - Kautz, 


Mit gelbem Schnabel und Augenstern, deutlichen Schleier, 
längeren Flügeln und Schwanz und dicht befiederten Füssen ‘und 
Zehenrücken. Beim alten Vogel ist das Gesicht weiss, vor dem 
Auge eine schwarze Stelle, der Schleier weiss und braun gefleckt, 
der Oberleib braun, mit weissen tropfenartigen Flecken, der Unter- 
leib weiss, hellbraun gefleckt; die Jungen sınd fasst einfarbig, kaffee- 
braun, nur, Schwung- und Schwanzfedern haben weisse Fleckenbinden. 
Länge A0%y". 

Diese Eule, in Oberösterreich eine der sellensten Erscheinungen, 
wurde in der Ebene nur einmal, bei Linz, erleg‘. In Gebirgsge- 
genden wird sie etwas häufiger angelroffen; so kam sie schon mehre 
Male bei Kremsmünster vor. Ihrer Aehnlichkeit mit dem Steinkautze 
wegen wird sie übrigens von Unkundigen leicht damit verwechselt, 
und so nicht beachtet, oder im Falle der Erbeulung als werthlos 
weggeworfen. 
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Zweite Ordnung. 
Coraces, Rabenarlige Vögel. 


Schnabel von mittlerer Länge, ziemlich dick, stark, meist 
etwas zusammengedrückt, mehr oder weniger gekrümmt, oben 
erhaben, oft messerförmig gerändert, die Schneide des Ober- 
kiefers, zuweilen auch die entgegengesetzte mit einem kleinen 
Ausschnitte dicht an der Spitze, doch oft auch ohne einen solchen. 

Füsse zum Gehen eingerichtet, mittelmässig, der Körper- 
masse in der Stärke angemessen, mit vier getrennten Zehen, 
von welchen eine nach hinten, die übrigen drei aber vorwärts 
gerichtet sind. 


Vl. Gattung. 
Lanius, Würger. 


Schnabel mittelmässig stark, sehr zusammengedrückt, von 
der Wurzel an gerade, der Oberkiefer mit hackenförmig herab- 
gebogener Spitze und einem scharfeckigen Ausschnitte oder Zahn; 
an den Mundwinkeln stehen sechs starre Borsten. 

Die Zunge ist gestreckt, lanzettförmig, mit unordentlich 
getheilter oder in Borsten zerrissener Spitze, gezähneltem Hinter- 
rande und etwas vorstehendem Eckzahne. 

Füsse mittelmässig mit nicht sehr starker Tarse, die Zehen 
völlig frei, die Fussdecke getäfelt. 

Die Flügel sind kurz, der Schwanz ist lang, breit, am Ende 
stark abgerundet oder keilförmig. 


33. Lanius excubitor, der grosse Würger. 


Oben hell aschgrau, unten schmutzig weiss, beim Weibchen 
mit blassgrauen Wellenlinien; die Stirn weisslich, und durch die 
Augen bis un den Nacken eine breite schwarze Binde; auf den schwarzen 
Flügeln mehrere weisse Flecke, von welchen der an den Wurzeln 
der Schwingen doppelt zu sein scheint. Schwanz schwarz mit weissen 
Seitenfedern. Schnabel und Füsse schwarz. Länge 10”. 

Der grosse Würger verweilt das ganze Jahr in unseren Ge- 
genden und ist nirgends selten. 


36. Lanius minor, der graue Würger. 


Der Oberleib hell aschgrau, der Unterleib weiss, an der Brust 
rosenroth überlaufen, Stirn und Augengegend schwarz, auf den 
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schwarzen Flügeln nur ein einfacher weisser Fleck. Beim jungen 
Vogel ist die Stirn schmutzig weiss, der Unterleib gelblich mit 
grauen Wellenlinien. Der Schwanz schwarz mit weissen Seiten- 
federn. Schnabel und Füsse schwarz. Länge 8°/,". 

Der graue Würger verweilt als Zugvogel während der Som- 
mermonale in Oesterreich, und ist während dieser Zeit überall 
zu sehen. 


37%. Lanius rufus, der rothköpfige Würger. 


Der alte Vogel ist oben schwarz, unten weiss, Hinterhaupt 
und Nacken rostrothbraun und die Schultern weiss; auf den Flügeln 
ein weisser Fleck. Bei Jungen sind die weisslichen Schultern 
schwarz geschuppt, der Oberleib auf braungrauem Grunde mit 
schwärzlichen und schmutzig weissen Mondflecken, die Brust gelb- 
lichweiss, schwärzlich geschuppt. Länge 8". 

Er erscheint zugleich mit dem vorigen, ist aber viel seltener. 


38. Lanius collurio, der rothrückige Würger. 


Beim Männchen ist Kopf und Bürzel aschgrau, durch die 
Augen zieht sich ein schwarzer Streif, der Rücken braunroth; die 
Brust schwach rosenrolh. Weibchen und Junge haben durch die 
Augen einen braunen Streif; der Oberleib ist licht rostbraun, 
weisslich und dunkelbraun gewässert, der Unterleib gelblichweiss, 
mit braungrauen Wellenlinien ; 7Yx” lang. 

Der rothrückige Würger ist während der Sommermonate die 
häufigste Würgerart. 


VI. Gattung. 


Corvus, Rabe. 


Schnabel stark und hart, von der Wurzel an gerade, vorne 
etwas abwärts gebogen, zusammengedrückt, mit scharfen Schneiden, 
von welchen die des Oberkiefers nahe an der Spitze meist einen 
zahnförmigen Ausschnitt hat. 

Zunge knorplicht, vorne mit hornartiger gespaltener Spitze, 
am Hinterrande gezähnelt mit vorstehenden Eekzähnen. 

Füsse: Gangfüsse, Spann- und Zehenrücken grob getäfelt. 

Flügel: die grossen Schwungfedern über ihre Mitte hinaus 
plötzlich schmäler werdend und ziemlich spitz auslaufend. 


Erste Familie. 


Corvi, wahre Raben. 


Sie haben einen starken Schnabel, die runden Nasenlöcher 
sind mit dicht aufliegenden, vorwärts gerichteten borstenartigen 
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Federn bedeckt; die Farbe des derben, dicht anliegenden Gefie- 
ders, so wie die des Schnabels und der Füsse ist schwarz. 


39. Corvus corax, der Kolkrabe. 


Der sehr starke, an der Wurzel 1%" hohe Schnabel ist 
von gleicher Länge mit der Fusswurzel; die Mittelzehe kaum etwas 
kürzer; der Schwanz keilförmig zugerundet; der ganze Vogel tief 
schwarz, mit stahlblauem und grünlichen Glanze; Zunge fleischig. 
Länge 22 — 26”. 

Der Kolkrabe hält sich in den grossen hochliegenden Wal- 
dungen des Mühlkreises, den felsigen Ufern der Donau und an den 
schroffen Abhängen des Hochgebirges, aber nur einzeln oder paar- 
weise auf. 


40. Corvus corone, der Krähenrabe. 


Der Schnabel und die Mittelzehe von gleicher Länge, kürzer 
als die Fusswurzel; der Schwanz fast gerade oder nur wenig ge- 
rundet; der ganze Vogel schwarz. Länge 18 — 19". 

Von dieser sonst nicht seltenen Art befindet sich in der orni- 
thologischen Sammlung von St. Florian eine Varietät, deren Gefieder 
ein Gemisch von schmutzigem Weiss und helleren oder dunkleren 
Graubraun zur Farbe hat, die Schwungfedern sind theilweise weiss; 
sie wurde in der dortigen Gegend geschossen. Eine ähnliche, sowie 
eine auf den Flügeln weiss gefleckte Abart befindet sich im valter- 
ländischen Museum. 


41. Corvus cornix, der Nebelrabe. 


Kopf, Kehle, Flügel und Schwanz sind schwarz, das übrige 
aschgrau, Schnabel und Füsse ganz dem des Krähenraben gleichend. 
Länge 18®/,". 

In manchen Gegenden häufiger, in anderen seltener erscheint 
dieser Rabe, in Oberösterreich nie in sehr grossen Schaaren, jedoch 
wie diess z. B. im Viertel unler dem Mannhartsberge der Fall ist; 
im Gebirge lässt er sich nur selten sehen. 


42. Corvus frugilegus, der Saat-Rahe. 


Der sehr gestreckte, an der Wurzel nur 5/,” hohe Schnabel 
von gleicher Länge mit der Fusswurzel; die Mittelzehe nur wenig 
kürzer als diese; die Flügel lang, der Schwanz stark abgerundet. 
Gefieder schwarz mit blauen und violetten Schiller; beim alten 
Vogel ‘ist die Gegend über den Nasenlöchern und um die Schnabel- 
wurzel mit einer weisslichen kahlen und räudigen Haut bedeckt, in 
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welcher sich hin und wieder die Stoppeln im Aufkeimen erstickter 
Federn zeigen. Länge 18". 

Diese Art, die gemeinste ihrer Verwandten, liefert öfters 
schmutzig weisse und weiss gefleckte Varietäten, wie deren mehrere 
sich in St. Florian und zu Kremsmünster , in verschiedenen Gegen- 
den des Landes erlegt, befinden. 


43. Corvus monedula, der Dohlen - Rahe. 


Scheitel, Flügel, Rücken und Schwanz sind schwarz, der 
Unterleib schwarzgrau; an den Seiten des Halses steht ein weiss- 
grauer Fleck. Länge 15". 

Es kommen bisweilen weissgefleckte Exemplare vor; im vater- 
ländischen Museum befindet sich eines mit weissen Schwungfedern; 
es wurde bei Linz erlegt. 


44. Corvus pica, der Elsterrabe. 


Schwarz mil verschiedenen Schiller, Unterbrust und Schulter - 
federn weiss; der Schwanz lang und keilförmig ; Länge 17 — 18", 

An Abarten hat das vaterländische Museum in Linz eine 
schmutzig weisse, dann zwei Exemplare, an welchen ausser dem 
schmutzig weissen Schwarz alle sonst schwarzbefiederten Theile bei 
einem licht gelbbraun , bei dem andern graubraun gefärbt sind, auf- 
zuweisen; die weisse Var. wurde bei Freyling, die graubraun 
überlaufene aber erst im verflossenen Winter bei Efferding im Haus- 
ruckkreise ertegt; die gelbbraune ist aus der Umgebung von Linz. 


Zweite Familie. 
Graculi, Krähen. 


Der Schnabel ist schwächlicher und zugespitzter, als bei 
denen der ersten Familie, auch ihre ganze Gestalt schlanker. 
Das Gefieder schwarz , Schnabel und Füsse hellfarbig. 


45. Corvus pyrrhocorax, die Alpenkrähe. 


Schwarz mit gelben Schnabel und rothen Füssen; der Schnabel 
kürzer als der Kopf. Länge 16". 
Sie ist im Hochgebirge überall und nicht selten anzutreffen. 


46. Corvus ceraculus, die Steinkrähe. 


Violett - schwarz, Schnabel und Füsse roth, der erstere länger 
als der Kopf, stark gebogen und vorn dünn zugespitzt. Länge 16”. 

Die Steinkrähe traf ich auf der das Herzoythum Salzburg von 
Kärnthen scheidenden Tauernketie nur einzeln. 
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Dritte Familie, 
Garruli, Heher. 


In Gestalt den Würgern, der Lebensweise aber nach mehr 
den Krähen ähnlich, bilden sie ein natürliches Bindeglied zwi- 
schen den Würgern und Raben. 


4%. Corvus glandiarius, der Eichelheher. 
Hauptfarbe grauröthlich, Flügel und Schwanz schwarz: die 
Deckfedern der vorderen grossen Schwingen sind mit abwechselnden 
schwarzen, blauen und weissen (Juerbinden durchzogen. Länge 15 Ya, 
Ueberull gemein. 


48. Corvus carycatactes, der Tannerheher. 


Mit gestreckten, fast geraden, rundliehen Schnabel. Haupt- 
farbe dunkelbraun, mit tropfenartigen weissen Flecken, der Schwanz 
schwarz mit weissem Ende. Länge 12a”, 

Im Gebirge gemein, zeigt sich der Tannenheher auch in den 
höheren Waldungen des Mühlkreises, auf seinem Striche besucht er 
bisweilen die ebenen Gegenden. 


VUN. Gattung. 


Bombyeilla, Seidenschwanz. 


Schnabel gerade, dick, kurz, aber gewölbt, an der Wurzel 
breit und flach, der längere Oberkiefer mit gekrümmter Spitze 
und einem kleinen Ausschnitt vor derselben ; die Unterkinnlade 
mit einem kleineren. Die Zunge ist etwas breit, vorne mit per- 
gamentartiger zweitheiliger Spitze. Füsse ziemlich kurz, stark, 
von den vorderen Zehen ist die äussere und ‚mittlere an der 
Wurzel durch ein kleines Häutchen verbunden, der Fussrücken 
getäfelt. 


49. Bombyecilla garrula, der röthlichgraue Seidenschwanz. 


Röthlichgrau mit einem Federbusche auf dem Scheitel und 
schwarzer Kehle; der Bauch ist silbergrau, der After braunroth; 
die hintern Schwungfedern mit scharlachrothen pergamentartigen 
Anhängseln, die Schwanzfedern schwarz mit gelber Spitze. — 
Länge 8 — 8". 

Dieser schöne Vogel erscheint auf seinen Winterzügen biswei- 
len scharenweise, dann wieder mehrere Jahre einzeln, oder bleibt 
bisweilen ganz aus, und wird im ersten Falle häufig gefangen 
und geschossen. 
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IX. Gattung. 
Coracias. Racke. 


Schnabel mittelmässig, an der Seite nur wenig gedrückt, 
breit; beide Kinnladen an „der Spitze etwas abwärts gebo- 
gen, die obere mehr und etwas länger, die Schneiden messer- 
förmig. An den Mundwinkeln stehen starre Bartborsten; die 
Zunge schmal, fast linienförmig, an der Spitze pergamentartig 
und in Borsten zerrissen. Füsse kurz, ziemlich stark , die Ze- 
hen bis auf den Grund getheilt. 


50. Coracias garrula, der Blau-Racke. 


Hauptfarbe blaugrün, der Rücken hell zimmtfarbıg, die Schwin- 
gen auf der Unterseite lasurblau, die Füsse gelb, hinter jedem 
Auge ein nacktes Fleckchen; die Schwanzfederw vom violetten ins 
grüne übergehend. Länge 15". 

Der Blauracke unstreitig einer der schönsten Vögel Deutsch- 
lands , besucht Oberöstereich alljährig auf seinen Wanderungen, 
jedoch nur einzeln. 


X. Gattung. 
Oriolus. Pirol. 


Schnabel stark, länglich, kegelförmig, dem Rücken nach 
sanft gebogen, an der Wurzel etwas breit gedrückt, der Ober- 
kiefer mit erhabenen Rücken und an der Spitze mit einem 
seichten Einschnitt, an den Mundwinkeln stehen wenige kurze 
Borsten. Die Zunge ist lanzettförmig mit getheilter und zer- 
rissener Spitze, die Ränder an der Basis gezähnt , der grosse 
Eckzahn getheilt. Die Füsse kurz, stark, von den starken Zehen 
ist die äussere und mittlere Vorderzehe an der Basis etwas ver- 
wachsen, die Fussdecke auf dem Spanne getäfelt. 


- 51. Oriolus galbula, der Kirschpirol. 


Männchen hochgelb; Zügel, Flügel und Schwanz schwarz, die 
unteren Flügeldeckfedern und Schwanzspitze gelb. Länge 9". 

Weibchen und Junge: Oben zeisiggrün, unten weisslich, mit 
schwärzlichen Schaftstrichen, der Schwanz olivengrün. 

Der Kirschpirol, während der wärmeren Jahreszeiten beson- 
ders im obstreichen Flachlande nicht selten, kündet seine Ankunft 
durch den angenehm flötenden Gesang an. 
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XI. Gattung. 
Sfurnus, Staar. 


Schnabel ‚mittelmässig lang, gerade, von oben unten breit 
gedrückt; der Rücken des Oberkiefers mit der Stirne gleich 
auslaufend, seine scharfen Ränder etwas vorstehend ohne Ein- 
schnitt an der Spitze, beide Kinnladen flach gewölbt, mit runden 
aber scharfen Spitzen, der Mundwinkel abwärts gebogen; die 
Zunge lang, nach vorn hornartig und dünn, die Spitze getheilt 
und mit feinen Borsten versehen. Füsse mittelmässig stark, 
von den vorderen Zehen die äussere und mittlere an der Wurzel 
durch ein kleines Häutchen verbunden, der Spann getäfelt. 


52, Sturnus vulgaris, der gemeine Staar. 


Schwarz mit violellem und goldgrünem Glanze und weisslich 
getüpfelt; in der Jugend braungrau mit weisser Kehle und weiss- 
licher, schwarzgrau gefleckter Brust, Länge 7 — 8". 

Weisse Abarten, eigentliche Albinos, wurden schon in ver- 
schiedenen Gegenden gefangen, wie Exemplare zu St. Florian, 
Kremsmünster ete. zeigen. 


XH. Gattung. 


Merula, Staaramsel. 


Schnabel länglich, kegelförmig, an den Seiten zusammen- 
gedrückt, der Rücken des Oberkiefers hoch, von der Wurzel 
an sanft gebogen, die schwach herabgebogene Spitze mit einem 
kleinen Ausschnitte versehen. Die Mundwinkel herabgebogen, 
mit einzelnen Borstenhaaren besetzt, der Rachen weit gespalten. 

Füsse ziemlich gross, stark, die äussere und mittlere Vor- 
derzehe an der Wurzel durch ein Häutchen verbunden. 


33. Merula rosea, die rosenfarbige Staaramsel. 


Rosenrotlh, Kopf, Flügel und Schwanz schwarz; ersterer mit 
einem Federbusch; die Jungen sind braungrau mit weisslicher Kehle 
und undeutlich gefleckter Brust, ohne Federbusch. 

Von diesem im vollkommenen Federkleide prachtvollen Vogel 
wurden vor einigen Jahren in einem Walde bei St. Florian zwei 
Exemplare erlegt, welche dem Naturalien- Kabinette des vaterländi- 
schen Museums in Linz einverleibt wurden, sonst gehört er, 
wenigstens mit vollkommenem Gefieder, in unseren Gegenden zu den 
seltensten Erscheinungen: die Jungen werden aber leicht mit jungen 
Staaren, unter welche diese Art gerne zieht, verwechselt, und so 
übersehen. 


27 


Dritte Ordnung. 
Insectivorae, Insektenfresser. 


Schnabel mittelmässig oder ziemlich kurz, schwach, gerade, 
rundlich, pfriemenförmig, selten etwas messerförmig, der Ober- 
kiefer an der Spitze eingekerbt und an der Wurzel mit einzelnen 
Borsthaaren umgeben; die Nasenlöcher sind frei. 

Füsse der Körpergrösse angemessen, schlank, oft schwach, 
vierzehig, drei Zehen nach vorne, eine nach hinten gerichtet. 


XI. Gattung. 
Muscicapa, Fliegenfänger. 


Schnabel mittelmässig kurz, stark, gerade, an der Wurzel 
breit, von oben und unten breit gedrückt; der Rücken kantig, 
die Spitze des Oberkiefers etwas herabgebogen und eingekerbt, 
die Mundwinkel mit steifen Borsten besetzt. Die Zunge etwas 
breit, kurz, an der stumpfen Spitze unregelmässig zerrissen. 

Die Füsse kurz, stark, von den Vorderzehen die äussere 
und mittlere an der Wurzel etwas verwachsen, die Kralle klein, 
die der Hinterzehe am grössten und stark gekrümmt, die Fuss- 
decke getafelt. 


54. Museicapa griseola, der gefleckte Fliegenfänger. 


Der Oberleib mäusegrau, der Unterleib schmutzigweiss, vor 
der Brust mit braungrauen Längsflecken. Länge 5°/". 


35. Museicapa albicollis, der weisshalsige Fliegenfänger. 


An den Wurzeln der grossen Schwungfedern steht ein auch 
auf den  zusammengelegten Flügeln sichtbarer weisser Fleck, und 
auf dem hinteren Theile des Flügels ein weisses Schild; das Männ- 
chen ist sonst oben schwarz, unten weiss, mit weissem Halsbande 
und Stirnflecke; Weibchen und junger Vogel oben braungrau, unten 
schmutzig weiss, ohne Halsband. Länge 5 Ya”. 


56. Museicapa luctuosa, der schwarzgraue Fliegenfänger. 


Männchen oben schwarz oder schwärzlichgrau, an der Stirn 
und am ganzen Unterleib weiss, auf den Flügeln hinterwärts nur 
ein weisses Schild. Weibchen und junger Vogel oben braungrau, 
unten schmutzigweiss; die vorderen Schwungfedern einfarbig schwarz- 
braun, die drei hintersten weiss gesäumt, die drei äussersten 
Schwanzfedern auf der Aussenfahne weiss, Länge 5%”, 
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Die vorstehenden Arten sind als Zugvögel während der Som- 
mermonate in allen baumreichen Gegenden keine Seltenheit. 


XIV. Gattung. 
Turdus,. Drossel. 


Schnabel mittelmässig, scharfschneidig, an der Spitze von 
der Seite etwas zusammengedrückt, fast gerade, der Oberkiefer 
dem Rücken nach sanft gebogen, und vor der Spitze seicht 
eingekerbt; um die Schnabelwurzel und besonders über der 
Mundöffnung mit einzelnen Borsthaaren besetzt. Zunge lang, 
lanzettförmig, die dünne Spitze getheilt, an den Seitenrändern 
derselben borstenartig zerrissen, der ausgeschnittene Hinterrand 
gezähnelt. Die Füsse mittelmässig, ziemlich stark , die Ober- 
fläche der Fusswurzel meist getäfelt, die äussere Zehe an der 
Wurzel mit. der Mittelzehe fast bis ans erste Gelenk verwachsen, 
die Hinterzehe gross. Die Krallen ansehnlich, aber nur flach 
gebogen, die hintere ziemlich gross. 


Erste Familie. 
Turdi sylvatici, Walddrosseln. 


57. Turdus viseivorus, die Misteldrossel. 


Oben hell olivengrau, die drei äusseren Schwanzfedern an 
der Spilze weiss; der Unterleib weiss, an der Gurgel mit drei- 
eckigen, an der Brust mit ovalen oder nierenförmigen braun- 
schwarzen Flecken, die Flügel-Deckfedern mit weissen Spitzen. 
Länge 11". 


58. Turdus musicus, die Singdrossel. 


Oben vlivengrau, unten gelblich weiss mit dreieckigen und 
ovalen braunschwarzen Flecken, die Flügel-Deckfedern mit schmutzig 
rostgelben Spitzenfleckchen. Länge 9". 


39. Turdus iliacus, die Rothdrossel. 


Oberleib olivenbraun; der Unterleib weiss mit olivenbraunen 
Längsflecken,; über dem Auge ein hellgelber Streif, an den Seiten 
des Halses ein dunkelgelber Fleck und die Ünterflügel rostroth. 
Länge 8". 


60. Turdus pilaris, die Wachholder - Drossel. 


Kopf und Bürzel aschgrau, der Oberrücken schmutzig kasta- 
nienbraun; der Schwanz schwarz, Unterleib weiss, Vorderhals bis 
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zur Brust röthlich ockergelb; mit länglichen und dreieckig spitzi- 
gen Flecken. Länge 11". 


61. Turdus torquatus, die Ringdrossel. 


Ganz mattschwarz mit weissgrauen Federrändern , an der 
Oberbrust ein grosser halbmondförmiger weisser oder weissgelber 
Fleck. Länge 41 — 113%". 

Von den angeführten Arten ist nur die letzte ziemlich selten; 
sıe liebt die gebirgigen Gegenden des Mühl- und Traunkreises, wo 
sie auch öfters brütet. 

6?. Turdus merula, die Schwarzdrossel. 


Männchen ganz schwarz mit gelben Schnabel und Augenlied- 
Rändchen; Weibchen und Junger Vogel schwarzbraun mit weiss- 
grauer Kehle und dunkelbraunen undeutlichen Flecken am Vorder- 
halse. Länge 10 — 10%. 

Nirgends selten. 


Zweite Familie. 
Turdi rupestres, Merlen. 


63. Turdus saxatitis, die Steinmerle. 


Kopf, Hals und Kehle aschblau, der Unterleib hell rostfarbig; 
am elwas kurzen Schwanze sind die zwei Mittelfedern dunkelbraun, 
die übrigen hell rostfarbig, die Flügel dunkelbraun mit brämlich 
weissen Säumen. Am Weibchen und Jungen Vogel ist die Kehle 
weisslich, der Unterleib dunkelrostgelb,, mit schwärzlichen Wellen- 
linien. Länge 8". 

Erscheint einzeln im salzburg’schen Hochlande. 


XV. Gattung. 
Sylvia, Sänger. 


Schnabel gerade, ziemlich dünn, pfriemenförmig zuge- 
spitzt, fast rund oder doch nur selten und nur gegen die 
Spitze etwas zusammengedrückt, an der Wurzel meistens höher 
als breit, der Oberkiefer an der sich etwas abwärts neigenden 
Spitze öfters mit einem kleinen Ausschnitt versehen; die Unter- 
Kinnlade gerade. Zunge vorn meist schmal, mit fasrig_zerris- 
sener Spitze , hinten erweitert , viel breiter und am Hinterrande 
fein gezähnelt. 

Füsse meist mit höheren Lauf, als die Länge der Mittel- 
zehe beträgt, die äussere und mittlere Vorderzehe an der Basis 
etwas miteinander verwachsen, der Nagel der Hinterzehe stark 
gebogen und kürzer als die Zehe selbst. 
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Erste Fam lie. 
Humicolae , Erdsänger. 

Mit flachen Tarsen an den etwas grossen Füssen ; die 
Augen gross. 

64. Sylvia philomela , der Sprosser - Sänger. 

Oben dunkel röthlich graubraun,; der Schhwanz schmutzig 
rosibrann, die Kehle weiss, undeutlich grau eingefasst, die Ober- 
brust dunkelgrau gewölkt. Länge 7 — 7a". 

65. Sylvia luseinia, der Nachtigall- Sänger. 

Die oberen Theile dunkel rosigrau, der Schwanz rostfarbig. 
unten schmutzig graulich weiss. Länge 6®/y”. 

66. Sylvia rubecula, der Rothkehlchen - Sänger. 


Oben graulich olivenbraun , die letzte Reihe der Flügel-Deck- 
federn mit rostgelben Spitzenfleckehen, Stirn, Wangen , Kehle und 
Gurgel gelbroth mit aschblauer Einfassung; bei Jungen Kehle 
schmutzig gelblich , mit unordentlichen schwärzlichen Wellen ; der 
Oberleib auf olivengrauen Grunde weisslich gelb getüpfelt und 
schwärzlich gewölkt. 

67. Sylvia sueeica, der Blaukehlchen -Sänger. 


Oberleib graulich braun, der Schwanz ausser den beiden 
dunkelbraunen Mittelfedern an der Wurzelhälfte rosigelb, übrigens 
braunschwarz; Kehle und Vorderhals bis zur Brust lasurblau, an 
der Gurgel ein weisseres Fleckehen , bei jüngeren Vögeln weiss mit 
schwarzen Flecken eingefasst, Junge auf schwarzem Grunde mit 
rosigelben kleinen Flecken. Länge 6". 

Vom April bis September sind die angeführten Arten nir- 
gends selten. Von S. suecica befindet sich im ornithologischen 
Kabinette zu Kremsmünster eine Varietät, bei welcher in dem 
(hoch) lasurblauen Brustschilde das weisse Fleckchen gänzlich fehlt; 
sie wurde im Jahre 1852 daselbst gefangen. *) 


Zweite Familie. 
Currucae, Grasmücken. 


Mit niıederer Tarse der starken Füsse und starken drossel- 
artigen Schnabel. 


68. Sylvia nisoria, die Sperber- Grasmücke. 


Oben aschgrau, Stirn und Steiss mit weisslichen Federsäu- 
men, die am letzteren durch einen schwarzgrauen mondförmigen 


*) Ist in den neuen Beiträgen von Naumanns Nalurgesch, die Vögel Deutschlands , als neue 
Spezies „Sylvia Wolfii * aufgeführt. 
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Streif begränzt werden, die Zügel schwärzlich. Unterleib grau- 
weiss mit dunkelgrauen. Wellenlinien; alle Flügeldeck - und Schwung- 
federn. graubraun mit. weisslichen Endsaum, Iris hochgelb; die 
Jungen unten weiss an der Kropfgegend und den Seiten rostgelb 
überlaufen und nur an den Weichen mit einigen undeutlichen 
Mondflecken, die Iris graubraun. Länge 6%, — 7Ya". 

69. Sylvia orphea, die Sänger - Grasmücke. 

Oben aschgrau , am Rücken bräunlich grau, Unterleib weiss, 
Seiten und After rostfarb angeflogen ; der Kopf des Männchens im 
Frühlinge bis unter das Auge und in den Nacken schwarz , im 
Herbste dunkelgrau ; beim Weibchen graubraun, Zügel und Ohr- 
gegend dunkelgrau ; über den Zügeln ein undeutlicher lichter 
Streif, Schwanz und Flügel dunkelbraun, letztere weiss gesäumt. 
Länge 6'/,". 

70. Sylvia eurruca, die Zaun - Grassmücke. 

Oberkopf aschgrau, Zügel und Wangen dunkelgrau, der Rücken 

bräunlichgrau; der Unterleib weiss, Kropf und Brust mit schwa- 


chem gelbröthlichen Anfluge; die äusserste Schwanzfeder auf der 
Aussenfahne. weiss. _Lünge ln. 


#1. Sylvia einerea, die Dorn - Grasmücke. 

Oben graubraun , unten gelblich oder röthlich weiss; die Flü- 
gelfedern malt dunkelbraun mit breiten rostfarbigen Kanten , der 
dunkelbraune Schwanz mit hellweisser Aussenfahne der äussersten 
Feder. Länge 6Yy". 

72. Sylvia hortensis , die Garten - Grasmücke. 
Oben olivengrau, unten schmulzig gelblich weiss, über dem 


Auge ein etwas hellerer Streif, Schwanz uud Flügelfedern dunkel 
graubraun, olivengrau gesäumt. Länge 6". 


73. Sylvia atricapilla, die Mönch - Grasmücke. 


Oben grünlich braungrau, unten hell aschgrau mit weisser 
Kehle; der Oberkopf beim Männchen schwarz, bei Weibchen und 
Jungen rothbraun. Länge ie. 


Dritte Familie. 
Ruticillae, Röthlinge. 


Die schlanken, schwächlichen Füsse mit ziemlich hoher 
Tarse , pfriemenförmigen schwarzen Schnabel, und, mit Aus- 
nahme der beiden mittelsten braunen Federn, fuchsrothen 
Schwanze. 
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74. Sylvia phoenicurus, der Garten -Röthling. 
Männchen: oben bläulich aschgrau , die dunkelbraunen Flügel- 
federn hell gelblich braun gesäumt. Kehle schwarz, Brust rost- 
roth, Stirn weiss; Weibchen: oben graubraun, Kehle schmutzig 
weiss, Brust in der Mitte weiss, an den Seiten und oberwärls 
hell gelblich graubraun. Länge 5°/4". 


75. Sylvia tithys, der Haus - Röthling. 
Die dunkelbraunen Flügelfedern mit aschgrauen und weissli- 


chen Säumen ; Männchen oben bläulich aschgrau , Kehle und Brust 
schwarz ; Weibchen oben aschgrau , unten heller. Länge 6". 


Vierte Familie. 
Phyllopseustae , Laubvögel. 
Mit mittelmässiger Tarse der sehr schwächlichen kleinen 
Füsse, und dünnen, pfriemenförmigen licht gefärbten Schnabel. 


%6. Sylvia hypolais, der Garten-Laubvogel. 

Oben grüngrau, unten blass schwefelgelb ; die hintern Schwung- 
federn mit weissgrauen Kanten; die Füsse lichtblau. Länge 5%”. 
77. Sylvia sibilatrix, der Wald-Laubvogel. 

Oberleib gelblich graugrün, Vorderhals und Seiten der Ober- 
brust lichtgelb, der übrige Hinterleib reinweiss ; die Zügel und ein 
Strich durch die Augen schwärzlich, die Füsse schmutzig röthlich 
gelb. Länge 5". 

78. Sylvia trochilus, der Fitis- Laubvogel. 

Oben grünlich grau, unten gelblich weiss; die Wangen gelb- 

lich; die Füsse gelblich fleischfarben. Länge #34". 
79. Sylvia rufa, der Weiden-Laubvogel. 

Oben grünlich braungrau , unlen schmutzig weiss , in den Sei- 
ten gelblich; die Wangen bräunlich ; der Flügelrand blassgelb ; die 
Füsse braunschwarz mit gelben Sohlen. Länge Al". 


Fünfte Familie. 
Calamodytae , Rohrsänger. 


Mit sehr flacher, schmaler und gestreckter Stirn, daher der 
Kopf gegen den Schnabel zu von allen Seiten spitz zuläuft; die 
etwas starken Füsse mit mittelmässiger Tarse, und grossen, 
schlanken Nägeln ; die kurzen Flügel haben sehr aufwärts ge- 
bogene Schwungfedern; der Schwanz ist abgerundet, fast keil- 
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förmig. Ueber das Auge zieht sich ein lichter Streif hin; die 
Haut an den Mundwinkeln ist etwas aufgeschwollen und mei- 
stens hellfarbig. 


80. Sylvia turdoides, der Drossel -Rohrsänger. 


Oberleib gelblich rostgrau, ein deutlicher gelblich weisser 
Strich über dem Auge; Unterleib rostgelblich weiss ; Mundwinkel 
orangeroth; das Männchen ist an der Gurgel aschgrau überlaufen. 
Länge 8". 

81. Sylvia arundinacea, der Teich -Rohrsänger. 


Oberleib gelblich rosigrau, ein deutlicher weisslich rostgelber 
Streif über dem Auge; der Unterleib rosigelblich weiss, Mundwin- 
kel orangegelb. Länge 5 — 6". 


82. Sylvia palustris, der Sumpf -Rohrsänger. 


Oberleib grünlich rostgrau; der Strich über dem Auge und 
der Unterleib weiss mit ochergelben Anfluge; Mundwinkel orange- 
gelb. Länge 6". | 


83. Sylvia phragmitis, der Schilf-Rohrsänger. 


Der Scheitel hell olivenbraun mit schwarzbraunen Flecken ; 
der Oberleib matt olivenbraun, am Oberrücken dunkelbraun gefleckt ; 
der Bürzel mit Rostfarbe überlaufen und ungefleckt, an den dun- 
kelbraunen Flügeln sind die hinteren Schwungfedern heller als die 
übrigen gesäumt; der Streif über dem Auge und die Unterseile 
rostgelblich weiss, ohne Flecken; nur der junge Vogel hat am 
Kropfe einige undeutliche dunkle Flecken. Länge 5x". 


XVI. Gattung. 


Troglodytes, Schlüpfer. 


Schnabel länglich, doch kürzer als der Kopf, etwas ge- 
bogen, dünn, pfriemenförmig an den Seiten stark zusammen- 
gedrückt, der Rücken kantig. 

Die Zunge ist lang, schmal, fast pfeilförmig, in der Mitte 
der abgestutzten Spitze mit einem längeren, borstig zerrissenen 
Fortsatz, hinten scharf gezähnt, mit starken Eckzahn. 

Füsse mittelmässig stark, von den Vorderzehen ist die 
mittlere etwas kürzer als der Lauf; die Bedeckung der Fuss- 
wurzel in vier grosse Schilder getheilt; die Krallen sind etwas 
gross und sehr zusammengedrückt. 
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84. Troglodytes parvulas, der Zaunschlüpfer. 


Oben rostbraun, mit etwas dunkleren Querstreifchen gewäs- 
sert, der Schwanz deutlicher gebändert; über dem Auge ein 
brauner Strich; unten rosibräunlich weiss, von der Unterbrust 
blass rostbraun, dunkelbraun gewellt; die mittleren Flügel- und 
unleren Schwanz - Deckfedern an ‘der Spitze mit einem grossen 
weissen Punkt. Länge 4". 


XVH. Gattung. 
Anthus, Pieper. 


Schnabel gestreckt, gerade pfriemenförmig, an den Seiten 
kaum eingedrückt, über den Nasenlöchern etwas aufgetrieben ; 
der Rücken rund; die Spitze des Oberkiefers sehr wenig ab- 
wärts gesenkt, mit seichten Einschnitt auf der Schneide, die 
Spitze der unteren ganz gerade, die Mundkanten etwas einge- 
zogen; Zunge lang, schmal mit getheilter borstig zerrissener 
Spitze, und stark ausgeschnittenen, kammartig gezähnelten 
Hinterrande. 

Füsse schlank, die äussere mit der mittleren Vorderzehe 
beinahe zum ersten Gelenk verwachsen; die Bedeckung der 
Fusswurzel dureh seichte Einschnitte in wenige grosse Schild- 
tafeln getheilt; die Krallen schwach und wenig krumm, die 
Hinterzehe mit einem langen, mehr oder weniger bogenförmi- 
gen dünnspitzigen Sporn. 


85. Anthus campestris, der Brach -Pieper. 


Oben gelblich grau, mit wenigen Dbraungrauen, undeullichen 
Flecken , unten trübe gelbweiss, nur an den Seiten der Oberbrust 
mil einzelnen, dunkelgrauen Fleckchen; Zügel und Ohrenyegend 
dunkelgrau, auch die Wangen vorn herab. so gefleckt ; Flügelfedern 
malt dunkelbraun, die rostgelben Kanten bei den mittleren und 
grossen Deckfedern sehr breit und in rostgelbliches Weiss über- 
gehend; der Nagel der Hinterzehe gross und nur flach gebogen. 
Länge 7". 

86. Anthus arboreus, der Baum-Pieper. 

Oben grünlich graubraun, dunkelbraun gefleckt, Kehle gelblich 
weiss, von der Brust abwärts licht ockergelb , mit schwarzbraunen 
Flecken, die grossen und mittleren Flügeldeckfedern mit weissen 
Spitzen, der Nagel der Hinterzehe kürzer als diese, halbmondför- 
mig gebogen. Länge 6!/g". 


35 


87. Anthus pratensis , der Wiesen - Pieper. 


Oben olivenbraun , braunschwarz gefleckt; unten weisslich gelb, 
an der Brust licht rostgeld, mit braunschwarzen Flecken ; über den 
Flügel zwei weissliche (Juerstreifen; der Nagel der Hinterzehe län- 
ger als diese, sehr wenig gebogen. Länge 6". 


88. Anthus aquatiecus, der Wasser -Pieper. 


Oben tief olivengrau mit etwas dunkleren Flecken und zwei 
weisslichen (Querstreifen über die Flügel; der Unterleib im Sommer 
an Kehle, Bauch und After weiss, sonst bleich roströthlich, und 
nur an den Weichen mit länglichen graubraunen Flecken ; ım Herbste 
schmutzig weiss mit dunkelgrau braunen Flecken, welche unter 
der Gurgel sehr dicht stehen. Füsse dunkel kaslanienbraun oder 
schwarz; der Nagel der Hinterzehe länger als diese und ziemlich 
stark gebogen. Länge bis 7”. 

An Alpenbächen sieht man ihn oflers, in der Ebene aber 
nur selten. 


XVIH. Gattung. 
Montacilla, Bachstelze. 


Schnabel gestreckt, gerade, dünn, fast walzenförmig, nach 
vorne bedeutend schmäler, ‘auf den Rändern nur sehr wenig 
eingebogen ; der Rücken fast kantig, die Spitze pfriemenförmig, 
vor derselben am Oberschnabel nur ein sehr leichter Ausschnitt. 
Zunge lanzettförmig, schmal mit borstig zerrissener Spitze und 
seicht ausgeschnittenen, kammartig gezähneltem Hinterrande. 

Füsse schlank und dünn, von den Vorderzehen ist die mitt- 
lere und äussere von der Wurzel fast bis zum ersten Gelenk 
verwachsen ; die Fusswurzeln sind sehr zusammengedrückt, die 
Zehen und Nägel schwach, letztere nur flach gebogen ; der Na- 
gel der Hinterzehe gross , lang, dünn und schmal. 

Die Fusswurzel gestiefelt oder mit nur wenigen sehr seich- 
ten Einschnitten, die Zehenrücken geschildert. 


89. Montaeilla alba, die weisse Bachstelze. 


Der Rücken aschgrau, der Bürzel schwarzgrau, Schwanz 
schwarz, die zwei äussersten Federn weiss, unten weiss, Kehle, 
Gurgel und Kropfgegend sammtschwarz. Länge 7\g". 


90. Montaeilla sulphurea, die graue Bachstelze. 


Rücken aschgrau, Bürzel gelbgrün; unten gelb; mit schwarzer 
Kehle, Gurgel und Kropfgegend ; Zügel schwarzgrau , ein weisser 
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Strich über dem Auge; Flügel und Schwanz dunkelbraun, am letz- 
teren die drei äussersien Federn weiss. Länge &". 


91. Montacilla flava, die gelbe Bachstelze. 


Rücken olivengrün , der Oberkopf grau; unten hochgelb ; ein 
Strich über dem Auge und das Kinn rein weiss, Flügel schwarzbraun 
mit grüngelben Federkunten, Schwanz schwarzbraun mit weissen 
Aussenfedern. Junger Vogel oben erdgrau , unten blass lehmbraun, 
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an der Gurgel schwarz gefleckt.. Länge bis 7 


XIX. Gattung. 
Saxicola, Steinschmätszer. 


Schnabel gerade, schwach, an der Wurzel breiter als hoch, 
vorn ein wenig zusammengedrückt und pfriemenförmig; der Ober- 
kiefer an der Spitze etwas abwärts gebogen mit kaum merkli- 
chen Einschnitt auf der Schneide; der Rücken etwas kantig, 
gegen die Stirn unmerklich aufsteigend, die Unterkinnlade ge- 
rade. Ueber den Mundwinkeln starke Schnurborsten. Füsse mit 
sehr hoher dünner Tarse ; die äussere mit der mittleren Vorder- 
zehe an der Wurzel etwas verwachsen; bogenförmig gekrümm- 
ten Nägeln, von welchen der der Hinterzehe kürzer als diese ist. 


Erste Familie. 
Rupicolae, echte Steinschmätzer. 


Mit längeren Schnabel und breitfedrigen weissen Schwanz, 
welcher bloss eine breite schwarze Endbinde und fast ganz 
schwarze Mittelfedern hat. 


92. Saxicola oenanthe, der graue Steinschmätzer. 


Rücken, Nacken und Oberkopf hell, beim Weibchen röthlich 
aschgrau, und bet Jungen röthlich braungrau, Kehle weiss , Gurgel 
bleich, im Herbste dunkel röthlich rostgelb; Zügel, Ohrengeyend 
und Flügel schwarz; bei Jungen die ersteren braungrau , die Flü- 
gelfedern mit rostgelben Kanten. Länge 6". 

93. Saxicola stapazina, der weissliche Steinschmätzer. 

Weiss, mehr oder weniger mit Rosigelb überlaufen, Zügel, 
Augenkreise, Wangen und Kehle schwarz, ebenso auch die Flügel 
und Schultern, im Herbste ist Oberkopf, Nacken und Oberrücken 
röthlich rosigelb mit grauen Federkanten, die Unterseite aber rein 
rosigelb, mit welblich weissem Bauche und After. Länge 6". 

Dieser Steinschmätzer hält sich im Sommer in den felsigen 
Gegenden des Landes auf, ist aber immer etwas selten. 
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Zweite Familie. 
Pratiuncolae, Wiesenschmätzer. 


Mit kürzerem, stärkeren und runderen Schnabel und einem 
schmal fedrigen, grösstentheils dunkel gefärbten Schwanze. 


94. Saxiocola rubicola, der schwarzkehlige Wiesenschmätzer. 


Oben schwarz, mit weissem Bürzel und Schwanzdeckfedern; 
an. den Hulsseiten und auf den. Flügeln ein weisser Fleck, die 
Unterseite vom schwarzen Kropfe an rostroth nach hinten bleicher 
und auf der Brust in Weiss übergehend. Länge 5a”. 


95. Saxicola rubetra, der braunkehlige Wiesenschmätzer. 


Oben licht rostbraun, mit schwarzen Längsflecken, über dem 
Auge ein weisser Strich, die Halsseiten weisslich; Oberbrust und 
Kehle rostroth, ‚Unterbrust und Bauch weiss, auf den Flügeln ein 
weisser Fleck; die schwarzen Schwanzfedern sind ausser den 
mittelsten an der Wurzel weiss. Länge 51a". 


XX. Gattung. 
Cinclus, Schwätzer. 


Schnabel fast gerade, nur wenig aufwärts gebogen, die 
Spitze des Oberschnabels kaum etwas länger als die untere, 
merklich abwärts gebogen, mit einem seichten Ausschnitte auf 
der Schneide. Der kantige Rücken des Oberkiefers vor. den 
Nasenlöchern etwas eingedrückt, der ganze Schnabel schmal, 
besonders nach vorne sehr zusammengedrückt und hier die 
Schneiden merklich eingezogen. Zunge lanzettförmig, schmal, 
mit hornartiger, getheilter seitlich borstig - zerrissener Spitze. 
Die Nasenlöcher verschliessbar. Füsse stark, eben nicht kurz, 
das Fersengelenk fast kahl, der Lauf etwas länger als die 
Mittelzehe, gestiefelt; die äussere und mittlere Vorderzehe am 
Grunde etwas verwachsen, alle Zehen mit starken, sehr krummen 
schmalen, unten zweischneidigen Nägeln bewaffnet, von welchen 
der der Hinterzehe der stärkste, und der der vorderen Mittel- 
zehe nach innen mit einem aufgeworfenen Rande versehen ist. 


96. Cinelus aquaticus, der Wasser -Schwätzer. 


Oben bis zum Rücken umbrabraun, dieser nebst den übrigen 
Obertheilen schieferfarbig, Kehle, Gurgel und Oberbrust weiss, Unter- 
leib dunkelschiefergrau, ‚an der Brust in Rostbraun übergehend, 
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bei Jungen aber weiss mit zerschlissenen schwarzen Federsäumen. 
Länge 7a”. 

An Gebirgsbächen nicht selten, kommt der Wasser - Schwätzer 
in der Ebene nur einzeln vor. 


XXI. Gattung. 
Accentor, Braunelle. 


Schnabel ziemlich gerade oder ein wenig aufwärts gebogen, 
etwas stark, hart, an der Wurzel, besonders über den Nasen- 
löchern sehr diek, vor diesen am Rücken etwas eingedrückt, 
überall rund, aber, seine scharfen Schneiden stark eingezogen, 
die Spitze pfriemenförmig und hart, mit einem seichten Ein- 
schnitte am Oberkiefer, dessen Rücken übrigens ganz flach ist. 
Die Zunge hat eine getheilte Spitze, scharfe Seitenränder, und 
ist am ausgeschnittenen Hinterrande nur schwach gezähnt, mit 
starkem zweitheiligen Eckzahne. 

Füsse mittelmässig, die äussere und mittlere Vorderzehe 
am Grunde etwas verwachsen; die Hinterzehe hat einen etwas 
grossen, stark gekrümmten Nagel. Die Bedeckung der Läufe 
ist in grosse Schildtafeln zerkerbt. 

97%. Accentor alpinus, die Alpen-Braunelle. 


Oben aschgrau , gelbbräunlich überlaufen, Schultern und Rücken 
dunckelbraun gefleckt, Kehle weiss mit schwarzen verkehrt nieren- 
förmigen Flecken; Gurgel-Kropf bis zur Mitte der Brust röthlich- 
grau, Brustseitn und Weichen rostfarbig, Bauch und After 
schmutzig weiss, verwaschen dunkelbraun gefleckt; über die Flügel 
zwei weisse Fleckenbinden, die schwarzbraunen Schwanzfedern mit 
einem lichtrostgelben Flecke an der Spitze. Länge 7”. 

In den Gebirgsgegenden Oesterreichs ist die Alpen - Braunelle 
jedoch selten zu treffen. 

98. Accentor modularis, die Hecken - Braunelle. 


Kopf, Vorderhuls und ein Theil der Oberbrust schieferfarbig 
(bei Jungen dunkelrostgelb und schwarz gefleckt), der Rücken rost- 
braun mit schwarzen Flecken, die Flügel mit einer weissen Flecken- 
binde. Schwanz graubraun. Länge 6". 


XXH. Gattung. 
Regulus, Goldhähnchen. 


Schnabel gerade, pfriemenförmig, spitz, nach vorn an den 
Seiten etwas zusammengedrückt, mit kantigem Rücken, 
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Zunge hart, flach, dünn, fast gleichbreit, mit abgestutzter, 
in’kurze Borsten zerkerbter Spitze, hinten erweitert, mit starkem, 
schwach gezähnelten Eekzahne. 

Füsse dünn schwächlich, die Hinterzehe gross mit ansehn- 
lichem, stark gebogenen Nagel. Fusswurzel meist gestiefelt; 
die Sohlen an den Zehengelenken mit starken warzigen Ballen. 


99. Regulus flavicapillus, das gelbköpfige Goldhähnchen. 
Oben, gelblich, graugrün, Stirn weisslich gelbgrau, um die 
Augen ein gelblich ‘grauweisses Feld. Der Scheitel gelb, um die 
Mitte orangenfarbig und durch einen schwarzen Streif begränzt, 
über die Flügel zwei weisse (Juerbinden, unten schmutzig. braun- 
lich weiss. Länge 4”. 


Vierte Ordnung. 
Granivorae, Gbesämelresser. 


Schnabel hart, kurz, dick, kegel- oder kreiselförmig, am 
Rücken mehr oder weniger rund oder abgeplattet, etwas in die 
Stirne aufsteigend, die Schneiden fast immer ohne Ausschnitt. 
Füsse niedrig, stark, oft klein, drei Zehen vor- und eine 
rückwärts gerichtet, alle Zehen ganz getrennt, 


XXIH. Gattung, 
Parus. Meise. 


Schnabel gerade, kurz, stark, hart, kegelförmig, ein wenig 
zusammengedrückt, beide Kiefer beinahe gleich lang und ziemlich 
von derselben Stärke, die Schneiden scharf. 

Füsse kurz, stark, die Hinterzehe besonders stark, Fuss- 
wurzeln und Zehenwurzeln grob geschildert, die Nägel stark, 
sehr gekrümmt mit scharfen Spitzen, der hintere besonders gross. 


Erste Fam lie. 
Pari sylvatici, Waldmeisen. 


Schnabel sehr hart, stark, Zunge an der abgestutzten Spitze 
mit vier vorwärts gerichteten” Bündeln steifer Borsten besetzt; 
Schwanz mittellang, breitfederig, am Ende meist gerade, Füsse 
mit niedrigen starken Fusswurzeln, stämmig, mit ansehnlichen 
Krallen bewaffnet. 
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100. Parus major, die Kohlmeise. 

Oberrücken grün, ‘Scheitel, Kehle und ein Strich auf der 
Gurgel herab schwarz, Wangen und Schläfe weiss, ein Fleck am 
Nacken grüngelb; Unterleib gelb. Länge 6“. 

101. Parus ater, die Tannenmeise. 

Kopf und Hals schwarz, ein grosses Feld auf den Wangen 
und ein Längsstreif am Nacken weiss; der Oberrücken aschblau, 
der Unterleib weisslich. Länge AYz". 

102. Parus eristatus, die Hauben-Meise. 

Der Kopf mit einem zugespitzten Federbusche, aus schwarzen 
weiss geramten Federn bestehend, die Kehle und ein Strich durch 
das Auge sind schwarz, die Wangen weiss, der Oberkörper röthlich 
braungrau, der Unterleib weisslich. Länge 5”. 

103. Parus palustris, die Sumpf-Meise. 

Der Oberkopf bis auf den Nacken hinab tief schwarz, Wangen 
und Schläfe weiss, das Kinn schwarz, der Oberkörper röthlich 
braungrau ‚der Unterleib schmutzig weiss. Länge Ay". 

104. Parus caeruleus, die Blaumeise, 

Kopf blau mit weisser Stirn und Wangen, Flügel und Schwanz 

blau, der Rücken grün, Unterleib gelb. Länge 5". 


Zweite Familie. 
Pari longicaudati, langgeschwänzte Meisen. 


Schnabel sehr kurz, hoch, von der Seite sehr zusammen- 
gedrückt, daher mit schmalen Rücken, der Oberkiefer bogenför- 
miger mit abwärts gebogener, etwas verlängerter Spitze. 

Die Zunge hat von unten einen verlängerten pergamentar- 
tigen, dünnen, breiten, ın mehrere Borstenbündel zerrissenen 
Fortsatz. Die Füsse sind nıcht hoch und schwächlich. 


105. Parus caudatus, die Schwanzmeise. 


Kopf und Unterleib mehr oder weniger weiss, Oberleib mehr 
oder weniger schwarz, der schmale lange Schwanz keilförmig, 
dessen äusserste Federn mit weissen Keilflecken. Lünge 6”. 


Dritte Familie. 
Pari arundinacei, Rohrmeisen: 
Schnabel schwächlicher als an den Waldmeisen, von sehr 


abweichender Gestalt, die Füsse schwächlich, aber mit sehr 
grossen schlanken Krallen bewaffnet, 
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106. Parus biarmicus, die Bart- Rohrmeise, 


Schnabel rundlich, oben sanft abwärts gebogen, mit verlängerter 
Spitze. Männchen: unter den Zügeln ein schwarzer Knebelbart; 
Oberleib zimmtfarbig, Unterleib weiss, beim Männchen der After 
schwarz, und über die Schultern ein weisser und darunter ein 
schwarzer Streif; die Seitenfedern des langen keilförmigen Schwanzes 
mit weisslichen Enden und schwarzer Wurzel. Länge 7”. 

Diese Meise nistete schon einige Male an den flachen Ufern 
der Traun bei Ansfelden. 


XXIV. Gattung. 
Alauda, Lerche. 


Schnabel nicht lange, fast gerade, länglich, kegelförmig, 
rund, oder wenig zusammengedrückt, der Oberkiefer dem Rücken 
nach” gewölbt und ein wenig abwärts gebogen, die Schneiden 
desselben etwas übergreifend, kaum etwas länger als die Unter- 
kinnlade. Zunge nicht lange, flach, hinten nur etwas breiter 
als vorne, mit abgestutzter oder stumpfer ausgeschnittener Spitze. 
Füsse: die bis an die Wurzel getheilten Zehen sind mit wenig 
gekrümmten Krallen bewaffnet, der Nagel der Hinterzehe ist so 
lange als diese und fast gerade. 


107. Alauda ecristata, die Haubenlerche. 


Auf dem Kopfe eine aus lanzettförmigen Federn zusammenge- 
setzte spitzige Haube, Oberleib_röthlich graubraun mit schwärzlich 
braunen Flecken und Federschäften, Unterleib schmutzig gelbröthlich, 
mit graubraunen Flecken und Schaftflecken. Länge 7 Ya". 


108. Alauda arvensis, die Feldlerche. 


Oben hellbraun, unten gelblich weiss, mit schwarzbraunen 
Schaftflecken und Strichen, die äusserste Schwanzfeder bis auf einen 
schwärzlichen Streif auf der Innenfahne, und die Aussenfahne der 
zweiten sind hellweiss. Länge 7 Ya". 


109. Alauda arborea, die Heidelerche. 


Oben hellbraun, unten gelblich weiss, am Kropfe rostgelb an- 
geflogen, mit schwarzbraunen Flecken, welche sich nach hinten in 
schwache Schaftstriche verlieren, un den Flügelenden mehrere weisse 
Flecken; die ziemlich grossen Federn des Hinterkopfes eine runde 
(scheinbare) Holle bildend. Länge 6%". 
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XXV. Gattung. 


Emberiza, Ammer. 


Schnabel kurz, oft klein, kegelförmig, spitz, an der Wurzel 
dick, nach vorne sehr zusammengedrückt, der Oberkiefer schmäler 
als der untere, seinem Rücken nach fast gerade, an den Kanten 
stark eingezogen, zuweilen mit einem seichten, kaum bemerk- 
baren Einschnitte vor der Spitze; der stärkere Unterschnabel 
von der Spitze an etwas aufwärts gezogen und schneller zuge- 
spitzt als der obere, die Schneiden um die Mitte etwas einge- 
drückt, geschweift und der Mundwinkel stark abwärts gebogen. 
Im Oberkiefer am Gaumen befindet sich ein mehr oder weniger 
hervorstebender Höcker. Die Zunge ist lang, schmal, unten 
halb walzenförmig, an der Spitze in einen Bündel Borsten zerrissen. 

Füsse kurz, vorne mit drei ganz getrennten, hinten. mit 
einer Zehe, welche einen kurzen Nagel hat, der aber an man- 
chen auch verlängert und fast gerade vorkommt. 

Der Kopf hat eine so flache Stirne, so dass diese sich 
kaum über den Oberschnabel erhebt. 


Erste Familie. 
Embericae fruticetae, eigentliche Ammern (Buschammern). 


Der scharfe Gaumenhöcker im Oberschnabel tritt stark 
hervor, der Nagel der Hinterzehe ist kürzer als diese und ziemlich 
stark gekrümmt. 


110. Emberiza miliaria, die Grauammer. 


Oben licht müusegrau, unten gelblich weiss mit schwarzen 
Schaftfleken und Strichen; die Seitenfedern des Schwanzes ohne 
keilförmigen weissen Flecken.. Länge bis 8". 

Sie erscheint ziemlich sellen, und wurde in der Baumschule 
zu St. Florian _ete. geschossen. 


111. Emberiza eitrinella, die Goldammer. 


Kopf, Hals und alle unteren Theile am Grunde hochzitronengelb, 
Rücken rostfarbig und olıwengelb gemischt, mil schwarzen Schaft- 
flecken streifenartig bezeichnet, der Bürzel schön rostfarbig. Länge 7". 


112. Emberiza eirlus, die Zaunammer. 


Kopf, Hals und alle unteren Theile im Grunde hellgelb, Kopf 
und Hals’ olivengrau, Schultern und Rücken rostrothbraun mit 
schwarzen Schaftflecken, der Bürzel schmutzig olivengrün. Länge 7“, 
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113. Emberiza cia, die Zippammer. 


Hauptfarbe roströthlich,, der Kopf und die Kehle hell aschgrau, 
die mit einem schwarzen Streife umgebenen Wangen graulich weiss, 


zu 


die kleinen Flügeldeckfedern breit aschgrau gekantet. Länge 7“. 
114. Emberiza schoenieclus, die Rohrammer, 


Vom unteren Schnabelwinkel läuft ein weisslicher Streif neben 
der Kehle herab; die kleinsten Flügeldeckfedern sind‘ rostroth, der 
Bürzel ist aschgrau, bräunlich gemischt und schwärzlich gestrichelt. 
Beim Männchen ist der ganze Kopf bis zum Kropfe glänzend 
schwarz mit dem erwähnten weissen Streife. Länge 6'/z". 

Die drei letzteren Arten kommen zwar überall, aber immer 
einzeln vor. 


Zweite Familie. 
Emberizae calcaratae , Spornammern (Lerchenammern). 


Der Gaumenhöcker klein und wenig bemerkbar, der Nagel 
der Hinterzehe ist so lange oder noch länger als diese, und 
sehr wenig gebogen. 


115. Emberiza nivalis, die Schnee - Spornammer. 


Auf den zusammengelegten Flügeln zeigen sich ein oder 
zwei weisse Binden und ein weisser Längsfleck ; bei sehr alten Vö- 
geln ist der Flügel bis auf die schwarzen Daumfedern und zwei 
Drittheile der grossen Schwingen ganz weiss; die zwei letzten 
Schwungfedern haben einen rostbraunen Rand. Im Alter oben 
schwarz, Kopf und Unterleib weiss. Länge 7". 

Dieser nordische Gast wurde einige Male bei Linz gefangen, 
und kommt auch im Gebirge bei Gmunden etc. einzeln vor, 


XXVI. Gattung. 
Loxia, Kreuzschnabel. 


Schnabel stark, dick, von der Seite zusammengedrückt mit 
eingezogener Mundkante versehen, dem oberen schmalen aber 
zugerundeten Rücken nach von: der ‚sich kaum etwas erheben- 
den Stirn an sanft hackenförmig herabgebogen, der untere auf- 
wärts gekrümmt, die Spitzen beider verlängert, die untere ne- 
ben der oberen in die Höhe stehend, und so einen Kreuzschna- 
bel bildend. Der Unterschnabel ist an der Wurzel stärker und 
breiter als der obere. 
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Zunge etwas lang, vorstreckbar, vorne schmal, löffelför- 
mig und hart, hinten dicker und weich. 

Füsse kurz stark, die Zehen lang und stark, alle mit lan- 
gen, starken, schön gekrümmten,, spitzigen, unten doppelschnei- 
digen Nägeln bewaffnet; die Fusswurzeln mit starken Schild- 
tafeln, die Zehenrücken grob geschildert; die Sohlen mit star- 
ken Gelenkballen und grobwarzig. 


116. Loxia curvirostris, der Fichtenkreuzschnahel. 


Der Schnabel ist gestreckt sanft gebogen, die sich kreuzenden 
Spitzen lang und schwach , so dass die des Unterkiefers über den 
Rücken des Oberschnabels emporragt, das Gefieder nach dem. Alter 
von schmutzig graugrün ins Gelb bis zum Mennigrothen übergehend. 


XXVII. Gattung. 
Pyrrhula, Gimpel. 


Schnabel kurz dick, kolbig, kreiselförmig aufgeblasen, aber 
an den Seiten und zwar an .der Mitte am stärksten gewölbt, 
nur gegen die Spitze zusammengedrückt; der Rücken beider 
Kinnladen flach abgerundet, gebogen, der der oberen am stärk- 
sten, meist in eine hackenförmige Spitze auslaufend und an 
der Wurzel in die Stirne aufsteigend. Die Zunge ist kurz, wal- 
zenförmig, von der Mitte an nach vorne allmählıg dünner oder 
von oben herunter schief abgeschnitten, mit abgerundeter etwas 
löffelartiger Spitze. 

Füsse kurz, ziemlich stark, grob geschildert, die drei vor- 
deren Zehen gänzlich getheilt, die Nägel nicht sehr stark, mässig 
gekrümmt, aber scharf. 


117. Pyrrhula vulgaris, der Rothgimpel. 

Bürzel und Unterschwanz - Deckfedern reinweiss; Kopf, Flü- 
gel und Schwanz schwurz, Rücken  hellaschblau , Unterleib zin- 
noberroth: beim Weibchen Rücken und Unterleib röthlich grau. 
Länge 7". 


XXVII. Gattung. 
Fringilla, Fink. 


Schnabel kurz, stark gewölbt, konisch, ohne hackenför- 
miger Spitze, der Oberkiefer bauchig oder ein wenig nach der 
Schneide geneigt, ohne Rückenkante und hier eher niederge- 
drückt, oft in spitzigen Winkel in der Stirnbedeckung. auslau- 
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fend; die Unterkinnlade inwendig geballt und ihre Schneiden 
auch etwas eingezogen. 

Füsse: die beiden äusseren Vorderzehen nur an der Wur- 
zel etwas verwachsen, der Lauf nicht länger als die Mittelzehe, 
oft kürzer. 


Erste Familie. 
Coccostraustae , Kernbeisser. 


Mit grossen, hohen an den Seiten platten Kopf, unge- 
‚wöhnlich starken, nicht kreiselförmigen dieken Schnabel und 
kurzen stämmigen Füssen. 


118. Fringilla coccostraustes, der Kirschkernbeisser. 


Kopf gelbbraun, die Schnabelwurzel mit einer schwarzen Linie 
umgeben, welche Farbe auch die Zügel und Kehle haben, Genick 
und Nacken hell aschgrau, der übrige Oberleib kastanienbraun am 
Bürzel ins gelbbraune überyehend, der Schwanz mit weisser Spitze, 
Unterleib sehr licht graurolh mit weissen After, über den schwar- 
zen Flügeln ein grosser weisser Flecken. Die. milileren Schwung- 
federn sind am Ende bedeutend breiter als in der Mitte und stumpf- 
winklich ausgeschnitten. 

Weisse Varietäten wurden bei Linz, Mauthausen, Kremsmün- 
ster etc. gefangen. 


Zweite Familie. 
Passeres, Sperlinge. 

Mit mittelmässigen, starken, dicken, kreiselförmigen, kol- 
big spitzen Schnabel, starken stämmigen Füssen und schwachen 
Nägeln. Der Kopf ist etwas diek, doch nicht gross, mit flacher 
Stirne. 

119. Fringilla domestica, der Haussperling. 

Die Mitte des Scheitels ist düster graubraun , die Seiten des 
Kopfes hinter den Augen sind beim Männchen kastanienbraun, an 
welcher Stelle sich beim Weibchen und Jungen ein schmutzig rost- 
gelber Streif befindet. Länge 6a". 

120. Fringilla montana, der Feldsperling. 

Den Oberkopf bis auf den Nacken bedeckt ein einfaches maltes 
Kupferroth; Zügel, Kehle und ein Fleck auf den Wangen schwarz, 
das übrige der Kopfseiten weiss ; über den Flügeln zwei weisse 
(uerbinden. Länge 6". 

Weisse oder weiss gefleckte Varietäten wurden von beiden Ar- 
ten bei Linz, St. Florian ete. gefangen. 
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Dritte Familie. 


Fringillae nobiles , Edelfinken. 


Mit gestreckteren,, länglich kreiselförmigen , nicht dünn zu- 
gespitzten Schnabel, weder hohen noch starken Füssen und 
mittelmässigen spitzigen Nägeln. Der Kopf ist schmal und etwas 
klein mit flacher Stirn. 

121. Fringilla nivalis, der Schneefink. 

Kopf aschgrau, Rücken kaffeebraun, der Bürzel in der Mitte 
schwarz, an den Seiten weiss, Unterleib gelblich aschgrau, am 
After ins rein Weisse übergehend,; Kehle schwarz , Flügelrand und 
Flügeldeckfedern rein weiss, vom Schwanze sind die Mittelfedern und 
die Endsäume der übrigen weissen Federn schwarz. Länge 6a”. 

Wird auf den Gebirgen des Vorder- und Hinlerstoders, be- 
sonders aber auf dem Warschenegg gefunden, und steigt daselbst 
im Winter ziemlich tief herab. Einzeln wurde er auch in den an- 
deren Theilen des Kronlandes z. B. bei Hellmonsedt im Mühlkreise 
erbeutet. 

122. Fringilla coelebs, der Buchfink. 

Stirn schwarz, Scheitel, Genick und Nacken schieferblau, Rücken 
und Schultern röthlich braun; Unterrücken und Steiss gelbgrün ; 
die Unterseite mit Augenkreisen und Zügeln rothbraun, welches sich 
nach dem After ins Weisse verliert; über den schwarzen Flügeln 
ein weisses und ein gelbliches (uerband. Der Rücken des Weib- 
chens graubraun , olivengrün überflogen, Unterleib hell gelblich grau 
und trüb weiss. Länge 6a". 

123. Fringilla montifringilla, der Bergfink. 

Der ganze Rücken und Oberkopf glänzend schwarz, mehr 
oder weniger mit rostgelben Federsäumchen, der Unterrücken der 
Mitte entlang weiss; Unterseite bis zur Unterbrust rostgelb, dann 
rein weiss; über die schwarzen rostgelb gesäumten Flügel ein rost- 
gelbes (Juerband. Länge bis 7". 

Von dieser Art, welche unsere Gegenden im Winter in 
grossen Schaaren besucht, wurde eine sehr schöne weisse Varietät 
bei Drosselsdorf im Mühlkreise gefangen und dem Naturalienkabi- 
nette des Stiftes St. Florian überlassen. 


Vierte Familie. 
Ligurini , Hänflinge. 
Mit an der Wurzel fast runden, kurzen, dieken, echt 
kreiselförmigen , scharfspitzigen Schnabel und niedrigen schwäch- 
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lichen, mit kleinen’ schlanken Nägeln versehenen Füssen. Der 
Kopf ist ziemlieh klein, etwas flach und 'hinterwärts abgerundet. 


124. Fringilla chloris, der Grünhänfing. 


Hauptfarbe gelbgrün, der Flügelrand, die grossen Schwingen 
auf der Aussenseile und die meisten Schwanzfedern an der Wur- 
zelhälfte hochgelb, Flügeldeckfedern aschgrau. Länge 6". 


125. Fringilla eanabina, der Bluthänfling. 


Oberkopf bräunlichgrau, Rücken und Schultern hellrostbraun, 
der Bürzel weiss bräunlieh, gemischt mit schwarzbraunen Längen- 
flecken,; Wangen, Kehle und -Gurgel schmutzig weiss, mit feinen 
schwarzbraunen Strichen; der übrige Unterleib bräunlich_ weiss, 
über die Flügel zwei weissliche undeutliche Querbinden. Das Männ- 
chen hat einen karminrothen Scheitel und ebenso gefleckte Brust. 
Schnabel grau. Länge 5Y4". 


126. Fringilla montium, der Berghänfling. 


Kopf und Oberseite gelbbraun, streifenartig schwarz gefleckt, 
der Bürzel weisslich, am Männchen roth überlaufen, Kehle, Zügel 
und Brustseiten rostgelb, letztere mit matt schwarzen Längsflecken; 
der übrige Unterleib weiss. Schnabel gelb. Länge 5Y". 

Er wird als Zugvogel bisweilen, aber nur einzeln gefangen. 


Fünfte Familie. 
Spini, Zeisige. 


Mit dünnen, gestreckt kreisel- oder schwach kegelförmigen, 
dünn spitzigen, vor der Spitze etwas zusammengedrücktem 
Schnabel. Die Füsse sind niedrig mit starken scharfen Nägeln. 
Der Kopf ist klein, ziemlich flach und hinten abgerundet. 


127. Fringilla carduelis, der Distelzeisig. 

Kopf sechwarz mit weissen Wangen und Schläfen, Vorder- 
kopf, Augengegend zinnoberroth, Nacken, Schultern und Rücken 
gelblich braun; die schwarzen Flügel haben ein hochgelbes Feld, 
und die schwarzen Schwanz - und Schwungfedern weisse Spilzen. 
Unterleib weiss mit hell gelbröthlicher Brust. Länge 5a". 

128. Fringilla spinus, der Erlenzeisig. 

Hauptfarbe gelbgrün, am Rücken und den Weichen mit deut- 
lichen schwarzen Schaftstrichen ; Zügel, Scheitel und Kehle schwarz, 
über die schwarzen gelbgesäumten Flügel zwei deutliche hellgelbe 
(Querbinden. Länge 5". 
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129. Fringilla linaria , der Birkenzeisig. 

Zügel und Kehle braunschwarz, der Scheitel glänzend kar- 
minroth ; Oberseite gelbbraun, dunkelbraun der Länge nach gefleckt, 
Steiss weiss , Unterleib weisslich; die Brust und Steiss beim Männ- 
chen blass karminroth. Länge 5‘. 


Fünfte Ordnung. 
Zygodactyli, Paarzeher. 


Schnabel von verschiedener Gestalt, mehr oder weniger 
gebogen, oder sehr hackenförmig, oft auch ganz gerade und 
kantıg. Füsse: immer zwei Zehen vor- und zwei rückwärts 
gestellt, indem die äussere Vorderzehe zur Hinterzehe zurück- 
geschlagen ist, bei manchen aber nur Wendezehe bleibt. 


Erste Familie. 
Amphiboli, Wendezeher. 


Der Schnabel mehr oder weniger gebogen; die Füsse zwei 
Zehen vorne und sehr gewöhnlich zwei hinten, indem die äussere 
Hinterzehe, welche sich bedeutend nach aussen biegt, auch 
vorgelegt werden kann. 


XXIX. Gattung. 
Cuculus, Kukuk. 


Schnabel von der Länge des Kopfes, zusammengedrückt, 
sanft gebogen, die scharfen Schneiden ohne Ausschnitt. Zunge 
beinahe lanzettförmig,, an der vordern Hälfte flach und horn- 
artig. Füsse nicht lang oder meistens wirklich kurz, bis unter 
das Fersengelenk befiedert, nur unten und an den Zehen nakt, 
diese gepaart, bis an die Wurzel getrennt, aber die äussere 
der beiden Hinterzehen ist eine Wendezehe. 


130. Cuculus canorus, der gemeine Kukuk. 


Die Füsse und Krallen sind gelb, die schwarzen weissgesäum- 
ten Schwanzfedern am Schafte weisse Fleckehen ; der weisse Unter- 
leib ist mit schwarzen Wellenstreifen besetzt. Im Alter ist Ober- 
seite und Kehle hell aschgrau; in der Jugend die erste rothbraun 
mit schwarzen (Juerstreifen. Länge 14". 
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Von diesem sonst nicht seltenen Vogel wurden 2 Jahre nach- 
einander (1850 — 1851) bei Tillysburg im Traunkreise weisse 
Exemplare geschossen, wovon eines der ornithologischen Sammlung 
des Stiftes St. Florian einverleibt, das andere aber an das k. k. 
Naturalien- Kabinett in Wien abgegeben wurde. 


Zweite Familie. 
Sagittilinques , Pfeilzüngler. 


Der Schnabel etwas lang, gerade, kantig, vorne keilförmig, 
an den Füssen stets zwei Zehen vorwärts, zwei nach hinten, 
und diese mit starken, halbmondförmigen gekrümmten Krallen 
versehen. 


XXX. Gattung. 
Picus, Specht. 


Schnabel mittelmässig oder etwas lang, meist nach allen 
Seiten gerade, an der Wurzel fast rundlich oder durch scharfe 
Rücken- und mehrere andere Kanten an den Seiten eckig oder 
vielflächig, nach vorne ein wenig zusammengedrückt oder etwas 
keilförmig, mit einer scharfen und breiten oder meisselförmigen 
Spitze. Zunge wurmförmig, lang, ausdehnbar, zum Vorschnellen 
mit einer pfriemenförmigen, hornartigen, mit Widerhäckchen 
versehenen Spitze. Füsse kurz, aber sehr stark, mit rauchschup- 
piger Bekleidung. Die beiden Vorderzehen sind verwachsen, 
die hinteren aber frei. Die eigentliche Hinterzehe, der Daumen, 
hier die innere, ist die kleinste und kommt an mehreren Orten 
verkümmert vor, bei anderen ‘ist sie nur eine kleine Warze, 
worauf der Nagel sitzt, bei anderen steht blos dieser allein an 
ihrer Stelle, bei einigen fehlt sie gänzlich, diese erscheinen 
also vollkommen dreizehig. Die Zehen sind mit sehr grossen, 
starken, zusammengedrückten, halbmondförmigen, scharfen Krallen 
bewafinet. Der keilförmige Schwanz erscheint wegen der zuge- 
spitzen mittleren Federn etwas gespalten, die Federn haben 
sehr starke fischbeinartige, unten ausgerinnte, nach der Spitze 
zu abwärts gebogene Schäfte; ihre Bärte sind spitzwärts eben- 
falls sehr hart und fischbeinartig. 


131. Picus martius, der Schwarzspecht. 


Ganz schwarz, mit hochrothem Scheitel oder Genicke. Länge 18" 
Er ist zwar überall, jedoch immer einzeln zu treffen. 
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132. Picus viridis, der Grünspecht. 


Grün, der ganze Oberkopf bis auf den Nacken auf aschblauem 
Grunde hoch karminroth. Länge 13". 


133. Picus canus, der Grauspecht. 


Grün, der ganze Kopf grau; das Männchen am Vorderscheitel 
roth. Länge 17 3/4". 

Er ist seltener als die vorige Spezies und steigt selbst in die 
höheren Alpenregionen hinauf. 


134. Picus major, der Rothspecht. 


Oben schwarz und weiss bunt, Rücken und Bürzel schwarz; 
Unterleib schmutzig weiss mit karminrolhem After ; Männchen mit 
karminrothem Genick. Länge 9". 


135. Picus leuconotus, der Weiss - Specht. 


Schwarz und weiss bunt, Unterrücken und Bürzel rein weiss, 
Bauch und After rosenroth, der Scheitel beim Männchen karmin- 
roth, beim Weibchen schwarz. Länge 14". 

Dieser dem Norden angehörige Specht wurde bei Salzburg 
erlegt und dem ornithologischen Kabinelte des Stiftes St. Florian 
überlassen. 


136. Picus medius, der Mittelspecht. 


Schwarz und weiss bunt, der After und ein grosser Theil 
des Unterleibes rosenroth, der letztere sonst gelblich weiss, mit 
schwarzen Schaflstrichen und Flecken; Rücken und Bürzel tief 
schwarz, im Gesichte kein Schwarz; die langen, schmalen und 
zerschlissenen Scheitelfedern hoch karminroth. Länge 8Ya". 

Dieser Specht wurde in der Baumschule zu St. Florian ge- 
schossen und befindet sich ebenfalls daselbst. 


137. Picus minor, der Kleinspecht. 


Schwarz und weiss bunt, der Mittelrücken schwarz und weiss 
gebändert; am Unterkörper kein Roth; das Männchen mit rothem, 
das Weibchen mit weissem Scheitelflecke. Länge 6". 

Er wurde zweimahl beim Albensee erlegt und an das Naturalien- 
Kabinet in Kremsmünster abgeliefert. 


133. Picus tridactylus, der Dreizehenspecht. 


Schwarz und weiss gescheckt, das Männchen mit gelbem, das 
Weibehen mil weissem Scheitelflecke,; in der Mitte des Oberrückens 
ein weisser Längenstreif,; die Füsse nur dreizehig. Lange 10". 
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XXXI. Gattung. 
Yunxz. Wendehals. 


Schnabel gerade, etwas kurz, völlig kegelförmig und an 
den Seiten nur wenig zusammengedrückt, ziemlich spitz. Zunge: 
an der nadelförmigen hornartigen Spitze ohne Widerhäckehen; 
der hintere Theil eine sehr dehnbare, wurmförmige Röhre, 
daher die Zunge weit vorgeschnellt werden kann. Füsse kurz, 
ziemlich stark, die Stellung der Zehen wie bei den Spechten; 
sie sind wie die Läufe mit groben Schildern bedeckt; die Krallen 
nicht sehr gross, etwas mondförmig und spitz. 


139. Yunx torquilla, der gemeine Wendehals. 


Oben hellgrau, bräunlich gemischt, mit sehr feinen schwarzen 
Wellenfleckchen ; vom Nacken bis zum Oberrücken ein grosser brauner, 
schwarz geflammter Streif; der Schwanz mit fünf ziekzackförmigen 
braunschwarzen (uerbinden. Unterleib weiss mit gelblicher Kehle 
und schwarzen Wellenlinien und Pfeilflecken. Länge 7". 


Sechste Ordnung. 
Anisodaclyli, Steigfüssler. 


Schnabel mehr oder weniger gebogen und öfters auch gerade, 
die Spitze stets pfriemenförmig, schmal und dünn, die Wurzel 
viel breiter. Füsse niedrig, drei Zehen vorwärts und eine nach 
hinten gerichtet; die mittlere und äussere ‘Vorderzehe an der 
Wurzel fast bis zum ersten Gelenke verwachsen, die Hinterzehe 
meistens etwas lang oder gross. Die Krallen oft sehr gross 
und stark gebogen. 


XXXI. Gattung. 
Sitta, Kleiber. 


Schnabel mittelmässig, gerade, pfriemenförmig, rundlich, 
an der Spitze kaum etwas zusammengedrückt, hart und spitzig. 
Zunge yon gewöhnlicher Länge, flach, schmal, an der abge- 
stutzten Spitze in vier zahnartige zerfaserte Lappen zerrissen. 
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Füsse stark, etwas kurz, von den drei Vorderzehen sind die 
mittlere und äussere fast bis zum ersten Gelenke, die mittlere 
und innere nur etwas verwachsen, die freie Hinterzehe etwas 
gross, die Krallen ansehnlich, besonders an der letzteren, alle 
schön gebogen und scharf. spitzig. 


140. Sitta europaea, der europäische Kleiber. 


Der Oberkopf und alle oberen Theile sanft graublau, der 
Unterleib gelblich rostfarbig; durch das Auge ein schwarzer Strich. 


XXXIU. Gattung. 
Certhia, Baumläufer. 


Schnabel schwach, gestreckt, mehr oder weniger gebogen, 
sehr zusammengedrückt, mit kantigem Rücken und. scharfer 
Spitze. Zunge lang, schmal, fast hornartig, an der Spitze mit 
unmerklichem Fortsatze, nicht vorschnellbar. Die Füsse sind 
nicht stark, fast schwächlich, die Vorderzehen von der Wurzel 
bis zum ersten Gelenke verwachsen, alle Zehen mit grossen, 
krummen, scharfen Krallen bewaffnet, von welchen die der 
Hinterzehe sehr lang ist. Der schmale, unten keilförmige, in 
zwei Spitzen getheilte Schwanz hat sehr starre, etwas unter- 
wärts gebogene Federschäfte und spitzwärts mit hartem Barte. 


141. Certhia familiaris, der graue Baumläufer. 


Oben graubraun, weiss betropft, unten weiss; der Bürzel 
rosifarbig, durch den Flügel geht eine weissgelbe Binde, Schwanz 
einfarbig licht graubraun. Länge 5". 


XXXIV. Gattung. 
Tichodroma, Mauerklette. 


Schnabel sehr lang, dünn, wenig gebogen, fast rund, an 
der Wurzel etwas kantig, vorne spitz. Zunge lang, gebogen, 
hornhart, dünn, fast pfriemenförmig, oben von der abgestutzten 
Spitze bis zur Mitte mit zwei geraden Längenfurchen ; der Hinter- 
rand gezähnelt, mit einem getheilten Eckzahne jederseits und 
einigen Zähnchen hinten an den Seitenrändern. Füsse nicht 
stark, von den vier schlanken Zehen ist die äussere und mitt- 
lere der Vorderzehen bis ans erste Gelenk verwachsen und alle 
mit sehr grossen, schlanken, schön gebogenen spitzigen Krallen 
bewaffnet, von welchen sich die der Hinterzehe besonders durch 
ihre ansehnliche Grösse auszeichnet. 
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142. Tichodroma muraria, die Alpen -Mauerklette, 


Oben hell aschgrau, am zusammengeleglen Flügel die obere 
Hälfte hochroth, un den Innenfahnen die braunschwarzen Schwung- 
federn von der zweiten bis fünften zwei weisse runde Flecken; Unter- 
leib schwarzgrau, Kehle im Sommer schwarz, im Winter weiss. 
Länge 6". 

Sie ist eine Zierde der Alpenfauna, und hält sich gerne in un- 
seren Hochgebirgen auf, wo man sie besonders an sonnigen, etwas 
feuchten Felsenmauern in flatternden Springen nach Insekten suchen 
sieht. In den am Gebirge gelegenen Ortschaften, wie Hallstatt ete., 
nistet sie in den Kirchthürmen und Oeffnungen alten Mauerwerkes. 

Ausnahmsweise kommt dieser Vogel auch im Mühlkreise vor, 
wie ein Exemplar in den Mühlsteinbrüchen zu Perg, und erst im 
verflossenen Sommer eines bei Grein geschossen, und dem vater- 
ländischen Museum gewidmet wurde. 


XXXV, Gattung. 
Upupa, Wiedehopf. 


Schnabel sehr lang, etwas gebogen, schlank und ein wenig 
zusammengedrückt, daher schmäler als hoch, spitz, die Kinnladen 
fast dreieckig und innen ausgefüllt. Zunge äusserst klein und 
kurz, platt, dreieckig oder herzförmig, am ausgeschnittenen 
Hinterrande gezähnt, auch auf der etwas gewölbten Oberfläche 
mit einzelnen Zähnchen. Füsse kurz, etwas stark, von den 
Vorderzehen ist die äussere und mittlere bis ans erste Gelenk 
verwachsen. Die Fussbedeckung besteht aus groben Schildern; 
die Krallen sind kurz, wenig krumm, stumpf; die der Hinterzehe 
fast gerade und ziemlich lang. 


143. Upupa epops, der europäische Wiedehopf. 


Kopf, Rücken und Brust sanft rostroth, welches gegen den 
After sich in Weiss verliert; der Unterrucken schwarz mit einer 
breiten und einer schmalen (uerbinde von lichter rostgelber Farbe, 
Bürzel weiss, Oberschwanzdecke kohlschwarz; Flügel und Schwanz 
schwarz, erstere mit weissen Binden, letzterer mit einem weissen, 
halbmondförmigen (Querbande in seiner Mitte. Der Scheitel mit 
zwei Reihen langen Federn, welche fächerartig aufgerichtet werden 
können und schwarze Spitzen haben. Länge 11". 
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Siebente Ordnung. 
Alcyones, Sitzfüssler. 


Schnabel mittelmässig oder lang, hinten ziemlich stark, 
vorne spitzig, beinahe viereckig, schwach gebogen oder gerade. 
Füsse weich mit sehr kurzer Fusswurzel und nacktem Fersen- 
gelenke, von den drei Vorderzehen ist die mittlere mit der 
äusseren bis zum zweiten Gelenke, mit der inneren bis zum 
ersten Gelenke verwachsen, die Sohlen daher handförmig, die 
einzelne Hinterzehe etwas klem, frei, mit breiter Sohle an ihrer 
Wurzel; die Krallen nicht gross aber scharf, und die der Hinter- 
zehe ist die kleinste. 


XXXVI. Gattung. 
Alcedo, Eisvogel. 


Schnabel gross, lang, gerade, fast vierseitig, von der 
starken Wurzel aus nach und nach zugespitzt, an der Spitze 
fast keilförmig oder etwas zusammengedrückt, an den scharfen 
Schneiden sehr wenig eingezogen, die Rückenkanten sehr scharf, 
sehr selten von oben und unten zusammengedrückt. Zunge 
sehr kurz, platt, hinten breit, fast triangelförmig. Füsse sehr 
klein, kurz, weich, von den drei Vorderzehen ist die mittlere 
mit der beinahe eben so langen äusseren bis zum zweiten und 
mit der viel kürzeren inneren bis zum ersten Gelenke enge 
verwachsen; die Hinterzehe klein und an der Wurzel breit. Die 
vierte Zehe ist oft sehr klein, ein blosses Rudıment, ohne 
Nagel, oder an ihrer Stelle nur dieser. Die Nägel kurz, klein, 
besonders an der Hinterzehe, und spitzig. 


144. Alcedo ispida, der gemeine Eisvogel. 


Scheitel und Hinterhaupt dunkelgrün mit hell grünblauen 
Mondfleckchen, Schultern und Flügeldeckfedern dunkelgrün , letztere 
mit hell grünblauen Fleckchen, ein Streif dem ganzen Rücken 
entlang beryliblau, Schwanz dunkel lasurblau; Unterseite rostroth. 
Länge 6a". 
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Achte Ordnung. 
Chelidones , Schwalbenvögel. 


Schnabel äusserst kurz, an der Wurzel sehr breit, der 
Oberkiefer an der Spitze etwas gekrümmt, der Rachen sehr 
gross. Füsse auffallend kurz, vierzehig, drei Zehen nach vorne 
eine nach hinten gerichtet, diese jedoch eine Wendezehe. — 
Flügel ungewöhnlich lang und schmal, mit kurzen Armknochen 
und sehr langen vorderen Schwungfedern. 


XXXVIHN. Gattung. 
Hirundo, Schwalbe. 


Schnabel kurz, dreieckig, platt, an der Wurzel sehr breit, 
bis an die Augen gespalten, die Spitze des Oberkiefers etwas 
herabgekrümmt. Die Zunge ist sehr flach, dreieckig, an der 
Spitze getheilt, hinten gezähnelt; die Eckzähne mehrtheilig. 
Füsse klein, schwächlich, nakt oder befiedert; die Zehen schwach, 
die äussere und mittlere von der Wurzel fast bis zum ersten 
Gelenk verwachsen, die hintere oft etwas verkümmert, aber 
keine Wendezehe, die Krallen klein, schwach und sehr dünn- 
spitzig. Der Schwanz ist mittelmässig lang, meistens gabelför- 
mig oder mit langen Spissen, und stets zwölffedrig. 


145. Hirundo rustica, die Rauchschwalbe. 


Oben glänzend schwarz, unten weiss; Stirn und Kehle braun- 
roth, die äussersien Schwanzfedern sehr lang, schmal und spitzig. 
Länge WR 


146. Hirundo urbica, die Hausschwalbe. 


Oben glänzend schwarz, unten und auf dem Bürzel rein 
weiss. Schwanz seicht gegabelt; Füsse und Zehen weiss befiedert. 
Länge 5'/a”, 

Weisse Varietäten werden öfters von beiden Spezies gefunden. 


147. Hirundo riparia, die Uferschwalbe. 


Oberkörper graubraun , Kehle und: Bauch weiss, der Schwanz 
ungefleckt. Länge 5a". 
Sie erscheint und nistet an den Ufern der Donau, Traun. ete. 
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XXXIX. Gattung. 
! Gypselus, Segler. 


Schnabel klein, äusserst kurz, schwach, etwas bogenför- 
mig, dreieckig, hinten breit und bis unter die Augen gespal- 
ten, wesshalb er einen sehr weiten Rachen bildet, die obere 
Spitze etwas abwärts über die untere gebogen, die Mundkanten 
vor. derselben stark eingezogen. Zunge sehr flach dreieckig, 
mit ausgeschnittenem Hinterrande und getheilter Spitze , hinten 
gezähnt, die Oberfläche am Grunde mit erhabenen Pünktehen 
besetzt. Füsse sehr kurz, klein aber stämmig, mit niedrigen 
Lauf, alle vier Zehen nach vorne gerichtet, mit sehr starken, 
mondförmig gekrümmten, sehr scharfspitzigen Krallen bewaffnet. 
Flügel ausserordentlich lang, schmal, mit sehr langen, harten, 
etwas säbelförmig gebogenen Schwungfedern, der Oberarm ist 
ausserordentlich kurz. Der zehnfedrige, gabelförmige Schwanz 
ist stets kürzer als die gleich über ihm kreuzenden Flügel, seine 
Federn hart, mit straffen Schäften. 


148. Cypselus melba, der Alpenmauersegler. 


Hauptfarbe rauchfarbig, Kehle, Brust und Bauch weiss. 
Länge bis 10”. 

Wird in den. österreichischen und salzburgischen Alpen eben 
nicht selten getroffen; ein Exemplur verflog sich vor einigen Jah- 
ren in die Zimmer der Sernwarte zu Kremsmünster und wurde 
auch gefangen. 


149. Cypselus apus, der Mauersegler. 


Ganz russschwarz mit weisser Kehle. Länge 7a". 


XL. Gattung. 
Caprimulgus, Tagschläfer. 


Schnabel ausserordentlich klein, sehr kurz, schwach, bieg- 
sam , hinten sehr niedrig, nach vorne abwärts und die Unter- 
kinnlade etwas aufwärts gebogen, die obere vor der Spitze mit 
einem starken Ausschnitt und von dieser bis zum Nasenloch 
mit einer vertieften Rinne, die Mundspalte abwärts gebogen 
sehr lang, bis unter die von der Schnabelspitze sehr weit ent- 
fernten, sehr grossen Augen reichend, desshalb und des sehr 
grossen Kopfes halber ein ungeheurer Rachen, welcher am obe- 
ren Rande mit einer Reihe abstehender starker harter Borsten 
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besetzt ist. Zunge sehr klein, auf der breiten, zwischen den 
breiten Gräthen der Unterkinnlade ausgespannten Kehlhaut an- 
geheftet, kaum bis zum Schnabelgrunde vorreichend, schmal, 
spitz, hinten etwas breit, nach hinten am Rande und auch auf 
der Oberfläche gezahnt. Füsse sehr kurz, klein, die drei Vor- 
derzehen an der Wurzel durch kleine Spannhäute verbunden, 
die mittlere viel länger als die anderen, die Hinterzehe klein, 
frei etwas nach innen gestellt und vorwärts beweglich. Die 
Krallen kurz gebogen, vorn stumpf zugerundet, die der Mittel- 
zehe auf der Innenseite mit einem stark aufgeworfenen breiten 
Rand und auch auf der Oberfläche gezähnt. Die Fusswurzeln 
sind zum Theil befiedert. 


150. Caprimulgus europaeus , .der gemeine Tagschläfer. 


Das sehr weiche, eulenartige Gefieder weissgrau und am 
Bauche rostgelb mit feinen schwarzen Wellenlinien ; die beiden 
- mittleren Schwanzfedern sind aschgrau mit schwärzlichen Punkten, 
Zickzack - und abgebrochenen (Iuerbinden; der Hinterhals schwarz 
gefleckt. Lange A1!ya". 

Er ist in den Sommer - Monalen überall aber nur einzeln an- 
zutreffen. 


Neunte Ordnung. 
Columbini, Taubenvögel. 


Schnabel mittelmässig, zusammengedrückt, gerade, die 
Spitze des Öberschnabels mehr oder weniger hackenförmig 
oder abwärts gebogen, an der Wurzel des ÖOberkiefers eine 
weiche wulstige Haut, unter welcher jederseits die Nasenlöcher 
liegen. Füsse vierzehig, drei Zehen nach vorne gerichtet und 
an ihrer Basis wenig oder gar nicht verbunden, die Hinterzehe 
etwas kürzer, mit jenen fast gleichstehend und überall den 
Boden berührend. “ 


XLI. Gattung. 
Columba, Taube. 


Schnabel kaum mittelmässig, gerade zusammengedrückt, 
wenig gewölbt, an der Spitze des Oberkiefers etwas erhöht 
und dann herabgekrümmt, oder die ganze Spitze etwas kolbig 
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und hart, an der Basis oben mehr aufgetrieben, weich und 
mehr oder weniger wulstig; die Mundkanten eingezogen und 
klaffend,,. die der Unterkinnlade am Grunde etwas vorstehend. 
Zunge etwas lang, mit abwärts gebogener rinnenförmiger Spitze, 
stark ausgeschnittenen Hinterrande und hier jederseits einen 
starken Eckzahn. Füsse oft kurz oder etwas klein, ihre 'här- 
teren Schilder meistens roth, die drei Vorderzehen ganz ge- 
theilt oder nur wenig verbunden, die etwas schwächlichere Hin- 
terzehe nicht höher "als jene stehend; die Krallen stark aber 
nicht sehr gross. 
151. Columba palumbus, die Ringeltaube. 

Blaugrau , der Kropf blaugrau gedämpftes Purpurroth ; Hals 
meergrün und Purpurroth schillernd, an den Seiten ein weisser 
Halbmond, auf dem Flügel nahe dem Vorderrande ein grosser 
weisser Längsfleck. Länge 17 Ya". 

152. Columba livia, die Feldtaube. 

Hauptfarbe mohnblau , Unterrücken weiss; Hals und Kropf 
grün und Purpurroth schillerd, über dem Überflügel ein doppel- 
tes schwarzes (Juerband. Länge 15Yz”. 

153. Columba oenas, die Hohltaube. 

Ganz mohnblau, Hals und Kropf mit grünen und Purpur- 
Schiller ; über den Oberflügeln eine einfache schwarze Fleckenbinde. 
Länge 151". 

Sie wählt im Mühlkreise die dort häufigen Schlossruinen zu 
ihrem Aufenthalte ‚in deren Maueröffnungen: sie auch nistet. 

154. Columba turtur, die Turteltaube. 


Hell mohnblau, Kehle und Brust sanft Purpurroth; Schulter- 
federn schwarz mil breiten rostgelben Kanten. Das Männchen an 
den Seiten des Halses mit abwechselnd ‘weissen und schwarzen 
Querstreifen. Lünge 12”. 


Zehnte Ordnung. 
Gallinacei, Hühnervögel. 


Schnabel kurz, gewölbt, bei einigen wenigen Gattungen 
mit einer Wachshaut bedeckt; der Oberkiefer bald von der 
Wurzel an, bald nur an der Spitze gebogen und seine Schnei- 
den übergreifend. Füsse länger oder kürzer, mit drei Vorder- 
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zehen, welche an der Wurzel durch eine Spannhaut verbun- 
den oder auch verwachsen sind; einer etwas kleineren höher 
stehenden Hinterzehe, die bei einigen verkümmert vorkömmt, 
auch wohl ganz fehlt. Krallen stark, meist gewölbt, unten 
hohl, scharf, zum Scharren eingerichtet. 


XLIMN. Gattung. 
Tetrao, Waldhuhn. 


Schnabel kurz, stark, dick, sehr gewölbt, an den Seiten 
nur wenig zusammengedrückt; der Oberkiefer nach der Spitze 
zu sanft herabgebogen, diese oft hackenförmig, unten aber 
ausgehöhlt, rund und scharfkantig ; die Schneiden des oberen 
Theiles überall über der schwächeren Unterkinnlade hervorste- 
hend. Zunge mittellang, ein längliches Dreieck, oben platt, 
unten mit emem Kiel, vorne stumpfspitzig, der Hinterrand aus- 
geschweift, fast dreifach übereinander gezähnt, mit starken Eck- 
zähnen. Augenlieder kahl, über ihnen eine halbmond - oder 
nierenförmige, nackte, mit rothen Blättchen besetzte Haut, de- 
ren oberer Rand oft abstehend und kammartig ausgezahnt er- 
scheint. Stirn und Kehle sind befiedert. Füsse niedrig, stark, 
die Fusswurzel bei manchen ganz, bei anderen vom Fersenge- 
lenke herab halb, bei noch anderen die ganzen Füsse bis auf 
die Zehensohlen dieht mit haarartigen Federn besetzt; die drei 
Vorderzehen durch kurze, fast bis zum ersten Gelenk reichende 
Spannhäute verbunden , die freie Hinterzehe kurz, oft klein und 
immer etwas höher gestellt als die andern. 


155. Tetrao Urogallus, das Auerwaldhuhn. 


Die Federn an der Kehle sehr verlängert; Männchen am Halse 
aschgrau, schwurz gewässert, Schultern kastanienbraun, Unterleib 
schwarz mit sturkem grünen Glanze auf dem Kropfe , der abgerun- 
dete Schwanz einfarbig schwarz. Länge 42”. — Weibchen ; Haupt- 
farbe rostroth, Rücken schwarz gefleckt, Bauch weiss und schwarz 
in die (uere gestreift. Länge 50" 

Ist in den höheren Waldgegenden des Mühlkreises und den 
Waldungen der österreichischen und salzburgischen Hochgebirge 
zu Hause. 


156. Tetrao tetrix, das Birkwaldhuhn, 


Männchen: schwarz, am Kropfe mit blauen Stahlglanz; die 
langen Gabelzinken des Schwanzes sichelförmig auswärts gebogen. 
Länge 24". — Weibchen: rostgelb mit schwarzen (uerstreifen 
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und einer weissen Binde über die Flügel, der Schwanz nur kurz 
gegabelt. Lange 18". 

Bewohnt in Oesterreich nur die Hochgebirge, wo es zu einer 
Höhe von 4 — 5000 Fuss steigt. 


Zweite Familie. 
Attagenae , Haselhühner. 


Die Fusswurzel ist von der Ferse herab nur zur Hälfte 
befiedert, der untere Theil nebst den Zehen nackt. 


157. Tetrao bonasia, das europäische Haselhuhn. 


Rostgelb, schwarz und weiss in die (were gebändert und ge- 
fleckt; die Schwanzfedern hell aschgrau und schwarz gewässert, 
mit schwarzer Randbinde. Das Männchen mit sehr verlängerten 
Kopffedern und schwarzer Kehle. Länge 16”. 

Es hält sich in den hüheren Gegenden des Mühlkreises und 
den Vorbergen unserer Alpen in Mehrzahl auf. 


Vierte Familie. 
Lagopodes , Schneehühner. 


Die Füsse sind sammt den Zehen bis an die grossen 
schaufelförmigen Nägel befiedert. 


158. Tetrao lagopus, das Alpenschneehuhn. 


Sommerkleid mit weissen, rosirothen und schwarzen (Quer- 
streifen, weissen Schwungfedern und schwarzen Schwanze. Win- 
terkleid reinweiss, mit schwarzen Schwanze ; das Männchen mit 
schwarzen Zügeln. Länge 15". 

Das Alpenschneehuhn ist ein Bewohner jener Gebirge Oester- 
reichs, welche wenigstens eine Höhe von 6000 Fuss erreichen, 
wo also der Schnee nie ganz schmilzt, 2. B. Pyrgas, War- 
schenegg , grosser und kleiner Priel, die Tauernkette, wo es sich 
überall familienweise aufhält, und der auf den Schneeflächen schrei- 
tende Wanderer oft durch ihr widerliches Geschrei von ihrer Ge- 
genwart unterrichtet wird; auch verrathen sie bei schönem Wetter 
wenig Scheuheit, indem sie den Schützen besonders an Felsenwän- 
den öfters bis auf wenige Schritte herankommen lassen. Einem 
Förster bei Spital am Pynrn misslangen alle Versuche, Junge in 
der Ebene aufzufüttern, selbst wenn befruchtete Eier einer Haus- 
henne untergelegt wurden ; die Küchlein starben immer binnen we- 
nigen Tagen, wahrscheinlich wegen Mangel an passenden Futter 
und der reinen Hochgebirgsluft. 


61 


XLIV. Gattung. 
Phasianus, Fasan. 


Schnabel mittel lang oder doch nicht kurz, stark, an der 
Wurzel nackt, nicht hoch, am Oberkiefer gewölbt und dessen 
starke Spitze etwas übergebogen. Die Wangen sind nackt 
und mit einer feinen warzenähnlichen Haut besetzt. Füsse nicht 
hoch, stark, der Lauf nackt und in mehreren Reihen geschil- 
dert, die drei Vorderzehen bis zum ersten Gelenk durch zwei 
Spannhäute verbunden, die Hinterzehe klein und etwas höher 
gestellt als die anderen; die Krallen stark mit scharfen Kanten, 
bei den Männchen am Hinterrande des Laufes ein stumpfer, 
kegelförmiger Sporn. Schwanz lang,=keilförmig, sehr abgestuft, 
aus achtzehn Federn bestehend, von welchen die mittelsten oft 
dachförmig gestaltet sind. 


159. Phasianus colchieus , der Edelfasan. 


Männchen, Hals und Kopf stahlblau, Rücken kupferroth und 
Purpurschiller mit schwarzen Bogenflecken und weissgelben Pfeil- 
flecken auf schwarzem Grunde ; Unterleib und Brust feuerig rost- 
roh mit schwarzen Federsäumen, der Schwanz mit abgestutzt 
schwarzen (uerbändern. Weibchen licht und rosibraun gemischt 
mit schwarzen (Juerflecken. Länge 26 — 55". 

Eine rein weisse Varietät, bei St. Florian gefangen, befindet 
sich im dortigen Naturalien - Kabinette. 


XLV. Gattung. 
Perdix, Feldhuhn. 


Schnabel kurz, stark, wenig zusammengedrückt, oben ge- 
wölbt, rund, nach dem Ende hin hackenförmig über die Unter- 
kinnlade gebogen, die Spitze rund aber scharfkantig, wie der 
überstehende ganze Rand des Oberschnabels, zwischen den 
Nasenlöchern bei manchen eine Art Wachshaut. Füsse nicht 
hoch, etwas stark, unbefiedert, zuweilen mit Spornen bewaffnet, 
die drei Vorderzehen bis zum ersten Gelenke mit einer Haut 
verbunden; die Hinterzehe verkleinert und etwas höher stehend. 


Zweite Familie. 
Perdices, wahre Feldhühner. 


Zwischen den Nasenlöchern befindet sich eine Art Wachs- 
haut, an den Füssen einiger Arten statt eines Spornes eine 
warzenähnliche Erhöhung, oder sie sind glatt. 
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160. Perdix cinerea, das Rebfeldhulhn. 


Kopf, und Kehle blass rostgelb, Hals und Brust hell aschblau 
und schwarz gewässert; Rücken lichtbraun und schwarz gewässert 
mit gelbweissen Federschäften, dıe Seiten des Unterkörpers licht 
aschblau und rostroth gebündert. Auf der Brust ein kastanienbrau- 
ner, hufeisenförmiger Fleck. Die äusseren Schwanzfedern rostroth. 
Das Weibchen gewöhnlich ohne Hufeisenfleck. Länge 15". 


161. Perdix saxatilis, das Steinfeldhuhn. 


Hell blaugrau, Wangen, Kehle und Gurgel sind weiss mit 
einem beiderseits scharf begränzten Bande eingefasst. Brust, Bauch 
und After rostgelb, die Brustseiten mit aschblauen und rothbraunen, 
schwarz gesäumten (uerbinden. Schwanz rostfarbig. Länge 14". 

Es kommt meines Wissens nur auf der Salzburg von Kärnthen 
und Tyrol trennenden Tauernkette vor, z. B. der Weichselbachwand 
im Fuscherthale, den Kapruner- und Krimmler- Tauern ete. 


. Vierte Familie. 
Coturnices, Wachteln. 


Der kleine Schnabel oft an der Stirn etwas erhöht, die 
Füsse ohne Sporn. 


162. Perdix coturnix, die Schlagwachtel, 


Ueber der Mitte des Scheitels, so wie über jedem Auge ein 
gelbweisser Lüängsstreif, der Rücken braun mit mehreren Längen- 
reihen sehr grosser gelber Schaftflecken und vielen feinen, abge- 
brochenen, lichlbraunen und schwarzen (Querbändern ; unten braun- 
weiss, gegen die Kropfgegend in Rostgelb übergehend, mit einzelnen 
schwarzen Flecken und sehr breiten gelbweissen Schaftflecken an 
den Weichen. Länge 8". 


 Eilfte Ordnung. 
Cursores. Läufer. 


Schnabel kurz, oder nur mittelmässig lang, von verschie- 
dener Gestalt, ‘die Spitze hart. Füsse lang, stark, über der Ferse 
nackt, die letztere diek. Nur zwei oder drei kurze breite Zehen, 
die alle vorwärts gerichtet sind. Fussmuskeln sehr ausgebildet. 
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XLVI. Gattung. 
Otis, Trappe. 


Schnabel eben so lang oder kürzer als der Kopf, gerade, 
zusammengedrückt, oder an der Wurzel niedergedrückt, sonst 
fast kegelförmig, doch vor der Spitze des Oberkiefers gewölbt. 
Füsse sehr stark, besonders in der Gegend der Ferse; die drei 
nach vorne gerichteten Zehen nicht gross, kurz, mit breiten 
Zehen, welche an den Seiten als Ränder etwas vortreten; die 
äussere und mittlere an der Wurzel mit einer ganz kurzen 
Spannhaut verbunden, der Ueberzug der Füsse nur genarbt, 
bloss auf dem Spann und den Zehenrücken etwas gröber ge- 
schildert. Die Krallen. sind breit, fast wie Nägel, mit unten 
hohler, abgerundeter, scharfrandiger Spitze. 


163. Otis tarda, der Grosstrappe. 


Hals und Kopf einfärbig, licht aschgrau, auf beiden Seiten 
der Kehle ein langer Federbart; oben rostgelb mit vielen braun- 
schwarzen Bändern durchzogen. Die Unterseiten mit allen mittleren 
Flügeldeckfedern weiss. Das Weibchen mit wenigen Spuren von 
Bartfedern. Länge 2! 10” — 5' 6". 

Er wird nur selten. auf seinen Zügen in unsere Gegenden 
verschlagen, in welchem Falle er auch öfters geschossen wurde, 
wie bei Kammer im Hausruckkreise, Mattighofen im: Innkreise_ete. 


XLVIM. Gattung. 


Oedienemus, Triel. 


Schnabel wenig länger oder auch kürzer als der grosse hoch- 
stirnige Kopf, gerade, etwas stark, vor der Stirne etwas erhöht, 
die etwas zusammengedrückte Spitze sehr kolbig. Ober- und Un- 
terschnabel in der Mitte vor der Spitzenkolbe bedeutend niedri- 
ger, die hintere Hälfte weich, die vordere hart. Füsse oben stark 
und fleischig, die Fusswurzel lang, im frischen Zustande weich 
und diek, besonders das Fersengelenk, mit drei vorwärts gerich- 
teten kurzen Zehen, welche breiteNägel haben und an der Wurzel 
durch kurze Spannhäute verbunden sind, von welchen die innere 
sehr klein, die äussere als ein Zehensaum weit über das erste 
Gelenk hinausläuft. Die ‚Krallen hochliegend, klein, gebogen, spitz. 

164. Oecdicnemus erepitans, der europäische Triel. 

Ochergelb, graubraun gefleckt, über dem Flügel zwei mit 
dessen ‚Oberrande gleichlaufende weissliche, dunkel begränzte (Quer- 
binden. Zügel und Kehle sind weiss. 
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Dieser unter dem Namen »Grieshenne« bekannte Vogel wählt 
als Zugvogel besonders die grösseren Hutweiden unseres Landes, 
wiewohl nie in Mehrzahl, zu seinem Aufenthalte. 


Zwölfte Ordnung. 
Grallatores, Wadvögel. 


Schnabel von sehr verschiedener Gestalt, doch meistens 
dünn, lang, gerade, seltener gebogen, ein sehr verlängerter 
Kegel, öfters zusammengedrückt und platt, seine Spitze ebenso 
verschieden gestaltet, bald kolbig, bald scharf, der ganze Schnabel 
mehr oder weniger weich, mit stumpfen Kanten, oder auch 
hart und scharfschneidig. Füsse lang oder sehr lang, dünn, 
über der Ferse oft hoch hinauf nackt, diese besonders in der 
Jugend etwas dick; drei Vorderzehen und eine Hinterzehe, die 
letztere oft sehr verkleinert und höher stehend als jene, nicht 
selten auch gänzlich feblend. Die Flügel haben lange Arm- 
knochen und der Schwanz ist gewöhnlich kurz. Bei den meisten 
ist der Hals lang, der Rumpf schmäler als hoch und die ganze 
Gestalt des Vogels auffallend schlank. 


Erste Unter - Abtheilung. 
Cursoriformes , Läuferförmige Wadvögel. 


Sie haben nur drei nach vorne gerichtete Zehen, einige 
wenige auch eine sehr kleine, höher stehende Hinterzehe, von 
solcher auch zuweilen ein blosses Rudiment, einen blos hinten 
weichen, übrigens harten Schnabel, dessen Spitze gewöhnlich 
kolbig. Ihre Füsse sind in der Jugend unter und an der Ferse 
ungewöhnlich dick. 


L. Gattung. 
Charadrius, Regenpfeifer. 


Schnabel kürzer als der grosse hochstirnige Kopf, oft 
kaum halb so lang, schwach, gerade, schmäler als hoch, mit 
kolbenförmiger harter Spitze, deren oberer Theil fast nicht länger 
als der untere und kaum merklich abwärts gebogen ist; der 
Oberkiefer vor den Nasenlöchern sehr niedergedrückt. Füsse 
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von mittlerer Länge, schlank, an der Ferse etwas dick, weich- 
häutig, der kahle Theil über der Ferse zuweilen mehr , zuwei- 
len weniger von den Unterschenkelfedern bedeckt. Von den 
drei kurzen breitsohligen Vorderzehen ist die äussere rund und 
die mittlere an der Wurzel mit einer kurzen Spannhaut verbun- 
den, welche man an der innern Zehe fast immer vermisst; die 
Hinterzehe fehlt entweder gänzlich, oder sie ist nur als ein 
Rudiment oder doch in sehr verkleineter Gestalt und höher ste- 
hend vorhanden. 


Erste Familie. 
Pliwviani, Brachregenpfeifer. 


Sie haben einen schwachen gestreckten Schnabel , drei- 
zehige Füsse ohne Hinterzehe. 


165. Charadrius auratus,, der Goldregenpfeifer. 
Oben schwärzlich mit kleinen grün oder goldgelben Flecken, 
Stirn, Zügel und Unterseite weiss, letztere braungrau gewölkt, im 
Sommer ist die Unterseite tief schwarz. Länge 11". 


Zweite Familie. 
Aegialites , Halsband - Regenpfeifer. 


Sie haben einen kleineren und kürzeren Schnabel als die 
Brachregenpfeifer , drei Zehen. 


166. Charadrius hiaticola, der Sandregenpfeifer. 

Der kurze Schnabel an der vorderen Hälfte schwarz, an der 
hinteren wie die Füsse gelb. Oben licht graubraun, Unterseite und 
Hals weiss; der Anfang der Stirn, Wungen, Scheitel und Ohrgegend 
nebst einer breiten Binde auf der Kropfgegend schwarz. Länge 8". 

Besucht als Zugvogel besonders die sandigen Ufer unserer 
Flüsse, Brachäcker, Haiden ete., gehört jedoch immer unter die 
selteneren Erscheinungen. 


167. Charadrius minor , der Flassregenpfeifer. 


Der schwache Schnabel ausser einer kleinen lichten Stelle an 
der Wurzel der Unterkinnlade schwarz; Füsse fleischfarbig, Oben 
mäuseyrau, unten nebst dem Halse weiss. Die schwarzen Zeich- 
nungen, wie bei Char. hiatieula, nur schmäler, besonders ist die 
Kropfbinde in der Mitte tief eingeschnitten. Länge 7”. 

Wird ebenfalls als Zugvogel an den Ufern der Donau, aber 
selten, getroffen. 
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Dritte Familie. 
Vanelli, Kibitze. 
Der Schnabel dem der ersten Familie ähnlich, aber etwas 


stärker, die Füsse haben drei Vorderzehen und eine höher ste- 
hende, mehr entwickelte, aber nur sehr kleine Hinterzehe. 


168. Charadrius vanellus, der gemeine Kibitz, 


Kopf schwarz mit grünblauen Glanze; auf dem Hinterhaupte 
ein langer schmaler aufwärts gebogener Federbusch , Augengegend, 
Kopfseite und Oberhals weiss; Kinn, Kehle und Kropfgegend 
sammtschwarz, der übrige Unterleib weiss. Oberkörper mit blaugrü- 
nen und purpurrothen Glanze,; über der weissen Schwanzwurzel 
eine rosirolhe Binde. Länge 15”. 


Zuweile Unter - Abtheilung. 
Scolopacinae , Schnepfenartige Wadvögel. 


Sie haben drei vorwärts gerichtete Zehen, die meisten 
auch eine ganz kleine, kurze, höher gestellte Hinterzehe, die 
stehenden Fusses den Boden nicht oder doch nicht in ihrer 
ganzen Länge berührt; schwache, schlanke, weiche, meistens 
hohe Füsse, die mit sehr wenigen Ausnahmen weit über die 
Ferse hinauf nackt, und in der Jugend an diesen Gelenken 
sehr dick sind, auch auf den Lauf herab eine Längenfurche 
haben. Viele haben ganz gespaltene Zehen, andere ganz kurze 
Spannhäute zwischen denselben, noch andere Hautlappen an 
der Seite der Zehen, wieder andere beinahe volle Schwimm- 
häute. Ihr Schnabel ist biegsam, schlank, schwach, weich, 
nur an der Spitze etwas hart; er ist mit Nerven versehen, 
und mit einer weichen Haut überzogen, daher ein vorzügliches 
Tastwerkzeug. 


LIV. Gattung. 
Tringa, Strandläufer. 


Schnabel so lang oder etwas kürzer als der Kopf, gerade 
oder gegen die Spitze hin sanft abwärts gebogen, schwach, 
schlank, weich, nur an der Spitze etwas härter, seiner ganzen 
Länge nach biegsam, an der Wurzel etwas zusammengedrückt, 
nach vorn rundlich und niedriger, die zugerundete Spitze ein 
wenig breiter als der Theil vor ihr, daher von oben gesehen 
etwas (doch sehr wenig) kolbig; auf beiden Kinnladen geht eine 
Längsfurche, parallel mit den Mundkanten von der Wurzel an 
bis über zwei Drittheile der Schnabellänge gegen die Spitze vor. 
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Füsse ziemlich hoch, schlank, schwach, weich , über der Ferse 
ein Stück hinauf nackt, mit drei etwas langen, dünnen, ganz 
getrennten Vorderzehen und einer sehr kurzen, schwächlichen 
kleinen Hinterzehe, die über den gemeinschäftlichen Zehenbal- 
len eingelenkt ist, daher stehenden Fusses den Boden nicht 
berührt. Die weiche Haut der Füsse schwach geschildert, am 
bemerklichsten auf dem Spanne und den Zehenrücken. Die 
Krallen schwächlich, kurz, wenig gebogen, spitz aber nicht 
sehr scharf. 
169. Tringa subarquata , der bogenschnabliche Strandläufer. 


Der Schnabel viel länger als der Kopf und an der vorderen 
Hälfte sanft abwärts gebogen ; Bürzel und Oberschwanzdecke weiss, 
bisweilen einzeln schwarzbraun gefleckt. Sommerkleid: Oben auf 
rostgelben weiss gemischlen Grund schwarz gefleckt, Kehle ocher- 
gelb mit schwarzen Schaftstrichen, Unterleib dunkel rostroth. Win- 
terkleid : Oberleib hell aschgrau mit weissen Federrändern , sonst 
weiss, Scheitel, Hinterhals und Kropfgegend schwarz gestrichelt 
und gefleck, Länge 7". - 

Wurde einige Male am Gestade der Donau getroffen und 
auch erlegt. 

170. Tringa alpina, der Alpen - Strandläufer. 

Schnabel nur etwas länger als der Kopf; der Schwanz stark, 
doppelt ausgeschnitten. Sommerkleid: Oben alle Federn schwarz 
mit breiten rostgelben Kanten und weissen Spitzensäumen ; die Flü- 
geldeckfedern braungrau mit schwarzen Schäften; Kehle und Hals 
weiss streifenartig braunschwarz gefleckt; Brust und Bauch schwarz, 
an den Seiten in Weiss übergehend. Winterkleid: Oben lichtasch- 
grau , unten weiss, Kropfgegend und Brustseiten schwarzbraun .ge- 
strichelt. Länge 7 Ya". 

Besucht auf seinen Zügen öfters auch in Mehrzahl unsere 
Gegenden. 


LV. Gattung. 
Machetes, Kampfläufer. 


Schnabel so lange oder etwas länger als der Kopf, gerade, 
an der Spitze kaum merklich gesenkt, hier stumpf zugerundet, 
nicht breiter als vor ihr, durchaus weich. Füsse hoch, schlank, 
weit über die Ferse hinauf nackt, weich, vorn und hinten 
flach geschildert mit drei schlanken Vorderzehen, von welchen 
die äussere und mittlere mit einer bis fast zum ersten Gelenk 
reichenden Spannhaut verbunden, auch zwischen der mittleren 
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und inneren ein kleiner Ansatz einer solchen ist, einer kurzen 
schwächlichen, hochgestellten Hinterzehe, die alle mit etwas 
langen, schwach gebogenen spitzigen Krallen bewaffnet sind. 


171. Machetes pugnax, der vielfärbige Kampfläufer. 


Das alte Männchen bekommt oft an der Unterkinnlade harte, 
bisweilen erbsengrosse Knollen von verschiedener Gestalt; in der 
Beyattungszeit wird das ganze Gesicht von gelblichen, häutigen 
Wärzchen dicht besetzt, und im Genicke so wie an den Seiten und 
dem Vordertheile des Halses steht ein grosser Federkragen, dessen 
Federn am Ende schnell stark einwärts gebogen und fast gekräu- 
selt erscheinen. Die Befiederung höchst verschieden gefärbt, vom 
reinen Weiss, Ochergelb, Rostroth, Violett, Stahlgrün , mehr oder 
weniger schmal schwarz gebändert. Im Winter ist das Männchen 
gleich dem Weibchen ganz glatt befiedert, mit graubraunen oder 
rostfarbigen schwarzgefleckten Rücken , Unterseite mehr oder weni- 
ger weiss oder rosigrau, bisweilen mit einzelnen dunklen Flecken 
am Hulse, die Mitte des Bürzels und der Oberschwanzdecke tief- 
grau mit lichten Kanten, die Seiten derselben weiss ; die mittleren 
Schwanzfedern mit breiten schwarzen Binden, die drei äussersten 
meistens einfarbig grau. Länge: Männchen 121g“, Weibchen 8". 

Kömmt an den niedrigen Ufern der Flüsse vor, wie er z. B. 
bei Linz an der Donau einige Male erlegt wurde; doch ist dieser 
Vogel bei uns immer unter die selteneren zu zählen. 


LVI. Gattung. 
Aetitis, Uferläufer. 


Schnabel wenig länger als der Kopf, schlank, gerade, 
weich, biegsam, nur an der Spitze hart, diese etwas kolbig, 
von der Seiten aber etwas schmäler, an ihrem oberen 
Theile kaum etwas verlängert und unmerklich abwärts gebogen, 
die Nasenfurche beiderseits bis nahe an die Spitze vorgehend. 
Wegen seiner Biegsamkeit und den in den Nasenfurchen liegen- 
den Sehnen kann er an der Wurzel geschlossen sein, und des- 
sen ungeachtet an beiden Theilen vorn sehr weit geöffnet werden. 
Füsse schlank, aber nicht sehr hoch und nicht ganz schwach, 
von den drei Vorderzehen die äussere und mittlere mit einer 
bis zum ersten Gelenk reichenden Spannhaut, hievon aber an 
der innern keine Spur, die Hinterzehe klein und schwächlich, 
doch verhältnissmässig länger und auch weniger hochgestellt, 
als bei den Gattungen Tringa und Totanus , so dass sie dicht über 
den Fersenballen eingelenkt ist; die Krallen schmal und schwach. 
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132. Actitis hypoleucos, der Fluss- Ueberläufer, 


Oben grünbraun mit schwachen olivengrünen Seidenglanze und 
schwarzen doppelten Federkanten, indem vor der rostgelben Kante 
noch ein bogenförmiger, braunschwarzer Bogenstrich steht. Unter- 
seile rein weiss, die Kropfseiten lichtbraungrau mit schwarzen Fe- 
derschäften. Länge 7 Ya”. 

Ist in den Bächen und Flüssen unseres Flachlandes überall, 
jedoch nie in Mehrzahl, bis August zu treffen. 


LVI. Gattung, 


Totanus, Wasserläufer. 


Schnabel lang oder doch länger als der Kopf, schwach, 
allmälig verdünnt, an der nicht kolbigen Spitze am schwäch- 
sten, diese etwas abwärts gekrümmt , wenigstens am Ober- 
schnabel ; Firste und Kiel abgerundet, die Seiten etwas zusam- 
mengedrückt, die Schneiden an der vorderen Sehnabelhälfte 
eingezogen, die Lüngenfurchen beider Theile nicht über die 
Mitte der Schnabellänge vorreichend , die des Oberkiefers breit 
und tief, er ist nur an der Wurzelhälfte weich übrigens hart, 
ganz gerade, oder von der Mitte an etwas aufwärts gebogen. 
Der Oberkiefer kann nur an der Wurzel, wie bei andern Vö- 
geln, etwas aufwärts gebogen werden. 

Füsse sehr lang, schwach und schlank, hoch über die 
Fersen hinauf nackt, weich, der Ueberzug auf der Schiene, 
dem Spann und den Zehenrücken seicht in grössere Schilder 
getheilt, übrigens feiner geschildert; die drei Vorderzehen mit- 
telmässig lang, dünn, die äussere und mittlere an der Basis 
mit einer kurzen Spannhaut, wovon zwischen der inneren und 
mittleren selten eine schwache Spur vorkommt ; die schwächliche 
Hinterzehe nur kurz, etwas über den Zehenballen eingelenkt, 
so dass sie stehenden Fusses mit der Spitze ihres Nagels kaum 
den Boden berührt; die Krallen schwächlich, schmal, wenig 
gebogen, spitz. In früher Jugend ist das Fersengelenk mit dem 
Anfange des Laufes sehr diek, und letzterer ‚hat vorne herab 
eine Längfurche. 


173. Totanus ochropus, der punctirte Wasserläufer. 

Oberleib dunkelbraun mit vielen dunkel ochergelben Punkten 
bestreuet,, Bürzel und Schwanz weiss, der letztere sehr breit schwarz 
gebändert. Unterleib, Hals und Kropf mit braunschwarzen Schaft- 
strichen und Flecken. Länge 9". 
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174. Totanus glareola, der Bruchwasserläufer. 


Oberleib schwarzbraun mit ochergelben auch in weiss über ge- 
henden Randflecken; Bürzel und Schwanz weiss, die mitlleren Fe- 
dern des letztern abwechselnd schwarz und weiss gebändert, Unter- 
leib weiss, Hals und Brust mit braunen Schaftstriehen und Fleck- 
chen. Länge 8". 


175. Totanus calidris, der Gambett - Wasserläufer. 


Die Wurzelhälfte des Schnabels mennigroth, Füsse rothgelb. 
Sommerkleid: Oben lichtbraun mit dunkelbraunen (uerflecken, Un- 
terseite weiss und schwarzbraun gefleckt. __Winterkleid: Oben licht- 
braungrau, mit seıdenartigen olivengrünen Glanze und sehr feinen 
schwarzen Schaflstrichen, Punkten und (Juerlinien, unten weiss mit 
schwarzen Schaftstrichen; Bürzel und Schwanz weiss, letzterer 
schmal schwarz gebändert. Länge 10". 

Ist seltener als die vorigen Arten, und wurde einige Male 
an der Donau und Traun während seiner Zugzeit geschossen. 


176. Totanus fusceus, der dunkelfarbige Wasserläufer. 


Jungendkleid oben dunkelbraun mit vielen bräunlich weissen 
Randflecken, Unterseite braun weiss, schwarz in die (uere ge- 
streift; Schwanz sehr schmal weiss und schwarz gebändert. Som- 
merkleid: Oben dunkelbraun mit schwachen grünlichen Glanze 
und vielen weissen Tüpfeln, Unterrücken rein weiss, Bürzel nnd 
Schwanzdeckfedern schwarzbraun gebändert; Kopf, Hals und Unter- 
seite dunkelaschgrau. Im Winter Rücken hell aschgrau,, Unterseite 
weiss, ersterer mit solchen feinen Federsäumen. Länge 11 Ya”. 

Lässt sich an der Donau und Traun übrigens immer ziemlich 
selten sehen. 


Zweite Familie. 


Wasserläufer mit etwas aufwärts gekrümmten Schnabel. 


177. Totanus glottis,, der. hellfarbige Wasserläufer. 


Winterkleid : Oben hehtgrau mit weissen Federsäumen, schwar- 
zen Schaftstrichen und schwarzbraunen Randflecken, Unterrücken 
und ‚Schwanz weiss , letzterer mit schwarzen Zickzacklinien gebän- 
dert; unten rein weiss, mur der Hals schwarz gestrichelt. — Som- 
merkleid: Oberrücken dunkelbraun mit weissen Federschäften ; Schul- 
ter- und Flügelfedern schwarz mit röthlich grauweissen Sägezacken 
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am Rande, Unterseite weiss , bis zum Bauch schwarzbraun gefleckt. 
Die Jungen mit braunen bräunlich gelben Federkanten. Länge 12”. 


178. . Totanus stagnatilis, der Teich- Wasserläufer, 


Sommerkleid: Oben hellbräunlich aschgrau mit schwarzbraunen 
Schaftstrichen und grossen Pfeil- und (uerflecken; Flügelbug 
schwarz; unten weiss mit schwarzen Flecken an der Kehle. Schwanz 
und Unterrücken weiss , letzterer mit schwarzen (uerflecken. Im Win- 
ter ist der Rücken lichtgrau mit weissen und schwarzen Federsäu- 
men und (uerflecken; in der Jugend sind Flügeldeck- und Schul- 
terfedern dunkelbraun mit rostgelben Kanten. Länge 8". 

Er wurde vor mehreren Jahren an der Donau bei Linz er- 
legt; und als Seltenheit für das Naturalien - Kabinett des Stiftes 
St. Florian erworben, später wurde ein Exemplar ebenfalls von der 
Donau an das vaterländische Museum geliefert. 


LVIM. Gattung. 
Hypsibates, Stelzenläufer. 


Sehnabel viel länger als der Kopf, sehr gestreckt und 
schwach, nach der Spitze zu ziemlich verdünnt, an der Wur- 
zel etwas stärker, ganz gerade, rundlich, die Schneiden an der 
Wurzelhälfte in ein unbedeutendes Rändchen aufgetrieben, an 
der Spitzenhälfte glatt und eingezogen; die Schnabelfirste abge- 
rundet; die Nasenfurche auf der Schnabellänge verlaufend; er 
ist nur an der Wurzel weich und der Oberkiefer hier etwas bieg- 
sam; übrigens durchaus hart; seine Spitze neigt sich bisweilen 
ganz kurz kaum merklich nach unten. Füsse ausserordentlich 
lang, schlank, schwach, im frischem Zustande weich und bieg- 
sam, das eigentliche Schienbein weit über die Ferse hinauf 
(an: und über zwei Drittheile der ganzen Fusslänge) nackt.“ Die 
drei Vorderzehen nicht lang, ziemlich schwach, die äussere 
und mitilere an der Wurzel mit ‚einer bis zum ersten Gelenk 
reichenden Spannhaut, woran sich zwischen der mittleren und 
inneren eine schwache Spur befindet. Die Hinterzehe fehlt. 
Der weiche Ueberzug der Beine ist an der Schiene und dem 
Laufe vorn und innen in eine Reihe ‚grosser Schilder durch 
seichte. Einschnitte zerkerbt, auf den Zehenrücken schmal ge- 
schildert. Die Krallen sind klein, schmal, spitz, wenig ge- 
krümmt ‚ unten etwas ‚ausgehöhlt; in der Jugend sind die Beine 
am Fersengelenke und am Anfange des Laufes auffallend dick. 
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179. Hypsilates himantopus, der grauschwänzige Stelzenläufern. 


Der Mantel einfärbig grünschwarz, Bürzel weiss, Schwanz 
lichtgrau mit weissen Kanten; Kopf und Unterleib weiss , ersterer 
im Sommer mit schwarzen Scheitel und Genick, im Winter nur 
schwarz punktirt. Länge 14". 

Von diesem der wärmeren Zone angehörigen Vogel wurden 
vor einigen Jahren zwei Exemplare im Teiche des Schlosses Ho- 
henbrunn bei St. Florian geschossen. 


LXI. Gattung. 
Limicola, Sumpfläufer. 


Schnabel länger als der Kopf, bis zur Spitze weich und 
biegsam, vom Grunde aus gerade, dann aufgeschwungen und 
gegen die Spitze sanft abwärts gebogen; an der Wurzel hoch, 
viel höher als breit, übrigens bis zur glatten Spitze von oben 
und unten platt gedrückt und breiter als hoch, die Mundkanten 
aufgetrieben, wodurch jederseits am Ober- und Unterschnabel 
eine tiefe Seitenfurche entsteht, - die bis in die Spitze vorgeht. 
Eine dreieckige nackte Haut füllt den Raum zwischen den Ga- 
beln an der Wurzel der Unterkinnlade aus. Füsse nicht hoch, 
etwas stämmig, weich, über der Ferse ziemlich weit hinauf 
nackt; die drei Vorderzehen ohne Spannhaut oder zwischen der 
äusseren und mittleren ein sehr schwaches Ansätzchen von einer 
solchen, alle aber mit so platt gedrückten Sohlen, dass ihre 
Ränder merklich vorstehen, die Hinterzehe klein, sehr schwach, 
etwas hoch über den Zehenballen eingelenkt und nicht länger, 
als dass sie nur eben mit der Spitze ihrer Kralle den Boden 
berührt; die Krallen wenig krumm, dünn und sehr spitz. 


180. Limicola pygmaea, der kleine Sumpfläufer. 


Oben schwarzbraun, auf dem Rücken mit rostbraunen, und 
den Schultern zum Theile auch graulich weissen Federkanten, welche 
in gehörige Ordnung gelegt an dem Flügel enllang einen weissen 
Streif bilden; Unterseite weiss, Kehle, Brust und Bauchseiten mit 
schwarzen Flecken, welche an der Brust reihenweise stehen und 
mehr pfeilförmig sind. Die mittleren Schwanzfedern sind etwas 
länger als die übrigen gleichlangen. Länge 6". 

Den nördlichen Gegenden Europas angehörend, verirrt sich 
dieser Vogel nur selten in unsere Gegenden; ein Exemplar wurde 
an der Donau unweit Linz geschossen und für das vaterländische 
Museum erworben. 


73 


LXH. Gattung. 
Scolopax, Schnepfe. 


Kopf von beiden Seiten zusammengedrückt, mit sehr hoher 
langer Stirn, kleinem abgeplatteten Scheitel, die sehr grossen 
Augen stehen am Rande desselben, sehr weit nach oben und 
hinten, wodurch eine sehr grosse Backenfläche entsteht. Schnabel 
lang, gerade, schwach, schmäler als hoch, nach vorn allmählig 
dünner, die Spitze stumpf und einfach, weil die des Unter- 
schnabels kürzer als die des oberen und in diese eingesenkt 
ist; seiner ganzen Länge nach weich und biegsam, kaum am 
äussersten Ende etwas hornartig; die Mundkanten aufgetrieben; 
mit ihnen paralell läuft am Ober- und Unterschnabel eine 
Längefurche bis nahe an die Spitze vor, in welche an der oberen 
auch die Nasenfurehe einläuft, und an der unteren befindet sich 
noch eine solche, dem Kiele entlang. Zunge sehr lang, schmal, 
spitz, am Hinterrande gezähnelt. Füsse nicht hoch, schwach, 
weich, über der Ferse wenig oder nicht nackt, mit drei schlanken 
Vorderzehen, von welchen keine durch eine Spannhaut verbunden, 
die mittlere aber auffallend lang ist, und mit einer kurzen, 
schwächlichen, hochgestellten Hinterzehe. 


Erste Familie. 
Scolopaces paludicolae, Sumpfschnepfen oder Bekassinen. 


Mit schwächlichem, gestreckten, vor der Spitze platt ge- 
drückten Schnabel, mässiger grossen und weniger hochstehenden 
Augen;. schlankeren und über der Ferse noch ein kleines Stück 
nackten Füsse, deren schwächliche kurze Hinterzehe eine Kralle 
hat, welche an Gestalt denen der übrigen Zehen gleicht, nur 
viel kleiner ist, und auch etwas über das Ende der Zehe vor- 
steht. Die Flügel sind weniger gewölbt und spitziger. 


181. Scolopax major, die grosse Sumpfschnepfe. 


Oben dunkel und rosibraun, rostgelb. gefleckt und vier rost- 
gelbe Streifen den Rücken entlang; von den rostfarbigen, schwarz 
gefleckten Schwanzfedern die zwei äussersten an der Endhälfte 
reinweiss. Die meisten Flügeldeckfedern haben sehr auffallcnde, 
grosse, halbmondförmige Spitzen. Unterleib trüb rostgelb, schwarz 
gefleckt und in die (Quere gebändert. Länge Iy“. 

Erscheint sellener und auch später als ihre verwandten Spezies, 
überwintert auch nie bei uns, was bei den folgenden Arten in sehr 
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gelinden Wintern, wie der des vorigen Jahres, bisweilen ein- 
zeln geschieht. 


132. Scolopax gallinago, die gemeine Sumpfschnepfe. 


Oberseite rostbraun, vostgelb und schwarz gefleckt und gebän- 
dert mit vier rostgelben Bändern dem Rücken entlang; am Schwanze 
ist nur die äusserste Feder an der Aussenkante und Spitze weiss. 
Unterleib trüb, ochergelb, schwarz gefleckt und gebändert. Länge 9". 


183. Scolopax gallinula, die kleine Sumpfschnepfe, 


Rücken auf schwarzer Grundfarbe metallartig grün und purpur- 
roth ‚glänzend, mit vier rostgelben Längenstreifen ; Unterleib weiss, 
schwarz gefleckt; vom spitz zugerundeten Schwanze sind die Mittel- 
federn länger und spitzer als die übrigen. Länge 7 Ya". 


Zweite Familie. 
Scolpaces sylvicolae , Waldschnepfen. 


Mit stärkerem, an der Spitze runden Schnabel, sehr grossen, 
sehr hoch und weit vom Schnabel entfernt stehenden Augen; 
niedrigen stämmigen, aber weichen, von oben herab bis auf 
die Ferse befiederten Füssen, deren kleine Hinterzehe einen 
sehr kurzen, stumpfkegelförmigen, in die Höhe gerichteten 
Nagel hat, welcher nicht über das Ende der Zehe vorsteht. 
Die Flügel sind ziemlich gewölbt mit stumpfer Spitze; auch die 
Gestalt und der Ueberzug der Füsse haben etwas rebhühnerartiges. 


154. Scolopax rusticola, die gemeine Waldschnepfe. 

Oben rosibraun und ochergelb mit Spitz- und (uerflecken 
und aschgrauen undeutlichen Längenbändern auf dem Rücken und 
solchen (uerbinden über die Flügel; der Oberkopf hat rostgelbe 
und schwarze (Juerbänder, und der Unterkörper trüb ochergelb mit 
dunkelbraunen Wellenlinien; der Schwanz hat eine graue Spitze. 
Länge 12". 


LXIN. Gattung. 
Limosa, Uferschnepfe. 


Schnabel sehr lang, bald gerade, bald sanft aber nie sehr 
stark aufwärts gebogen, an der Wurzel stark und hoch, nach 
vorn allmählig schwächer, in eine breitere ohrlöffelartige Spitze 
auslaufend, weich und biegsam bis zu dieser, mit Seitenfurchen 
und ‚einer Nasenfurche, welche bis zur allein hornartigen Spitze 
hinlaufen. Der Oberkiefer ist kaum etwas länger als der untere. 
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Füsse sehr lang, stark, seitlich etwas zusammengedrückt, hoch 
über die etwas starke Ferse hinauf nackt, von den schlanken 
Vorderzehen die äussere und mittlere mit einer Spannhaut, 
welche ‘zwischen der inneren und mittleren fehlt, und nur als 
schwaches Ansätzchen vorhanden ist; die kleine schwächliche 
Hinterzehe nicht sehr hoch gestellt; die Krallen dünn, wenig 
gekrümmt, bei einigen die der Mittelzehe auf der Innenseite 
mit einem gezähnelten Rande. Die Füsse überzieht eine weiche 
Haut, welche auf der Vorderseite in grosse Schildtafeln, auf 
der hinteren in kleine, auf dem Zehenrücken in schmale Schil- 
der zerkerbt ist; die Zehensohlen sind etwas platt gedrückt. 


155. Limosa melanura, die schwarzschwänzige Uferschnepfe. 


Der Schwanz ist schwarz, an der Wurzel weiss. Sommerkleid 
Oberleib und Oberbrust rostroth, der Rücken schwarz gefleckt; Mitte 
der Unterbrust weiss mit rostrolhen, schwarz gesäumten (uerflecken; 
Winterkleid: Oben braungrau mit schwarzen Schaftstrichen; Kehle 
und Oberbrust. trüb rostfarbig, schwarz gefleckt, Unterleib weiss 
mit schwarzen (Juerflecken, mit rostfarbigem Anfluge darüber. 
Länge 9a”. 

Von diesem. in Oesterreich ob der Enns sehr seltenen Vogel, 
unter den deutschen ‚Arten dıe grösste dieser Gattung, wurden 
binnen 15 Jahren zwei Exemplare, wahrscheinlich von Ungarn 
heraufstreichend, an den Ufern der Donau erlegt, eines befindet 
sich im Naturalien- Kabinette des Stiftes St. Florian, das andere 
ım vaterländischen Museum; auch am Albensee wurde er schon erlegt. 


LXIV. Gattung. 


Numenius, Brachvogel. 


Gesicht und Kinn sind befiedert. Schnabel schwach, sehr 
lang, einen flachen Bogen bildend ‚»weil er blos an seiner Basis 
gerade, seiner übrigen Länge nach bis zur stumpfen Spitze 
aber sanft abwärts gebogen ist; an der Wurzel viel höher als 
breit, hier etwas stark, nach vorn allmählig verjüngt, endlich 
schwach in die, Spitze auslaufend, deren oberer Theil etwas 
länger als der untere und ein wenig über ihn herabgebogen 
ist; Ober- und Unterschnabel auf jeder Seite mit einer Längen- 
furche, welche auf dem letzten Drittheile spitzwärts auslaufend, 
die Mundkanten wulstig machen; diese treten am unteren wur- 
zelwärts vor denen des Oberkiefers etwas vor; er ist durchaus 
weich, ‘nur die Spitze, etwa ein Viertheil der Schnabellänge, 
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hart: und hornartig. Füsse schlank und hoch, doch etwas stark, 
besonders an den Gelenken, hoch über die Ferse hinauf nackt, 
die drei Vorderzehen etwas kurz und stark, an den Sohlen 
breit, alle an der Wurzel mit einer ziemlichen Spannhaut ver- 
sehen ; die Hinterzehe klein, schwächlich, über dem Zehenballen 
eingelenkt und den Boden kaum mit der Spitze berührend; die 
Krallen sind klein, nicht sehr spitz, die der Mittelzehe auf der 
Innenseite mit vorstehendem scharfen Rande. 


1856. Numenius arquata, der grosse Brachvogel. 


Der Scheitel rostgelb, schwarbraun gefleckt; Rücken ochergelb, 
am Oberrücken dunkler mit schwarzen Schaftflecken, Unterrücken 
und Bürzel weiss mit schwarzen Schaftstrichen; Unterleib hell 
ochergelb, gegen den Bauch in Weiss übergehend, mit schwarzen 
Flecken und wenigen Schaftstrichen an den Weichen. Länge 20”. 

Er wird an den flachen Ufern der Donau, den grösseren mit 
sanft ausluufenden. Gestaden umgebenen Landseen und den trockenen, 
mit einer spärlichen Vegetation versehenen Gegenden an der Traun, 
in den wärmeren Monaten als Zugvogel, jedoch immer ziemlich 
selten angetroffen. 


187. Numenius phaeopus, der Regen-Brachvogel. 


Der Scheitel schwarzbraun, in der Mitte durch einen geraden 
gelbweissen Streifen in zwei Hälften getheilt; Oberleib dunkelbraun 
mit dunkel ochergelben Federkanten, Unterseite weiss, nur Kehle 
und Gurgel ochergelb, schwarz gefleckt; die Weichen mit schwarz- 
braunen Pfeilflecken und Querstreifen. Länge 16”. 

Er wurde zweimahl bei Kremsmünster erlegt, und zwar in 
den Furchen frisch geackerter Felder, wo er wahrscheinlich Würmer 
aufsuchte; beide Exemplare befinden sich im Naturalien - Kabinette 
des Stiftes Kremsmünster. 


Dritte Unter - Abtheilung. 
Herodii, Reiherartige Wadvögel. 


Ihr Schnabel ist sehr ausgebildet, hart, zumal an der Spitze 
und den Kanten, von verschiedener Gestalt, doch meistens 
scharf zugespitzt, dann viel schmäler als hoch, an einigen ganz 
platt und sehr breit, an noch anderen aufgeblasen. Die Nasen- 
löcher liegen in einer weiten Höhle, die meistens n eine lange 
Furche ausläuft. Bei den meisten sind die Zügel, bei andern 
ein Theil des Kopfes oder Halses nackt. Ihre Füsse sind an- 
sehnlich hoch, schlank mit nackter Ferse , bei den meisten auch 
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die Tibia hoch hinauf nackt. Sie haben sehr grosse, wegen 
der langen Armknochen auch sehr lange und ziemlich breite, 
an der Spitze aber meistens abgerundete Flügel, aber einen 
kurzen Schwanz. Der Kopf ist klein und niedrig, der Hals sehr 
lang und dünn, in mehr oder minderem Masse S förmig; ihr 
Rumpf im Vergleiche mit den grossen langen Gliedern klein 
und oft sehr schmal zusammengedrückt. 


A. Ardeidae, Reiher. 


Mit mittellangem, sehr zusammengedrückten, scharf zuge- 
spitzten harten Schnabel, hohen, über die Fersen mehr oder 
weniger nackten Füssen, welche mit langen schlanken Zehen 
und grossen Krallen versehen sind, deren kaum weniger lange 
Hinterzehe mit den übrigen in einer Ebene liegt, und der inneren 
Vorderzehe gegenüber steht, mit einem gegen die grossen 
Gliedermassen schmächtigen, leichten, von den Seiten sehr 
zusammengedrückten, daher sehr schmalen Rumpfe. 


LXVI. Gattung. 
Ardea, Reiher. 


Zügel, oder der Raum zwischen Schnabel und Auge, nebst 
den Augenliedern nackt; das Auge ist der Schnabelwurzel sehr 
genähert. Schnabel länger oder auch eben so lang als der Kopf, 
ziemlich stark, gerade, sehr spitzig, von beiden Seiten sehr 
zusammengedrückt, daher viel schmäler als hoch, am Firste und 
Kiele sehr schmal, die ziemlich eingezogenen Mundkanten schnei- 
dend scharf, zunächst der Spitze gezähnelt, der Rachen bis 
unter das Auge gespalten und sehr breit. Er ist durchaus ‚hart, 
bloss in der Nasengegend und in der Nähe der Mundwinkel 
weich. Füsse lang oder mittellang, ziemlich gross, über der 
Ferse bei manchen hoch hinauf, bei einigen wenig nackt, 
mit bedeutend langen schlanken Zehen, von welchen die drei 
vorderen zwischen der äusseren und mittleren eine kleine Spann- 
haut haben, alle in einer Ebene liegen und die ziemlich lange 
Hinterzehe auf der inwendigen Seite der Fusswurzel der in- 
neren Vorderzehe gerade gegenüber steht. Die Vorderseite des 
Fusses und die Zehenrücken bedecken dünne aber sehr breite 
Schilder. Die Krallen sind schlank zugespitzt, flach gebogen, 
die der Mittelzehe hat auf der inneren Seite einen vorstehen- 
den, fein kammartig gezähnelten Rand. 
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Erste Fam lie. 
Ardeae genuinae, dünnhalsige Reiher. 


Der lange Hals erscheint sehr dünn wegen seiner kurzen 
Befiederung, wodurch auch seine wirkliche Biegung oder geknikte 
S Form sehr sichtbar wird. Die langen, schmal zugespitzten 
Kopffedern der Alten hängen buschförmig herab; die sehr schlan- 
ken Füsse sind hoch über die Ferse hinauf nackt, und ihr 
gross geschildeter Ueberzug hart und glänzend. 


188. Ardea einerea, der Fischreiher. 

Oben aschgrau, unten weıss, am Vorderhalse mit schwärzli- 
chen Fleckenreihen. Aeltere Vögel haben 2 — 5, selten 4 lange 
schmale, schlaff herabhängende schwarze Nackenfedern. Länge 2’ 10", 

Er bewohnt alle Flüsse und Bäche des Flachlandes , sowie 
die grösseren Landseen in Mehrzahl, überwintert häufig in unseren 
Gegenden. 

189. Ardea purpurea, der Purpurreiher. 


Oben dunkel aschgrau, mit Rostfarbe gemischt, Hals und 
Unterleib rostfarbig mit einem rothbraunen, purpur glänzenden 
Brustschilde und zwei langen Nackenfedern. Junge gelblich rostfarbig, 
schwarz gefleckt mit weisslichem Bauche. Länge 2’ 6". 

Er verirrt sich nur einzeln in unsere flachen Wassergegenden, 
wie er 2. B. einige Male an der Donau und Traun getroffen wurde. 
Auch an der Enns wurde der Purpurreiher oberhalb Steyer getroffen. 


Zweite Familie. 
Nyceterodiae, Rohrdammeln, Nachtreiher. , 


Der ziemlich lange Hals ist mit grossen, langen, breiten, 
lockeren Federn besetzt, welche über einen schmalen, blos 
mit Dunen besetzten, auf dem Rücken der Länge nach herab- 
laufenden Streif zusammengreifen und diesen verdecken, so 
auch den ganz wie ein Taschenmesser zusammengelegten Hals 
vorn und seitwärts gänzlich einhüllen und jene gedrückte Lage 
desselben völlig verbergen können. Die Füsse sind viel niedriger 
und weniger schlank, haben über der Ferse nur einen kleinen 
oder gar keinen nackten Raum, einen weiten weichen Ueber- 
zug, unter dem sie oft wie geschwollen erscheinen, und daher 
nach dem Trocknen beim Ausstopfen sehr einschrumpfen. 


190. Ardea nyeticorax, die nächtliche Rohrdommel, 
Hinterhals und Flügel rein aschgrau, Scheitel und Rücken 
dunkelgrün, ersterer mit drei langen weissen Genickfedern, Unter- 


79 


leib weiss. Jüngere Vögel sind düster braungrau mit eben so 
gefleckter Brust; bei ganz jungen der Rücken und die Flügel dunkel- 
braun mit weissen Tropfenflecken. : Länge 22". 

Sie erscheint als Zugvogel nur sehr selten an der Donau 
und Traun, wo sie nur einige Male erlegt wurde. 


191. Ardea stellaris, die grosse Rohrdommel, 


Rosigelb mit schwarzen Flecken und zackigen (uerlinien, mit 
schwarzem Scheitel. Die Schwungfedern sind dunkel schieferfarbig 
und hell rostroth gebändert. Länge 2 4". 

Obwol nicht unter die Seltenheiten gehörend, bewohnt sie 
doch immer ziemlich einsam die dicht mit Schilf bewachsenen Ufer 
der Flüsse und See’n. 


192. Ardea minuta, die kleine Rohrdommel. 


Ochergelb, Scheitel und Rücken grünschwarz, Flügelspitze 
schwarz. Bei<jüngeren ist der Rückenschild dunkelbraun oder rosl- 
gelb und braun gefleckt. Länge 14 — 16". 

Sie besucht nicht. selten. die flachen Gegenden der Traun, 
Donau und grösseren Landseen. 


B. Pelargi, Störche. 


Mit längerem, weniger zusammengedrückten, spitzen und 
harten, auch stumpfen oder der Spitze nach sehr erweiterten 
und platt gedrückten, löffelartigen Schnabel; hohen, schlanken, 
über die Ferse hinauf nackten Füssen, deren Zehen nicht lange, 
die hintere auffallend schwächlicher, aber doch mit den vorderen 
nieht ganz in einer Ebene liegend, der mittleren Vorderzehe 
gegenüber stehend, die vorderen mit zwei bedeutenden Spann- 
häuten; die Krallen klein und stumpf. Mit stärkerem, weniger 
zusammengedrückten Rumpfe. 


LXVI. Gattung. 
Ciconia, Storch. 


Die Kehlhaut ist nackt und sehr ausdehnbar. Sehnabel mit 
der flachen Stirn gleich, hoch, lang, gerade oder ein wenig 
aufwärts gebogen, gestreckt, kegelförmig, wenig keilförmig und 
nur spitzwärts schwach zusammengedrückt, scharf zugespitzt, 
mit schneidend scharfen, eingezogenen Rändern, glatter Ober- 
fläche und einer kurzen Längenfurche vor und hinter den Nasen- 
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löchern. Die Haut um das Auge ist nackt. Füsse sehr lang, 
ziemlich stark, wenig zusammengedrückt, hoch über die starken 
Fersengelenke hinauf nackt, mit kurzen, unten breiten Zehen, 
von den Vorderzehen die äussere an der Wurzel mit einer bis 
zum ersten Gelenke reichenden, die innere mit einer kleineren 
Spannhaut, die Hinterzehe kurz, ein wenig höher gestellt als 
die vorderen, doch nur so, dass auf ebener Fläche mehr als 
ihre vordere Hälfte aufliegt. Ihr Ueberzug ist netzartig gegittert, 
nur die Zehenrücken sind geschildert. Die Krallen nägelartig, 
auf den Zehenspitzen liegend, sehr kurz, gewölbt, rundlich mit 
wenig scharfem Rande. 


193. Ciconia alba, der weisse Storch. 


Weiss, nur die längsten Schulterfedern, Schwingen und 
Flügeldeckfedern sind schwarz; die nackte Haut um die Augen ist 
schwarz, Schnabel und Füsse zinnoberroth. Länge 5". 

Er wird alljährlich auf seinem Durchzuge in grösseren Schaaren 
gesehen, einzelne halten sich auch einige Tage auf und werden 
dann trotz ihrer Scheuheit öfters geschossen. 


194. Ciconia nigra, der schwarze Storch. 


Braunschwarz mit starkem Metallglanze, bloss Brust, Bauch 
und Schenkel sind weiss. Schnabel und Füsse im Alter roth, in 
der Jugend grün. Länge 5". 

Sehr selten mag sich dieser herrliche Vogel nach Oesterreich 
ob der Enns verirren, wie ein schönes altes Männchen , welches 
ım Jahre 1848 bei Freystadt im Mühlkreise geschossen an das 
Naturalien - Kabinett des Stiftes St. Florian eingesendet wurde. Im 
Traunkreise wurde er in längeren Zwischenräumen zweimal ge- 
schossen; im Jahre 1850 an der Traun bei Wels, und im Jahre 
1842 bei Adelwang; beide Exemplare befinden sich in Kremsmünster. 


C. Gruinae , Kraniche. 


Mit etwas kurzem, an der Wurzel gewölbten, vorn harten 
Schnabel; hohen, schlanken, weit über die Ferse hinauf nackten 
Füssen, deren Zehen nicht lang, die hintere aber um vieles 
kürzer und schwächlicher als eine der vorderen, und mit diesen 
nicht in einer Ebene liegend, sondern etwas über dem gemein- 
schaftlichen Zehenballen eingelenkt; der Körper den grossen 
Gliedermassen angemessen, kräftig, und der Rumpf fast gar 
nicht zusammengedrückt. ’ | 
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LXIX. Gattung. 
Grus. Kranich. 


Schnabel lang, etwas länger oder nur eben so lang als 
der Kopf, stark, gerade, viel schmäler als hoch, mit erhabener, 
flach abgerundeter Firste; an den Seiten beider Schnabelladen 
mit einer furchenartigen Vertiefung, die von der Wurzel an bis 
fast zur Mitte vor geht; sein vorderer Theil weniger zusammen- 
gedrückt, spitzwärts allmälig verjüngt, aber in eine stumpfe 
Spitze übergehend, hühnerartig und hart, die Wurzelhälfte weicher, 
Ober- und Unterschnabel von gleicher Stärke, die Schnabel- 
schneiden scharf und eingezogen, der Rachen nur bis an den 
Kopf gespalten. Füsse sehr lang und stark, weit über die Ferse 
hinauf nackt mit starken Gelenken, von den drei ziemlich starken, 
eben nicht langen Vorderzehen sind die äussere und mittlere 
durch eine dicke, bis zum ersten Gelenke reichende Spannhaut 
verbunden; die Hinterzehe klein, sehr kurz und so hoch gestellt, 
dass. sie den Boden kaum mit der Spitze des Nagels berührt; 
der Ueberzug grob gegittert, auf dem Spann und Zehenrücken 
gross geschildert; die Krallen nicht lang, flach gebogen, stumpf- 
randıg, bloss die der Mittelzehe auf der inneren Seite mit etwas 
vorstehenden glatten Schneiden. 


195. Grus cinerea, der gemeine Kranich. 


Aschgrau, der Kopf borstig befiedert, mit einer nackten rothen 
Stelle am Scheitel; Kehle nebst den sichelförmig gebogenen und 
gekräuselten hinteren Schwungfedern schwarz. Länge 4". 

Als ein ausgedehnte Ebenen liebender Vogel wird er nur sehr 
selten in Oesterreich, und dann gewöhnlich hoch durch die Luft 
ziehend gesehen; wie ein altes Männchen bei Spital am Pyhrn über 
das Gebirge fliegend mit der Kugel herabgeschossen wurde; später 
wurde ein Weibchen bei Mattighofen im Innkreise erlegt; beide 
Exemplare befinden sich im valerländischen Museum. 

Auch bei Kremsmünster und Ottensheim wurde er auf Wiesen 
angelroffen und erlegl; bei letzterem Orte erschien im Jahre 1847 
eine Gesellschaft von 8 Stücken. 


Fünfte Unter - Abtheilung. 
Rallidae, rallenartige Wadvögel. 


Der Schnabel ist kurz oder kaum von mittlerer Länge, 
meistens viel höher als breit, stumpf zugespitzt, selten schlank, 
an der Spitze und den Rändern hart mit scharfen Schneiden. 
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Die Nasenlöcher liegen in einer weiten mit Haut bedeckten Höhle, 
seitlich und nicht nahe an der Stirn. Die Füsse sind gross, 
haben lange Unterschenkel, die weit über der Ferse nackt sind, 
mittellange Läufe, welche ziemlich zusammengedrückt, drei sehr 
lange schlanke Vorderzehen und eine kürzere, schwächlichere, 
oft ziemlich kurze und kleine, mehr oder weniger höher gestellte 
Hinterzehe und schlanke, sehr spitzige Krallen haben. Sie haben 
ziemlich schlaffe Flugwerkzeuge, kaum mittellange, etwas breite, 
bei manchen am Handgelenke mit einem Knochenknoten oder 
Sporne bewaffnete, etwas gewölbte Flügel, deren Spitze abge- 
rundet ist. Schwanz kurz. Der Kopf ist klein, schmal, der leichte 
Rumpf von beiden Seiten sehr zusammengedrückt. 


y LXXIH. Gattung. 
Rallus, Ralle. 


Schnabel länger als der Kopf, gestreckt, ziemlich schwach, 
oft gerade, sanft abwärts gebogen, zusammengedrückt, die 
Spitze rundlich, aber wie die Laden mit scharfer , elwas einge- 
zogener Schneide; der Rachen nicht tief gespalten und schmal. 
Füsse ziemlich gross und stark, etwas über die Ferse hinauf 
nackt, die drei Vorderzehen lang, schlank und frei, die Hinter- 
zehe ziemlich klein, schwächlich, etwas höher gestellt als jene; 
die Nägel schlank und spitz, der weiche Ueberzug vorn und 
hinten, wie auf dem Zehenrücken leicht geschildert. 


196.. Rallus aquaticus, der Wasserralle, 
Scheitel und Oberleib braun und schwarz gefleckt, Unterseite 
schieferblau, an den Weichen schwarz und weiss gebändert. Länge 10". 
Als Zugvogel ist er ausser dem eigentlichen Hochgebirge 
überall gemein. 


LXXIIN. Gattung. 
Crex. Sumpfhuhn. 


Schnabel kürzer als der Kopf, nicht sehr stark, aber viel 
höher als breit, besonders nach vorne sehr zusammengedrückt; 
hinten in die Stirnfedern merklich aufsteigend, die scharfkantige 
Firste bis über die Hälfte gerade, gegen die etwas kurze aber 
scharfe Spitze mehr oder weniger sanft herabgebogen, der Kiel 
bis zum Ende der schmalen Spalte gerade, dann ziemlich schnell 
und meistens gerade in die Spitze aufsteigend, daher an jener 
Stelle oft ein mehr oder minder scharfes Eck bildend; die 
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Schneiden gerade, sehr scharf, aber wenig eingezogen; die 
Mundspalte nicht tief, der Rachen schmal. Die Zunge lang, 
schmal, flach an der stumpfen Spitze in feine Borsten zerrissen, 
ihr Hinterrand gezähnelt. Die Füsse gross und stark, an den 
Läufen ziemlich zusammengedrückt, über dem starken Fersen- 
gelenke nackt, mit drei ungewöhnlich langen, schmalen, fast 
ganz getrennten Vorderzehen und einer kurzen, schwächlichen, 
höher als diese eingelenkten Hinterzehe, mit schlanken, flach 
gebogenen, spitzigen, an den Rändern scharfen Krallen. Ihr 
weicher Ueberzug ist vorne herab auf den Läufen und den Zehen 
gross, hinten klein geschildert, sonst netzförmig und an den 
weichen, sich breit drückenden Zehensohlen sehr fein warzig. 


Erste Familie. 


Mit etwas höherem und kürzeren Schnabel und etwas 
kürzeren Zehen. 


197. Crex pratensis, das Wiesensumpfhuhn. 


Oben zimmifarbig mit weissgrauen Federkanten und schwarzen 
Flecken; Oberflügel braunroth, Unterseite weiss, am Halse und 
Kropfseiten bläulich überlaufen, und an den Weichen rostbraun 
gebändert. Länge 10". 

Es ist mit allen üppigen Grasplätzen und Getreidefeldern ab- 
wechselnden Gegenden gemein. 


Zweite Familie. 
Mit niedrigerem, schlankeren Schnabel und längeren Zehen. 
198.. Crex porzana, das gesprenkelte Sumpfhuhn. 


Oben olivenbraun, weiss punktirt und gesprenkelt, Kehle 
bläulich grau, und der weisse Unterleib an den Weichen mit oliven- 
braunen (uerbändern. Länge 9". 

Es ist auf allen mit Sumpfpflanzen bewachsenen Teichen, See- 
Ufern, auch nassen sumpfigen Wiesen gemein. 


199. Crex pusilla, das kleine Sumpfhuhn. 


Oben olivenbraun, die Mitte des Rückens schwarz, mit wenigen 
ovalen , weissen Fleckchen; Ünterseite hell aschblau, beim Weibchen 
weiss, mit Rostfarbe überlaufen; in der Jugend braun gebändert. 
Länge 7 Ya”. 

Viel seltener und mehr der südlichen Zone angehörend, bewohnt 
es übrigens mit der vorigen Species dieselben Orte. 
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LXXIV. Gattung. 
Gallinula, Teichhuhn. 


Schnabel kürzer als der Kopf, ziemlich stark, gerade, kegel- 
förmig mit kurzer Spitze, viel schmäler als hoch, die Schneiden 
gerade, nur wenig eingezogen, sehr scharf; er ist hart und 
geht vor der Stirn in eine mehr oder weniger breite nackte 
Platte als Blässe über. Füsse mittelhoch, stark, über der Ferse 
etwas nackt, die Läufe etwas zusammengedrückt, die drei Vor- 
derzehen fast ganz getrennt, sehr lang, schlank, mit breiten 
Sohlen, die Mittelzehe länger als der Lauf, die schmal zusam- 
mengedrückte Hinterzehe um vieles kürzer, auch höher einge- 
lenkt als die vorderen, von welchen die mittlere viel kürzer als 
eine der beinahe gleich langen äusseren Zehen ist. Ihr sehr wei- 
cher Ueberzug hat auf dem Spann sehr grosse Schildtafeln, hinten 
kleinere und auf dem Zehenrücken schmale Schilder; ist übrigens 
gegittert und an den besonders weichen Zehensohlen äusserst 
feinwarzig; die Krallen sind mittelmässig, flach gebogen, sehr 
schmal und spitz, unten mit einer Rinne. 


200. Gallinula chloropus, das gemeine Teichhuhn. 

Oben olivenbraun , Kopf-, Huls und alle unteren Theile schwarz 
nach hinten in schiefergrau übergehend; Stirnblässe und Schnabel 
mennigroth, ersterer mit gelber Spilze, dıe Enden der Tragfedern 
mit weissen Schaftflecken,, welche langs dem Flügel einen zusam- 
menhängenden weissen Streifen bilden; die untere Schwanzdecke 
aussen weiss, in der Mitte aber schwarz; die Jungen sind unten 
und am Kopfe graubraun. Länge 15". 

An stehenden Wässern, wenn diese mit Gebüsch , dichten 
Rohr und Schilf bewachsen sind, ist dieses Teichhuhn in den wär- 
meren Jahreszeiten überall in Mehrzahl zu finden. 


Dreizehnte Ordnung. 
Natatores, Schwimmvögel. 


Schnabel von verschiedener Gestalt, kurz, lang, spitz, 
stumpf, schmal, sehr hoch, platt, die Spitze gerade oder hacken- 
förmig, häutig, ein eingeschobener Nagel oder Hacken, die 
Mundkanten schneidend scharf oder sägeartig, auch lamellen- 
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förmig gezähnt, ‘Die Füsse, welche stets weit hinten ausser 
dem Gleiehgewichte des Körpers liegen, sind niedrig oder kurz, 
mit seitlich sehr zusammengedrückter Tarse und langen Zehen, 
wovon drei nach vorn gerichtet sind und bald nur an der Basis 
durch eine Schwimmhaut verbunden , bald wieder an den Sei- 
ten mit breiten Schwimmlappen besetzt oder ganz bis vorn 
durch Schwimmhäute vereinigt sind. Die Hinterzehe fehlt ent- 
weder oder ist ein blosser Nagel, bei den meisten aber ist sie 
sehr kurz und schwächlich, höher gestellt als die vorderen und 
frei ; bei anderen ist sie etwas länger, tiefer eingelenkt, mehr 
nach Innen gerichtet als gewöhnlich, und durch eine Schwimm- 
haut mit der inneren Zehe verbunden. Die Flügel haben ziem- 
lich oder sehr lange Armknochen, sind bald klein bald gross, 
stets mehr länglich als breit, bei vielen sehr lang und schmal, 
bei einigen sind sie bis zur Untauglichkeit zum Fliegen ver- 
kümmert. Der Schwanz ist zuweilen lang, bei den meisten 
Gattungen ist er aber kurz, oder er fehlt einigen ganz. Der Kopf 
ist nicht gross, der Hals selten kurz , gewöhnlich lang , oft sehr 
lang ; der Rumpf walzig oder niedergedrückt, oft breiter als hoch, 


Erste Unter - Abtheilung. 
Lobipedes , Lappenfüsser. 


Ihre Füsse liegen sehr weit nach hinten, oder fast am 
Ende des Körpers, haben ausserordentlich zusammengedrückte 
Läufe, lange über zwei Drittheile getrennte, aber hier mit grossen 
Seitenlappen versehene Vorderzehen, eine kleine, kurze, etwas 
höher stehende, auch belapte Hinterzehe. Der Schnabel ist 
nicht lang, viel schmäler als hoch und spitz. 


LXXV. Gattung. 
Fulica, Wasserhuhn. 


Schnabel kürzer als der Kopf, sehr hoch aber wenig breit, 
etwas kurz zugespitzt, daher die Spitze stumpf; die Firste schmal, 
gerundet, an der Stirn sich zu einem breiten, ovalen, erha- 
benen, bis zwischen die Augen hinaufreichenden nackten Platte 
erweiternd, oder gar eine kammartige Erhöhung bildend; die 
etwas geschweiften Mundkanten schneidend scharf, die untere 
etwas in die obern eingreifend; der Rachen nicht tief gespal- 
ten und schmal; die Kielspalte lang. Er ist bis auf die Nasen- 
höhle und Stirnblässe hart. Füsse gross, weit nach hinten lie- 
gend, über der Ferse etwas nackt; die Läufe stark und von 
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den Seiten sehr zusammengedrückt, die drei Vorderzehen sehr 
lang und schlank, die mittlere am längsten, alle an beiden Sei- 
ten mit sehr breiten bogigen, an jedem Gelenke ausgeschnit- 
tenen Schwimmlappen, die Hinterzehe ein wenig höher gestellt, 
schwächlich, ziemlich kurz und nur mit einem Schwimmlappen 
als Sohle besetzt, der weiche Ueberzug grösstentheils geschil- 
dert und zwar sehr symmetrisch; die Krallen ziemlich gross, 
schlank , wenig gekrümmt, spitz, unten mit einer Rinne. 


201. Fulica atra, das gemeine Wasserhuhn. 


Schieferschwarz, in der Jugend olivenbraun , die Stirnblässe 
a = j iz 
„weiss; die zweile Ordnung der Schwungfedern meistens mil weissen 
Endkanten. Länge 17". 
Ist vom ersten Frühjahre bis zum Eintrilte der rauhen Jah- 
reszeil auf Teichen und Seen in Mehrzahl zu treffen. 


LXXVI. Gattung. 
Colymbus , Lappentaucher. 


Schnabel länglich oder kurz, meistens schlank, viel schmä- 
ler als hoch, gerade, vorn mehr oder weniger lang zugespitzt, 
hart, mit etwas eingebogenen, sehr scharfen Schneiden, von 
welchen die untere in die obere etwas eingreift, mit ziemlich 
tief gespaltenen, aber nicht sehr weiten Rachen. Vom Mund- 
winkel zum Auge geht ein nackter Streif. Die Zunge ist lang, 
schmal, oben flach, unten rundlich, vorn mit hornartiger ge- 
theilter Spitze, am fast geraden Hinterrande schwach gezähnelt. 
Füsse: am Ende des Körpers nicht hoch, von den drei langen 
Vorderzehen die äussere so lang oder noch etwas länger als die 
mittlere, die innere aber viel kürzer, und mit einer hoch über 
dem Zehenballen eingelenkten sehr kleinen Hinterzehe, der Un- 
terschenkel liegt grösstentheils in der Bauchhaut neben dem 
Bürzel; die Läufe sind ausserordentlich zusammengedrückt, wo- 
durch der Spann eine scharfe glatte Kante erhält, die Sohle 
aber in einer sehr schmalen Doppelreihe gezähnelt ist. Die 
Vorderzehen sind von der Basıs bis zum ersten Gelenk durch 
eine Spannhaut verbunden, von hier an zu beiden Seiten mit 
an den Rändern nicht ausgeschnittenen Schwimmlappen versehen, 
welche an den äusseren Zehen schmäler, an den innern aber 
sehr breit und vorn abgerundet sind, der Nagel nicht vorste- 
hend. Die sehr kleine Hinterzehe hat nur an der nach unten 
gekehrten Seite einen breiten, auf der entgegengesetzten bloss 
einen sehr schmalen Seitenlappen, und steht mit diesen senk- 
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recht, ein wenig nach innen gerichtet. Die Krallen sind wahre 
Nägel, sehr breit, fast gar nicht gewölbt, ganz platt aufliegend, 
der lichter gefärbte oder weissliche Vorderand des Nagels der 
Mittelzehe gezähnelt oder ausgekerbt. An der Hinterzehe ist er 
kaum bemerklich. Die Nacktheit des Fusses fängt erst beim 
Fersengelenk an. Sowol am Lauf als auf den Zehen und ihren 
Seitenlappen ist die Haut sehr symmetrisch geschildert. 


202. Colymbus cristatus, der grosse Lappentaucher. 


.  Sommerkleid: Am Scheitel mit zwei ohrenähnlichen Federbü- 
schen und von den Schläfen über die Wangen bis auf die Kehle 
ein langer kreisförmiger Backenkragen, welcher rostrolh mit brei-, 
ten schwarzen Rande ist. Oben röthlich schwarzbraun, unten weiss, 
um den Hals, Brustseiten und den Weichen rothbraun und schwärz- 
lieh gestreift; Spiegel, oberer Flügelrand und Gurgel weiss. Im 
Sommer ohne Backenkragen und dem Mangel der rothbraunen Fär- 
bung auf der Unterseite. Länge 24”. 

Ein im Sommerkleide höchst abenteuerlich gestalteter Vogel, be- 
wohnt bei uns alle grösseren stehenden Gewässer, ausnahmsweise 
wird er auch einzeln im Zuge auf der Donau getroffen, aber we- 
gen seiner der ganzen Gattung eigenen Scheuheit ist ihm sehr 
schwer beizukommen. 


203. Colymbus rubricollis, der rothhalsige Lappentaucher. 


Die Federn des Hinterhauptes, der Kehlen und Ohrgegend 
sehr verlängert; Kopf und Hinterhals schwarz, Kopfseiten und 
Kehlen aschgrau mit weissen Saum , Vorderhals und Kropf kasta- 
nienbraun', Brust und Bauch weiss und an den Seilen dunkelgrau- 
braun und rothbraun undeutlich gestreift. _Oberleib schwarzbraun 
mit weissen Spiegel und Flügelrand. Länge 18”. 

Wurde bisher auf dem Attersee und dem Schacherteiche bei 
Kremsmünster aber immer als Seltenheit gesehen und auch ge- 
schossen. 


204. Colymbus auritus, der geöhrte Lappentaucher. 


Scheitel und Wangen dicht und lang befiedert; der Oberkopf 
tief schwarz mil grünlichem Seitenglanze, eben so Kehle und Hals, 
aber ohne Glanz; Hinterwangen und Schläfe rostroth,, in helles 
Ochergelb übergehend: oben glänzend schwarz mit weissem Spiegel. 
Unterleib weiss mit schwarz und braunroth gestreiften Weichen 
und eben so gefleckter Oberbrust. In der Jugend und im Winter 
ohne Kopfputz , Unterseite schmutzig weiss. Länge 15". 

Wurde bisher mehrere Male auf dem Albensee getroffen, hie- 
von befinden sich einige Exemplare zu Kremsmünster. 
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205. Colymbus aretieus, der arktische Lappentaucher. 

Kopf und Wangenseiten zu einer Hohle verlängert; der Kopf 
schwarz, ein Strich über das Auge bis gegen den Nacken rostgelb. 
Oberleib schwarzbraun mit weissem Spiegel auf den Flügeln. Un- 
ierleib weiss mil rostrother Gurgel und Kropfgegend und auch sol- 
chen Weichen. Bei Jungen ist der Kopf glatt, Kehle, Kopfseite 
und Unterleib weiss. Länge 14”. 

Wurde vor mehreren Jahren bei Steyregg an der Donau erlegt 
und dem Naturalienkabinette des valerländischen Museums einverleibt. 


206. Colymbus minor , der kleine Lappentaucher. 


Im Sommer beinahe ganz schwarz wit braunrother Kehle und 
Gurgel; im Winter die Kehle weiss, der Unterleib mehr oder we- 
niger bräunlich weiss ; die Flügel ohne Spiegel. Länge 10". 

Ist an allen mit Sumpf- und Wasserpflanzen. bewachsenen 
Gewässern gemein, eine weisse Varietät dieses Vogels, am Alben- 
see erlegt, befindet sich im Naturalienkabinette zu Kremsmünster. 


Zıeeite Unter - Abtheilung. 
Longipennes, Langschwinger. 


Die Flügel sind am meisten ausgebildet, sehr lang, schmal 
und spitz, der Schnabel mittellang, sehr zusammengedrückt mit 
scharfen Schneiden, vorne entweder gerade zugespitzt, oder 
an der Spitze etwas gekrümmt; bisweilen bildet die letztere 
einen Hacken; an der Unterkinnlade tritt am Ende der Kiel- 
spalte ein eigenthümliches Eck hervor, welches bei manchen Ar- 
ten sehr auffallend ist. Ihre Füsse sind nur von mittlerer Grösse, 
bei einigen Gattungen sogar sehr klein, und haben Schwimm- 
bäute zwischen den drei Vorderzehen,, eine freie etwas höher 
gestellte Hinterzehe, welche sehr klein, oder nur als eine 
Warze mit einem kleinen Nagel angedeutet ist, oder auch 
gänzlich fehlt. 


LXXVII Gattung. 
Sterna, Meerschwalbe. 


Schnabel kaum so lang oder wenig länger als der Kopf, 
hart, fast gerade, oder der Firste nach nur sanft gebogen, am 
Kiel, wo dessen Spalte aufhört, mit einer schwachen Ecke, 
vorne zugespitzt ohne Hacken, sehr zusammiengedrückt, die 
Schneiden etwas eingezogen, sehr scharf und scheerenartig etwas 
in einander greifend, der Rachen bis unter das Auge gespal- 
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ten und etwas erweitert. Die Zunge ist fast so lang als der in- 
nere Raum im Schnabel, pfriemenartig spitz, die Spitze etwas 
getbeilt, auf der Oberfläche eben, unten aber mit stumpfkan- 
tigen Kiel, Füsse sehr klein mit kaum bemerkbar zusammen- 
gedrückten Lauf, starken Fersengelenk , über ihm etwas nackt, 
mit drei ziemlich kurzen Vorderzehen, welche durch vorne 
mehr oder minder ausgeschnittene Schwimmhäute verbunden 
sind, mit einer freien, höher gestellten schr kleinen Hinterzehe 
und etwas kleinen randschneidigen,, wenig gebogenen und ziem- 
lich spitzigen Krallen. Der häutige Ueberzug hat nur vorne am 
Lauf, auf dem sogenannten Spann etwas grössere, auf dem Ze- 
henrücken aber schmale Schilder, übrigens kleine und sehr 
kleine sechs- und achteckige Schildehen. Flügel ungewöhnlich 
lang, schmal und spitz mit kurzen Armknochen; die grossen 
Schwungfedern haben sehr starke, steife, gegen die Spitze 
sanft aufwärts ‚gebogene Schäfte. Schwanz mittellang, gabel- 
förmig, bei manchen sehr tief, bei anderen seichter, nur bei 
sehr wenigen kaum ausgeschnitten, zwölffedrig, die äussersten 
Federn oft noch einmal so lang, als eine der mittelsten, und 
in einen langen schmalen Spiess auslaufend. 


Erste Familie. 
Sternae candidae, weisse oder echte Meerschwalben. 


Ihr Gefieder ist meistens weiss; Sommer- und Winterkleid 
sind nur am Kopfe auffallend verschieden; die Nackenfedern 
alter Vögel sind etwas verlängert zugespitzt. 


207. Sterna hirundo, die Fluss- Meerschwalbe. 


Füsse und Schnabel mennigroth, dieser von der Spitze weit 
herauf schwarz. Oben sanft bläulich aschgrau, unten weiss, Scheitel 
und Nacken tief schwarz; der an den Aussenfedern schiefergraue, 
sonst aber weisse Schwanz endet in lange Spiess. Die Jungen 
am Mantel mit sehr bleichen Wellen- und Mondflecken. Länge 14". 

Sie belebt als Zugvogel alle in flache Ufer auslaufenden Ge- 
wässer von Anfang Mai bis Ende Juni auf eine angenehme Weise. 


208. Sterna minuta, die Zwerg-Meerschwalbe. 


Die Stirne ist weiss, Scheitel, Nacken und ein Strich über 
die Augen tief schwarz; Oberseile sanft bläulich aschgrau, die 
ersten Schwungfedern an den Aussenfahnen schiefergrau, der Schwanz 
mit kurzen Spiessen und weiss. Unterleib weiss, Schnabel und 
Füsse orangegelb. Länge 9". 
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Sie wurde einmal am Einfalle der Traun in die Donau erlegt 
und für das vaterländische Museum erworben. 


Zweite Familie. 
Sternae cinereae , graue Meerschwalben (Seeschwalben). 


Das Gefieder ist meistens grau; Sommer- und Winterkleid 
sind nicht allen am Kopfe, sondern auch an allen unteren 
Theilen verschieden. Der Schwanz ist flach gegabelt; die Schwimm- 
häute, zumal die inneren, sind sehr tief ausgeschnitten. 


209. Sterna nigra, die schwarze Seeschwalbe. 


Schnabel, Kopf, Hals und Unterleib schieferschwarz; Steiss 
und Unterschwanz -Deckfedern weiss, der Rücken bläulich aschgrau, 
die Schwungfedern schiefergrau, heller gesäumt; der seichl gega- 
belte Schwanz hellgrau. Im Winter sind alle schwarzen Theile 
der Befiederung ausser Scheitel, Genick und ein kleiner Fleck beim 
Auge weiss; bei Jungen der Mantel mit breiteren, braunen Feder- 
kanten. Länge 9". 

Sie besucht vom Anfange Mai bis Ende Juli oder Anfang 
August die Donau- und Traun- Gegenden, ist jedoch seltener als 
die Fluss - Meerschwalbe. 


RXXVIN. Gattung. 
Larus, Möüve. 


Schnabel hart, mittelmässig lang, meistens stark, selten 
etwas schwächer, bis gegen das Ende der grossen Nasenhöhle 
gerade, die Firste mehr oder weniger bogenförmig in die etwas 
überragende Spitze ausgehend; der Kiel bis an das Ende der 
langen Spalte gerade, dann ein deutliches stumpfwinkliges Eck 
bildend, und von da mehr oder weniger schräg in die Spitze 
aufsteigend, im Ganzen hoch und schmal, über den Nasenlöchern 
schmäler als unter denselben; die Schneiden gerade, spitzwärts 
etwas bogenförmig, eingezogen und scheerenförmig übereinander 
greifend und sehr scharf; der weite Rachen ist bis ans Auge 
gespalten, die häutigen Mundwinkel dehnbar; die Zunge fleischig, 
schmal, unten rund oder gekielt, oben mit einer Längenfurche; 
die harte Spitze oft getheilt. Füsse mittelgross, nicht schwach, 
meist mit schlankem, seitlich zusammengedrückten Laufe, vier- 
zehig; die drei mittellangen Vorderzehen durch volle Schwimm- 
häute verbunden und mit zum Theile aufliegenden, kurzen, 
starken, unten ausgehölten, scharfrandigen und zugespitzten 
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Krallen; die freie Hinterzehe etwas über dem Zehenballen ein- 
gelenkt, kurz und schwächlich, bei manchen nur rudimentär; 
der häutige Ueberzug ist auf dem Spann herab in eine Reihe 
grosser, hinten in eine Reihe kleinerer, mitten auf dem Ze- 
henrücken in schmale Schilder, sonst in ganz kleine Schild- 
chen getheilt, so auch der nackte Theil des Unterschenkels 
über der Ferse ; die Schwimmbhäute zart gegittert ; die Zehensohle 
noch feiner genarbt, Flügel gross, lang, breit, mit schmaler Spitze, 
langen Armknochen und Schwungfedern, von welchen die erste 
die längste ist, alle mit starken, fast geraden, nur die mittel- 
sten der zweiten Ordnung mit säbelförmig gebogenen Schäften. 
Schwanz mittellang, breit, gewöhnlich mit geradem Ende, aus 
12 starken breiten, am Ende abgerundeten oder fast gerade abge- 
schnittenen Federn bestehend, niemals mit Gabelspissen. 


210. Larus ridibundus, die Lachmöve. 


Rücken sanft bläulich aschgrau, Kopf, Hals, Unterleib, Schwanz 
und Flügel weiss; die Flügelspitzen schwarz, beim Ohr ein dun- 
kelgrauer Fleck; Schnabel und Füsse roth. Im Sommer ist der 
Kopf bis zur Gurgel kaffeebraun mit einem schmalen weissen Mond- 
fleckehen hinter dem Auge. Bei Jungen sind die Flügeldeck- und 
Schulterfedern mehr oder weniger licht- und dunkelbraun gefleckt, 
und der Schwanz mit einer schwarzen Randbinde gezeichnet. Länge 17". 

Sie treibt sich gerne auf unseren Flüssen und Landseen umher, 
wo sie auch häufig überwintert. 


211. Larus canus, die Sturmmöve. 


Kopf, Unterleib und Schwanz weiss, Rücken und Schultern 
sanft aschblau; die schwarzen Schwungfedern mit weissen Spitzen; 
im Winter ist Kopf und Hals mit braunen Fleckehen gezeichnet; 
in der Jugend der Mantel mehr oder weniger mit braunen, weisslich 
gekantelen Flecken besetzt, auch Kopf und Brust bräunlich gefleckt. 
Der Schwanz mit einer schwarzbraunen Randbinde; Schnabel gelb. 
Länge 16 — 18". 

Sie kommt auf- ihren Zügen nicht selten nach Oesterreich, 
viele verweilen auch den Winter hindurch bei uns; grössteulheils 
sind diess junge Vögel im ersten Herbstkleide. 


212. Larus trydaetylus, die Dreizehenmöve. 
Oberleib nebst Kopf weiss; Mantel sanft bläulich aschgrau; 
die ersten Schwungfedern schwarz mit schmalen weissen Säumen; 
im Winter steht auf dem Ohre ein runder, dunkel schieferyrauer 
Fleck; Genick und Nacken bläulich aschgrau überflogen ; Schnabel 


gelb. Die Hinterzehe nur ‘durch eine warzenähnliche Erhabenheit 
angedeutet, auf welcher der sehr kurze Nagel steht. Länge 15 — 17". 

Sie erscheint zugleich mit der vorigen Art, ist aber viel sel- 
tener; sie wurde einige Male an der Donau. bei Linz und Steyregg 
erlegt; erscheint auch anf den Seen. 


213. Larus fuseus, die Häringsmöve. 


Die Spitzen der ruhenden Flügel den Schwanz um 2 — 4" 
überragend. Im Alter weiss mit schieferschwarzem Mantel; die 
Schwungfedern mit weissen Spitzen. Schnabel und Füsse gelb. In 
der Jugend der Rücken schwärzlich graubraun, mit graulich gelben 
Federkanten; Schwungfedern ganz schwarzbraun. Unten und auf dem 
Kopfe schmutzig weiss, dunkelbraun gestrichelt und gefleckt; der 
Schwanz mit schwarzbrauner Randbinde. Länge 29 — 22”. 

Selbe verfliegt sich öfters, besonders in frühen und strengen 
Wintern an die Flüsse und See'n Oberösterreichs; so wurde ein 
altes Männchen bei Neuhaus an der Donau, dann 2 junge Vögel, 
einer am Attersee, und der andere im vergangenen November ganz 
nahe bei Linz geschossen; die zwei ersteren Exemplare befinden 
sich im vaterländischen Museum, das letztere wurde dem ornitho- 
logischen Kabinelte zu St. Florian einverleibt. 


214. Larus marinus, die Mantelmöve. 


Die ruhenden Flügel reichen wenig oder gar nicht über den 
Schwanz hinaus. Weiss mit schwarzem Mantel, die Schwungfedern mit 
breiten weissen Spitzen. Schnabel gelb, Füsse fleischfarbig. Jüngere 
schmutzig weiss, braun gefleckt und gestrichelt; der Mantel bräunlich 
weissgrau mit schwarzen zackigen Bändern und Querflecken ; Schwung- 
federn schwarz; Schwanz schwarzbraun gebändert. Lünge 24 - 50". 

Von dieser grossen Möve wurden einige Exemplare an der 
Donau und dem Attersee im Jugendkleide, und ein altes Männchen 
bei Steyer geschossen, das letztere, so wie ein junges Münnchen be- 
findet sich zu St. Florian, und ein junges Weibchen im Natura- 
lien - Kabinette des Museums Francisco Garolinum. 


LXXIX. Gattung. 


Lestris, BRaubmöve. 


Schnabel nicht lang, nicht gross aber stark, diek, nur 
nach vorne mehr zusammengedrückt, bis auf zwei Drittheile 
seiner Länge gerade, von oben gegen die Spitze in einen 
starken Hacken übergekrümmt, unten mit einer ziemlich vor- 
tretenden Ecke; mit sehr scharfen Schneiden und weitem 
Rachen. Eine etwas harte Wachshaut am Oberschnabel bedeckt 
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von der Basis bis über seine Mitte die ganze Nasenhöhle, aber 
nicht den Rand der Schneiden. Füsse nicht gross, weder sehr 
hoch noch stark, über der Ferse etwas nackt; die drei mittel- 
langen Vorderzehen sind durch volle, in der Mitte sogar noch 
etwas vorstehende Schwimmhäute verbunden; die Hinterzehe 
sehr kurz, klein oder schwächlich, etwas über dem Zehenballen 
eingelenkt. Der Ueberzug der Füsse ist vorne und auf den 
Zehen grob, sonst feiner geschildert; die Schilderrändehen ab- 
stehend, daher der ganze Ueberzug sehr rauh anzufühlen ist. 
Die Krallen sind nicht gross, aber stark gekrümmt, sehr spitz 
und auch an den Rändern scharf. Flügel gross, lang, etwas 
schmal und spitz; die Armknochen und vorderen Schwung- 
federn lang. Schwanz aus 12 Federn bestehend, mittellang, 
mit abgerundetem Ende, dabei aber die beiden Mittelfedern 
länger als alle übrigen, zuweilen sehr lang. 


215. Lestris pomarina, die mittlere Raubmöve, 


Die beiden mittleren Schwanzfedern verlängert, fast gleich 
breit mit abgerundetem Ende; Kopf und Genick dunkel chokolade- 
braun; Kehle weiss, Hals und Oberbrust rosigelb mit schwarzen 
Schaftstrichen,; Unterleib weiss, an den Seilen mit dunkelbraunen 
Mondflecken und abgebrochenen Binden; der Mantel und Schwanz 
dunkelbraun, Schwungfedern braunschwarz. Junge: Kopf, Hals 
und Unterleib russbraun mit schmalen graugelblichen Federkanten 
und Wellen; Oben schwarzbraun, Rücken und Schultern mit trüb 
ochergelben Federkanten und Halbmonden. Länge 17 — 18!/". 

Sie lässt sich öfters auf dem Allersee sehen, wo auch das 
im valerländischen Museum befindliche Exemplar geschossen wurde. 


216. Lestris parasitica, die Schmarozer-Raubmöve. 


Die beiden mittleren Schwungfedern sehr verlängert, das letzte 
Drittheil in eine schmale Spitze auslaufend; Oben dunkler, unten 
heller russbraun, Schwungfedern schwarz. In der Jugend ist der 
Rücken mehr oder weniger mit gelbbraunen Federkanten gezeichnet, 
Kehle und Kropf licht graubraun, Unterleib weiss, alles dunkelbraun 
gebändert; Kopf, Hals und Nacken gelbbräunlich, dunkelgrau gesäumt 
und gestreift. Die mittleren Schwanzfedern wenig verlängert. 
Länge 15 — 17". 

Sie erscheint öfters auf dem Altersee und der Donau, woher 
die Exemplare im zoologischen Kabinette zu St. Florian sind; sie 
ist übrigens gleich der vorigen Spezies unter die selteneren Vögel 
zu zählen. 
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Dritte Unter - Abtheilung. 
Pelecanidae , Pelekanartige Vögel. 


Die Vögel dieser Abtheilung haben einen gestrekten, mit- 
telmässig oder sehr langen Schnabel, dessen Spitze bei einigen 
bloss herabgebogen, bei den meisten aber ein eingekeilter Hacken 
ist, mit sehr scharfen Schnabelschneiden, die zuweilen gezäh- 
nelt sind, und mit Nasenlöchern , welche an den Seiten des 
Schnabels in einer Längenfurche liegen, aber so enge sind, 
dass sie von aussen kaum bemerkt werden. Die Haut zwischen 
den weit vor gespaltenen Gabeln der Unterkinnlade ist nackt, 
und bildet einen sehr dehnbaren Kehlsack. Die Füsse sind kurz 
und dick mit vier mittellangen Zehen, von welchen bald die 
äusserste die längste, bald diese und die mittlere von gleicher 
Länge sind, die mittellange Hinterzehe ist stark nach innen gerichtet 
und mit der inneren Vorderzehe gleich den übrigen durch eine 
volle Schwimmhaut verbunden. Die Flügel haben lange Arm- 
knochen, sind schmal und bei vielen sehr lang; bei mehreren 
reichen am zusammengelegten Flügel die Enden der Schwing- 
federn dritter auf die erster Ordnung. Der Schwanz ist kurz 
oder mittellang; das Gefieder sehr knapp und hart; der Hals 
ziemlich lang und der Rumpf gestreckt. 


LXXX. Gattung, 
Halieus. Scharbe. 


Schnabel mittellang, gerade, an den wie angesetzt erschei- 
nenden Spitzen beider Theile herabgebogen; die obere als stark 
gebogener Hacken länger als die untere, seitlich sehr zusam- 
mengedrückt: der Oberschnabel jederseits von der Slirn bis 
zum Ansatz des Hackens mit einer tiefen Furche, die Firste 
gerundet, der Kiel sehr weit vorgespalten ; die etwas eingezo- 
genen sehr scharfen Schneiden meistens gerade; der Mund sehr 
tief bis hinter das Auge eingeschnitten, der Rachen sehr weit, 
die Zunge ausserordentlich klein und kurz. Die zwischen bei- 
den Gabeln der Unterkinnlade ausgespannte Haut ist nackt und 
dehnbar, die Befiederung der Kehle läuft in einem schmalen 
Striche auf der Mitte dieser Haut hinauf. Zügel und Augenkreise 
sind meistens nackt. Füsse kurz und stark mit langen Zehen, 
die Unterschenkel bis an das halbe sehr starke Fersengelenk 
befiedert. Die sehr kurzen Läufe von beiden Seiten sehr zu- 
sammengedrückt, die schlanken, gegen die Wurzel stark nie- 
dergedrückten Zehen sind insgesammt nach innen herum durch 
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Schwimmhäute verbunden , und sind von der äussersten als der 
längsten stufenweise immer kürzer, so dass die übrigens immer 
noch ziemlich lange Hinterzehe die kürzeste ist. Sie sind von 
obenher mit sehr schmalen, langen Schildern etwas schräg be- 
legt, während der Ueberzug der Läufe in Reihen kleiner, nach 
hinten sehr kleiner sechs- und achteckiger Schildehen getheilt 
ist. Die Schwimmhäute zwischen den Vorderzehen haben von 
der Wurzel bis zu deren halben Länge eine auffallend enge 
Spannung. Die Krallen sind mittelmässig stark, ziemlich gebo- 
gen, sehr spitz, unten ausgehöhlt, die der mittleren Vorder- 
zehe auf der inneren Seite mit einem vorstehenden scharfen, 
fein kammartig gezähnten Rande ; die der Hinterzehe umgelegt, 
mit der Spitze vorwärts gekehrt, in einer Ebene mit der Schwimm- 
haut liegend, und stärker als die andern gekrümmt. Flügel mit sehr 
langen Armknochen, und die Federn des abgerundeten Schwanzes 
init sehr starken, harten, fischbeinarlig elastischen Schäften. 


217. Halieus cormoranus, die Cormoran -Scharbe. 


Hinter der orangegelben Kehlhaut ist das Gefieder gelblich 
weiss, sonst gleichförmig tief schwarz mit blaugrünem Seidenglanze;; 
Oberrücken, Schultern und Flügeldeckfedern dunkel rothgrau, mit 
scharf begränzten glänzenden Kanten und Schäften. Im Herbste erschei- 
nen am (Grenick und Nackenanfang mähnenarlig verlängerte, schmale, 
flatternde Federn theilweise von weisser Farbe, welche am Hinterkopfe 
eine Art Federbusch bilden, Irisgrün. Bei Jungen ist Brust und 
Bauch weiss, nur einzeln braun gespreckelt. Länge 55 — 35". 

Das Erscheinen dieser Scharbe in unsern Gegenden ist sehr 
veründerlich , indem sie sich manche Jahre häufiger, manche Jahre 
wieder sehr selten hieher verfliegt, oder auch ganz ausbleibt; im 
ersteren Falle wird sie an den fischreichen Flüssen, Teichen und 
See'n getroffen. 

Vierte Unter. Abtheilung. 


Anatides „ Entenartige Schwimmvögel. 
(Lamellirostres, Zahnschnäbler. Lamellosodentati, Blattzähner.) 


An den Vögeln dieser Abtheilung ist der Schnabel selten 
länger als der Kopf, oft kürzer, hart, aber mit einer weichen 
Haut überzogen, oben abgerundet, nach vorne sehr niedrig, 
hier oft viel breiter als hoch, mit einem besonderen Nagel statt 
der Spitze, der inwendige gegen einander passende Rand bei- 
der Schnabelladen mit harten kammartigen Knochenlamellen in 
die (uere besetzt, deren äussere Enden manchmal sich in 
scharfe Zähnchen verlängern. 
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Die seitlichen ovalen, durchsichtigen Nasenlöcher öffnen 
sich nach vorne in der Haut, welche die grosse ovale Nasen- 
höhle überspannt, und liegen oft der Mitte des Schnabels nä- 
her, als der Stirn. Die grosse fleischige Zunge füllt den in- 
neren Schnabel fast ganz, und ist an ihren Seitenrändern ge- 
zähnelt oder gefranzt. 

Die niedrigen vierzehigen Füsse sind ziemlich weit nach 
binten gestellt, nur die drei Vorderzehen sind durch zwei volle 
Schwimmbhäute bis an die Spitzen verbunden, die Innenzehe 
aber längs ihrer freien nach innen gekehrten Seite noch mit 
einem langen Hautlappen versehen, die sehr kleine Hinterzehe 
ist völlig frei, höher eingelenkt als die vordere, doch mit der 
Spitze den Boden berührend, entweder mit gerundeter Sohle, 
oder diese in einen dünnen Hautlappen zusammengedrückt. 

Die Flügel sind nur von mittlerer Grösse, vorn spitz mit 
sehr barten Schwingfedern, der Schwanz abgerundet, seltener 
keilförmig, stets aus mehr als zwölf Federn zusammengesetzt. 


LXXXVI. Gattung. 
Anser. Gans. 


Schnabel meistens von der Länge des Kopfes, nicht län- 
ger oft kürzer, von oben erhaben gerundet, von unten flacher; 
an der Wurzel sehr hoch, viel höher als ‘breit, nach vorne 
allmäblig abfallend, viel niedriger und auch etwas verschmälert, 
oben und unten mit einem breiten, gewölbten, gerundeten, 
scharf schneidigen Nagel endigend. Der Unterkiefer ist am Kiel 
breit und weit vorgespalten, die flache, vorne zugerundet um- 
gränzte Haut der Kielspalte an ihrer vorderen Hälfte nackt; der 
Mund nur bis an den Kopf gespalten. Die Randschneide des 
Oberkiefers übergreifend und inwendig mit starken (uerein- 
schnitten, deren äusserste Enden in kegelförmige Zähne ausge- 
zogen sind, die nach vorne an Grösse und Stärke abnehmen, 
und den gleichmässigen, feineren und noch schärferen Zähnen 
des Unterkiefer - Randes entgegenstehen ; mit den ersteren pa- 
ralell und ihnen nahe ist der Gaumen ebenfalls mit einer Reihe 
kürzerer Zähne besetzt. Der harte Schnabel ist bis auf die Zähne 
und den Nagel mit einer weichen Haut überzogen. 

Füsse von mittlerer Grösse und Höhe, kräftig gestaltet, 
der Schenkel über den starken Fersengelenk kaum oder nur ein 
kleines Stückchen nackt, die Läufe wenig zusammengedrückt, die 
drei starken Vorderzehen mit vollen und dieken Schwimmhäu- 
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ten, die innern der freien Seite entlang mit einem dicken Haut- 
lappen, die kleine schwächliche, höher gestellte Hinterzehe 
frei mit platter, gerundeter Sohle. 

Ihr weicher Ueberzug ist ausser dem quergeschilderten Zehen- 
rücken bloss genetzt, auf dem Spann kommen bei einigen Arten 
grössere (Juertäfelchen vor. Die flach gebogenen Krallen sind kurz 
und stark, am Ende gerundet, unten wenig ausgehölt, aber mit 
scharfen Rändern, der innere Krallenrand der Mittelzehe ist als 
eine bis zur Spitze breite geschwungene Schneide vorstehend. 
Die ziemlich grossen spitzen Flügel haben am Buge eine starke 
Schlagwarze, welche bei manchen in einen hornartigen kurzen 
Sporn übergeht. 


218. Anser arvensis, die Ackergans, 


Der gelbrothe Schnabel ausser am Nagel und an den Backen- 
rändern nur auf seiner Firste von der Stirne bis zur Mitte schwarz; 
Füsse orangefarbig. Die Flügelspitzen reichen nicht über das Schwanz- 
ende hinaus. Oben dunkelbraun mit lichtbräunlichen und graulich 
weissen Federkanten; Kopf, Hals und Unterseite heller und dunk- 
ler graubraun, weisslich und gelbgrau gewölkt. Länge 55 — 34". 


219. Anser segetum, die Saatgans. 


Schnabel schwarz mit einem orangerothen Ringfleck zwischen 
Nagel und ‚Nasenloch ; Flügelspitzen bedeutend das Schwanzende 
überragend. Oben tief braun mit gelbbräunlichen, fortlaufende 
Querstreifen darstellenden Federkanten am Oberrücken. Die Flügel- 
deckfedern und Tertiarschwingen sind trüb weiss gekantet; Kopf 
und Hals erdgrau, Unterseite heller und dunkler braun und weiss 
grau, die Tragfedern beinahe schwarzbraun gewölkt. Länge 28 - 50'' 

Beide Arten besuchen auf ihren Zügen alljährig, erstere je- 
doch in geringerer Anzahl unser Kronland. 


LXXXVI. Gattung. 
Cygygnus, Schwan. 


Schnabel von der Länge des Kopfes oder wenig länger, 
gerade, gleich breit, vorn abgerundet, mit einem abgerundeten 
Nagel, welcher etwas mehr als ein Drittheil der Kieferbreite 
einnimmt, nach vorne sehr flach gewölbt, viel niedriger als breit, 
gegen die Stirn sanft erhöht, viel höher als breit; die Gränze 
an den Kopftheilen meistens undeutlich, die Seitenränder an der 
Endhälfte so übergreifend, dass man vom Unterschnabel hier 


7 


98 


wenig sieht, dieser sehr flach, unten weit vorgespalten, die 
Haut, womit die Kielspalte überspannt ist, nach vorne nackt. 
Der Oberkieferrand innen, der des unteren nach aussen mit 
auf einander passenden scharfen (Querlamellen besetzt, deren 
äussere Enden an jenen etwas zugespitzt sind; die fleischige Zunge 
füllt den inneren Schnabel fast ganz aus. Zwischen dem Schnabel 
und Auge ist die Haut an einer breiten Stelle nackt. Füsse 
weit nach hinten liegend, niedrig, stämmig, der Lauf etwas 
kürzer als die ‚Mundspalte, und viel kürzer als die Mittelzehe, 
seitlich ziemlich zusammengedrückt; die drei Vorderzehen lang, 
mit breiten vollen Schwimmbhäuten, die innere längs der freien 
Seite mit breiten Hautlappen; die höher gestellte Hinterzehe 
kurz und den Boden kaum mit der Spitze berührend, klein, 
schwächlich und ohne Hautlappen. Die nackte Haut der Füsse 
auf dem Spann sechseckig und etwas gröber, an den Seiten 
feiner, und hinten noch feiner geläfelt oder genetzt; die Zehen- 
rücken quer getäfelt, ihre Sohlen warzig, die starken Schwimm- 
häute sehr fein gegittert. Die Krallen sind nicht gross, stumpf, 
die der Mittelzehe nach innen mit vorstehender Schneide, die 
gerundeten Spitzen scharfrandig. Flügel sehr gross mit etwas 
kurzen Schwungfedern und sehr langen Armknochen. 


220. Cygnus olor, der Höckerschwan. 


Blendend weiss, die nackte Stelle zwischen Auge und: Schnabel 
schwarz; der Schnabel roth mit einem schwarzen Knollen an der 
Stirn. Länge mit dem Halse 5’ 6". 

Wird im halbzahmen Stande auf dem Grottensee, früher auch 
auf dem Mondsee, gehalten, wo er auch brülete, und die anderen 
Nachbarsee'n besuchte, die Bruten lilten aber so sehr durch Füchse, 
dass zuletzt ihr Aufenthalt auf den zuerst genannten See beschränkt 
wurde. Aus Unkenniniss wurde auch einmal ein Exemplar am 
Zellersee geschossen. 


221. Cygnus xanthorhinus, der gelbnasige Schwan. 


Blendend weiss, die nackte Haut zwischen Auge und Schnabel 
gelb; diese Farbe bis unter die Nasenlöcher vorgehend; vordere 
Hälfte und Ränder des Schnabels schwarz. Länge mit dem Halse 
a 

Er besucht auf seinen Zügen beinahe alljährig den Atter- und 
die benachbarten Seen, wird aber auch bisweilen auf der Traun 
und Donau getroffen, wo ein Exemplar in der Nähe von Ebels- 
bery erlegt wurde. 
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222, Cygnus melanorhinus, der schwarznasige Schwan. 
) > 


Rein weiss, die nackte Haut zwischen Auge und Schnabel 
gelb, dieser auf drei Viertheile nebst Kinnhaut schwarz , welche 
Farbe also auch über die Nasenlöcher reicht. Länge 5' 9". 

Von dieser Art wurde vor wenigen Jahren ein junges Männ- 
chen ebenfalls bei Ebelsberg geschossen und dem vaterländischen 
Museum gewidmet. 


LXXXVIH. Gattung. 
Anas. Ente. 


Schnabel nicht länger, oft aber kürzer als der Kopf, bis 
zum zu- oder abgerundetem Ende gleich breit, oder hinten 
schmäler als vorn, an der vorderen Hälfte stets niedriger als 
breit, nur gegen die Stirn viel höher und hier besonders bei 
manchen dick, wie aufgeblasen, oder auch eine kleine Protube- 
ranz bildend; der Oberschnabel gewölbt, seine Ränder über die 
des ganz flachen Unterkiefers greifend, beide vorne in einen 
schmäleren ‘oder breiteren Nagel endigend; die Kielspalte bis 
nahe an diesen reichend, ziemlich breit mit nackter Haut über- 
spannt. Die inneren Ränder des oberen Kiefers passen gegen 
die äusseren des unteren, und beide sind mit in einander grei- 
fenden scharfen Querlamellen gezähnelt, die nur bei wenigen 
am Oberschnabel in zarte senkrechte Zähnchen ausgezogen sind. 
Die fleischige Zunge füllt den ganzen inneren Schnabel aus. 
Füsse mehr oder weniger nach hinten liegend, niedrig, die 
Unterschenkel bald nur etwas, bald mehr in der Bauchhaut ver- 
wachsen; die Läufe seitlich schwächer oder stärker zusammen- 
gedrückt, die drei Vorderzehen bald länger, bald kürzer als der 
Lauf; die Mittelzehe übertrifft denselben bisweilen um das doppelte 
an Länge; mit vollen Schwimmhäuten, und die innere Vorder- 
zehe ausserdem mit einem breiten Hautsaume längs ihrer Innen- 
seite. Die freie Hinterzehe ist etwas höher eingelenkt, klein und 
schwächlich, ihre Sohle entweder wie gewöhnlich gerundet, oder 
in einen dünnen senkrechten Hautlappen zusammengedrückt. 
Der weiche Ueberzug der Füsse ist meistens gegittert, nur auf 
dem Spann und neben den schmal geschilderten Zehenrücken 
gröber getäfelt. Die Krallen sind klein, wenig gekrümmt, stumpf 
zugespitzt; die der Mittelzehe mit vorstehender Schneide an der 
inneren Seite. 
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Erste Gruppe. 


Anates natantes , Schwimm - Enten. 


Nichttauchende Enten mit unbelappter Hinterzehe. Ihre 
Gestalt ist schlanker, der Hals länger, die Füsse klein, die 
Mittelzehe nicht viel länger als der Lauf. 


223. Anas boschas, die März - Ente. 


Schnabel schmutzig gelbgrün oder grau mit gelbröthlichen 
Flecken; Spiegel gross, glänzend violettblau, oben und unten mit 
einem schwarzen und an diesem mit einem weissen (Juerstrich be- 
gränzt. Männchen im Prachtkleide: Kopf und Hals grünschwarz, 
goldgrün glänzend und durch eınen weissen Ring von der kasta- 
nienbraunen Farbe getrennt, mit welcher Kropf und Anfang der 
Oberbrust angelegt ist; der übrige Körper weissgrau, schwarz ge- 
wässert und um Rücken stellenweise kastanienbraun überlaufen. Am 
weissen Schwanze sind die zwei Mitlelfedern schwarzgrün und an 
ihrem Ende spiralförmig aufwärts gerollt. Unter- 
schwanzdecke und After schwarz. Das Sommerkleid des 
Männchens und das Weibchen ist oben dunkelbraun mit 
gelbbraunen Federkanten, Kopf, Hals und Unterseite dunkler und 
heller braun, schwarzbraun gefleckt. Länge 21 — 23a". 


224. Anas acuta, die Spitz - Ente. 

Der etwas kleine Spiegel beim Männchen kupferfurbig, 
grünglänzend, oben mit rosifarbigen, unten mit schwarzen weiss 
gesäumten (Querstreif begränzt; beim Weibchen hellgelblich oder 
graubräunlich, die mittleren Schwanzfedern sehr lang zugespitzt. 
Prachtkleid des Männchens: Kopf und Gurgel braun; ein 
Streif vom Genick dem Halse entlang, Unterseiten und Oberrücken 
sind weiss, der letztere, Kopf- und Brustseiten zart schwarz ge- 
wässert; die grossen Schulterfedern lanzettförmig, weiss mit schwar- 
zen Schaftstrich ; der Schwanz weiss, dessen sehr verlängerte zu- 
gespitzle Mittelfedern und die Unterschwanzdecke schwarz. Som- 
merkleid dunkelbraun, mit rosibräunlichen Kopf, Hals und 
Kropfseiten, am Rücken mit braunweissen Flecken und Federkanten, 
sonst schwärzlich gestrichelt und gefleckt ; diesem ähnlich ist die 
Befiederung des Weibchens ; nur sind die Schwanzfedern wenig ver- 
längert, weiss mit braunen Bändern. Länge mit den Schwanz- 
spitzen 27 — 29". 

225. Anas strepera, die Mittel- Ente. 


Spiegel hinten grauweiss, vorne dunkelgrau, unten schwarz 
eingefasst und gesäumt; Prachtkleid des Männchens: 
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Kopf und Hals hellgrau, dicht dunkelbraun getüpfelt ; sonst bis auf 
die rein weisse Brust- und Bauchmitte weissgrau, schwarz ge- 
schuppt und gewässert; Bürzel und Unterschwanzdecke schwarz ; 
Öberflügel rostroth an der Spiegelgränze schwarz. Im Sommer 
ist das Männchen oben dunkelbraun mit lichtbraunen Federkanten, 
Unterseite röthlichbraun, schwarz gefleckt; Flügeldeckfedern asch-. 
grau; diesem ähnlich ist das Weibchen, nur sind die hellen 
Federkanten am Rücken breiter. Länge 20". 


226. Anas querquedula, die Knäck - Ente, 


Spiegel klein, dunkel graubraun mit schwachem ’grünen 
Glanze, oben und unten weiss eingefasst; da Männchen im 
Prachtkleide: Scheitel und Genick dunkelbraun , Kopfseiten 
und Hals rostbraun, weiss gelüpfelt; über den Augen und Schläfen 
bis zum Nacken ein weisser nach unten spitz zulaufender Streif. 
Kropf, Anfang der Brust und Oberrücken erdbraun mit schwarzen 
Bogen - und (uerstreifen; die lanzettförmigen Schulterfedern schwarz 
mit weissem Schaftstrich. Brust und Bauch weiss mit schwarzen Zacken- 
linien durchzogen, Oberflügel bläulich aschgrau. Im Sommer Rücken 
und Weichen dunkel braun mit helleren Federsäumen , Kropf gelb- 
braun, Brust und Bauch weiss mit kleinen schwarzen Flecken ; 
das Weibchen unterscheidet sich hievon nur durch die graubraunen 
Oberflügel. Länge 151, — 15". 

227. Anas grecca, die Krück - Ente. 


Spiegel gross, hinten glänzend grasgrün, vorne sammt- 
schwarz, oben weiss und rostfarbiy eingefasst, unlen weiss gesäumt. 
Männchen im Prachtkleide: Kopf rothbraun mit verlängerten Schei- 
tel- und Genickfedern ; durch das Auge bis zum Nacken ein gras- 
grüner blauglänzender , nach unten sich verjüngender Streif ; dieser 
ist um das Auge mit einem weissen Strich umgeben , welcher sich 
bogenförmig abwärts zieht und der Kehle endet. Kropf und Brust 
weiss mit schwarzen Nierenflecken, Oberrücken, Brustseilen und 
Tragfedern mit weissen und schwarzen Wellenlinien durchzogen ; 
die grossen lanzeltförmigen Schulterfedern grau mit schwarzen Schaft; 
die nächst dem Flügel liegenden bilden eınen weiss und schwarz 
der Länge nach getheilten Streifen; das Männchen im Som- 
mer und das Weibchen dunkelbraun mit rosigelblichen Feder- 
kanten; die Mitte der Brust und des Bauches ist weiss, schwarz 
gefleckt. Länge 15". 

228. Anas penepole, die Pfeif- Ente. 


Der Schnabel ziemlich klein, blaulich; der Spiegel 
beim Männchen dunkelgrün, oben und unten schwarz eingefasst, die 
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nächste Feder hinter demselben weiss ; beim Weibchen dunkelgrau, 
weiss gesäumt. Männchen im Prachtkleide: Kopf rostroth mit röth- 
lich weisser Stirn und Scheitel ; Kropf purpurröthlich grau ; Ober- 
flügel, Brust und Bauch weiss, die Tragfedern,, Schultern und 
Oberrücken perlgrau mit schwarzen Wellenlinien durchschlängelt ; 
Unterrücken, Bürzel und Unterschwanzdecke schwarz. Im Sommer 
Kopf und Hals rostbraun, schwarz getüpfelt; Stirn und Scheitel 
röthlich weiss. Kropf gelbbraun mit abgebrochenen schwarzen 
Querbändern ; die Federn des Oberrückens schwarz mit breiten rost- 
gelben Rändern und solchen (uerflecken über die Mitte ; Unterseite 
weiss, mit rostrolhen Tragfedern. Das Weibcheu ist schwarz- 
braun mit graubraunen Federrändern; Kopf, Hals und Kropf grau- 
braun, schwarz punktirt und gefleckt; die Mitte des Unterleibes 
weiss. Länge 19". 
229. Anas elypata, die Löffel -Ente. 


Der Schnabel sehr gross, breil, vorne sehr erweitert und 
stark gewölbt. Der Spiegel mittelgross , oben mil einem weissen 
Strich eingefasst; beim Männchen glänzend grasgrün , beim Weib- 
chen schmutzig dunkelgrün; der Oberflügel bei jenem glänzend 
himmelblau, bei diesem glänzend aschgrauu Männchen im 
Prachtkleide: Kopf und Hals schwarz, mit bläulich gold- 
grünen Glanze; Rücken schwarzbraun; die Schultern vorne weiss 
mit einigen schwarzbraunen (uerflecken, hinten über dem Spie- 
gel heliblau; die lanzeltförmigen schmalen Federn mit schmäleren 
und breiteren weissen Schaftstrichen; Unterleib kastanienbraun ; 
Ober - und Unterschwanzdecke metallglänzend schwarz, letztere nach 
vorn durch einen weissen Fleck scharf begränzt. Im Sommer: 
Oben schwärzlich braun mit bräunlich rostgelben Säumen; Kopf- 
und Unterseite bräunlich rostgelb, schwarzbraun getüpfelt und ge- 
fleckt. Von diesem ist das Weibchen durch den Spiegel und 
die grauen Oberflügel unterschieden. Länge 18 — 19". 

Von den genannten Enten kommt die letzte am seltensten in 
Oberösterreich vor, obwohl auch die Spitzente, Anas acuta, und 
die Pfeilente, Anas penelope, nirgends häufig erscheinen. An In- 
dividuen am zahlreichsten ist die Märzente, Anas boschas, und 
die Krückente, Anas crecca. 


Zweite Gruppe. 
Anates mergentes , Tauch - Enten. 
(Platypus, Brehm, Hydrobates, Nitsch). 


 Tauchende Enten mit belappter Hinterzehe, d. i. 
mit einer von beiden Seiten in einen breiten Hautsaum platt 
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zusammengedrückten Sohle der Hinterzehe, welche senkrecht 
herabhängt. Sie haben einen dieken Kopf und kürzeren Hals, 
einen kürzeren, breiteren und plumperen Rumpf, an welchem 
die Füsse weiter nach hinten liegen, deren Schenkel mehr in 
der Bauchhaut verwachsen, und die Läufe mehr zusammenge- 
drückt sind. Von den viel längeren Zehen hat die Mittelzehe 
durchschnittlich die doppelte Länge des Laufes. Die Flügel sind 
kürzer, gewölbter, die Schwingen wie die Federn des breiten, 
meistens ganz flach liegenden Schwanzes straffer als bei den 
vorigen Abtheilungen. 


Erste Familie. 
Fuligulae s. Aithiae, Moörenten. 


Der Schnabel ist beinahe von der Länge der Mittelzehe, 
oder auch merklich kürzer, aber doch länger als der Lauf, 
sein schmaler Nagel länger als breit; das Nasenloch öffnet sich 
von der Wurzel aus auf dem Drittheile der Schnabellänge, die 
Befiederung der Stirngränze bildet drei nach hinten hohle Bogen, 
der Fuss hat eine grosse breite Spur, weil die Mittelzehe wenig- 
stens noch einmahl so lang als der Lauf ist; der 16fedrige 
Schwanz ist abgerundet. Der Spiegel ist zwar deutlich aber nicht 
glänzend, weissgrau, hell aschgrau oder weiss mit schwarzem 
Rande nach unten, das Gefieder des Kopfes buschig, oder einen 
wirklichen Federbusch bildend. 


230. Anas rufina, die Kolben - Ente. 


Der sehr gestreckte, vorne versehmälerte Schnabel hellroth, 
Kopf mit verlängerten buschigen Federn, der Spiegel graulich weiss, 
nach unten und hinten in Grau übergehen. Männchen: Kopf 
und Oberhals rostroth, Unterhals und die ganze Unterseite schwarz, 
an den Brustseiten und den Tragfedern weiss, dem Flügel entlang 
hellbraun; Oberseite gelblich _graubraun über den Achseln mit einem 
grossen dreieckigen, weissen Felde. Weibchen: Kopf oben 
braun, unten weiss, der Rücken graubraun mit helleren Feder- 
rändern, Unterseite hellbraun, in der Mitte weiss , alles dunkler 
gewölkt ; Oberflügel graubraun. Länge 211g — 25". 

Diese Ente, besonders auf den salzigen See'n der tarlarischen 
Steppen, am kaspischen Meere etc. sehr gemein, ist bei uns unter 
die Seltenheiten zu zählen, und wurde meines Wissen nur einige 
Male an der Donau und Traun, und zwei sehr schöne Exemplare 
im Winter 1850 im Hofgartenteiche zu Kremsmünster erlegt. Von 
diesen befinden sich zwei Männchen im Prachtkleide in der orni- 
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thologischen Sammlung des Stiftes St. Florian und die letzterwähn- 
ten in Kremsmünster. 


231. Anas ferina, die Tafel-Ente, 


Spiegel hell aschgrau; Männchen im Prachtkleide: Kopf 
und Hals braunroth; Kropf, Bürzel und Schwanzdechfedern schwarz; 
der übrige Körper ausser den aschgrauen Flügeln weiss, Rücken, 
Brustseiten und Tragfedern zart schwarz gewässert. Im Sommer ist 
Kropf und Tragfedern dunkelbraun mit helleren Federkanten, Rücken 
schiefergrau; Brust und Bauch weiss, grau gefleckt; das Weibchen 
ist durch den dunkelbraunen Rücken mit helleren Federkanten un- 
terschieden. Länge 16 — 17 Ya". 

Ist während ihres Zuges auf allen grösseren Wasserflächen, 
besonders aber auf den grösseren Landsee’'n überall zu treffen , und 
wird auch wegen ihrer geringen Scheue leicht gefangen und ge- 
schossen. 

232. Anas niroca, die Moor -Ente. 


Iris bei Alten weiss; der schmale Spiegel weiss, unten schwarz 
eingefasst. Männchen, Prachtkleid: Kopf, Hals und Kropf kupfer- 
roth, dieser vom Halse durch einen dunkelbraunen Ring getrennt 
und mit einem dreieckigen Fleckchen am Kinn; Oberleib_dunkel- 
braun, Flügel gelbbraun; die dunkelbraunen Tragfedern haben längs 
dem Flügel ochergelbe Säume; Brust weiss, Bauch und After 
braun und weiss gesprengelt, am letzteren mit einem braunschwar- 
zen (Juerbande. Im Sommer: Kopf rothbraun, Rücken und Unter- 
leib dunkelbraun, am Kropfe rothbraun, an den Weichen und 
Tragfedern gelblichbraun gewölkt, Brust rein weiss. Beim Weib- 
chen ist der Kopf rostbraun und der Unterleib dunkelbraun, gelb- 
braun gewölkt; die weisse Brust braun gefleckt. Länge 15 — 16". 

Im südlichen Ungarn sehr häufig , besucht besonders die grösse- 
ren Teiche und Landsee'n, deren Ufer stark mit Schilf und Rohr 
bewachsen sind, auf welch letzieren sie bisweilen überwintert. 


233. Anas fuligula, die Reiher -Ente. 

Am Genick ein spitzer, im Alter sehr verlängerter, herab- 
hängender Federschopf; der Spiegel oben rein weiss, unten mit 
braunschwarzem Rande. Männchen, Prachtkleid: Kopf, Hals und 
Kropf schwarz, erstere mit starken grünblauen Glanze , Oberleib 
schwarzbraun , Unterleib weiss mit schwarzen Unterschwanzdeck- 
federn. Im Sommer ist der Schopf kürzer, die schwarzen Partien 
ohne Glanz, der Unterleib schmutzig weiss. Das Weibchen ist 
dunkelbraun „ gelbbraun gewölkt,, an den Schnabelseilen mit einem 
schmutzig gelben Fleck. Länge 15a — 16”, 
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Erscheint zugleich mit der vorigen Art und an denselben Or- 
ten, namentlich aber auf dem Altersee und der Traun, auch auf 
den sogenannten Schacherteichen bei Kremsmünster. 


234. Anas marila, die Berg-Ente, 


Der Spiegel weiss, hinten und unten grünlich schwarz begränzt. 
Männchen im Prachtkleide: Kopf, Hals und Kropf schwarz, 
der erstere mit starken grünen Glanze, Rücken und Unterleib weiss, 
am ersteren, an den Weichen und Tragfedern mit zarten Zick- 
zacklinien durchschlängelt ; die Oberflügel schwarzbraun mit weissen 
Wellenlinien durchzogen ; Bürzel und Schwanzdeckfedern schwarz. 
Beim Männchen im Sommer und beim Weibchen ist Kopf und 
Hals gelbbraun mit weisser Stirnblässe und Ohrfleck; Oberleib dunkel- 
braun mit weissen abgebrochenen Wellenlinien durchzogen, Kropf 
und Unterleib dunkelbraun mit gelbbraunen Federkanten, in der 
Mitte weiss. Länge 17 — 19". 

Diese Ente, in Oesterreich ob der Enns eine der seltensten 
Erscheinungen, wurde einmal an der Traun bei Fischlham ge- 
schossen, und dem Naturalien - Kabinette des Stiftes Kremsmünster 
einverleibt. 


Zweite Familie. 
Melanithae s. Oidemiae, Trauer - Enten. 


Der vorne ziemlich platte Schnabel, im Alter an der Stirn 
höckerig aufgetrieben, ist länger als der Lauf, sein Nagel so 
breit als lang, nimmt den ganzen Vorderrand des Kiefers ein, 
die Nasenlöcher öffnen sich in der Mitte der Schnabellänge; die 
Befiederung der Stirn und Stirnseiten nicht bogig den Schnabel 
begränzend; die Zehen sehr lang, die Spur daher ansehnlich. 
Der 14fedrige Schwanz ist keilförmig zugespitzt, die Fahnen 
seiner Federn sehr flach; der kleine Spiegel auf den Flügeln 
unansehnlich, dunkelbraun oder schwarz, oder auch rein weiss, 
das Gefieder beim Männchen schwarz, bei Jungen und Weibchen 
aber düster braun. 


235. Anas fusca, die Sammt-Ente. 


Männchen im Prachtkleide: Schnabel hoch gelbroth, am 
Rande, an der Nase und Wurzel schwarz, hier jederseits ein Höcker, 
welcher sich unter die befiederten Zügel erstreckt; Befiederung ganz 
schwarz, am Kopfe mit grünem und blauen Glanze, mit weissem 
Spiegel und einem solchen Fleckehen unter dem Auge. Weibchen 
und Junge dunkelbraun, ein runder Fleck am Ohr und Spiegel 
rein weiss und dıe Brustmitte weisslich. 
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Diese den Nordpolar - Gegenden angehörige Ente besucht im 
Winter, wiewohl sehr selten, unsere Seen, wie zwei Exemplare 
(eines auf dem Mond- das andere auf dem Wolfgangsee geschossen,) 
zeigen. Beide, alte Männchen im Hochzeitkleide, befinden sich im 
vaterländischen. Museum. 


Vierte. Familie. 
Clangulae s. Olauciae, Schell - Enten. 


Der Schnabel ist kurz, nicht länger als der Lauf, hoch, 
gegen die Stirn stark aufsteigend, doch nur allmälig und ohne 
Höcker; der Nagel mittelmässig, nur einen Theil des vorderen 
Kieferrandes einnehmend, das Nasenloch noch vor der Mitte 
geöffnet, Schnabelgränze an der Stirn ein spitziger Winkel, neben 
dieser ein flacher, nach vorn erhabener Bogen. Die Füsse 
haben sehr lange Zehen, daher eine breite Spur. Der Schwanz 
ist 16fedrig und zugerundet, der Spiegel mittelmässig und nebst 
der Mitte des Oberflügels weiss; die Kopffedern sind buschig. 


236. Anas clangula, die Schell-Ente. 


Männchen: Kopf glänzend schwarzgrün mit rundlichen weissen 
Fleck neben der Schnabelwurzel. Oben schwarz mit meist weissen 
Schultern, Oberflügel und Spiegel; Hals und‘Unterleib weıss; Schen- 
kel und Bauchseiten braunschwarz mit weissen Endsäumchen. W eib- 
chen: Kopf ganz braun, sonstige Defiederung meist schıefergrau 
mit helleren Federkanten mit weissen Bauch und Brustmilte. 

Mit Beginn der kälteren Jahreszeit kommt diese weit verbrei- 
tete Ente sehr häufig in unsere Gegenden, und ıst dann anf See'n 
eine der gemeinsten Arten. 


LXXXIX. Gattung. 
Mergus. Säger. 


Schnabel von der Länge des Kopfes, oder auch länger als 
dieser, gerade oder ein wenig aufwärts gebogen, schlank, nach 
vorne schwach und fast walzenförmig, am Kopfe stark und etwas 
eckig, an den Rändern fast gleich breit und diese aufeinander 
passend, die Spitze in einen die ganze Schnabelbreite einneh- 
menden, aber schmalen, scharfrandigen Nage! endigend, welcher 
sich als grosser Hacken über den kleinen abgerundeten Nagel des 
Unterschnabels herabkrümmt, Die Lamellen an den Innenrändern 
sind in etwas lange, sehr spitze, ein wenig linterwärts gebo- 
gene Zähne ausgezogen; im Öberschnabel jederseits in eine 
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Doppelreihe, zwischen welche die einfache des Unterschnabels 
eingreift. Füsse wie bei den tauchenden Enten; die niedrigen 
Läufe seitlich breit gedrückt und nur das Fersengelenk nackt; 
die drei schlanken Vorderzehen durch zwei volle Schwimmhäute 
verbunden, die inneren auf der freien Seite der Länge nach 
mit einem Hautlappen besetzt; die kurze schwächliche Hinter- 
zehe etwas höher gestellt als bei den tauchenden Enten, ihre 
Sohle als ein senkrechter breiter Hautlappen zusammengedrückt, 
der weiche Ueberzug auf dem Spann quer getäfelt, an den Seiten 
des Laufes kleiner und nach hinten immer kleiner gegittert, 
auf dem Zehenrücken schmal in die (Quere geschildert; die 
schwach gekrümmten Krallen sind nicht gross, zur Hälfte auf- 
liegend, am Ende schmal zugerundet und scharf schneidig;; die 
der Mittelzehe mit vorstehender Randschneide nach innen. Flügel 
mittelmässig, sehr spitz und mit einem Spiegel; der Schwanz 
kurz, breit, flach liegend,- abgerundet, aus 16 — 18 eben 
nicht harten Federn zusammengesetzt. 


237. Mergus albellus, der kleine Säger. 


Schnabel bedeutend kürzer als die Innenzehe ; Spiegel schwarz, 
oben und unten durch eine weisse Bınde begränzt; Männchen: Kopf- 
und Genichfedern zw einer Holle verlängert; Kopf, Hals und Un- 
terleib weiss, der erstere um das Auge mit einem schwarzen Fleck, 
während sich ein solcher an beiden Seiten des Geniches abwärts 
ziehend an der Spitze in Gestalt eines V vereinigt; Brustseiten 
ünd Tragfedern schwarz gewässert; der Rücken tief schwarz, die 
Schultern nebst den Oberflügeln weiss, längs den Flügeln schwarz 
gesäumt; Flügelrand und die grossen Flügeldeckfedern ober dem 
Spiegel sammischwarz. Im Sommer ist Kopf und Nacken braun, 
Kehle und Gurgel weiss, Rücken schiefergrau, Unterleib weiss mit 
schiefergrauen Brustseiten, Tragfedern und Kropf, Oberflügel weiss ; 
das Weibchen unterscheidet sich hievon durch den weissen, dunkel- 
grau gewölkten Oberflügel. Länge 17 Ya”. 

Mehr in den nordöstlichen Gegenden zu Hause, erscheint er bei 
bald eintretender Kälte öfters schon im November , sonst aber ge- 
wöhnlich zu Ende Dezember oder Anfang Jänner , in strengen Win- 
tern in Mehrzahl, bei gelinder Witterung aber nur einzeln, und 
ist im Allgemeinen elwas seltener als der grosse Säger. 


238. Mergus serrator, der mittlere Säger. 


Schnabel länger als die Mhttelzehe; der Spiegel weiss, mit 
einer scharfen schwarzen Binde durchzogen, eine zweite trennt ihn 
von den oberen Deckfedern; vom Kopfe herab das schwarzgrün oder 
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braun auf dem ersten Drittheile der Halslänge endigend. Männchen 
im Prachtkleide: Kop/federn zu einer doppelten langen Holle ver- 
längert,, glänzend schwarzgrün ; Unterhals und Kropf rosibraun, 
schwarz gefleckt; Unterleib, Unterrücken und Bürzel weiss , letztere 
nebst Brustseiten und Tragfedern schwarz gewässert ; Rücken schwarz, 
Kropfseiten und die Schultern der Flügelgränze entlang weiss, erstere 
mit scharfen schwarzen Zeichnungen. Im Sommer der Kopf rost- 
braun, Kropf grau gewässert, Unterleib weiss, die Brustseilen, 
Tragfedern und die übrige Befiederung schiefergrau mit lichteren 
Federkanten ; beim Weibchen sind diese Theile graubraun mit 
helleren Federsäumen. Länge 22”. 

Besucht als dem hohen Norden angehörend selten und nur in 
strengen Wintern unsere grösseren Flüsse und See’'n; er wurde nur 
einige Male am Atter- und Traun - See, so wie auf der Traun und 
den Teichen bei Kremsmünster erlegt. 


239. Mergus merganser, der grosse Säger, 


Schnabel nur so lang als die Miltelzehe; Spiegel rein weiss; 
vom Kopfe die schwarzgrüne oder braune Befiederung auf die Mitte 
der Halslänge herabreichend. Männchen, Prachtkleid: Kopffedern 
zu einer Holle verlängert, glänzend schwarzgrün ; Oberrücken und 
Schultern schwarz, diese an der Flügelgränze, dann der ganze Un- 
terleib weiss, mehr oder minder mit einem sanften Gelbroth über- 
gossen; Oberflügel weiss, Unterrücken und Bürzel hellgrau, der 
letztere an den Seiten schwarz gewässer. Im Sommer ist Kopf 
und Hals bis zur Mitte herab rostbraun, der letztere nach unten 
dunkler begränzt ; Kehle weiss, Unterleib weiss, an dem Kropfe und 
den Brustseilen nebst Tragfedern aschgrau gewölkt; der Rücken 
schiefergrau ; das Weibchen unterscheidet sich hievon durch den 
aschgrauen, gegen den Spiegel schwarz begränzten Oberflügel; die 
weisse Unterseite ist ebenfalls mit sanften Gelbroth angeflogen. 
Länge 291 — 50". 

Bei uns die zahlreichste Sägerart, ist er in strengen Wintern 
häufiger, bei geringer Kälte aber nur einzeln zu sehen, auch ist 
bei ihm wie beim kleinen Säger die frühere oder spätere Ankunft 
von den Witterungs- Verhältnissen abhängig. 

Fünfte Unter - Abtheilung. 


Colymbidae, Taucherarlige Schwimmvögel. 


Der Schnabel dieser Vögel ist nicht länger als der Kopf, 
hart, scharf schneidig, ohne Zähne, zusammengedrückt, stets 
höher als breit, mit weitem Rachen; die Nasenlöcher klein, 
länglich, bei manchen unter Federchen versteckt, meistens 
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undurehsichtig. Die Füsse liegen ganz ausser dem Gleichgewichte, 
neben dem Steiss, und bewegen sich stark auswärts, haben 
einen mehr oder minder zusammengedrückten Lauf, drei durch 
volle Schwimmhäute verbundene Vorderzehen, während die frei 
belappte Hinterzehe sehr klein ist, oder gänzlich fehlt. Die Flügel 
sind auffallend klein, schmal und spitz mit sehr langen Arm- 
knochen, aber kurzen Schwungfedern. Der gewöhnlich aus mehr 
als 12 Federn zusammengesetzte Schwanz ist sehr kurz und 
meistens abgerundet. 


XC. Gattung. 


Eudytes, Seetaucher. 


Schnabel von der Länge des Kopfes, hart, gerade, schlank, 
sehr spitz, zusaminengedrückt, daher schmäler als hoch, die 
Schneiden eingezogen, sehr scharf, ungezähnt, aufeinander 
passend; der Rachen tief bis unter das Auge gespalten und 
weit, die Befiederungsgränze an der Stirn schmal gerundet 
zurücktretend, an den Stirnseiten viel weiter vorgehend und 
einen grossen Theil der Nasenhöhle bedeckend; die des Unter- 
kiefers dagegen als spitzer Winkel zurücktretend. Das Nasen- 
loch öffnet sich in der sehr grossen, länglich runden und 
ziemlich langen, hinten mit befiederter, vorn mit nackter Haut 
überspannten Nasenhöhle, ganz vorn auf der unteren Kante, 
als ein etwas breiter, an den Enden gerundeter Ritz, in dessen 
Mitte vom ÖOberrande jederseits ein rundliches Zäpfchen herab- 
hängt, dessen gerundete Spitze frei an den unteren Rand herab- 
reicht und das Durchsehen zum Theile verhindert. Die Füsse 
sind gross, sehr weit nach hinten, neben dem Steiss liegend, 
die Unterschenkel von oben herab vier Fünftheile ihrer Länge 
von der Bauchseite umspannt, die langen und starken Läufe 
von beiden Seiten platt zusammengedrückt, auf dem Spann und 
der Sohle eine Schneide darstellend; die drei vorderen Zehen 
sehr lang und schlank, die äussere auffallend die längste, die 
innere die kürzeste, alle drei durch volle Schwimmhäute ver- 
bunden, an den Wurzeln zwischen dem ersten und längsten 
Phalangen angespannt, an den Enden stark ausgespreitzt; die 
Innenzehen auf der freien Seite mit einem schmalen losen Haut- 
saume, die etwas höher nach innen eingelenkte Hinterzehe sehr 
klein, platt, ihre Sohle einen kleinen Hautlappen darstellend. 
Der Ueberzug an den Läufen auf beiden Seiten grob, zum 
Theile sechseckig, nach hinten und der Einlenkung der Zehen 
feiner genetzt, letztere nur auf dem Rücken der vorderen 
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Phalangen ‚in die Quere geschildert. Die mittelgrossen Krallen 
länglich und breit, zu zwei Drittheilen aufliegend, wenig gebogen, 
flach gewölbt, unten ausgehölt, scharfschneidig, an der Spitze 
nagelförmig; eine Mittelbildung zwischen Kralle und Nagel. Die 
Flügel sind ziemlich klein, schmal mit langen Armknochen; der 
sehr kurze Schwanz ist abgerundet und fast ganz unter den 
Deckfedern versteckt, und ist aus 16 — 23 breiten abge- 
rundeten starren Federn zusammengesetzt. 


240. Eudytes glacialis, der Eissee - Taucher. 


Der unter der Nase wulstig aufgetriebene Schnabel hat oben eine 
Längenfurche , welche vom Nasenloche ausgehend am vorderen Drilt- 
theile des Oberkiefers endet, eine solche Furche zeigt. auch. der 
Unterkiefer; die Schneiden etwas eingezogen. Prachtkleid: Kopf und 
der Hals schwach mit starken blauen und grünem Schimmer, an der 
Kehle und an beiden Seiten des Nackens ein weisser, abwärts schwarz 
gestreifler Fleck. Unterleib weiss, an den Kropfseiten der Länge 
nach mit regelmässig schwarzen Streifen gezeichnet; Oberleib schwarz, 
Unterrücken , Bürzel und Oberschwanzdecke weiss gelüpfelt, die üb- 
rigen Theile mit viereckigen weissen Flecken reihenweise besetzt. 
Bei Jungen ist Kopf und die ganze Oberseite dunkel graubraun, an, 
den Schultern mit helleren Federkanten. Länge 52 — 59". 

Ein Bewohner des hohen Nordens bis zum 59. Grade n. Br, 
besucht er nur in sehr strengen Wintern einzeln die grösseren Flüsse 
und See'n des Landes, wie er 2. B. an der Steyer, Donau und auf 
dem Wolfgangersee meistens noch im Jugendkleide erlegt wurde. 


241. Eudytes arceticus, der Polar- Seetaucher. 


Der Schnabel mit sehr schwachen Längenfurchen, die Schnei- 
den eingezogen. Prachtkleid: Oberkopf und Hinterhals aschgrau, 
Kehle und Gurgel violett schwarz; die Kehle ist durch einen weissen 
Ring begränzt, welcher mit schwarzen Längssireifen gezierl ist; 
Halsseiten, Kropf und Unterleib weiss, ersterer sehr regelmässig 
der Länge nach schwarz gestreift; Brustseiten und Tragfedern schwarz 
geflammt; der Oberleib schwarz, zwei Felder nächst dem Nacken 
und auf den Schultern regelmässig mit rein weissen , viereckigen 
Fleckehen geziert; Oberflügel mit kleinen tropfenförmigen Fleckchen 
bestreut. Bei Jungen Kopf und Hinterhals aschgrau, Oberrumpf 
und Flügel düster graubraun; Unterseile weiss, die Kropfseiten 
der Länge nach schwarz gestreift. Länge 25 — 50". 

Dieser Taucher, dessen Sommer - Aufenthalt nicht so hoch 
hinaufreicht, wie bei der vorigen Spezies, erscheint. zugleich mil 
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dieser aber in grösserer Anzahl, und wurde schon un den meisten 
grösseren Flüssen und See'n von Oberösterreich gelroffen. 


242. Eudytes septemtrionalis , der Nordsee - Taucher. 


Der Schnabel ohne Seitenfurchen, die Schneiden stark einge- 
zogen; Prachtkleid: Kopf und Hals aschgrau, längs der Gurgel 
ein braunrother Streif; der Oberrumpf mit weisslichen Punkten 
übersäet; Unterleib weiss, Kropfseiten mit schwarzen Längenstrei- 
fen, Tragfedern schwarz geflammt. Jugendkleid: Kopf, Oberhals 
und die ganze Oberseite schwarzbraun,, an den Federrändern mit 
weisslichen Fleckchen oder Punkten ; Wangen, Halsseiten und Gur- 
gel hell aschgrau, Kehle und Unterseite weiss, die Tragfedern 
schwarzbraun gefleckt. Länge 22 — 26". 

An Individuen die zahlreichste Art, verirrt er sich auch 
am häufigsten in unser Flachland, und wurde schon auf allen 
grösseren See'n, so wie auf der Traun und Donau beobachtet ; bis- 
weilen waglen sich einzelne Exemplare hart zur Linzer Donau- 
brücke, wo sie auch meistens erlegt wurden. Vor mehreren Jahren 
wurde an einem nebeligen Morgen ein junger Vogel dieser Art auf 
einem grossen Felde bei Kremsmünster ganz ermaltet gefunden und 
so auch erschossen. 


Nachtrag zu Pag. 78. 
Zweite Familie. 
Ardeae jubhatae , diekhalsige oder bemähnte Reiher. 


Der nicht sehr lange Hals ist mit lockeren, ziemlich grossen 
Federn bedeckt, welche ihm ein dickes Aussehen geben; die 
Alten haben im Genick einen mähnenartig herablaufenden Feder- 
busch; die Füsse sind mittelhoch, nicht hoch über die Ferse 
hinauf nackt; ihr Ueberzug ziemlich weich. 


189'!/,. Ardea comata, der Schopfreiher. 


Hauptfarbe rostgelb. Von der Mitte des Scheitels fangen die 
Federn an, sich zu verlängern, und die am Hinterhaupte und dem 
oberen Hinterhalse bilden einen schönen, mähnenartig herabhängen- 
den Busch, welcher aus sehr vielen sanften, flatternden , schmalen 
und spilzigen, gegen 4” langen Federn besteht ; diese sind weiss 
mil zart ochergelben Säumen und einem schmalen schwarzbraunen 
Längenstreif ; die Federn des Oberrückens und der Schultern sind 
blass purpurbraun , letztere ochergelb angeflogen, mit sehr lanyen, 
haarähnlich zerschlissenen Federbärten, welche so verlängert sind, 
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dass sie bisweilen die Flügelränder überragen ; Kehle, Unterrücken, 
Bürzel, Schwung- und Schwanzfedern weiss. Junge Vögel sind 
am Kopfe und Halse ochergelb mit schmalen schwarzbraunen Längen- 
flecken ohne dem mähnenartigen Federbusch ; der Rücken, Schul- 
tern und hintere Schwungfedern maltbraun, dunkel ochergelb ge- 
fleckt. Länge 17 — 19". 

Von dieser in Oesterreich ob der Enns sehr seltenen Reiher- 
Art wurde am 6. Mai d. J. ein sehr schönes altes Männchen in 
den Auen der Traun bei Lambach geschossen, und dem vaterlän- 
dischen Museum gewidmet ; im ornithologischen Kabinette zu Krems- 
münster befinden sich ebenfalls drei Exemplare im Alter - und Ju- 
gendkleide, leider konnte ich keine Auskunft über den Ort der Er- 
beutung erlangen, daher diese Spezies im Verzeichnisse nicht auf- 
geführt wurde. 
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Fünfzehnter Jahres - Bericht. 


Asermals ift eine Jabresfrift feit Abhaltung der legten General: Ver: 
fammlung de3 vaterländifhen Mufeums Francisco - Garolinum vorüber 
gegangen. 

Neid war diefe Periode an erfreulichen Fortichritten der Mufenl- 
anftalt und ein vollfommen heitered und befriedigended Bild der viel- 
feitigen Wirffamfeit und Erfolge unferer vaterländiichen Anftalt würde 
fi) auch nad) diefer Sabreöperiode entrollen, ftände nicht am Schluffe 
derjelben ein böchit trauriges, für unfer Inftitut fo bedeutungsvolles 
Ereigniß, deffen Hereinbrechen eben fo plöglicd al3 erfchütternd, nur den 
einftimmigen Wehruf einer allgemeinen Trauer nicht bloß unter den 
Gliedern der vaterländiihen Mufenlanftalt, jondern auch im ganzen 
Lande ob der Enns und wohl aud in weiteren Kreifen bervorrief. 

Der Vorfehung gefiel e3 nämlich erft vor wenig Wochen unfern 
bochedlen, bochherzigen und allgemein verehrten Ausihuß-Präfidenten, 
den hochgebornen Herrn Grafen Johann Ungnad von Weißenwolf, E. f. 
Kämmerer, Oberft - Erblandhofmeifter, Oberftlieutenant in der Armee, 
Commandeur des F. f. vjterreichiichen Leopold : Ordend, aus Ddiefem 
Leben in ein befferes Senfeits abzurufen. Wer den wahrbaften Edel: 
finn, die bobe Bildung, Menfchenfreundlichfeit und Herzensgüte des 
Berewigten Fannte, wer wußte, mit welcher Sorgfalt und neigen: 
nüßigfeit er die Intereffen des vaterländiihen Mufeums feit deflen 
Entjtebung wahrte und fürderte, der wird auch das tiefe Leid ermef- 
fer, welches mit der aufrichtigften Iheilnabme die Herzen nicht bloß 
aller Mitglieder unferes vaterländifhen Mufealinftitutes, jondern auch 
aller gebildeten Landesgenoffen erfüllen muß. 

Wir haben an den Heren Präfidenten Grafen Weißenmolf viel 
verloren! und lange nod wird der laute Ruf unferes aufrichtigften 
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Danfes feine Grabesglodfe übertönen. Wahrlih! So lange die vater: 
landifche Mufenlanftalt leben wird, fo lange wird der Name des Gra- 
fen von Weißenwolf in ihren Annalen mit den Goldlettern der Dank: 
barfeit verzeichnet ftehen. — 


Nachdem der VBerwaltungs-Ausshuß dem Andenken diefes wahren 
Mäcenaten unferer vaterländifhen Kunft und Wiffenfchaft diefe Furzen 
DOpationen feines um die Mufenlanftalt hochverdienten Namens gewiß 
im Sinne der ganzen Verfammlung dargebracht bat, erlaubt er fi) 
auf die gedrängte Sfizzirung der Leiftungen und Erfolge ded Mufeums 
in leßter Sahresperiode überzugehern. 

Waren die Erfolge diefer vaterlandifchen Anftalt, wie fie der 
Verwaltungsrath derjelben in feinem vorjährigen Berichte den Herren 
Vereindmitgliedern darlegte, für die Periode des Sahres 1853 erfreu- 
liche zu nennen, jo wird der nachitebende Nechenfchaftsbericht über die 
wiflenichaftliche Wirffamkeit und den Hfonomischen Haushalt des Mu: 
jeal= Verwaltungs » Ausfchuffes während der eben abgelaufenen Sahres- 
Periode 1854 den verehrten Mitgliedern unferes Vereines in no 
höherem Grade zur Befriedigung gereichen. 

Eine wohl zu beachtende und vorzugsweife für die wiffenfchaft- 
liche Geltung des Vereines im PVaterlande felbft auf eine ebenfo ehren- 
volle als unzweifelhafte Weife zeugende Ihatfache ift vor Allem der 
faftiiche Umftand, daß, laut dem diefem Sahresberichte beigebundenen 
Perjonal : Ausweife der Mufenlmitglieder, während der ganzen Jahres: 
Periode feit der Testen General - Verfammlung fein einziges Mitglied 
aus demjelben nusgetreten tft, Dagegen die Liften unferer Anftalt einen 
wirklichen und höchft erfreulichen Zumadhs von 32 jehr ehrenmwertben 
Mitgliedern nachweifen, jene nicht mitgerechnet, welche feit Sänner 1. 
3. unferem Snftitute beitraten. 

Die Namen, welche fi) bierunter finden, zeugen ferner, daß e8 
in diejer Zahresfrift vorzugsmweife die gebildete Klafe war, aus welcher 
fih die neuen Mitglieder unfered Vereines um die Grtheilung des Di- 
plomes der Mitgliedichaft bewarben. 


Mit wahrbafter Befriedigung darf aber der vaterländishe Mufenl- 
Verein auf die Namen jener erlauchten, berühmten und hochgenchteten 
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Perfönlichkeiten hinmweifen, welche durch die Annahme der in der Iekten 
General: Verfammlung votirten Ehren: Diplome feiner Mitgliedfchaft, 
demjelben eine befondere Auszeichnung zu Theil werden ließen. 

Die Namen der durchlauchtigiten Herrn Erzherzoge und Faiferli- 
chen Hoheiten Marimiltian Zofef, Carl Ludwig und Sr. Fönigl. 
Hoheit des durchlauchtigiten Herrn Herzogs Max in Baiern, dann der 
andern neuen Herren Ehrenmitglieder, wie folhe in dem beigehenden 
Verzeichniffe benannt erfheinen, gereichen den Vereinsliften zur uns 
fhäsbaren Zierde. 

Eine erfreuliche Vermehrung feiner Mitglieder erbielt aber der 
Verwaltungs: Rath des Mufeumsd durch die in der Iekten General- 
Verfammlung ftattgefundene Wahl des hochwürdigiten Herrn Bifchofes 
Franz Zofef Nudigier zum Ausihußmitglieve, welhe Mahl von dem 
genannten Herrn Oberbirten auch angenommen wurde, 


Außerdem zählt der Verwaltungs» Ausfhuß unter feinen Mitglie- 
dern hochgeachtete Stantdmänmner, gefeierte Schriftfteller, und Mitglieder 
der f. f. Afademie der Wiffenfchaften in Wien. 


Mit ehrfurchtsvoller Zuverficht durfte 8 daher der Mufenl - Ver: 
waltungsratb wagen, diefe und die andern nachfolgend berührten er: 
freulichen Erfolge der Mufealanftalt in einem bejonderen unterthänigften 
Berichte dem hohen Protector des Vereines, „Seiner Faiferlichen Hobeit 
dem durchlauchtigiten Heren Erzherzoge Franz Carl, zu unterbreis 
ten, um Höchjtdemfelben den möglichiten Nachweis zu liefern, daß die 
Verwaltung der feinen erlauchten Namen tragenden Mufealanftalt un: 
unterbrochen bemüht tft, unfer vaterländlfches Inftitut diefer hoben 
Ehre durch die regte und erfolgreiche Ihätigfeit würdig zu erhalten. 


Wahrhaft erhebend und ermunternd war aber das hierüber er: 
folgte Zeichen der böchften Gnade unferes erlauchten Schirmherr, 
Hödhftwelher dem vaterländiihen Mufeum einen Beitrag von 200 fl. 
6. M. für die Vereinszwede aus Höchit Seiner Privat: Chatouille anzu: 
weifen gerubte, für welche gnädigfte Spende fich der Verwaltungs-Rath 
des Mufeums feinen tiefehrfurchtsvollen Dank darzulegen fogleich beeilte. 

In gleichfalls Hocherfreuilcher Weile wurde dem Mufeum eim un: 
ihäsbarer Beitrag für feine Sammlungen dur die gnädigfte Wid: 
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mung des Prachtwerfes „Befdreibung de3 Ichtyosaurus trigonodon 
in der Local- Petrefacten : Sammlung zu Banz“, nebft fynoptifcher der 
übrigen Ichtyofaurug-Arten in derfelben, mit Abbildung in natürlicher 
Größe, von Dr. Carl Theodorj, geheimen Sefretär und Kanzleirath 
Sr. Fünigl. Hoheit ded3 Herrn Herzoges Max in Baiern zu Theil — 
welches ausgezeichnete Prachtwerf dem Mufeum dur Ge. fünigl. Ho: 
beit den genannten Herrn Herzog Max in Baier eingejendet wurde. 

Außer diefen Huldreichen Gnadengefchenfen erfreute fich der Verein 
im Verlaufe der verfloffenen Sahresperiode mancher bedeutungsvoller 
Zuflüffe und Gefchenke, welche demfelben zu hohem Danfe an die ge- 
ehrten Spender verpflichteten, und fäünmtlich in der Beilage II, auöges 
wiejen erjcheinen. 

Hierunter fteht jene großartige Spende obenan, weldhe die be- 
fannte Munificenz der Herren Stände unfered Kronlandes, wie früher 
auch in diefem Jahre mit dem namhaften Betrage von 500 fl. für 
die Förderung der vaterländifchen Geologie dem Vereine zukommen 
ließ; gleichwie fie die Bibliothek mit einem jährlichen Betrage von 
200 fl. und die Drucklegung ded Diplomatars mit 500 fl. unterftüßt. 

AnderfeitS wurde der Verein zu hohem Danfe an die RE. 
Statthalterei für Zuwendung vieler bei den hierländigen Preßbehörden 
binterlegter Pflichtexemplaren von Drudichriften veranlaßt, fowie über: 
haupt jene huldreiche Aufmerfjamfeit und Bevorwortung, weldhe Se. 
Greollenz unfer für alles Edle und Gemeinnüsige begeifterte: Herr 
Statthalter, Eduard Freiherr von Bach, der vaterländiihen Mufeal- 
anftalt bei jedem Anlaffe zu Theil werden läßt, mit innigftem Dante 
von Seite des Vereines anerkannt wird. 

Auch gefeierte Gelehrte und Männer von anerkannter willenichaft- 
licher Geltung zeichneten den Mufenlverein in diefer Periode durch Zu: 
fendung werthovoller Spenden aus. 

So erhielten die Sammlungen des Mufeums dur die Zufen: 
dung eines Gremplared ded „hohen Liedes der Araber in Text und 
Neberfegung“, von Hammer-Purgftall, welches audgezeichnete Werk der 
gefeterte Verfaffer eigenhändig dem Mufeum widmete, danır durch die 
gleichfalld von Seite des gelehrten Verfafferd erfolgte Mitthei- 
lung eines Gremplard des trefflihen Merfed „über das magnetifche 
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Obfervatorium zu Kremsmünfter”, vom Profeffor Resihuber, fowie Durch 
andere Spenden von Drudichriften einen höchft erfreulichen Zumachs. 

Die Gemälde-Sammlung des Mufeums wurde insbefondere mit 
drei Porträten erlauchter Ahnen des allerhödften Kniferhaufes; die 
numismatiihen Sammlungen aber mit vielen fehr mwerthuollen, theils 
geipendeten, theild angefauften Münzen, namentlich mit der denfwür: 
digen, aud Anlaß der allerhöchten Vermählung Sr. Majeftät unferes 
allergnädigften Kaiferd geprägten Münze, mit mehren von dem f. f. 
Statthalterei-Natbe Freiherrn von Hann, und dem Pfarrheren 
Sferle gefpendeten Münzen vermehrt. 

Großartig aber, und von befonders wiffenfchaftlichen Intereffe waren 
in diefer Periode die Erwerbungen im Bereiche der Naturwiffenichaft. 

Schon bei der vorjährigen General: Verfammlung wurde das 
Gremplar eined bierlandes bei Küönigswiefen erlegten Wolfes den 
Herren DVereind » Mitgliedern «ld naturbiftorifhe Seltenheit des 
Baterlandes vorgeftellt. In ungleich) höherem Grade erfchien aber die 
in diefe Zahres-Periode fallende Erwerbung eines foffilen Rumpffeletes 
eines wallartigen Ihiered, welches Sahrtaufende lang in den Sand» 
fchichten der hiefigen Vorftadt Kroatendörfl verdedt lag, zufällig zu 
Tage gefördert, und durch die fehr thätige Bemühung ded Herrn Ausihuß- 
Mitgliedes, Grafen Barth-Barthbenhbeim, um eine namhafte 
Summe, welde theild aus der Vereind-Kaffe, theild durch Beiträge der 
Pereind-Mitglieder zufammengelegt ward, für dad Mufeum gewonnen 
wurde, wo e8 als eine antediluvianifche Seltenheit de3 Vaterlandes aufbes 
wahrt wird, nachdem auch für die bildliche Darftellung deffelben in einer 
befonderen, diefem Jahres» Berichte beigebundenen, von dem thätigen 
Vereind -Mitgliede Herrn Weishänpl entworfenen und von dem 
Ausihuß: Mitgliede Herrn Sofef Hafner, Inthographirten Zeichnung 
geforgt worden war, während der als Geologe rühmlih befannte 
Euftos, Herr Carl Ehrlich, die dem Mufenl- Berichte gleichfalls bei- 
gefügte Beichreibung hierüber lieferte. 

Der Verwaltungs: Ausfhuß des Mufeums erlaubte fich bievon 
au) eine befonders zierlich gezeichnete Abbildung dem erfauchten Vereins 
Protector, Sr. Faijerl. Hoheit dem durcdlauchtigften Herrn Erzberzoge 
$ranz Carl, zu unterbreiten. 


Eine andere erfreuliche Vermehrung von naturhiftortifhen Selten: 
beiten erbielt das Mufenm dur die gütige Spende von 45 feltenen 
Gremplaren egyptifcher Vögel, welche Herr Dr. Ritter von Genczid, 
der vortheilhaft befannt gewordene vaterländifche Tourift in Egypten, dem 
Mufenm als Gefchent zufommen ließ. 

Nicht minder wandte der Verwaltungs - Rath des Mufeums in 
diefer Zahres » Periode den reichhaltigen Vorfümmmiffen antifer Funde 
in unferem einft dem Flafjtichen Volfe der Römer zum Fechtboden 
dienenden engeren Vaterlande feine Aufmerffamfeit zu. Hierunter waren 
e8 zumächit die Ausgrabungen in Hallftatt und bei den Straßenbauten 
bei Enns, rücjichtlih deren Grwerbung der Verwaltungs: Nath nicht 
nur die gütige Verwendung der zur Förderung folcher wiflenjchaftlichen 
Zwecke jederzeit bereitwilligen hohen Statthalterei anfuchte, fondern aud) 
das umfichiige und thätige Vereins: Mitglied, Herın Weishänpl, 
alsbald an Ort und Stelle fandte, um das Zwermäßigfte für die Siche- 
rung und Anfaufung der fraglichen Funde für dad Mufeum vorzufehren. 

Auf diefe Weife werden den Altertbumsfchäten ded Mufeums 
noch viele fchäkbare Beiträge antifer Gegenftände zufließen. 

Auch im Bereiche der Landesgeognofie wurde in diefer Periode 
Mefentliches geleiftet, indem der Guftos, Herr Carl Ehrlich, deflen 
Wirken ald Geolog bereitd im In und Auslande verdiente Anerfen- 
nung fand, in Gefellichaft des Ef. ?. Herrn Bergrathes Nitter von 
Hauer, eine geognoftiiche Reife unternahm, worüber er dem Ber: 
wealtungs : Ausfchuffe feinen entiprechenden Bericht vorlegte. 

Insbefondere aber fanden die von Diefem thätigen Förderer 
unferer vaterländiichen Wiflenfchaft der Geologie und Geognofie mit 
Genehmigung des Verwaltungs» Ausfchuffes in den Lofalitäten des 
Mufeumsd abgehaltenen populären Borlefungen über die genannten 
Viffenfchaften nicht nur ein zablreiches und gewähltes Publikum, fon: 
dern auch die Iebhaftefte Theilnahme und Anerfennung von Seite de: 
jelben, jomwie auch das erfpriesliche Wirfen des Herrn Referenten für 
Geologie, des . £. Herrn Profeffors Engel, alle Anerkennung verdient. 

Ein weiteres jchöned Zeugniß für die im Mufeal» Vereine herr: 
chende literarifche Ihätigfeit dürften deffen fortdauernden zahlreichen 
Verbindungen mit gelehrten Vereinen und Anftalten des In: und Aug: 
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landes, unter denen in neuefter Periode befonderd das germaniiche 
Mufenm in Nürnberg einen lebhaften Verkehr mit unferm Inftitute 
entwicelt und ein neues Programm veröffentlicht, und die dem anlie- 
genden Jahres: Berichte beigefügten willenfchaftlihen Beiträge aus den 
geichätten Federn mehrerer Herren Mitglieder, abgeben. 

Zur Förderung der vaterländifchen Naturgefchichte im engeren 
Sinne trug indbefonderd auch unfer hochgeachteter praftifcher Arzt Herr 
Med. Dr. Duftihmid dadurd mwejentlic bei, daß er fi mit gro 
Ber Aufopferung und Uneigennügigfeit der fyftematifchen Prüfung und 
Ordnung des Mufenl-Herbariums unterzog. 

Eine der bedeutendften Unternehmungen diejes Zeitraumes beftand 
ferner in der bereits vollendeten Drucklegung des zweiten Bandes des o b 
der ennfifhen Urfundenbudes, jenes vaterländifchen Original- 
werfes, deffen hohe Wichtigkeit bereit3 im vorjährigen Mufealberichte 
erwähnt wurde. 

In diefer Beziehung muß abermals der jo gütigen Mühewaltung 
unferes gefeierten Landeshiftoriographen und Afademiferd, des hodhw. 
Hrn. Zodof Stülz, dann des ff. Hru. Negierungsrathes und Divektord 
der Stantsdruderei Ritter v. Auer, fowie des f. E. Herrn Staats-Arci- 
vard, Andreas Edler v. Mailler, wodurd die fraglihe Druslegung er: 
möglicht und gefördert wurde, mit befonderem Danfe gedacht werden. 

Eben fo fühlt ji der Verwaltungsrath zum verbindlichften Danke 
für jene ‚gütige Verwendung verpflichtet, welche die auswärtigen Herren 
Mandatare des Mufeums, namentlih Herr Dr. Hörmes in Wien den 
dortigen Iutereffen unferes Mufeums angedeihen laffen. 

Nicht minder befriedigend wie der willenfchaftlidhe Fortichritt 
ded3 Mufealinftitutes im Ganzen, ericheint auch der finanzielle Gffeftivs 
Stand der Anftalt nad feiner dermaligen aus der Beilage IN. zu ent: IIL. 
nehmenden Bilanz. 

Zt gleich der Baarfond und die finanzielle Kraft unferes Jnfti- 
tutes in feinem Verhältniffe mit allen gefchilderten erfolgreichen Lei 
ftungen, jo wurde doc dur die mit hohem Danfe anzuerfennende 
wahrhaft uneigennüßige und gütige Fürforge und Mühewaltung des 
hocdhgeebrten Herren Vereins-Kanzlei-Direftord und Gefchäftsleiterd Frei: 
beren von GStiebar, im welchem der Verwaltungs: Rath des Mufeums 
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feit Kurzem feinen Präfidenten verehrt, wie in früheren Zahren, mög- 
lichft dafür geforgt, daß die Aftiva des Vereines noch ftetd die Paffiva 
überfchreiten, und dermalen Feine eigentlichen Nüdftände des Vereines 
außer den Furrenten Auslagen defelben beftehen. 

Nady diefem Ausweife beläuft fi der Aftivftand ded Vereines 


auf die Summe von ; $ E 21,129 1.57 Er. 
Der Paffivftand dagegen auf i i 3,455 fl. 39 %. 
63 zeigt fi hiemit eine Bilanz von R 17,674 fl. 18 tr. 


Died findfin gedrängter Skizze die wefentlichften Daten über den 
Stand und die Erfolge des vaterländifchen Mufenl- Vereines seit der 
legten General: Verfammlung vom 14. Zunt v. 3. 

Seine wiflenfchaftliche Geltung im In- und Nuslande ift in fteter 
Progreffion begriffen, und das Vertrauen und die fteigende Theilnahme 
der Landesgenoffen für Diefes gelehrte Gentralinftitut unfered engeren 
Paterlandes ob der Enns ftieg befonders feit jenem Zeitpunfte, als 
08 dem Verwaltungs-:Nathe durch die befondere Gefälligfeit de3 Herrn 
Redakteur? der Linzer-Landeszeitung, Dr. Tueze, in deflen geachteter 
Perfönlichkeit der Ausfhuß ein neues willfommenes Mitglied erhielt, 
ermöglicht wurde, im öffentlichen Wege der Linzer: Landeszeitung den 
Herren Mitgliedern ded3 Mufeums öftere Nechenfchaft über die Verwal: 
tung der Mufenl- Angelegenheiten darzulegen. 

So fteht denn die vaterländische Anftalt des Mufeums Fran 
ci8co-Garolinum da, als ein durch Vaterlandesliebe, Begeifterung 
für Wiffenfchaft, Kunft und Landeskunde begründete und geförderte Anftalt, 
bejchirmt von der gütigen Hand der Vorfehung, durch die Allerhöchfte 
Gnade Seiner Majeftät unferes vitterlichen Aaifers, und des erlauchten 
Protectors unferes Allergnädigiten Erzberzoges Franz Carl; md 
wird, jo Gott will, und unfere biederen Landesgenoffen die reichen wiflen- 
Schaftlichen Schäge unferes engeren Vaterlandes noch mehr würdigen und 
fördern werden, auch an Glanz und Geltung im In: und Auslande ftetd 
mehr zunehmen, was gewiß alle Vaterlandesfreunde herzlich wünfchen. 


Linz, im Sumt 1855. 


Vom Verwaltungs: Nathe 


des Museum Francisco-Carolinum, 
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1. 
Vermehrung der Sammlungen 


des 


Museum Franeisco - Carolinum 
im Jahre 1854. 


A. Bibliothek. 


I. Drudwerfe, 
a) Mittheilungen von Akademien, Anfalten und Vereinen, 
Nah dem Einlaufe. 


h Sorreipondenzbfatt des zoologish-mineralogischen Bereines zu Negens- 
burg. 7. Zahrgang. Regensburg 1853. Abhandlungen des Bereins. 
4. Heft. — Bericht über die wiffenfchaftlichen Leiftungen im Gebiete 
der Mineralogie während des Jahres 1853. Bon Dr. Besnard. 
Regensburg 1854. (Der Verein.) 

. Jahrbuch des naturhiftorifhen Landes-Mufeums von Kärnthen. Her- 
ausgegeben von 3. 2. Canaval. 2. Jahrgang. Klagenfurt 1853. 
(Das Landes- Mufeum.) 

. Archiv fir Heffiiche Gefchihte und Alterthumsfunde. 7. Band. 3. Heft. 
Darmftadt 1853. Herausgegeben an den Schriften des hijtorijchen 
Bereins für das Großherzogtum Heffen von Ludwig Bauer. — 
Periodifhe Blätter. Nro. 2. (Der Berein.) 

. Verhandlungen des hiftorifchen Vereins von Oberpfalz und Regensburg. 
15. Bd. Regensburg 1853. (Der Verein.) 

. Fünfundzwanzigfter Sahresbericht (vom Jahre 1851—1852) des Fer» 
dinandeums zu Innsbrud. 1853. (Der Berwaltungs-Ausfhuß.) 
5. Beiträge zur Gejhichte und Statiftit Mährens und öfterr. Schleftens. 
1. Band, enthaltend: „Gejhichte des Biicher- und Steindrudes, 
des Buchhandels, der Biicher- Eenfur und der periodiichen Literatur, 
fowie Nachträge zur Gefchichte der hiftorifhen Literatur in Mähren 
und Schlefien.“ Bon Ehriftian d’ Elvert, f. f. Finanzrath 2c. Brünn 
1854, als fechstes Heft der Schriften der biftor.-ftatiltiihen Section 
ber E. £. m. fh. Aderbau-Gefellfchaft in Brünn. (Der Selftions- 
Borftand.) 
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7. Verhandlungen des z00logijch=botanischen Vereins in Wien. IM. Band 
Sahr 1853. Wien. (Der Berein.) 


8. Sikungsberichte der philof. hiftor. laffe. I. Band. 3. Heft. XI. 
und All. Band. 5. Heft. XTU. Band. 1. und 2. Heft. — 
Situngsberichte der math. naturh. Elafje. I. Band. 3. und 4. 
Heft. XI. und XU. Band. 5. Heft. Xi. Band. 1. und 2. 
Kegifter zu den erften 10 Bänden der Situngsberichte der phil. 
hift. Elaffe und der math. naturh. Klaffe Wien 1854. — Denk 
fohriften der math, naturhift. Claffe. IM, und v1, Band, — 
Denkfriften der philof. hifter. Claffe. V. Band. — Tafeln zu 
dem Bortrage des polvgraphifchen Apparates der E. £, Hof und 
Staatsdruderei zu Wien. Bon Alois Auer, Direktor der gen. An- 
ftalt. — Archiv für Kunde öfterr. Gejchichtsquellen. 12. und 13. Band 
1. und 2. Heft. — Notizenblatt vom Sabre 1853. Nr. 21—24 — 
Dom Sahre 1854. Nr. 1—24. — Monumenta Hahshurgica. 
1. Band. 1. Abtheilung. Wien 1854. — Jahrbücher der Ef. £. 
Central Anftalt für Meteorelogie und Erdmagnetismus. 1. und 2. 
Band. Wien 1854. — Verzeihnig der Mitglieder der Faiferl. Afa- 
demie. (Die faif. Akademie dev Wilfenihaften in Wien.) 


9. Zahrbiiher des meclenburgiichen Vereines fir Gefhichte und Alter- 
thumsfunde. 8. Jahrganz. Herausgegeben von ©. €. 3. ih und 
B. ©. Bayer. Schwerin 1853. — QDuartalg-Berihte. XV. 2. 
und 3. XIX. 1. (Der Berein.) 


10. Sahresberiht der Handels- und Gewerbefammer für das Exrzherzog- 
thum Defterreih ob der Enns über Indufirie, Handel und Berfehr 
im Sahre 1853. Linz 1854. (Die Kammter.) 


11. Annalen des Bereines für naffauifche Alterthpumsfunde und Gefchichts- 
forfhung. 1. Band. 2. und 3. Heft. — 2. und 3. Band. — 
4. Band. 1. und 2 Heft. Wiesbaden 1830-52. — Adam Küd- 
fer’s Gejhichte der Herrihaft Kircchheim-Boland und Stauf. Wies- 
baden 1854. — #. Herrmann Bär’s diplomatifche Gejhichte der 
Abtei Eherbad im Aheingau. Im Auftrage des Bereines für naj- 
fauifhe Altertfumsfunde und Gejhichtsforihung bearbeitet und 
herausgegeben von %. &. Habel und Dr. 8. Rofjel. Wiesbaden 
1851. — Mithras. Eine vergleichende Ueberficht der berühmteren 
mithrifhen Denkmäler und Erklärung ‚des Urfprunges und der 
Sinndeute ihrer Symbole 2c., mit einer erläuternden Mithras- 
Gallerie. Bon Niclas Müller. Wiesbaden 1853. — Denkmäler in 
Naffau. Herausgegeben von dem Vereine für nafjauifche Alterthums- 
funde und Gefhichtsforfhung. 1. Heft. Wiesbaden 1853. (Der 
Bereing-Borftand.) 


12. Oberbaierifches Archiv für vaterländifhe Gefhichte. Herausgegeben 
vom hiftorifhen Bereine von und für Oberbayern. 14. Band. 
1. und 2. Heft. Minden 1852—53. — Yinfzehnter SIahresbe= 
richt für das Sahr 1852. München 1853. (Der Verein.) 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19; 


20. 


21. 


22, 


13 


Mittheilungen des hiftorifchen Bereines für Krain, redigirt von Dr. 
B. F. Klun. Laibach 1853. (Der Verein.) 

Abhandlungen der Fünigl. bairischen Afademie der Wiffenfhaften in 
Münden. 7. Bandes 1. Abtheilung. Münden 1853. — Bulletin 
Nero. 26. -—— Die Haffiihen Studien und ihre Gegner. Eine Rede 
zur Vorfeier des hohen Geburtsfeftes Sr, Maj. de3 Königs Mari- 
milian I., von ob, ©. Krabinger, Münden 1853, — Ueber die 
Bewegung der Bevölkerung im Königreihe Baiern, Von Dr. Fr. 
B W. von Herrmann, Münden 1853. (Die f. b. Afademie.) 


Mittheilungen des hiftorifchen DBereines für Steiermarf, 4. Heft. 
Grat 1853. — Jahresbericht über den Zuftand und das Wirken 
des DBereines feit 1. April bis letten Jänner 1854. Bon Prof. 
Göth. (Der Verein.) 

Kurzer Bericht über die Entftehung, Entwidlung und Wirkfamfeit 
der Gejellichaft fiir bildende Kunft und vaterländishe Alterthiimer 
zu Emden, 1854. — Die allg. Kirche zu Marienhafen in Oftfries> 
land. Abhandlung, herausgegeben von der Gejellichaft. Emden 1845. 
(Die Gefellichaft.) 


Denkmale der Kunft und Gefchichte des Heimathslandes. Herausge- 
geben von dem Alterthums-Bereine für das Großherzogthbums Ba- 
den, Durch defjen Direktor W. v. Bayer. Baden 1853. — Nümer- 
werfe auf dem oberen Markte zu Baden. Drei Blätter. (Der 
Verein.) 

Archiv für Heffiihe Gefhichte und Altertbumsfunde Herausgegeben 
aus den Schriften des biftorifhen Vereines für das Großherzog- 
thum Heffen, von Ludw. Bauer. 6. Band. 2. Heft. 7. Band. 1. Heft. 
8. Band. 1. Heft. Darmftadt 1850, 1852 und 1854. (Der 
Verein.) 


Archiv des Vereines fir füdflavifhe Gefhichte und Alterthümer zu 
Agram. 1-2. Band. Agram 1853. (Der Verein.) 


Mittheilungen der Gejellihaft für vaterländiiche Alterthümer zu Bajel. 
— Die römischen Infchriften des Kantons Bafel. 1843. — Die 
Kirche zu DOttmarsheim 1844. — Die Baarfüßer Klofterficche in 
Bajel von AdolfSarafin. (Mit 11 Lith, Tafeln.) — Der Miünzfund 
von Neichenftein, bejchrieben von Wilhelm Bifher 1852. — 
Walther von Klingen, Stifter des Klingenthals und Minne- 
fänger. Afademifches Programm von Prof. Wild. Wadernagel. Bajel 
1845. (Die Seelihaft.) 


Neues Saufitisches Magazin. Im Auftrage der oberlaufisifchen Gefell- 
Ihaft der Wiffenfhaften beforgt durch deren Sekretär, €. ©. Th. 
Neumann. 29. Band. 4 Heft. 30. Band. 1.—4. Heft. 
31. Band. 1.—2. Heft. Görlig 1853 — 1854. (Die Ge 
jellichaft.) 

Jahresbericht des vaterländifhen Mufeums Carolina=Augufteum in 
ber Landeshauptitadt Salzburg fir das Jahr 1853, Salzburg 
1854. (Das Mufeum durch deffen Direltor H. ®. M. Süß.) 
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23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


34. 


Sahresbericht des E. f. afademifchen Gymmafiums zu Linz am Schluffe 
des Schuljahres 1854, enthaltend: „das f. F. afademifche Gymna- 
fium zu Linz in feinen fechs erften Sahrzehenden. Bon Prof. Iof. 
Gaisberger. (Die Direktion.) 


Biertes Programm der öffentlichen wollftändigen Nealfchule der f. 
Freiftadt Preßburg, 1854. (Die Direktion.) 

Syftematifh und chronologifh geordnnetes Berzeihniß fämmtlicher 
Werke und Abhandlungen der f. böhm. Gefellfhaft der Wiljenfhaf- 
ten. Berfaßt von Ig. $. Hanns, Mitzlied und Bibliothefar. Prag 
1854. (Die Gejellichaft.) 


Beiträge zur vaterländifchen Gefhichte. Herausgegeben von ber hifto- 
rifhen Gejellihaft zu Bafel. 5. Band. Bafel 1854. -— Die Regi- 
fter der Archive in der fehweizerifchen Eidgenoffenfhaft. Auf An- 
ordnung der fchweizerifhen Gefhichtsforihenden Gejellichaft heraus- 
gegeben von Theodor von Mohr. 2. Band. 4. Heft, enthaltend 
die Negifter der Stifte Kreuzlingen und Difentis. Chur 1854. (Die 
Gejellihaft.) 

Pegegeften der bis jetst gebructen Urkunden zur Landes und Orts-Ge- 
ihichte des Großherzogthums Heffen. Gefammelt und bearbeitet 
von Dr. 9. E. Scriba. 4. Abtheilung. Darmftadt. (Der hifto- 

- ziihe Verein für das Großherzogthfum SHeffen.) 

Zwanzigfter Sahresbericht des Hiftorifchen Kreis- Vereines im Regie 
rungsbezirfe von Schwaben und Neuburg für das Jahr 1854 mit 
4 artiftiichen Beigaben. — Statuten diefes Vereines. (Der Verein.) 


Sahrbud) der FE. f. geol. KReichsanftalt. Jahrgang 4. und 5. Wien 
1853 und 1854. (Die Direktion.) 

Archiv für Frankfurts Gefhihte und Kunft. Mit Abbildungen. 6. Heft. 
Frankfurt a. M. 1854. (Die Gejellichaft.) 

Erfter Jahresbericht des germanifchen National- Mufeums zu Nürn- 
berg, verfaßt von deffen erften Sefretär, Dr. W. Harlef. Niürn- 
berg 1854. — Anzeigen für Kunde der deutfchen Vorzeit. Nro, 
1—12. — Spftem der deutfchen Gefhichts- und Alterthpumsfunde, 
entworfen zum Zwede der Sammlungen des german. Mujeums 
von Frh. 9. v. u. 3. Auffeß. Nürnberg 1853. — Ueber Zwed 
und Mittel des german. Mufeums in Nürnberg. (Der Borftand 
Dr. Frh. 9. o. u. 3. Auffeß.) 

Statuten und Mitglieververzeihniß des Altertfums-Vereines in Wien. 
(Der Berein durd deffen Gejhäftsleiter Herm Dr. von Wolfarth.) 

Schriften der biftorifch - ftatitifchen Seftion der f. E. mährifch = [hlefi- 
ichen Gefelffchaft des Aderbaues, der Natur- und Landeskunde, re 
digirt vom F. £. Finanzratd Chriftian D’ Elvert. Heft 7, enthaltend. 
(Die Seftion.) 

Die Landtafel des Markgrafthungs Mährens. 1. Lieferung. Bogen 
1—24. Erftes Buh der Olmiüter Coder. (Das Comite ber 
der Herausgabe in Brünn.) 
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34. Archiv des biftorifchen Bereines von Unterfranfen und Afhaffenburg. 
13. Band. 1. und 2. Heft. Würzburg 1854. — Lorenz Fries, 
ber Gejhhichtsjchreiber Dftfrankens. ine Titerärgefchichtlihe Dent- 
Ihrift bei Gelegenheit der Errichtung einer Gedächtnifttafel an dem 
vormaligen Wohnhaufe des gefeierten Chroniften, herausgegeben von 
E. Heffuer, Sekretär des hift. Vereins, umd Dr. Neuß, f. Pro- 
feffor. Würzburg 1853. (Der Verein.) 

35. Zeitfchrift des Ferdinandeums fir Tyrol und Borarlberg. Herausge- 
geben von dem Berwaltungs-Ausfhuffe deffelben. 3. Folge. 4. Heft. 
Innsbrud 1853. (Der Ausfhuf.) 


36. Nordalbingifhe Studien. Neues Archiv der Schleswig-Holftein-Fauen- 
burgifhen Gefellicaft file vaterländifche Gefchichte. 6. Band. 1. und 
2. Heft. Kiel 1851—1854. — Urkundenfammlung der Schles- 
wig-Holftein-Lauenburgifhen Gefellfchaft für daterändiihe Gejchichte. 
3. Band. 1. Abtheilung. Kiel 1852. (Die Gefellihaft.) 


b) Widmungen von Gönnern und Freunden des Faufeums. 


1. Gedichte des aufgelaffenen Cifterzienfer Klofters Baumgartenberg im 
Lande ob der Enns. Aus Urkunden und andern Quellen von Fr. 
&. Priß, reg. Chorherrn von St. Florian, f. £. Profeffor und 
correjp. Mitglied der faif. Akademie der Wiffenfchaften in Wien. (Der 
Herr BVerfaffer.) 

2. Mittheilungen aus dem Klofterneuburger Archive. Von Dr. 9. 3. 
Zeibig, reg. Chorherrn von Klofterneuburg und Kooporator zu Nuf- 
dorf. (Der Herr Berfaffer.) 

3. Libuffe. Tafhenbuh für das Jahres 1854. — Die beifigen Apoftel 
Ieju Ehrifti, oder die göttliche Kraft und Wirkfamkeit des Ehri- 
ftenthums. Prag 1846. — Denkwirdigkeiten aus dem Leben Alois 
Klare. Bon Franz Weinolt. Prag und Leitmerig. — Die Begeg- 
niffe und Bermögen- Gebahrung der Verforgungs- und Beihäfti- 
gungsanftalt für erwachjene Blinde in Prag unter der Direktion 
bes Herrn Kreisraths Klar. Beriht 8-13. Prag 1840—45. — 
Lieberfran; auf Defterreichg neuefte Heldenzeit von Carl Hugo 
Röfler. Prag und Leipzig 1854. — Gefühle der Huldigung bei 
allerh. Anwefenheit Ihrer Majeftäten — Worte der Freude — 
an bie Kaiferin. Gedichte dargebraht von den blinden Pfleglingen 
der Verforgungs- und Beichäftigungs-Anftalt file erwachjene Blinde 
in Böhmen. (Der Herr Direktor der Anftalt, PB. A. Klar, E £. 
Kreisrath in Prag.) 

4. Skizzen aus meinem vielbewegten Neifeleben. Heft 1-4. Linz 1853. 
Don Earl Maria Roffl. (Der Herr Verfaffer.) 

5. Ein Buch fir Ernft und Scherz. Bon Guftan Fobbe. Linz. (Der 
Berfaffer.) 

6. Berzeihniß der im Jahre 1845 in Wien öffentlich ausgeftellten Ge- 
werbserzeugniffe der öfterr. Monarchie. 1.—3. Heft. Wien 1845. 
DVerzeihniß der bei Gelegenheit der 21. Berfammlung beutfcher 
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Naturforscher und Aerzte in Görk aufgeftellten Produfte der Gal- 
vanoplaftit und Galphanographie aus Fr. Thavers Laboratorium 
in Wien. — Ueber Irrenanftalten, deren Begründung und Ein- 
rihtung von Dr. Fr. Sennig. Wien 1844. (Herr Dr. R. Rau- 
fcher, f. f. Finanzprofurators-Adjunft in Wien.) 


‚7. Das hohe Lied der Liebe der Araber in Tert und Weberfegung zum 
erften Male zur erften Secalar- Feier der £. f. orientalifhen Afa- 
demie. Herausgegeben von Freiheren von Hammer-Purgftall, E. FE. 
Hofrath umd Mitglied der Fail. Akademie der Wiffenihaften 2c. Durch 
die E. £, Hof- und Staatsdruderer in Wien fchönft ausgeftattete 
Ausgabe. (Herr Freiherr von Hammer-Purgftall in Wien.) 

8. Acchäologifhe Parallelen von Profeffor Johann Erasmus Wocel in 
Prag. (Der Herr Berfaffer.) 

9. Erinnerungen an Sankt Georg. Eine Sammlung verjchiebenartiger 
Denkwürdigfeiten des uraltberühmten ehemaligen Benediktiner-Stif- 
tes bei St. Georg zu Prag. Bon P. I. E. Nowak, Weltpriefter 
und Religionslehrer. (Der Herr Berfafler.) 


10. Perfonalftand der Geiftlichkeit in ber Linzer- Diozöfe für Das Sahr 
1854. (Das bohmw. bifch. Confiftoriumt.) 

11. König Ottofar, Tragödie in 5 Alten und einem Borfpiele von Uffo 
Horn. 2. Auflage. Brag 1846. (Der Herr Berfaffer.) 


12. Zufammenftellung der bisher gemachten Höhenmeffungen in den Kron- 
ländern Ungarn, Eroatien, Slavonien, der Militärgrenze, Galizien 
Bukowina und Siebenbürgen. 3 Hefte. (Der Herr Berfaffer A. 
Senoner in Wien.) 


13. Berzeihniß der Gegenftände und Arbeiten eines Indianer» Stammes 
im nörblichften Amerifa, nebft einer Charafteriftif deffelben von 
Martin Pier. Münden 1854. (Der Herr BVerfaffer.) 


14. Ueber das magnetifche Obfervatorium in Kremsmünfter und die vom 
Zahre 1839—1850 aus den Beobachtungen abgeleiteten Refultate. 
Bon Vrofeffor Auguftin Refelfuber, Kapitular des Stiftes Krems- 
minfter und Direktor der Sternwarte 2c. Wien 1854. (Der Herr 
Berfaffer.) 

15. Handbuh für das Berg, Münz- und Forftwefen im Kaiferthume 
Defterreih für 1854. Herausgegeben von I. B. €. Kraus. 
15. Sahrgang. Wien. (Der Herr Berfaffer.) 


16. Defterreihs Helden und Heerführer von Marimilian 1. bis auf die 
neuefte Zeit, Bon E. A. Schweigerd. (Fortfegung.) 2. Band. 5— 
11. Sief. 3. Band. 1-3, Lief. Wien 1854. — Hiftorifche Denk- 
würdigfeiten und Charakterbilder aus der Alt- und Neuzeit. Ge- 
fammelt und Herausgegeber von E N. Schweigerd. 1854, 1. Band. 
3. und 4. Heft. (Der Herr Berfaffer.) 


17. Nachtblüthen. Erzählungen von Heinrih von DOrtenburg. (Heinrid) 
Scheuba.) (Der Herr Berfaffer.) 


18. 


19. 


20. 


-21. 


22. 
23. 


24. 


25. 
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Gebenkbuh über die Bermählungs- Feierlichkeiten Sr. f. f. apoft. 
Majeftät Franz Yofef 1., Kaifer von Dejfterreih, mit Elifabeth, 
Herzogin in Baiern. Bon U. €. Naste, f. f. Hofbuchhaltungs- 
Dffizial in Wien. (Der Herr BVerfaffer.) 


Verhandlungen der faif, Leopoldinijch-Karolinifchen Akademie der Na- 
turforfcher zu Breslau. 16. Band. 1. Abth. Breslau und Bonn 
1854. — MNdeliges Criminal- Privilegium. Von der Nöm. Kay. 
Majeft. Leopoldo, denen zweyen oberen politiichen Ständten bes 
Ertherzogthumbs Defterreih ob der Enns, allergnädigft ertheilt 
ben 28. Augufti Anno 1675. ins. (Herr Med. Dr. Ritter von 
Brenner-elfah, Ef. E. Salinen- und Babearzt in Sicht.) 


Beihreibung des Follofalen Ichthyosaurus trigonodon in ber Lo- 
fal-Betrefaftenfammlung zu Banz, nebft fynoptifcher Darftellung der 
übrigen Ichthyosaurus-Arten im berfelben. Mit Abbildungen in 
natürliher Größe. Bon Dr. Carl Theodori, geh. Seeretär und 
Kanzleiratd‘ Sr. f. Hoheit des Herrn Herzogs Marimilian in 
Baiern. Minden 1854. (Se. künigl. Hoheit der durhlaudhtigfte 
Herzog Marimilian in Baiern.) 

Die foßilen Mollusfen des Tertiär-Bedens von Wien. Unter Mit- 
wirfung von Paul Partich, bearbeitet von Dr. Moriz Hörnes. 7. 
und 8. ieferung. Wien 1854. (Here Yofef Edler von Raymond, 
f. f. Negierungsrath zc. in Wien.) 


Ausdrud der Gefühle der f. FE. Univerfität zu Peft bei Anlaß der 
allerhöchften Vermählungsfeier am 24. April 1854. (Herr Dr. 
von Wolfarth in Wien.) 

Höchft nothwendige Schubichrift wider Daniel Maichel. Herausgege- 
ben von Soahim Weißlinger. Conftanz 1742. (Herr I. Kamber- 
ger, & £. Nechnungsrath.) 


Bericht über die zur Erhöhung der Feier des glorreihen Geburtsta- 
ges Sr. E f. avoft. Majeftät des Kaifers Franz Iofef I, von 
Seite des Ausihuffes des Fathol. Central-Bereines in finz, am 
18. Auguft 1854, veranftaltete feierliche Austheilung von Spar- 
faffabücheln und filbernen Ehpren-Medaillen an jolde Schulfinder, 
welche fih durch Tugend und Frömmigkeit befonders hervorgetban 
haben. Linz 1854. — Erzählungen fir die Jugend. Eine Preis- 
ihrift, verfaßt von Fr. Wetter, nebjt einem Preisgedichte von Yol. 
Mofer, 2. Aufl. Herausgegeben auf Beranlafjung und Koften des 
Bereines gegen Mifhandlung der Thiere im Erzherzogtbume Defter- 
rei ob der Enns und im Herzogthume Salzburg. Linz 1354. — 
Bericht iiber die am 5. Dftober 1854 zu Linz ftattgehabte dritte 
General-Berfammlung des Vereines gegen Mifhandlung der Thiere. 
Linz 1854. (Herr W. 2. Graf von Barth-Barthenheim, f. E. w, 
Kämmerer :c.) 


Bereins-Statuten der Mitglieder zur Unterftügung und Unterbringung 
unbejhäftigter Jungen in Dienft und Lehre. (Herr Georg Weis- 
bäupf, ft. Regiftrant.) 
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26. 


27. 


28. 


29. 


30. 


31. 


32. 


33. 


Stenographifhe Fragmente zur genauen Kenntniß der Mondfläche, 
ihrer erlittenen Veränderungen und Atmosphäre, fanımt den dazu ge- 
hörigen Spezialfarten und Zeichnungen. Bon I. H. Schrötter. Göttin- 
gen 1791. — II trinciante di Messa Mattia Gieger Bauaro di 
Mosburg. Padua 1621. — Dr. David Friedels erpedirter und 
bewährter Medikus. Leipzig und Noftod 1726. (Herr Ernft 
Schindler, Drahtzugsbefiter in Steyer.) 

Gerardi van Swieten, Med. Dr. Comentaria in Herrmanni Boer- 
have. Per la laurea in Filosofia di Friderico Meisinger di 
Linz. Padova 1847. — Aphorismus de cognoscendis et curan- 
dis mortis. Lugduni Batavorum 1744. — Oeuyres M. de Mon- 
tesquien Copenhaque et Geneve 1764. — Des Herrn Mar- 
quis d’ Argens Fabuliftiiche Briefe. Danzig 1775. — Deffelben 
hinefifhe Briefe. Berlin 1771. — Deffelben jüdifche Briefe. Ber- 
Iin und Stettin 1781. (Herr Med. Dr. Friedrih Meifinger in 
tinz.) 

Der Neifegefährte durch die öfterreihifhe Schweiz, oder das ob ber 
ennfifhe Salzfammergut. Bon Zoh. Steiner. Linz 1820. (Herr 
Mitterndorfer, hiurg. Provifor.) 

Erfte Probefahrt eines Dampffchiffes am Sun. (Herr 3. Hafner, 
Snhaber eines lithogr. Inftitutes.) 


Theologifch-praktiihe Quartalsihrift. Redigirt und herausgegeben von 
Friedrih Baumgartner. 6. und 7. Jahrgang. 1. und 2. Heft. 
Wels 1853 und 1854. — Homelitiihe Betrachtungen in 6 Faften- 
predigten von Ign. Meyr. Wels, 1844. — Berfuh einer allgemeinen 
verftändlichen Abhandlung (Liturgik) über die Gebräuche und Ceremonien 
der römifch-fatholifhen Kirche, jammt ihrer tiefen Bedeutung. Bon 
Leopold Kopp, Capit. des Stiftes Kremsmünfter. Wels 1854. — 
Zwei verfchiedene fleine BPiecen. (Der FE. f. Kreisbehörde zu 
Wels aus Haas’iher Buchdruderei eingereichte Pflichteremplare.') 
— Landesregierungsblatt fir das Erzherzogthum Defterreih ob 
ber Enns für das Schr 1854. (Die hohe F. f. Statthalterei in 
Linz.) 

Reichsgefetsblatt für das Kaifertfum Defterreih. Jahrgang 1854. 
(Auf Beranlaffung des hohen E. f. Minifteriums des Innern.) 
Monumenta Hahsburgica. Sammlung von Aftenftiiden und Briefen 
zur Gejchichte des Haufes Habsburg in dem Zeitraume won 1473 
bis 1576. Herausgegeben von der Hift. Commilfion der Ef. Afabemie 
der Wilfenfhaften in Wien. 1. Abtheilung. Das Zeitalter Marimi- 
lians 1. Aus Archiven und Bibliothefen gefammelt und mitgetheilt 
von Sofef Ehmel, wirklihes Mitglied der f. Afademie der Wiffen- 
fchaften. 1. Band. Wien 1854. (Der how. Herr BVerfaffer.) 


Gefhichte und Topographie des Maingebietes und Spefjarts unter 
ben Römern, zugleih Wegweifer für Reifende und ein Beitrag zum 
Studium römischen Rechtes und Militäralterthümer, Bon Hofrath 
Dr. Steiner, Hiftoriographen des großherzoglichen heffiihen Haufes 
und Landes. Darmftadt 1834. (Der Herr BVerfaffer.) 
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34. Defterreichifche Blätter für Literatur und Kunft, (Beilagen zur öflerr. 
faif. priv. Wiener Zeitung vom Jahre 1853 und 1854. (Herr 
Ant. Hofftätter, bürgerl. Apothefer.) 


c) Anfchaffungen, 

für die mit dem Mufeum vereinigte ftändifhe Bibliothef, 

theils neu, tbeils als Fortjeßungen. 

1. Allgemeine Encyllopädie der Wiffenfhaften und Künfte von Erich 
und Gruber. 1. Section. 56.59. Band. 11. Section. 30. Band. 
Leipzig 1853. — Hiftorifches Tafchenbuh. Herausgegeben von Frie- 
drid Raumer. 3. Folge. 5. Jahrgang. Leipzig 1854. — Fontes 
rerum germanicarum. Gejhihtsquellen Deutjchlands. Herausgege- 
ben von Joh. Friedrih Böhmer. 3. Bd. Stuttgart 1853. — 
Neuere Gefchichte der Magyaren von Maria Therefia bis zu Ende 
ber Revolution, von Job. Grafen von Mailath. 1. und 2. Band. 
Regensburg 1853. — Converjations-Lerifon fiir Bildende Kunft. 
6. Band. 3.—5. Lief. Leipzig 1854. — Icones florae germa- 
nicae. Auctore Ludov. Reichenbach. Tom. XVl. Decias 1.—15. 
Tom. XVll. Decias 1.—4. Lipsiae 1854. 


Für die Mufeal-Bibliothek, 
tbeils neu, theils ala Fortjegungen. 

2. Codex inscriptionum romanarum Danubii et Rheni. 1. und 2. Teil. 
3. Theil. 1. und 2. Heft. Bon Hofrat Dr. Steiner. Seligenftabt' 
1854. — Philipp Lang, Kammerdiener Kaifers Rudolph 11. Eine 
Criminal» Gefhichte aus den 17. Jahrhundert. Aus arhivalifchen 
Akten gezogen duch Friedrih Hurter. Schaffhaufen 1851. — An- 
fichten über Feltifhe Alterthümer, die Kelten überhaupt und befon- 
berg in Deutjchland, fowie den feltifhen Urfprung der Stadt Halle. 
Bon Chr. Keferftein. Halle 1848. — Publikation des Titerarifchen 
Bereines in Stuttgart. 31—34. Stuttgart 1853 —54. — Joh. 
And. Naumann’s Naturgefchichte der Bögel Deutichlands. 13. Theil. 
6 Hefte. Stuttgart 1853. — Einleitung in die Condiologie. Bon 
Dr. ©. Johnfton. Herausgegeben und mit einer Vorrede eingeleitet 
von Dr. H. ©. Bronn. 5. Fieferung. Schluß. Stuttgart 1853. 
— _Glossarium diplomaticum. Bon Dr. Eduard Brinkmaier. 
Hamburg und Gotha. 1. Band. 13.—19. Heft. — Handbuch der 
Geihichte des Herzogthums Kärnthen bis zur Vereinigung mit den 
öfterr. Fürftenthümern. Bon Gottlieb Freiherrn von Ankershofen. 
2. Band. 3. Heft. Klagenfurt 1854. -— Denkmäler, Forihungen 
und Berichte, als Fortjegung der archäologischen Zeitung. Heraus- 
gegeben von Ed. Gerhard. 22. Lief. Berlin 1854. — Die Ge- 
Ihichtjhreiber der deutjchen Vorzeit, in deutfcher Bearbeitung unter 
dem Schute Sr. Maj. des Königs Frievrih Wilhelm IV. von 
Preußen. Herausgegeben von Perk, Grimm, Bahmann, Nante, 
Ritter, X. Jahrhundert. Berlin 1854. — Arhiv für Naturge- 
fhichte. Herausgegeben von Dr. $. H. Frojhel. 20. Jahrg. 1.— 
3. Heft. Berlin 1854. — Linzer Zeitung für das Jahr 1854. 
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— Der oberöfterreicher Gefchäfts-, Haus- und BVolfsfalender filr 


das Sahr 1855. 
I. Ratten. 


Widmung. 
1. Karte des öftlihen Theiles von Neu-Spanien. Entworfen von Hum- 
boldt. (Herr Rudolph Mitterndorfer, hir. Provifor.) 


In. Mufifalien. 


Widmung. 
Baffions-Eantate fir Männerhor und Solo mit Begleitung von 4 Wald- 
bhörnern. Wien. — Drei Lieder fir eine Singftiimme mit Beglei- 


tung des Pianoforte. Wien. — Hanns Euler. Dihtung von 9. 
®. Seidl, componirt fir eine Singftiimme mit Begleitung des 
Pianoforte. — Deutjche Liederhalle. Cine Auswahl von ein- und 
zweiftimmigen Gefangftücden, Balladen, Nomanzen u. |. w. mit 
Begleitung des Pianoforte. Unter Mitwirkung der beliebteften Com- 
pofitenre heransgegeben von Carl Santner, Wien und Yeipzig. 
1. Lieferung. (Der Compofiteur und Herausgeber Herr Earl 
Santner, E. f. Rehnungsführer zu Garften.) 


B. Geschichte. 


I. Urkunden und gefhichtlihe Dokumente, 
Widmungen. 


1. Kithographirte Eopie der Urfunde des für den Helden Kopal, Obrift 
des 10. Sägerbataillons, errichteten Denfmales zu Znaim. (Das 
zehnte Zägerbataillon, größtentheils aus Dberöfterreihern beftehend, 
hat fich befonders in den italienifchen Feldzügen der Jahre 1848 
und 1849 unter der Führung feines Commandanten Kopal ausge- 
zeichnet, jowie au zur Errichtung des Denktmales aus Dberöfter- 
reich ein bedeutender Theil der Koften floß.) (Se. Ere. Freiherr 

von Bad, E. E. Statthalter von Oberöfterreic.) 

2. Abfchrift einer Marktgerichtsorpnung von Ditensheim, datirt Wien 
25. Suni 1536, welche Niklas Nabenhaupt von Sachıre zu Dtters- 
heim als römisch. f. Majeftät Kanzler der nieberöfterr. Stände und 
Snhaber von Dttersheim für fid und feine Erben gegeben hat. 
(Herr Ernft Haidt von Heidenburg in Linz.) 

3. Zwei Lehenbriefe im Originale und einer in Abjchrift vom 3. 1758. 
(Herr Gftattner zu Monpfee.) 

4. Bierzig Stüd verfchiedene, die Herrfhaften Winsbad und Neidharting 
in Oberöfterreichh betreffende Urkunden und Schriften, Bergleis 
che, Kauf, Zaufh- und Pachtverträge aus dem 17. Jahrhundert. 
— Ausweis über die Bequatierung der f. franzöfiihen Truppen in 
Wimsbah vom 19. November 1809 bis 2. Jänner 1810, (Herr 
Anton Hafferl, Befiser von Wimsbad).) 
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BDeforgte Abfdhriften für das Diplomatar 


(mittelft der von hohen oberöfterr. vereinigten Lanbescolfegium zur Zus 
ftandebringung eines Landes-Diplomatars jährlih bewilligten Summe von 
500 fl. €. M.) 


Nah Originalen von den Jahren 1309— 1472 im gräflih von Arco’fchen 
Archive des Schloffes Aurolzmünfter. 105 Stüd, — Nah Drigi- 
nalen aus den Jahren 1614—1457 im gräfl. von Kinsky’fchen 
Schloffe zu Freiftadt. 20 Stüd. — Nah Originalen aus den 
Sahren 1337 —1494 in dem Stadtardhive zu Freiftadt. 167 Stid. 
— Nah Originalen aus den Jahren 1296—1495 im Archive bes 
Klofters Schlierbad. 109 Stüd. — Nah Driginalen aus den 
Sahren 1220—1733 im Ardive des Mufeums Francisco-Earoli- 
num. 151 Stüd. Zufammen 551 Stüd, jfämmtlic collationirt von 
bodhw. Herrn Sodof Stilz, rvegul. Chorheren, Dehant und Pfar- 
rer des Lübl. Stiftes St. Florian.) 


II. Numismatif. 


a) Widmuugen. 


1. Silber-Medaille von Tosfana. Av: zwei Bildniffe mit der Umfchrift : 
Carolus Lud. D. G. Rex Etr. et M. Aloisia R. Rectrix. Rev. 
Das Wappen nebjt der Umfchrift: Domine spes mea a juventute 
mea. Flor. 1807. (Herr fail. Rath Dr. A. Knörlein.) 

2. Kupfer-Medaille auf die Grundfteinlegung zur Kirche für das Inftitut 
zur Unterftütung erwachfener Blinder in Prag, 1844. (Herr MU. 
Klar, £. f. Kreisrath in Prag.) 

3. Kupfer-Medaille auf die Vermählung Sr. Majeftät des Kaifers Franz 
Sofef 1. mit Elifabeth, Herzogin in Baiern am 24. April 1854. 
(Herr A. 2. Graf von Barth-Barthenheim, f. F Kämmerer 2c.) 

4. Silber-Medaille für die Tandesvertheidiger Tyrols. Av. das Bruftbild 
Sr. Majeftät des Kaifers Franz Sofef 1. Rev. Den Tyroler Lars 
besvertheigern 1848. Mit Gott, für Kaifer und Baterland. (Das 
bohe £, E. Minifterium. für Kultus und Unterricht.) 


5. Kupfer- Medaille. Av. Maria Lud: Aust: Imp. Logob. et Venet. 
Rex. Rev. jdiwebende Engelsgeftalt. Iris Augusta Mediolanj 
1816. — Silbernes Guldenftüd der Nepublit Boliviana 1830. 
— Kupfer-Münze, portugiefiiche, -von Joannes V., vom $. 1749. 
— RKupfer-Miünze der Republif Haiti 1816. — Kupfer-Münze der 
Republif Buenos-Ayres 1823. — Zwei Kleine franzöfifhe Min- 
zen von Toloufe, aus dem 12. Jahrhundert, nebft andern, worunter 
preußifche, polnifhe und türkifche Eleine Münzen. (Here Georg 
Widter, E £. Poftdireftor in BVBicenza.) 

6. Kupfer-Medaille auf Baron von Jaquin, weil. Profeffor der Wiener 
Univerfität, geb. 7. Februar 1766, geft. 9. Dezember 1839. — 
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Medaille auf Martin Koller (ausgezeichneter Maler.) 1785. -- 
(Herr Baron von Haan, F. E. Statthalterei-Rath in Linz.) 


7. Rupfer-Mebaille auf Franz Grafen von Kinsly C. R. tormentariae 
praefecto 1846. (Herr f. f. Hauptmann Fiedler in Linz.) 


8. Kupfer-Medaille auf die neue Erbauung der Thurmfpite des St. Ste- 
fansdomes in Wien in den Jahren 1839—1843. — Kupfer-Me- 
daille auf die Krönung Kaifers Ferdinand 1. zu Mailand im Jahre 
1838, nebft drei verjchiedenen fKleineren Münzen. (Hohmw. Herr 
Pfarrer Sferle in Linz.) 


9. Kupfer- Medaille auf Baron von Stifft erfte Jubelfeier 1834, — Ein 
ruffiiches Kopefenftiid nebft fünf verichiedenen Fleinen Kupfermünzen. 
(Herr Rudolf Mitterndorfer zu Schwertberg.) 


10. Kupfermünze der jonifhen SInfeln vom Sahre 1819. (Herr & ü 
Zäger-Lientenant Glega zu Freiftadt.) 


11. Eilf Stüd verfchiedene Feine Münzen. (Herr Schullehrer Kneißl in 
Adad.) 

12. Erz Münze des K. Antoninus P., aufgefunden bei der Fundament- 
Grabung des Ueberbaues der Haller-Fodquelle. (Das h. vereinigte 
Landesfollegiumt,) 


») Ankänfe. 


Silber-Medaille auf Se. f, £. Hoheit dem durdhl. Erzherzog Anton vom 
Zahre 1833. — Silber- Medaille auf den Kaifer Napoleon und 
Maria Lonife vom Jahre 1810. — Silber-Medaille auf die Kai- 
ferin Maria Louife, Herzogin von Parına, Piacenza umd Guaflalla, 
vom Sahre 1815. — Silber-Medaille von Kaifer Franz 1. auf die 
Einverleibung des lomb.=venet. Königreiches mit dem Kaiferthume 
Defterreih vom Sahre 1815. — Kleine filberne Huldigungs-Me- 
daille Galliziens unter Kaifer Franz 11. vom Jahre 1796 und 
eine Eleine vom Sahre 1792. — Silber-Mebaille auf den zweiten 
Parifer Frieden 1815. — Kleine Silber- Medaille auf die Ver- 
mäblung der FE. Erzherzogin- Maria Antonia im Jahre 1770. — 
Kleine filberne VBermählungs- Medaille auf Kaijer Sofef I. im $. 
1765. — Kleine filberne Medaille auf den Bergmwerfsbejud der 
öfterr. Erzherzoge Sofef und Leopold in Ungarn 1764. — Kleine 
filberne Krönungs- Medaille v. KR. Sofef 1.1764. — Kleine filberne 
Krönungsmünze von Kaifer Karl I. zu Frankfurt 1711. — S©il- 
bermünze zu 1/, Frank von Napoleon als Primier-Conful. — Silk 
bermünze zu 1 Sranfen. Felice et Elisa P. P. di Lucca e Pi- 
ombino dv. 1807. — Eine Sammlung von 177 GStüd fupfernen 
und einer filbernen Münze, darunter 20 Stüd verjchiedene Me- 
dailfen und Setton, 4 Stüd Nechenpfennige, 24 Stüd öfterr. 
Münzen und 130 Stüid Münzen fremder Staaten. — Silberftitd 
zu % Thaler von Kaifer Leopold 1. vom Jahre 1697. — 
eines zu 1%, Thaler von Kalfer Carl VI. vom Jahre 1740, — 
Heine Silber-Münze vom Erzbifchof Carl zu Ollmit 1710, — 
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Silder-Münze zu %, Thaler vom Bifhof Ernft zu Osnabrüd 
1681. — Zwei pomiihe Silber-Münzen zu %/, Thaler von Frie- 
drid Auguft 1703 und Fr. Ehriftian 1763. — Römishe Silber- 
Minze von Pertinar, aufgefunden bei einer Gartenanlage des neu- 
gebauten dv. Dierzer’fhen Haufes. — 30 Sticd verihiedene Silber- 
Bencteaten, aufgefunden zur Ottenshein, 


IH. Siegel. 


Widmung. 
Siegelftambille, (Silber plattirt) mit dem Wappen der Frau Gräfin von 
Baumgarten, geb. Gräfin von Clam. (Herr Friedrich Edler von 
Pflügl, 3. U. Dr. im Linz.) 


€. Alterthum und Kunst. 
1. Arhjäologiihe Gegenftände. 


a) Widmungen. 


1. Eine römifche Lampe mit der Aufichrift Cresce, werfchiebenes Sefdier, 
Fragmente, ein eiferner Pfeilfpit, ein eiferner Schlüffel und meh- 
rere römifhe Münzen, darunter von Antoninus Pius, Alerander 
Severus, Aurelianus Conftantius, Fauftina, Gordianus, Trajanus. 
Aufgefunden bei einer theilweifen Straßen-Umlegung zu Enns im 
Sabre 1854. (Herr Fisher von Rofenberg, E. f. penj. Regierungs- 
fommifjär in Linz.) 

2. Ein römifches gabelartiges Geräth aus Bronze, aufgefunden zu Enns. 
(Hohw. Herr Johann Hofmeifter, geiftlicher Rath und Pfarrer in 
Pit.) 

3. Ein römifcher Meiel, aufgefunden bei dem Fabrifsbau des Herrn Eis» 
ner zu Engerwigdorf nächft Gallneuficchen. (Herr Friedr. Scheller, 
Baumeifter.) 


») Ankäufe. 


Ein vömifdhes eifernes Schwert, ein irdener Topf nebjt drei römifchen 
Erzmünzen, aus der obenerwähnten Straßenumlegung zu Enns, 
durh 9. . Moshammer erworben umd dem Mufeum um ben 
Ankaufspreis überlaffen. — Mehrere römijche Münzen, dann Waf- 
fenftüce, wie folhe im Jahre 1852 bei vollzogener Felfenfprengung 
im DonausLueg-Kanal zu deffen Vertiefung und Erweiterung aufs 
gefunden wurden. (Uebermittelt auf Deranlaffung der hoben E. f. 
Statthalterei.) 


11. Ausgrabungen, 


1. Ein eifernes Hufeifen alter Form, ausgegraben 5 Schuh tief in einer 
Mergelgrube zu Pihl. (Herr Pfarrer Job. Hofmeifter.) 
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2. Anzahl von 20 Stüd größeren und Heineren Kugeln, altes Wurf- 
geihoß aus Granit und Sandftein, wie felbe bei dem Neubau 
der Waagichule im Linz bei der Grumdausgrabung nebft einer 
viel größeren Anzahl aufgefunden wurben. (Herr Baumeifter Meß.) 


III. Mittelalterlihe Gegenftände, 


Widmungen. 

1. Ein altes Schwert. (Herr Carl Paris, f. E. Gefällen- Amts -Praf- 
tifant.) 

2. Ein alterthümliches Pulverhorrn von Hol mit eifernen Beilage. 
(Herr Sylvefter Sturmberger in ©t. Florian.) 

3. Ein Schwert, vom Herrn Geber zu Plefhing in der Donau vier 
Klafter tief aufgefunden. (Herr Preuer, Fiiher und Hausbefiger im 
Linz.) 

4. Ein mit vother Seide geftictes Tuch mit dev Jahreszahl 1610. (Fräu- 
fein Kliemftein in %inz.) 


IV. SKunftgegenitände. 


a) Malerei. 
Ankäufe. 
Porträt des Kaifers Franz I. — des Kaifers Yofef I. und deffen Ge- 
mahlin 
») Handzeidnungen. 
Widmung. 


Zwei Handzeihnungen von den afademifchen Malern Jofef und Daniel 
Sutter. (Herr Iofef Sutter, afad. Maler in Linz.) 


ec) Kupferkicde und Lithographien. 
Widmungen. 


1. Porträt des hohw. P. Gunther Kroneder, Capitular und Mufikvirel- 
tor des löbl. Stiftes Kremsmünfter (Compofiteur). Lith. (Hoch. 
Herr Norbert Mittermaier, geiftl. Rath und Stiftshojmeifter zu 
finz.) 


2. Porträt des weil. Profeffors Vincenz Fifher an der f. f. Alademie 
der bildenden Künfte in Wien. Lith. (Herr G. Weishäupl, ftänd. 
Negiftvant in Linz.) 


3. Ware und eigentliche Conberveit der weit bekannten Stadt Steier in 
Defterreich ob der Enns, durch Wolfg. Hauffer zu allererft in Drud 
gebracht 1584. Rupferft. (Herr oh. Kamberger, f. E. Rechnungs- 
vath in Linz.) 
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4. Das Hauptaltar-Gemälbe in ber St. Naphaelsfapelle an ber BVerjor- 
gungs- und Beihäftigungs- Anftalt fiir erwachjene Blinde in Böh- 
men. (Herr P. A. Klar in Prag.) 


Ankauf. 


Kleines griechifches Heiligenbild aus Meffing, aufgefunden auf einem Ader 
des ehem. Delonomie-Gebäubes in Linz. 


D. Naturgeschichte. 
I. Zoologie. 


a) Sängethiere. 


Widmungen. 
1. Ein Exemplar eines Affen (graue Meerfaße). (Herr Franz Bogler, 
f. £. Uhlanen- Offizier.) 
2. Ein Mandril. (Herr Cafanova, Direktor eines Affentheaters.) 
3. Ein Eichhörnchen (weiße Varietät.) (Löhl. Stift St. Florian.) 
4. Ein junges Wiefel. (Herr Bankalari, Med. Studios.) 


Ankauf. 

Ein Wolf, Männden, erfegt am 17. Mai 1854 in der Revier Haib bei 

Königswiefen im Miühlfreije. 
b) Vögel. 

1. Ein Heiner Lappentaucher aus der Gegend von Steyeregg. (Herr 
Bergthaler, ftänd. Beamter und gräfl. Weißenwolf’fcher Verwalter.) 

2. Ein Flußuferläufer und eine Alpenbraunelle. (Herr Bankalari, Me. 
Studios.) 

3. Ein weißer Storh, exlegt bei Alhah nähft Steyer. (Herr Kneißl, 
Schullehrer in Aichach.) 

4. Eine Mandelfrähe aus der Gegend von Perg. (Herr Med. Dr. Kit 
ter von Moczarski, f. f. Bezivksarzt zu Perg.) 

5. Ein fchönes Eremplar eines Schopfreihers, erlegt auf dem Traunfee, 
(war in der Sammlung nod nicht vertreten.) (Herr von Leyden, 
t. E. Hof- mud Kabinetsfourier, Landgutsbefiger bei Gmunden.) 

6. Ein Eremplar eines Mauerfegler und eines gem. Teihhuhns aus der 
Gegend von Linz. (Herr €. Ehrlich.) 

7. Ein großer Säbler und- eine Kornweihe.. (Herr Hinterberger, ftänd. 
Beamter.) 

8. Ein Eremplar des Kleinfpehts. M. und W. (Herr Wöhrl, Markt- 
rihter zu Kefermarkt.) 
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9. Ein Norbfeetaucher, erlegt in ber Gegend von Ottensheim. (Herr Dr. 

Preuer in Linz.) 

10. Eine große Rohrdommel, erlegt in der Gegend von Schlägl. (Hocdhm. 
Herr Philipp Pod, Eapitular des Stiftes Schlägl.) 

11. Eine Nachtigall. (Herr Wenzel Pranghofer, Domorganift in Linz.) 

12. Ein grauer Filchreiher von Ottensheim. (Herr Sofef Hinterhuber im 
Dttensheim.) 

13. Ein Eremplar einer Haustaube. Monftrofität mit drei Füßen. (Herr 
Rodemann, Eifenbahn-Direktor in Linz.) 

14. Ein Eremplar eines ausländiihen Singvogels (feiner Rothichnabel), 


— eines jungen Feldrebhuhns. (Herr Adald. Stifter, Ef. E. Schul- 
rath in Linz.) 

15. Ein Papagei. (Bon Fr. dv. Had, ftänd. Berorbnetens-Gattin.) 

16. Eine Anzahl von 45 Stüd verfchiedenen VBögelbälgen, welche Herr 
Dr. Nitter von Gencezit bei feinem Aufenthalte in Egypten ge- 
fammelt und an die Geber eingefandt. (Herr Dr. Födinger in 
Linz und Domin. Geyer, fürftlih v. Starhemberg’iher Forftmeifter 
in Efferding.) 


c) Amphibien. 


Ein Eremplar einer Viper (Vipera chersea) vom Nafßfelde bei Gaftein. 
(Herr Med. Dr. ©. Pröll, Badearzt zu Gaftein.) 


d) Weihthiere. 


Eine Sammlung von verjchiedenen Land- und Sißwafferfhneden. (Herr 
Ad. Senoner in Wien.) 


II. Botanif, 


Die botaniihe Sammlung, in eine allgemeine und probinzielle zerfallend, 
hatte fi) in beiden Abtheilungen einer anfehnlihen Vermehrung an 
verjhiedenen noch abgängigen Pflanzen zu erfreuen, durch die Bes 
mühungen des ebenfo eifrigen als wifjenjchaftlihen Forjchers in bie- 
fen Fade, Herr Dr. Joh. Duftfchmidt, Stadtphyfifus in Linz. 


IM. Mineralogie. 


Tür Die allgemeine Abtheilung der mineralogifhen Sammlung wurden 
17 Stüd verfhiedene Mineralien erworben: Arragonit Eryftalifirt 
von Herengrund. — Edler Opal aus Ungarn. — Malakolit und 
Difterit aus dem Faffathal. — Gymnit aus Tirol, — Apronhilit 
von Andreasberg. — Kıyolitbp von Grönland. — Amphotilit aus 
Schweden. — Egeran von Eger. — Wolfram aus Zinnwald. — 
Korund aus China. — Hornerz von Sohann Georgenftadt. — 
Glimmer von Schredenwald. — Bitterfpath von Auffig. — Apatit 
aus Norwegen. — Nothbleierz. — Zircon Eryft. von Eifenberg. 
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IV. Palaeontologie. 


a) Widmung. 


Eine Heine Sammlung verfchiedener Tertiär-Berfteinerungen. (Herr Ab. 
Senoner in Wien.) 


p) Ankänft. 


Ein beinahe vollftändiges Numpfifelett, in 18 Wirbelfnodhen und 27 Rip- 
pen beftehend, der Halianassa Collinii H. v. M. angebörig, auf- 
gefunden aus ben tertiären Sandablagerungen bei Linz am 23. 
Auguft des Jahres 1854. — Mehrere Fragmente von fojfilen Mu- 
iheln, Auftern, Pecten und Fiichzähne der Gattung Lamıa, aus 
dem Tertiär- Sande am Pfennigberge. 


E. Technologie. 
Widmung. 


Ein fhwarz Iafirter, mit großen goldenen Buchftaben die Auffchrift „Mu- 
feum Francisco-Carolinum“ führender Schild, zur Bezeichnung der 
Anftalt über dem äußeren ftänd. Theater - Fahrthore angebradt. 
Arbeit von dem Geber (Herrn Ferd. Sched, alavemiihen Maler 
in Linz.) 


HI. 
Derzeihniß 


Aenderungen im Stande der Ehren: und ordentlichen Mitglieder 


bes 
Museum Francisco - Carolinum 
in dem Jahre 1854. 


Ehren : Mitglieder. 
Eintritte: 
. Seine faijerl. Hoheit der durdhlaudtigfte Prinz und Herr 
Erzherzog von Dejterreid, Carl Ludwig. 
2. Seine faiferl, Hoheit der durdlandhtigite Prinz und Herr 
Erzherzog von Defterreih, Ferdinand Marimilian. 


3. Seine fünigl. Hoheit der durchlaudptigfte Prinz und Herr 
Herzog von Baiern, Marimilian. 


[ , 


4. P. T. Herr Bischof Zofef, Faif. Rath in Linz. 
DE „ Columbus Chriftof, Sekretär Sr. Faif. Hoheit des 
durdhl. Herrn Erzherzogd Franz Garl. 


6. „  Grünne Carl, Graf von, Ercellenz, F. f. Feldmarfchall- 
Lieutenant ic. 
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7. P. T. Herr Kempten Johann, Freiherr von, Greellenz, E.f. Feld: 


8. 
9. 


10. 


14. 


12. 


fe 


marjchall Lieutenant ıc. 

Klar Paul Alois, F. F. Kreisrath in Prag. 

Liebig Juftus, Freiherr von, fünigl. Univerfitäts-Pro- 
feffor in München. 

Philipps Georg, F. 8. Hofrathb und Profeffor in 
Wien. 

Raufher Othmar, Ritter von, Greellenz, Fürft-Erzbi- 
[hof in Wien. 

Werner Zofef, Freiherr von, Grcellenz, Unter: 


ftaats» Sekretär im ?. f. Minifterium des Weußern in 
Wien. 


Sterbfall: 


. Herr Filz Michael, Kapitular und Prior des Töblichen Stiftes 


Michaelbeuern. 


Srdentliche Mitglieder. 


Eintritte: 


. P. T. Herr Bergthaller Adolf, F. F. Polizei: Direftions - Beamter 


in Linz. 

Brunnthaller Sohann,, bürgerlicher Buchbinder in 
tinz. 

Drouot Victor, Buchdruderet » Befier in Linz. 
Dürnberger Zoh. Aug., Landichafts- Vice » Buchhalter 
in Linz. 

Feftorazzi Zofef, Privatier in Linz. 

Hann Friedr., Freiherr von, f. f. Gtatthalterei- 
Rath. 

Honauer Franz, Fabrifsbefiger in Linz. 
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. P. T. Herr Kaltenbrunner Franz, bürgerl. Handelömann in Linz. 


Kerihbaum Sofef, Mufterlehbrer in der Stadipfarr- 
Schule in Linz. 

Kyrle Zofef, Apothefer und Bürgermeijter in Scheer: 
ding. 

Leuchtenberg, von, pen]. ff. Hauptmann im Pifek, 
Lurftig Franz, Lehrer an der Mädchenfchule zu Budweis. 
Maichke Sofef, penf. f. £. Gubernialrath in Linz. 
Meifinger Friedrich, Med. Dr. in Linz. 

Naste Adolf Carl, F. 8. Hofbuchhaltungs - Offizial 
in Linz. 

Pamesberger, Dr. der Theologie und juppl. Profeflor 
der Religionslehre am F. f. Gymnafium zu Linz. 
Neid Simon, Med. Dr. in Linz. 

Rofft Zofef Aug, Profeffor der italienifhen Sprache 
in Linz. 

Nudigier Franz Zofef, Bifhof in Linz. 

Santner Carl, 8. f. Rechnungsführer in Garften. 
Schek Ferdinand, afad. Maler in Linz. 

Scheihl Franz, #. . Stants-Buhbaltungs-Offizial 
in Linz. 

Schuppler Franz, Direktor der E. FE. priv. Flache: 
fpinn-Fabrit zu Lambach. 

Seyrl Franz, Gutsbefiger in Linz. 

Sferle Johann, Parrer in Linz 

Stauber Franz &., Landichnftd-Regiftrant und Arhivar 
in Linz. 

Sutter Sofef, afad. Maler in Linz. 

Thomas Zofef Franz, afad. Maler in Linz. 

Thurn Marimilien, von, f. f. öfterr. Kavallerie-Offt- 
zier in Wien. 
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30. Herr P. T. Tuczef Anton, f. , Statthalterei-Goncipift in Linz. 
u „ Wilder Carl, Bürgermeifter in Wrfabr. 
Murng „  Rrfowec-Seferfo, zu Sedihig, Ludwig, Neichögraf 
von, Domprediger in Linz. 
Sterbfälle: 


4. Herr Arnetb Michael, Propft zu St. Florian. 

2. „ Mtwirth Nonos, Dedhant und Pfarrer von Thalheim. 

3.  Clody Mar., Landichafts:Erpeditor in Linz. 

4. „  Foßl Moriz, Landihafts:Sefretär in Linz. 

5. „ Meifinger Friedrih, Med. Dr. in Linz. 

6. „  Melly Eduard, Dr., in Neapel. 

T. u Tallavania Inmocenz, Med. Dr. und f. f. Bezirfarzt zu 
Kirchdorf. 

8. „ Traug, de, f. f. Feldmarfchall: Lieutenant in Wien. 
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IH. | 
Summarifcher Rednungs-Abjhlup. 


Meber Einfommen und Auslagen im 241. Jahre ded Vereines 
vom 1. Jänner 1854 bis lebten Dezember 1854. 


Einzeln [3ufammen 


Einfvumen, in &. M. ©. ®. 
a 2 eh 


Boft-Nro. 


1| An den mit Ende des 20ten Bereing- 
Sahres verbliebenen baaren 35916 
Aftiv-Kapitalien . * - . 11600| „ 
Aktiv- Ausftänden, und Aivar: 
a) An Beiträgen von Ber- 
einsglieden . . .5099fl. Er. 
Hievon find Die von ver- 
ftorbenen od. ausgetret. 
Mitglied. uneinbring- 
lich geworben. Beiträge 
abzufchreiben mit: .  2f. fr. 
wornad) verbleiben . 5097 fl. -—Er. 
b) an ausftändig verblie- 
benen Intereffen . . 369fl. 3öfr. 
e) an Bejoldungsbeitrag 
aus der ftänd. Kaffa . 87 fl.30fr.] 5554| 5 


daher fommen vorzutragen " „ 117513] 21 

4| „ ben file das Vereinsjahr 1854 vorge- 

Ihriebenen ordentlichen Beiträgen ver 

Vereing- Mitglieder . . » 1364| „ 
5| „ fir das 22. Vereinsjahr anticipando 

bezahlten Beiträgen . . - 32|„ 
6) „ außerordentlichen Beiträgen v. orbent- 
lichen Mitglievernu.Ehrenmitgliedern 88| „ 
Sntereffen von den Aftiv - Kapitalien 560| „ 
Beiträgen d. ft. Domeft.Kaffa, u.3w : 
a) Zum Diplomatorium mit . 500 fl. 
b) Zu der mit d. Bereinsbiblio- 

thefvereinigt. ftänd.Biblioth. 200 fl. 

ec) Zur Bejoldung d. Muf.Euft. 150 fl. 
d) Zum geognoftifhen Bereine 500 fl.]| 1350| „ 


Erlöfe aus dem Verkaufe des ob der 
ennfifchen Urfundenbucde . RT. n „ 
verjchiedenen Einnahmen . . » -» 222|36] 3616| 36 


Summa des Einkommens 2 „ 121129] 57 


Sn. 


n 


> 
2 


N 
S 


N 
S 


10 


> 
S 
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Einzeln |Zufammen 
Yuslagenm. in Co. Mi. B. ©. 


f. |] f. |. 


11| Auf Befoldung., Remunerat. u.Ausbilfen 841| „ 
12] „ Reparaturen, Beheitung d. Vereins- 
Lofalitäten, dann Wohnungszinfe . 75] „ 
13] „ Möbels- u. Mufeal-Einrihtungsftücde “ ; 
14) „ Kanzlei-Auslagen, und zwar: 
a) Buchbinder-, Buchdruder- und Li 
tbographie- Auslagen 609 fl.46 fr. 
b) Schreib - Materialien, 
Boftporto,Bothenlöhn. 
u. Frachten, dann jon- 
flige Heinere Auslagen 169 fl. 17 fr. 
e) Schreibgebühren uud 


Stempel... . . 174fl. 9r| 953[12] |ggglıa 


15| „ Refe-Ausfagen . . 50| „ 50| „ 

Auf Vermehrung der Samntungen. Su.277 
16] Der Bereins-Bibliothef . . . r 403 |41 
17) Im Fade der Numismatit . . 39|24 
45, me. „ Kunft u. bes Afterthums 56120 
19| »„ » » Geihichte und Diplomatif 500] „ 


Ol 2 m Nakurgeiihihle. =... 25| 7 
1 vn m Geognofie ana Sharrrls 272|33 
22 „ Technologie . » . = 


23 Der mit der Bereing- Bibliothek vereinig- 
ten ftänd. Bibliotbef . » » » -» 200| „ 


24| Auf verfhiedene Auslagen . -» » » 39]22 39|22 


Summa der Auslagen PR „1 3455 |39 
Hiezu dag Aftiv- Vermögen mit letten 
Dezember 1854 : 
a) An baaren Kaffarefte pr. . . -» 622|43 
b) „ Aktiv-Rapitalien mit . - 11600| „ 
c) »„ „  Ausftänden, und zwar: 
1. Beiträge von Vereing-Mitgliebern 
für frühere Jahre 4275 fl. — fr. 
fir das Jahr 1854 922 fl. — fr.] 5197| „ 
2. Aktiv-Intereffen vont 
Borjahre . » » . 5E4fl. 35H. 
fir das Jahr 1854 200fl.— fr.| 254135517674 |18 


Summa dem Einfommen gleich >, ya 2112957 
finz, den 18. Mai 1855. 


Saringer, Rehnungsrevibent. 
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Protector, 


Se. Faiferl. Spbeit der Hnrchlauchtigite Prinz 
und Herr Franz Earl, Erzberzog ». Deiter: 
reich, 20. 2c. 


Boritand des Vereines, 


Sr, Greollen; Herr Eduard Bach, Freiherr von, Sr. 1. f. Maje 
ftat wirfl. geh. Rath und Statthalter von Oberöfterreich, ıc. ıc. 


Prüfes des Verwaltungs - Ausjhufjes. 


Herr Johann Freiherr von Stiebar, F. f. Kämmerer, jub. Regierungs: 
tath, Oberft: Erbland : Küchenmeifter und Landftand in Defterreich 
ob und unter der Enns, ıc. ıc. 


Mitglieder des Verwaltungs - Ausichufles. 


41. Herr Adolf Ludwig Graf von Barth-Barthenheim, f. f. wirfl. Käm- 


seo» 


ver IC. 


 Zofef Ritter von Dierzer, f. f. Rath ıc. 


Heinrich Engel, f. f. Profeffor ıc. 

Joh. Nep. Ritter von Fritfh, F. f. Statthalterei-NRath ıc. 
Sofef Gaiöberger, regul. Chorberr von St. Florian, f. E. 
Profefor. 

Sofef Hafner, Inhaber eines lithogr. Inftitutes. 

Anton Hofftätter, Apotheker ıc. 

Med. Dr. Anton Knörlein, F. f. Rath. 

Franz ©. Nitter von Kreil, F. E. mw. Hofrath. 

Dr. Zofef Kudelfa, F. E. Profeffor. 

Dominit Lebjchy, Abt des Iöbl. Stiftes Schlägel ıc. 
Thomas Mitterndorfer, Abt des Iobl. Stiftes Kremsmünfter ıc. 
Med. Dr. Zofef Onderfa, f. f. Landes: Medizinalrath ıc. 


. Herr Karl Planf Edler von Plandburg, Banquier ıc. 


" 


Dr. Friedrich Edler von Pflügl, E. 8. Hof und Gerichts: 
Advofat ıc. 

Franz &. Priß, regulirter Chorherr von St. Florian und 

ft. £. Profeffor ıc. 

Peter Riepl, regulirter Chorherr von St. Florian und f. f. 

Profefor. 

Fofef Saringer, ftänd. Buchhalter. 

Sofef Schropp, Domkapitular und Gonfiftorial- Kanzler. 

Adalbert Stifter, 7. f. Schulrath ıc. 

Fodot Stülz, reg. Chorherr von St. Florian und Pfarrer ıc. 

Med. Dr. Fabian Ulrich, 8. f. Rath und Profeflor. 

Dr. Anton Tuczet, F. f. Statthalterei-Conzipift und Redaf- 

teur der Linzer-Landeszeitung. 

Franz Sofef Rudigier, Bilhof von Linz ıc. 

Dr. Franz Ifidor Profchto, 8. F. Polizeitommiffär (Verein: 

Sekretär). 

Franz Carl Ehrlich, Magift. Pharmac. (Cuftos.) 


49 Ehren-Mitglieder. 
300 wirkliche Mitglieder. 
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Geschichte 


des 


k. k. akademischen 


Gymnasiums zu Linz. 


Von 


Joseph Gaisberger, 


regul, Chorherrn von St. Florian, k. k, Schulrate, Professor und correspondirendem Mitgliede 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften, 


——— EN — 
Linz, 1855. 


Auf Kosten des Museum Francisco - Carolinum. 


Druck von J. Wimmer, 


Quis est nostrum liberaliter educalus, cui non educatores, cui non magislri sui 
atque doctores, cui non locus ille mutus ipse, ubi altus aut doctus est, cum 
grala recordalione in mente verselur? 

Cicero pro Plancio, 


VORWORT. 


Indem ich über Veranlassung, Quellen und Bezeich- 
nung der Geschichte des Gymnasiums zur nähern Ver- 
ständigung wenige Worte voraussende, erfülle ich eine mir heilige 
und angenehme Pflicht. — In der ersten Gonferenz des verflossenen 
Schuljares sprach der Herr Direktor den Wunsch aus, eine über- 
sichtliche Geschichte des Gymnasiums von mir zusammengestellt als 
Programm dem Berichte des Jares 1854 beigeben zu können. 
Diesem Wunsche zu entsprechen, beyann ich den etwaigen (Quellen 
nachzuforschen, musste aber bald die enlmutigende Ueberzeugung 
gewinnen, dass über die ersten 168 Jare der Anstalt auch nicht 
ein einziges Aktenstük beim Gymnasium worhanden sei; auch in 
den Akten über die nächstfolgenden dreissig Jare sind noch bedeu- 
tende Lücken; was aber Sebastian Insbrugger in der „Austria 
mappis geographieis distincta“ und Adam Chmel im „Ursprung 
und Gründung des Linzer - Lyceums“ — davon, vorbringen, ist, 
da sie eine andere Aufgabe sich stellten, wenig und unzureichend. 
— In dieser beunruhigenden Lage wendete ich mich an Seine 
Exeellenz den Herrn Statthalter von Oberösterreich, Freiherrn 
Eduard von Bach mit der Bitte, in die Registraturs - Akten des 
vereinigten Landes - Kollegiums und der k. k. Statthalterei zum 
erwähnten Zwecke Einsicht nehmen zu dürfen, eine Bitte, die — 
ich spreche es mit meinem wärmsten und besten Danke aus — 
auf das zuvorkommendste und huldvollste mir sogleich gewährt 
wurde. — Dass die Ausbeute aus den zallosen Aktenbündeln, die 
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ich durchgieng , dennoch unter meinen Wünschen und Erwartungen 
blieb, liegt in der Stellung und dem Verhältnisse einer Landes- 
stelle, bei der manches nur durchlaufend erscheint. Immerhin aber 
hatte das, was ich aus diesen (uellen schöpfle und von 1775 
angefangen, teilweise in der Gymnasial- Registratur vorfand, festen 
Boden und sicheren Grund, und schien mir zu umfangreich um 
es. in einem Gymnasial- Programm füglich’ unterzubringen. Daher 
erschienen im Jaresberichte 1854 nur „die sechs ersten Jar- 
zehnde des k. k. akademischen Gymnasiums.“ 

Auf den erneuerten Wunsch eben desjenigen, der die erste 
Anregung gegeben, fügte ich dem wesentlich unveränderten Anfange 
Mitte und Ende hinzu, und nenne das Ganze „Geschichte des k. k. 
akademischen Gymnasiums zu Linz“ in dem Sinne, den man 
gegenwärtig mit dieser Bezeichnung verbindet, d. h. die philoso- 
phischen Jargänge mit dem ehmaligen Gymnasium vereinigl. — 

Bei der nahen und engen Verbindung, in der jene mit den 
andern höhern Studien - Abteilungen : der medizinisch - chirurgischen, 
der juridischen und theologischen lange Zeit gestanden, ylaubte ich 
auch auf sie — wenigstens übersichtlich eingehen zu dürfen. Die 
Absicht, die mich bei Abfassung dieser Geschichte leitete, war : 
den Jüngern einfach und schlicht zu erzälen, durch welche Phasen 
und Wandlungen hindurch die gelehrten Schulen dieser Stadt die 
gegenwärtige innere und äussere Gestalt gewannnen,; den Aelteren, 
die hier im blühenden Alter den Grund zu ihrer eignen Bildung 
gelegt, jezt am Abende ihres Lebens, Personen, Verhältnisse und 
Zustände ins Gedächtniss zu rufen, bei deren Andenken auch das 
minder empfindsame Herz weich und gleich den Saiten der Aeols- 
harfe im Lufthauche, in leise Bebung versezt wird. Erreichen 
dieses Ziel diese Blätter, dann haben sie den Zweck, wesswegen 
sie geschaffen wurden, erfüllt. 


Linz, am 19. April 1855. 


Der Verfasser. 


1. Aeltere Bildungs - Zustände im Lande ob der Ens 
vor Errichtung des Gymnasiums zu Linz. 


Das schöne Gebiet, das von dem Inn, der Donau, der 
Ens und den Alpen begrenzt, heut zu Tage das Land ob der 
Ens, am rechten Donau-Ufer heisst, gehörte seit 13. vor Chr. 
als nordwestliches Ufer-Norikum zum grossen römischen Kaiser- 
staate. Nach der Trennung des letzteren in eine östliche und 
westliche Hälfte bildete es noch durch beiläufig 80 Jare einen 
Teil des von allen Seiten hart bedrängten weströmischen 
Reiches. Als dieses — morsch und kraftlos in seinem Innern 
— beim Andrange der Germanen in Trümmer zerfallen war, 
wurde auch dieses Gebiet eine Zeit lang der Tummelplatz wild 
durehstürmender germanischer Völker, die auf den Trümmern 
des zerstörten Westreiches allmälig grössere und kleinere Staaten 
erbauten. Doch im Sturmeswehen gegründet würden sie bei 
der Rohheit der urkräftigen Eroberer, bei ihrer wilden Kampfes- 
gier sich bald untereinander aufgerieben haben, wenn sie nicht 
Elemente mitgebracht oder vorgefunden hätten, die geschaffen 
sind, die Wildheit zu mildern, die rohe Leidenschaft zu mässi- 
gen, den Sinn des Menschen von dem Irdischen und Vergäng- 
lichen auf das Unvergängliche und Ueberirdische zu leiten, und 
hiedurch, wie der Familie, so dem Staate und allen mensch- 
lichen Institutionen Ordnung, Festigkeit, Dauer zu verleihen. 
Diese Elemente waren: Das Christentum und die edlen 
Geistesschätze des Altertums. | 
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Es kam nur darauf an, diese beiden kostbaren Güter nicht 
bloss zu erhalten und zu schirmen, sondern sie auch auf die 
zwar rohen, aber unverdorbenen Gemüter der Barbaren — zu- 
mal der werdenden Generationen — so wirksam zu machen, 
dass diese unter dem woltätigen Einflusse jener gebildet, ver- 
edelt, geistig umgeschaffen würden. Das war das Werk 
der Kirche, die zu allen Zeiten die Natur, die tiefesten Be- 
dürfnisse des menschlichen Herzens und der menschlichen 
Gesellschaft mit mütterlieher Sorgfalt beachtete und befriedigte. 

Durch die grossmütige Unterstützung frommer Fürsten, 
wie durch die aufopfernde Bemühung einzelner glaubenseifriger 
Männer bildeten sich, wo früher Wälder, Einöden und Wild- 
nisse gewesen, unter dem Schutze und Schirme der Kirche 
Asyle, in denen grundsätzlich Religion und Wissenschaft die 
sorgfältigste Pflege fanden, Centralpunkte, von wo die woltä- 
tigen Stralen der Ordnung und Gesittung, der Frömmigkeit und 
Gelersamkeit erleuchtend und erwärmend ausgiengen. 

Solche waren in unserm näheren Vaterlande schon vor 
dem Ausgange des 8. Jarbunderts: St. Peter in Salzburg 
durch den h. Rupert 576 — 623, Mondsee durch Odilo II, 
737 — 748, und Kremsmünster durch Thassilo Il. 
748 — 788 gegründet. Die Schöpfungen dieser fanden unter 
dem grossen Kaiser, der es sich zur Aufgabe gestellt, alle 
germanischen Stämme unter einem Scepter, in einem Glauben 
zu vereinen, die kräftigste Unterstützung, und hierin zeigte 
sich Karl in seiner warsten und schönsten Grösse, dass Kriege, 
schwer erkämpfte Siege und mit vielem Blute erkaufte Erobe- 
rungen nur die Mittel zu einem höhern, edleren Ziele waren. 
Kaum hatte er daher das Herzogtum Bojoarien, wozu damals 
unser engeres Vaterland gehörte, seinem grossen Reiche förm- 
lich einverleibt, wendete er seine warme Sorgfalt für Entwil- 
derung der Gemüter, wie dem übrigen Deutschland, so auch 
diesem Lande zu, um das grosse Werk der Gultur’ mit der 
werdenden Generation zu beginnen. 


»An allen Klöstern und Cathedralkirchen sollen — so 
lautete ein Reichsgesetz vom Jahre 789 —- für Knaben Schulen 
errichtet werden, wo sie die Psalmen, Noten, den Gesang, den 
Kirchenkalender und die Grammatik erlernen.« 

Hiemit nicht zufrieden tat der vorsorgende Fürst gegen 
Ende des J. 804 einen weiteren Schritt: Er vergabte an Wiho, 
den Bischof von Osnabrük, eine grosse Schenkung mit bedeu- 
tenden Vorrechten und Freiheiten weil »wir wollen, dass da 
eine griechische und lateinische Schule für ewige Zeiten be- 
stehe, und wir hegen das Vertrauen, dass mit der Gnade 
Gottes es nie an Qlerikern fehle, die beider Sprachen kundig 
sind.» !) Desshalb sendet® er sogar eigene Lehrer in verschie- 
dene Klöster, um die Mönche in der griechischen Sprache zu 
unterrichten, wie sich hierin Appollonius zu St. Emmeram 
in Regensburg, Virgilius in Salzburg vor allen hervor- 
taten; ja in der Sorgfalt für Erziehung auch in die niedrigen 
Kreise herabsteigend, machte er noch das Jar vor seinem Tode 
im Konzilium zu Mainz, wo sich grösstenteils Kirchenvorstände 
unseres Landes und der angrenzenden einfanden, allen Unter- 
thanen seines weiten Reiches es zur strengen Pflicht, »ihre 
Kinder in Klosterschulen zu schieken, um doch wenigstens das 
katholische Glaubens -Bekenntniss und das Gebet des Herrn zu 
erlernen und zu Hause darin andere unterrichten zu können.« ?) 

Bei so ausgezeichneter Sorgfalt des Regenten, der das 
Erziehungswesen unter die heiligsten Pflichten seiner erhabenen 
Stellung rechnete, konnte es nicht an segensreichen Erfolgen 
felen. Carl's Hofschule — schola palatina — leuchtete 
gleich einem glänzenden Gestirne vor den andern hervor; wett- 
eifernd mit ihr erhoben sich die Domschulen entweder ganz 
neu oder schon bestehende erwachten zu frischerem Leben. 
In den Klöstern, welche Carl und sein Nachfolger so freigebig 


1) Harzheim concilia German. 1. 387. 
2) Harzheim concilia German, I. 412. 
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bedachten, mussten solche Vorgänge um so freudigeren An- 
klang finden, weil gerade die für die Wissenschaft und das Unter- 
richtswesen glühendsten Männer, wie Rhabanus Maurus, 
Strabus, Ruthard u. s. w. den Klosterschulen zu Fulda, 
Hirschau vorgesetzt wurden, Männer, die mit ihrem Eifer 
bald auch andere erfüllten, so dass um hier nur bei Bojo- 
arıen stehen zu bleiben, nicht nur die Cathedralschulen zu 
Freisingen, Passau und Salzburg ') unter kundigen 
Händen herrlich gediehen,, sondern auch in den Klosterschulen 
grosse Regsamkeit herrschte, ja nicht selten die Domschulen 
aus diesen ihre gefeiertsten Lehrer bezogen. 

Diese lebendige Bewegung auf dem Gebiete des Erzie- 
hungs- und Unterrichtswesens in Süddeutschland konnte nicht 
erfolgen, ohne dass die in unserm engern Vaterlande bereits 
bestehenden, oder bald hbernach entstandenen Klöster und 
Stifte von ihren Schwingungen auf woltätige Weise mitberührt 
und zum Wetteifer angespornt wurden. Daher finden wir in 
den Urkunden von Mondsee,?) Kremsmünster, °) St. 
Florian, ) Reichersberg,°) Ranshofen $) schon früh- 
zeitig und beinahe das ganze Mittelalter hindurch, ja bis zum 
Ausgange des 16. Jarhunderts bestimmte Nachrichten, wie über 
das Bestehen, so auch über die Fortbildung von gelehrten 
Schulen in denselben , während nicht einmal in der Hauptstadt 
des Landes davon eine sichere Spur anzutreffen ist. 

Anfänglich nur zur Heranbildung des geistlichen Nach- 
wuchses bestimmt wurden diese Klosterschulen seit 817 all- 
mälig auch den Söhnen des benachbarten Landadels und der 
Freien eröffnet, und teilten sich bei der Verschiedenheit der 


1) Hansiz. German. sacr. J. 228. 

2) Chronic. Lunaelac. p. 158, 

3) Wirken der Benediktiner - Abtei Kremsmünster, von Th. Hagn, S. 18, 
4) Stülz, Geschichte von St, Florian, S. 42, 59, 

5) Urkundenbuch des Landes ob der Ens. 1. 298. XLII, 

6) Urkundenbuch I. 249. CXXXVI. 


Bedürfnisse, denen man begegnen wollte und der Unterrichts- 
Gegenstände, die nötig schienen, in die innere und äussere. 
Jene, schola interior, elaustralis, auch Gonvent- 
schule genannt, war für jene bestimmt, die oftmals schon 
im Kindesalter von ihren Aeltern zum Klosterleben gewidmet 
waren, und daher »oblati« geheissen die klösterliche Kleidung 
trugen und als wirkliche Mitglieder des Klosters betrachtet 
wurden, 

Die äussere, scehola exterior, wurde von Laien und 
überhaupt von solchen besucht, die keine Lust hatten, ins 
Kloster zu gehen, aber teils für den Stand der Laien, teils 
für den der Weltgeistlicfen erzogen eine höhere Bildung an- 
strebten. Diese Anstalten, deren Zustände und Wandlungen 
freilich von den äusserlichen Schicksalen der Klöster immer 
abhängig waren, erweiterten den Kreis edler Bildung nicht 
bloss nach aussen, sondern wirkten nachhaltig anregend und 
segenvoll auch auf das Innere zurück. 

Von Geistlichen, die scholastici hiessen, geleitet, ver- 
anlassten sie im Innern grössere Regsamkeit des Geistes, leben- 
digeren Verkehr, tiefer eindringendes Studium und einen schö- 
nen Wetteifer, der sich bald auch in literarischen Erscheinungen 
kund gab, je nachdem das Bedürfniss, der Drang des Innern, 
Begeisterung sie hervorrief. So entstanden aus anspruchlosen 
Anfängen, die Nekrologien und Kloster - Chroniken, 
woran sich je nach der Stellung des Klosters nach Aussen und 
der Individualität der Verfasser interessantere Nachriehten über 
Angelegenheiten des Landes, des Staates und der Kirche an- 
schlossen und zu den reinsten und lautersten (Quellen der 
Geschichte ihrer Zeit erwuchsen. Andere wurden Verfasser von 
Heiligengeschicehten, Legenden, Volkssagen in 
Prosa und Versen, die wir zu den ältesten Denkmalen der 
deutschen Sprache zälen; wieder andere entwarfen mit der 
grössten Genauigkeit die sogenannten Lager- und Flur- 
bücher, die den richtigsten Einblick in die damalige Landes- 


beschaflenheit gewären, nebenbei beschäftigten sich andere mit 
den sorgfältigsten Abschriften der Bücher des alten und neuen 
Testamentes, der griechischen und römischen Classiker und 
retteten sie dadurch vor dem Untergange — ein Verdienst, 
welches Herder mit den schönen Worten anerkennet: »Ohne 
den Örden Benedikts wäre vielleicht der grösste Teil der 
Schriften des Altertums für uns verloren.« 

Hier an diesen Gottgeweihten Stätten brachen auch die 
ersten Kunstblüten hervor. Die schönen Handschriften, 
Missale und Plenarien mit den lieblichsten Miniaturbildern ge- 
schmückt, die sinnigen Verzierungen in Gold, Silber, Elfenbein, 
an Kelehen, Monstranzen, Diptychen gingen aus den Händen 
kunstgeübter Mönche hervor; Mönche von Tegernsee waren 
es, welehe die Kunst der Glasmalerei erfanden, und davon in 
den Kirchen Gebrauch machten, um durch das glühende Hell- 
dunkel des farbig durchfallenden Lichtes die Feierlichkeit des 
Gottesdienstes zu erhöhen und die Gemüter zur Andacht zu 
stimmen, kurz, »es gab kaum einen Zweig des menschlichen 
Wissens, der nicht Pfleger, Sammler, Bearbeiter unter Ordens- 
geistlichen gefunden hätte.« !) 

Aber auch das pädagogisch-didaktische Vorgehen 
in diesen Klosterschulen muss ein zweckmässiges , ein erfolg- 
reiches gewesen sein: Dafür bürgen die reichen Schenkungen, 
die von dankbaren Aeltern für die Bildung ihrer Söhne an die 
Klöster gemacht wurden; dafür bürgen die noch vorhandenen 
Briefe ehemaliger Schüler, die späterhin zu den ansehnliehsten 
Würden erhoben in wahrhaft rührenden Ausdrücken der zarten 
Sorgfalt gedenken, die ihnen vom Knabenalter an gewidmet 
ward und sich jetzt kindlich freuen auf irgend eine Weise ihre 
Erkenntlichkeit darlegen zu können. ?) Dafür bürget endlich 
auch die Culturstufe der in diesen Schulen Bildenden und 


1) Hurter ,„ Innozenz III, 3. Band, S. 575. 
2) Stülz, Geschichte von St, Florian. S. 42, 59, 


Gebildeten, soweit sie in literarischen Erzeugnissen zu Tage 
getreten ist. Geistliche und Laien, Edle und Freie, Vorsteher 
und Untergebene dieses Landes haben sich — um andere 
Zweige zu übergehen — an der Pflege und Entfaltung der 
Landeskunde und Geschichte, der celassischen Studien und der 
vaterländischen Dichtkunst auf eine Weise beteiligt, dass im 
11. und 12. Jarhunderte, ja noch in der ersten Hälfte des 13. 
warhaft ein frischer Morgenhauch durch unser Land zu wehen 
und jede freie Regung des Geistes neue Blüten hervorzu- 
locken schien. !) 

Die kirchlichen und politischen Wirren des 14. und 15. 
Jarhunderts haben freilich manche dieser Blüten abgestreift, sie 
haben ihre verhängnissvollen Wirkungen auch auf diese Anstalten 
ausgedehnt, und es verflossen Jarzehende, bis nach den An- 
ordnungen des Constanzer- und Baseler - Goneiliums der aus 
den Klöstern entschwundene bessere Geist wieder zurückgerufen 
wurde. Sowie durch zeitgemässe Reformen eine durchgreifende 
Verbesserung und Verjüngung des Clerus erzielt ward, wurde 
auch der Schule wieder wärmere Sorgfalt zugewendet, und 
die Woltat eines gründlichen Unterrichtes allmälig einem immer 
grössern Jugendkreise zugänglich gemacht. Der tateifrige Abt 
von Mondsee, Wolfgang Haberl, 1499 — 1521, ver- 
einigte eine zalreiche Schaar von Knaben und eröffnete zu 
ihrer wissenschaftlichen Ausbildung das neu erbaute Gymna- 
sium daselbst, 1514. ?2) Noch grössere Sorgfalt wendete diesem 
Gegenstande sein Nachfolger der Abt, Johann Hagen, von 
Tegernsee, 1521 — 1536, zu. 

Selbst hochgebildet und überzeugt, wie wichtig für alle 
Zweige des menschlichen Wissens philosophische Propädeutik 
wäre, vermochte er einen tüchtig gebildeten Laien, Ortolph 
Fuchsberger, von Titmoning den jungen Zöglingen 


1) Vgl. Diemer, Oesterreich. Blätter für Literatur und Kunst 1854, 9. 
2) Chronicon Lunaelac. Pag 309. 


seines Klosters in lateinischer und deutscher Sprache Vorlesungen 
über Logik zu halten, und die erste deutsche Logık unter dem 
Titel: »Die natürliche und rechte Kunst der waren Dialektika« 
erscheinen zu lassen 1534. ') Aehnliches tat in noch grösserem 
Masstabe der Abt von Kremsmünster, Gregor Leelmer, teils 
aus eigenem Antriebe, teils aufgefordert durch Ferdinand I. 
oder durch den geistige Beschäftigung so sehr fördernden 
Passauerbischof, Wolfgang vonSalm, 1549.?) 

Die Pröbste von Ranshofen unterhielten auf eigene 
Kosten eine Lehrschule, die eine der berühmtesten in Baiern, 
wohin dieser Ort damals gehörte, war und sendeten überdiess 
auch viele Jünglinge auf die Ingolstädter - Universität. ?) Jeden- 
falls gebürt diesen Klostervorständen das Verdienst, das Be- 
dürfniss zeitgemässer Reformen der bestehenden Studien - An- 
stalten richtig erkannt und mit Nachdruck durchgeführt zu haben. 

Beimahe um dieselbe Zeit, wo die Kirchentrennung, durch 
mancherlei Umstände begünstigt, auch in diesem Lande tiefere 
Wurzeln schlug und besonders bei dem Adel Eingang und 
Unterstützung fand, errichteten die der neuen Lehre ergebenen 
Stände eine Landschaftschule, die um 1550 ın Linz 
eröffnet, im Jare 1567 in das verlassene Minoritenkloster zu 
Ens und um Martini 1574 wieder nach Linz in das neu 
erbaute Landhaus übertragen wurde und hier durch das Zu- 
sammenwirken mehrerer Ursachen einen erheblichen Aufschwung 
nahm. Der ob der ensische Adel, schon zum grossen Teile der 
neuen Lehre mit Eifer zugetan, erkannte in einer gut einge- 
richteten und wol geleiteten Schule ein Hauptmittel jener einen 
fruchtbaren Boden zu bereiten. 

Durch Vermächtnisse, wie das der Brüder Georg und 
Wolfgang von Perkhaimb vom 15. November 1543 


1) Vierthaler, Entwurf zu pädagog. Vorlesungen. 1. Helft, 
2) Hagn, Kremsmünster S. 120. 
3) Annales Ingolstad. Academiae ed. Mederer P, I. p. 280, 
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des Achaz Hohenfelder vom 25. April 1588, des Hein- 
rich Hostauer vom 14. April 1608 und vieler Anderer 
wurde allmälig eine reiche Schulkassa geschaffen, deren Ein- 
künfte es möglich machten, einige ausgezeichnete Lehrkräfte 
von den protestantischen Hochschulen hieher zu ziehen und hier 
fest zu halten. 

Die unter solehen Lehrern in der Landschaftschule gebil- 
deten adeligen Jünglinge setzten auf protestantischen Univer- 
sitäten ihre höheren Studien fort, machten Bekanntschaft und 
schlossen Freundsehaft mit andern gleichgesinnten Jünglingen, 
die ihnen nach deren Abgange von der Universität häufig in 
ihre Heimat folgten und”hier als Lehrer, Erzieher,- Hofmeister 
und Prädikanten um so leichter eine Unterkunft finden konnten, 
je weiter die beiden oberen politischen Stände ihre Macht und 
ihren Einfluss ausgedehnt und was noch mit Entschiedenheit 
der katholischen Kirche anlıieng zu entfernen und durch Gleich- 
gesinnte zu ersetzen gestrebt hatten. 

Aber auch die protestantischen Universitäten, Wittenberg, 
Rostock, Frankfurt a. d. Oder, Jena unterliessen nicht, 
die enge Verbindung mit dem österreichischen Adel zu nähren 
und dadurch herzuhalten, dass sie die Wal junger adeliger 
Männer, die sie in ihrem Schoose gebildet, zu Rektoren und 
Prorektoren begünstigten, und ob soleher Auszeiehnungen hin- 
wieder für Sehützlinge Gefälligkeiten, für Unternemungen Hilfe 
und Unterstützung wünschten und auch erhielten. 

Durch solche Einwanderer von protestantischen Hochschulen 
ward es möglich den in den Klöstern noch bestehenden Schulen 
in mehreren Städten protestantische gegenüberzustellen, wie zu 
Sehallaburg im Lande unter der Ens, so zu Steier um 
1559, ') zu Wels um 1593, zu Braunau um 1597,?) um 
hierdurch alles Entgegenstreben zumal das des Prälatenstandes 


1) Pritz, Geschichte der Stadt Steyr. S, 29, 
2) Hagn, Kremsmünster, S. 118, 
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zu paralysiren und den kaiserlichen Befelen, durch welche die 
Uebergriffe der protestantischen Stände in die gesetzlichen 
Schranken zurückgewiesen werden sollten, oflenen Trotz zu 
bieten. Unter so betrübenden Umständen neigte sich das 16. 
Jarhundert zum Ende. 


II. Die ersten Anfänge des Gymnasiums zu Linz 
bis zu seiner Erweiterung zu einem Lyceum, 
von 1608 — 1669. 


D. protestantischen Stände des Landes ob der Ens 
hatten die von Maximilian Il. am 7. Dezember 1568 er- 
teilte Religions-Konzession vielfältig überschritten. Immer un- 
verschleierter trat ihr Bestreben hervor die katholische Lehre 
zu verdrängen, und ihre festeste Stütze, das Haus Habsburg 
zu stürzen. Kaum war daher die Statthalterschaft in dem Erz- 
herzogtume an den tätigen Bruder des Kaisers Rudolf II, 
Mathias übergegangen, erliess dieser strenge Befehle, die 
geschehenen Uebergriffe sogleich abzustellen, die von seinem 
Vater getroffenen Anordnungen zu erfüllen und so die gesetz- 
lichen Schranken einzuhalten. ' 

Darum wurde auf den Pfarren des Landestürsten und der 
geistlichen Stände, wo diese Uebergriffe und Vergewaltigungen 
stattgefunden, das protestantische Exereitium und Schulwesen 
aufgehoben, die Prädikanten und Lehrer entfernt und wieder 
katholische Geistliche an ihre Stelle gesetzt. Unter diesen der 
der Gesellschaft Jesu angehörende, Georg Scherer. Er 
war früher Professor des Griechischen und lebräischen, dann 
Reetor des Collegiums, und damals ausgezeichneter Hofprediger 
der Erzherzoge Ernst und Maximilian zu Wien, und hatte 
schon seit 1581 daselbst dureh die überzeugende Kraft seiner 
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Worte sehr viele — darunter den ausgezeichneten Khlesl in 
den Schoos der katholischen Kirche zurückgeführt. In Beglei- 
tung eines anderen Mitgliedes dieses Ordens Joh. Zehendter 
kam er im Frühjare 1600 nach Linz, begann am 24. April 
in derPfarrkirehe sein Predigtamt, und fand so grosse, kaum er- 
wartete Teilname, dass das geräumige Gotteshaus die Menge 
der nach dem Worte des Heiles Dürstenden nicht mehr zu 
fassen vermochte. 

Unter grossem Zuströmen des Volkes, das wie anders- 
wärts auch hier um den Glauben seiner Väter betrogen worden 
war, wurde die feierliche Frohnleichnams - Procession,, die 
man bereits mehrere Jare unterlassen, wieder zum ersten Male 
gehalten. Nachdem Scherer 5 Jare hindurch mit unermü- 
detem Eifer daran gearbeitet, die Gläubigen in der katholischen 
Lehre zu befestigen, die Andersdenkenden zu einer besseren 
Ueberzeugung zu führen, wurde er zum grossen Schmerze der 
schon zalreichen katholischen Bewohner am 29. November 
1605 vom Tode hinweggerafit. 

Die beiden berufseifrigen Männer hatten wol von ihrer 
Ankunft an auch dem höhern Jugend-Unterrichte sorg- 
fältige Aufmerksamkeit zugewendet; erst nach den unerlässlich- 
sten Vorbereitungen ward am 14. Jäner 1608 zur grossen 
Freude der katholischen Bürger der Stadt Linz der Anfang zum 
Gymnasium gemacht, indem Mathias Pleieher die Elemente, 
Georg Hasmaier die Grammatik zu lehren begann — freilich 
vor wenigen Zöglingen und mit sehr beschränkten Mitteln. 
Scherer und seine Genossen, die anfänglich von dem Dechante 
und Stadtpfarrer, Leonhard Perehman, dann im kaiserl. 
Schlosse gastfreundlich aufgenommen worden waren, hatten 
durch den Einfluss des Statthalters für sich und ihre Nachfolger 
das kleine Benefizium der heil. Dreieinigkeit sammt dem dazu 
gehörigen Hause und der Kirche erhalten. In diesem Hause 
befand sich auch die eben eröffnete Schule, vor der sie, als 
ihr Woltäter Mathias am 21. Mai 1609 zur Aufnahme der 
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Huldigung hieher gekommen war, eine Triumphpforte errichtet 
hatten, »worauf 9 Knaben ihrer Schule, 9 musas repräsentirt, 
welche Ihro Majestät mit einem Epigrammate empfangen. « 

Bei zunemender Schülerzal fühlten sich die Jesuiten ın 
dieser kleinen Behausung bald sehr beengt. In einem Schreiben !) 
ihres Superiors Valentius Klinghardt vom Jare 1613 an den 
Erzherzog Mathias beklagten sie sich bitter, dass sie »weder 
die bräuchigen Exereitia haben, noch das Schulwesen in ge- 
bürender Ordnung anstellen können; dieses Benefiziatenhäusl 
liege mitten unter den frei- und bürgerlichen Häusern, da- 
rinnen von Weib- und Mannspersonen sonst auch von Wägen, 
Rossen und sonderlich Markzeiten bei Tag und Nacht oftermalen 
eine solche Unruhe herrsche, dass die Ihrigen bevorab die, so 
die Canzel in der Pfarrkirchen zu versehen haben, an ihren 
studiis und geistlichen Funktion allerdings gehindert werden.« 

Dennoch konnte für jetzt in dieser Hinsicht wenig geholfen 
werden, zum besseren Unterhalte aber, wie zur Belohnung der 
wirklichen Verdienste, welche sich die Ordensmitglieder schon 
in den ersten 8 Jaren ihres Hierseins um Religion und Jugend- 
unterricht erworben hatten, liess ihnen Mathias 5 Tage nach 
jener feierlichen Begrüssung das Priorat Pulgarn zuweisen 
(26. Mai 1609), was wenige Monate nachher am 13. November 
in Vollzug gebracht und von Paul V., in eimer Bulle vom 5. 
März 1610 genehmigt ward.?) Wenige Jare darauf (1617) er- 
hielten sie n Johann Ostorpius den ersten Rektor und 
förmliche Unabhängigkeit vom Collegium in Wien. 

Nichts desto weniger war und blieb ihre Lage schwierig und 
gedrückt, ihre Wirksamkeit durch mancherlei Umstände vielseitig 
gehemmt. Die protestantischen Stände durch das energische Vor- 
gehen des neuen Statthalters geschreckt, hatten sich allmälıg von 


*) Stülz, Geschichte des Klosters des h. Geistordens zu Pulgarn. S, 109. 
2) Insprugger, Austria mappis geograph, distincta, II, pag. 99, 
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ihrem ersten Schrecken erholt. Ihre Hoflnung, ihr Mut hob sich 
in eben dem Masse, in welehem die Spannung zwischen den 
beiden habsburgischen Brüdern zunahm. Sie näherten sich jetzt 
dem Erzherzoge , schlossen sieh bald näher und enger an ihn 
an und brachten es in Verbindung mit den Ungarn und den 
protestantischen Ständen des Landes unter der Ens dahin, dass 
der Kaiser seinem Bruder auch das Land ob der Ens förmlich 
überlassen musste (17. Junius 1608.) 

Für so viele Unterstützung erwarteten sie nun auch Er- 
kenntliehkeit und ertrotzten sich als ihren Wünschen zu willfahren 
gezögert ward, die sogenannte Gapitulations-Resolu- 
tion, in der ıhnen ausser andern die landesherrliche Gewalt 
lähmenden Bewilligungen ausgedehnte Religions-Freiheit zuge- 
standen werden musste (19. März 1609.). Ihrer Sache ganz 
sicher und als ob es keinen Landesfürsten gäbe, hatten sie 
schon vorher die entwichenen Prädikanten , die sie durch jün- 
gere Kräfte verstärkten , zurückberufen und einer geheimen in 
Linz abgehaltenen Verabredung gemäss am 13. Sonntage Tri- 
nitatis (31. August 1608) das evangelische Religions - Exerci- 
tium im ganzen Lande wieder eingeführt. Von neuem begann 
auch das protestantische Schulwesen in Steier unter 
Aegyd Weichselberger, der ihm von 1608 — 1624 
vorstand, wie im Landhause zu Linz, wohin ausser dem frü- 
heren Rektor Dr. Math. Anomaeus einige vorzügliche Lehr- 
kräfte gezogen, den Jesuiten in Kirche und Schule die 
Stellung auf jede Weise zu erschweren suchten. Sie ward noch 
mehr gefärdet seit dem verhängnissvollen Ereignisse im Prager- 
schlosse am 23. Mai 1618, und dem im folgenden Jare einge- 
tretenen Hinscheiden des Kaisers Mathias. 

Wie in Prag es eine der ersten Gewalttätigkeiten der Re- 
bellen war, die Jesuiten zu verjagen, so erhob sich auch ın 
Linz eine Bewegung gegen sie, die ihnen nicht Geringeres an- 
drohte und diese Drohung würde ausgeführt worden sein, wenn 
nicht der gutgesinnte Teil der Bewoner und insbesondere die 
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eindringenden Vorstellungen des Rektors Joh. Ostorpius 
die Gefahr abgewendet hätten. ') 

Doch waren hiemit noch nicht alle Stürme vorüber. Sie 
wurden bald noch drohender, indem die protestantischen Stände 
bei weitem die Mehrzal bildend, Ferdinand von der steie- 
rischen Linie nicht als rechtmässigen Regenten von Oesterreich 
anerkennen wollten. Sie errichteten sogar eine Interims- 
Regierung und weigerten sich überhaupt, eher zu huldigen, 
bevor die Landesfreiheiten bestätigt wären. Ja, sie traten so- 
gar in hochverrätherische Verbindungen mit den aufrührerischen 
Böhmen, Mähren, den Generalstaaten, und verhelten es nicht, 
das habsburgische Haus vernichten zu wollen. Was im Falle 
des Gelingens soleher Bestrebungen der katholischen Religion, 
den noch verschonten Klöstern, den Jesuiten und ihrer Schule 
bevorstand, war Einsichtigen kein Geheimniss. Doch trat bald 
eine nicht erwartete Wendung der Dinge ein. 

Ferdinands Jugendfreund und Hauptstütze der Liga, 
Maximilian von Baiern, rückte mit 25000 Mann in das Land 
ob der Ens und am 5. August 1620 in Linz ein. Schon am 20. 
leisteten Katholiken und Protestanten Huldigung , nur die Schul- 
digsten aus den letzten hatten sich durch eilige Flucht gerettet. 
Das Land, jetzt pfandweise dem Herzoge von Baiern für die 
Kriegskosten überlassen, ward von seinem Statthalter Adam, 
Freiherern von Herberstorf, mit Strenge verwaltet; zugleich 
trat eine vom Kaiser ernannte Straf - Kommission zur Untersu- 
chung der Vergehen jedes Einzelnen zusammen, die unendlichen 
Schrecken verbreitete. Diess und der harte Druck, den die 
Pfandherrschaft übte, rief eine immer grössere Sehnsucht nach 
der Versöhnung mit dem angestammten Herrscher hervor, die 
nur durch reuevolle Erkennung des Geschehenen und durch 


1) Cordara, histor, societat. Jesu. P. VI. lib. IV. Lincienses in Austria superiore de everlende 
collegio nostro, pellendisque patribus deliberabant, Ne facerent in causa fuit P. Joannes 
Ostorpius rector, cujus auclorilale et gratia sentenliam mularunt, — Bene autem illis ac 
forlunate cessit, quod societalem relinuerint, 
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unbedingte Unterwerfung zu erreichen war. Erst nach einiger 
Zögerung leisteten sie die Stände am 9. Dezember 1624, worauf 
am 27. Februar 1625 die kaiserliche Pardonirungs - Resolution 
erfolgte. Die Citation vor die Straf- Kommission ward zurück- 
genommen, (die Strafe an Stand, Leib, Ehre und Gütern nach- 
gesehen; die Stände wurden wieder als treue Untertanen an- 
erkannt, und ihrer Freiheiten Bestätigung, so weit sie der 
kaiserlichen Autorität und dem Lande nicht schädlich verheissen ; 
nur ward — zum abschreckenden Beispiele für alle Zukunft — 
die Begnadigung an einige Bedindungen geknüpft, worunter 
auch die, dass in Religionssachen der Kaiser der 
angefangenen Reformation ihren ungehinderten 
Fortgang lassen und die ständische Schulkasse 
nur zu frommen Zwecken verwenden wolle. 

In wie ferne der Kaiser auch hiebei die Milde vorwalten 
liess, wird die Folge zeigen; dass aber die baierische Landes- 
Verwaltung gegen den Willen des Landesfürsten noch bis zum 
1. Mai 1628 fortdauerte, wurde durch den blutigen oberöster- 
reichischen Bauernkrieg herbeigeführt, der zugleich 
eine mehrwochentliche Belagerung der Stadt Linz durch die 
Rebellen veranlasste. 

So wenig diese Verhältnisse einer ruhigen Entfaltung der 
Blüten des Geistes förderlich waren, blieb doch die Jesuiten- 
Schule in ihrer Fortbildung und innerer Erkräftigung nicht 
ganz stehen. Im Jare 1622 war der Unterrieht in der Dicht- 
kunst, im Jare 1623 der in der Beredsamkeit hinzuge- 
kommen, und hiemit der Cyelus der damaligen Gymnasial- 
Studien erfüllt. Da jedoch Pflege des Gemüts mit der Bildung 
des Geistes immer Hand in Hand gieng, wurde durch Errich- 
tung der marianischen Gongregation — congregatio 
annuneiatae Virginis — den Studirenden Veranlassung geboten, 
den religiösen Sinn zu nähren und zu stärken. 

Solche Vorgänge weckten Vertrauen und bewirkten För- 
derung des Unterrichtswesens und Unterstützung , die sich bald 
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auf mannichfaltige Weise kund gab, vor Allem von Seite des 
Landesfürsten: »Demnach wir uns, sagte er ın einem Erlasse 
wahrscheinlich in den ersten Wochen des Jares 1625, zum 
Heil und zur Wolfarth unserer Seele nichts Besseres und 
Nützlicheres erwerben können, als wenn wir um die zeitlichen 
Güter, so uns von Gott in dieser Welt zu geniessen verliehen 
und gegeben worden, die ewigen verwechseln, welches wir 
allermeist durch dieses zu erlangen hoffen, wann wir mit Stiftung 
diejenigen geistlichen Personen zu ihrer Unterhaltung verschen, 
so Gott dem Allmächtigen zur Beförderung dessen Ehr und 
Erhöhung seines allerheiligsten Namens ohne Unterlass in 
rechtem , gottliebendem Eifer und Wandel dienen, und die- 
weilen wir den Gelehrten Patribus Societatis Jesu in unserer 
Haupstadt Linz ein Collegium zu erbauen angeordnet, und um- 
willen ermeldte Patres mit ihrer Lehr, gute instituir - und unter- 
weisung der Jugend in der Gottesfurcht und denen studiis grossen 
Frucht schaffen — haben wir zu einer ewigen Stiftung den 
Patribus S. J. zu Linz aus der ob der ensischen Schulkasse 
hinfüro ewiglich 2000 fl. jährlich gewidmet und gestiftet. « 

| Mit dieser Stiftung des Landesfürsten trat noch im Ver- 
laufe des nämlichen Jares eine Aenderung ein, die für den 
Orden eine wesentliche Verbesserung war. Statt der 2000 fl. 
überliess Maximilian von Baiern zur Zeit der pfandschaft- 
lichen Landesinhabung den Jesuiten »das ohnehin ad scholarum 
usum deputirte Gut Ottensheim mit allen Untertanen, 
Gründen, Wäldern, Auen, Waiden, Fischwassern und Bächen, 
auch andern Gütern, Zins, Gülten, Zehenten, Rechten und 
Gerechtigkeiten, indert nichts ausgenommen (22. August 1625)«, 
eine Gnade, welche auf Ansuchen des Rektors Melehıior 
Mayerl, vom Kaiser mit dem Beisatze bestättigt und gene- 
migt ward, dass, »wenn ichtes von den Gründen, Lehen- 
schaften und andern, so zu mehrbemeldetem Gut Ottensheim 
gehörig gewest in währender der unkatholischen Ständ Inhabung 
alienirt worden oder sonsten davon gekommen wäre, Er, Pater 
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Rektor, oder seine Nachkommen solche durch gebürende Mittel 
jeder Zeit wiederumb dazu zu bringen guten Fug und Macht haben 
sollen (Schloss zu Prag, 3. Decemb. 1627).« 

Durch diese Akte ward die genannte Herrschaft dem kai- 
serlichen und landesfürstlichen Collegium zu Linz auf ewig ge- 
widmet und einverleibt, hiedurch aber auch die ökonomischen 
Verhältnisse des Ordens so wesentlich verbessert, dass er, wozu 
er sich lebhaft verpflichtet fühlte, dem Studienwesen noch 
grössere Sorgfalt zuwenden konnte, die auch bald mit einem 
schönen kaum erwarteten Zutrauen von Seite der Landstände 
belohnt wurde. 

Die Milde des Landesfürsten kennend hofften die Land- 
stände nicht ohne Grund, die Bedingung wegen der Schulkasse 
gemildert zu sehen. Die Mitglieder des Prälatenstandes, die 
aus der vorhergehenden Periode manche Forderung an die 
beiden oberen politischen Stände zu machen hatten, brachten 
jene dem guten Einvernehmen zum Opfer, verglichen sich 
gänzlich mit ihnen und richteten das gemeinschaftliche Ansu- 
chen an den Landesfürsten »dem gemainen, lieben Vaterland 
zum Besten« die Landschaftschule wieder aufrichten, und dazu 
was zum Schulwesen durch Legate und Geschenke gestiftet, 
verwenden zu dürfen. Die Bitte blieb nicht unerhört. »Weil 
Wir in Gnaden erwogen, lautete die Antwort, Prag, 16. No- 
vember 1627, was dem Land und Uns selbst an Erziehung 
der adeligen Jugend gelegen und dass nicht ein jeder Land- 
mann seine Kinder in fremde Länder ad studia zu schicken 
vermag haben Wir in diese Anstell- und Erhebung einer 
katholischen Landschaftschule allergnädigst, doch 
solchergestalt gewilligt, dass den Ständen — die Herrschaft 
Ottensheim ausgenommen — die übrigen zu besagter 
Landschaftschule von Alters gestiftete und gehörige Güter, Fun- 
dationen und Legate freieigenthümlich erfolgen, und Sie davon 
eine katholische Landschaftschule mit gelehrten katholischen 
Professoren und Präzeptoren unterhalten, auch dieselbe u n- 
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verlängt jetzt verstandenermassen aufs beste und nützlichste 
anzustellen und unfehlbar ins Werk zu richten verbunden sein 
sollen. « 

Demungeachtet ward mit dem Anfange gezögert, ja einige 
der ausgewanderten Landleute: Hohenfelder, Geymann, 
Grienthal, Kirchhammer, Volkerstorf, Zelking 
suchten die von ihren Geschlechtern zur Landschaftschule ge- 
machten Legate und Stiftungen zu entziehen und an andere 
unkatholische Orte zu transferiren. Desswegen erliess der 
‚ Landesfürst aus dem Schlosse Laxenburg, 30. Junius 1629 an 
den Landeshauptmann und Vicedom den strengen Befehl, die 
Transferirung der Stiftungen nicht zu gestatten, im Gegenteile, 
was zur Landschaftschule zu Linz gewidmet worden, nicht nur 
dabei zu erhalten, sondern auch das etwa Entzogene wieder dahin 
zurückzubringen. Hinsichtlich der Wiederaufrichtung der kath o- 
lischenLandschaftschule aber verhehlte er nicht seinen 
gerechten und grossen Schmerz, dass bis jetzt noch kein An- 
fang gemacht sei. Aus, väterlicher Vorsorge für das gemeine 
Beste fordert er daher die Stände wieder auf, die notwendigen 
Anordnungen dazu zu treffen, vorher aber in Gegenwart des 
Rektors der Sozietät zu Linz zu verhandeln, »wie und welcher 
Gestalt auf das allerbeste und beständigiste das Schulwesen und 
an welchem Orte es am bequemsten möge formirt werden. « 

Diese Aufforderung blieb nicht unwirksam. Ein zu diesem 
Ende gewälter Ausschuss, an dessen Spitze der Prälat zu St. 
Florian, Leopold Zehetner, war nach reiflicher Ueber- 
legung nicht der Ansicht, die Landschaftschule wieder mit 
eigenen Professoren und Präzeptoren errichten zu sollen; im 
Gegenteil könnten, »weil die Väter der Gesellschaft Jesu ohne- 
hin eine feine, wohlbestellte Schule hier hätten, « und den 
Unterricht, worin sie vorzüglich geübt sind, vielleicht über sich 
nehmen würden, die Unkosten für eigene Professoren und 
Präzeptoren mit leichter Mühe erspart werden. »Auch wären 
2 Schulen in einer so kleinen Stadt kein Bedürfniss.« 
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Da die kaiserliche Resolution eine Rücksprache mit dem 
Rektor förmlich anempfolen, fand diese zwischen dem stän- 
dischen Ausschusse, dem Rektor des Linzereollegiums, Tho- 
mas Thomä, dem ehemaligen Rektor von Wien, Markus 
und GeorgKölderer — alle drei der Gesellschaft angehörig 
— am 411. August wirklich statt. Diese erboten sich »der 
löblichen Stände Jugend mit und neben der ihrigen, die sie 
bereits in Unterricht haben, in humanioribus bis ad Rhetoricam 
oder auch Logicam, je nach Verschiedenheit der Individuen und 
wie sich Gelegenheit fände unter einem zu unterrichten und 
dabei eine solche Unterrichtsweise zu gebrauchen, wie sie es 
durchgehends aller Orten und fast durch die ganze Christenheit 
pflegen und es bisher nützlich und auferbaulich im Werke ge- 
funden haben, « 

In Hinsicht des Orts wünschten die Jesuiten den ganzen 
hintern Stock des Landhauses, um so Kirche, Schule und Colle- 
gium, das sich damals im Veldthamberschen Hause |) 
befand, beisammen zu haben; dagegen sollte für die Jugend 
der Landschaft ein anderes Haus in der Stadt zur Wohnung 
und zum Convikte bestimmt werden. Doch soweit reichten 
nicht die Vollmachten des ständischen Ausschusses. Er bewil- 
ligte für die Schulen nur den mittleren »Gadem« im hintern 
Stock; der obere ward für die Wohnung der Landschaftjugend, 
der untere für die Wirtschaft bestimmt. 

Auf diese Bedingungen hin einigten sich die beiden Par- 
teien und unter Zustimmung der gesammten Stände fand 
23. November 1629 ein förmlicher Vertrag statt, dessen Geneh- 
migung vom Landesfürsten mit Sicherheit erwartet werden 
konnte. Um den Anfang des Schuljares nicht länger zu ver- 
zögern, »haben am 24. November die Patres die Jugend in- 
troduziret, die Schulglocken läuten und drei unterschiedliche 


1) Den Jesuiten war die Minoritenkirche eingeräumt; neben dieser lag das ehemalige den 
Minoriten gehörige Veldihamber'sche Haus. 
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Declamationen, eine von dem professore Rhetorices, die an- 
dere vom professore poeseos, und die dritte von dem profes- 
sore grammatices, welche lezte ohne R gewesen, halten lassen.« 
Gleichwohl schienen beide Parteien vom Anfange an mit dieser 
Anordnung unzufrieden zu sein: Die Jesuiten klagten, dass 
Wirtschaft und Schule unter einem Dache vereinigt, unschick- 
lich, dass es für sie beschwerlich wäre, Kirche und Schule 
vom Collegium getrennt zu sehen. 

Diesen Unzukömmlichkeiten könnte aber gar leicht abge- 
holfen werden, wenn man, wie sie gewünscht, ihnen den 
ganzen hintern Stock überlassen würde, wie er vordem auch 
zur Schule und Wohnung der luterischen Präzeptoren bestimmt 
war. Aber auch die Landstände fühlten sich beengt und sahen 
die für den Ankauf von Holz, Licht, und anderen Schulbedürf- 
nissen sich mehrenden Ausgaben ungerne, wesswegen sie schon 
am 7. März 1630 sich erboten, den Jesuiten den ganzen hin- 
tern Stock des Landhauses zu überlassen, wenn diese ihr 
Losenstein’'sches und das daranliegende Weis’sche Haus 
den Ständen für ihre Landschaftjugend eigentümlich überlassen 
und zur Ausgleichung der Werthverschiedenheit der Tauschob- 
jekte einen Wechsel ausstellen würden, alles jedoch unter Ge- 
nemigung Sr. Heiligkeit des Papstes und des Kaisers. Dieser Tausch 
scheint wenig Anklang gefunden zu haben. Schon 11. Dezember 
1631 wurde zwischen den Verordneten und dem Rektor Thomas 
Thomä, ein anderer Vergleich verabredet, der auch die 
Genemigung der Stände erhielt. 

Um die Verlegung der Schulen aus dem Landhause zu 
erleichtern, überliessen die Stände dem Collegium ihr Haus in 
der Schmidgasse (jetzt am Domplatze) in »einem lei- 
dentlichen Kauf« pr. 1000 fl. Diesen Kaufschilling neben noch 
1000 fl. übergaben sie freiwillig zu einer Hilfssteuer für die 
anderweitige Aufrichtung der Schule; nur sollten von diesen 
Tausend 200 fl. für ds Seminarium verwendet werden, 
»damit auch dieses der Stände Gutmütigkeit um so viel mehr 
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verspüre.«e Hiemit wurde die Jesuitenschule in das neuerwor- 
bene Haus in die Schmidgasse versetzt, dahin auch die Land- 
schaftjugend, die einstweilen noch im Landhause untergebracht 
war, des Unterrichts willen geschickt, und so beide Schulen 
vereinigt, bis wenige Jare nachher, 30. Juni 1636, das Con- 
vikt aufgehoben und den Zöglingen oder ihren Aeltern die 
Stipendien auf die Hand gegeben wurden. Von da an ward 
die. Bezeichnung »Schulkasse« in die «Stipendiatkasse« umge- 


staltet. 
Es ist notwendig, von diesen mehr äusseren Schick- 


salen des Gymnasium zu seiner inneren Gestaltung 
überzugehen und über die Gliederung der Schulen, ihre 
Leitung und allmälig sich hebende Sehülerzal einiges 
anzuführen. — Seit dem J. 1623 war, wie erwähnt, eine 5. Klasse 
(Rhetorik) hinzugekommen. Bei der mit jedem Jare steigenden 
Zal der Anfänger machte man bald die wenig erfreuliche Erfarung, 
dass bei weitem nicht Alle mit der gehörigen Vorbereitung 
ausgestattet, ankommen, um den Unterricht in den Elemen- 
ten der lateinischen Sprache mit nachhaltigem Erfolge in sich 
aufzunehmen. Daher ward eine Art Vorbereitungsklasse 
vorne angefügt, in der z. B. im Schuljare 1650 Schüler sehr 
verschiedener Altersstufen erscheinen: Knaben von 8 aber auch 
Jünglinge von 17 und 22 Jaren. Die Gliederung lautet jetzt 
in aufsteigender Ordnung: I. Klasse Infima — manchmal 
auch Parva genannt — II. Klasse Principia (im Jare 
1685 Rudimenta), Ill. Klasse Grammatika, IV. Klasse 
Syntaxis, V. Klasse Poäsis, VI. Klasse Rhetorica. 
Die oberste mittelbare Leitung führte der jeweilige 
Rektor des Linzereollegiums, die unmittelbare der prae- 
fectus scholarum, ein im pädagogischen, wie im didak- 
tischen Fache erprobter Priester, dem es zustand, über Ord- 
nung, Zucht und Sitte der Jugend, wie über zweckmässige 
Erteilung des Unterrichtes in den Klassen durch die jungen 
Magister sorgfältig zu wachen. — Da das Klassenlehrer- 
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system herrschend war, hatte jede Klasse für alle Unter- 
richts - Gegenstände denselben Lehrer, in der Regel einen 
Magister, der — wenigstens hier — in den untersten Klassen 
mit seinen Schülern einmal aufrückte, und dann meistens an 
einen andern Ort versetzt oder auch zu einer andern Bestim- 
mung abgerufen wurde. Nur in V. (Po&sis) herrschte grössere 
Stabilität, die grösste in VI. (Rhetorica), wo in diesem Zeit- 
abschnitte niemals ein Magister, sondern immer ein Priester den 
Unterricht erteilte. 

Um die studirende Jugend an äussern Anstand, geord- 
neten Vortrag und allmälige Ablegung zu grosser Schüchtern- 
heit und Befangenheit zu gewöhnen, wurden bei festlichen 
Veranlassungen zumal am Schlusse eines Schuljares ein Drama 
oder eine Tragödie durch die Schüler aufgeführt, wozu die 
Aeltern und alle Freunde jugendlichen Fleisses geladen waren. 
Häufig verband man damit auch die feierliche Namenverlesung 
und Austeilung der Preisebücher an die durch Sittlichkeit, 
Fleiss und Fortgang ausgezeichnetsten Schüler. Zu diesem 
Akte ward nicht selten ein Hochgestellter eingeladen, der 
als Freund, Gönner oder Woltäter der Studirenden bekannt 
war. Zur Kennzeichnung dieser Sitte, des in der Wal des 
Stoffes und der Preisebücher herrschenden Geistes und Ge- 
schmackes möchte es nicht ohne alles Interesse sein, einzelne 
Schuljare, worüber flüchtige Aufzeichnungen vorhanden, heraus 
zu greifen. Im Jare 1621 wurde hier das erste Lustspiel 
gegeben und durch die Freigebigkeit des Statthalters, Adam 
von Herberstorf, schöne Prämien an die Jugend verteilt; 
im Jare 1642 spielte die studirende Jugend zu Ehren des 
Abtes von Kremsmünster, Bonifazius Negerle 
(1639 — 1644) Wamba sive Bamba Hispaniae olim 
rex; im Jare 1649 wurde im Hofe des Collegiums der Unter- 
gang Absalons, verfasst von dem Lehrer der Rhetorik, 
Ignaz von Thonhausen, dargestellt und fand grossen, 
unerwarteten Beifall. Die Prämienbücher verteilte damals der 
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durch seine Freigebigkeit bekannte Probst von St. Florian, 
Mathias Gotter, dem auch das Drama gewidmet war. 
Unter den Prämien befand sich: Rationarium Petavii, Cornelius 
Taecitus, Prolusiones Stradae, Roma illustrata, Panegyrieus 
Wassenbergii, Rhetores Porcenses, Livius, Seneea cum notis 
Hollandicis, Curtius, Sarbievius, Balde ete. Am Tage nach 
der Ferdinand IV. geleisteten Huldigung wohnte dieser und die 
kaiserlichen Majestäten der Vorstellung einer Comödie durch 
die Studirenden bei (26. Juni 1652). 

Seit der Vereinigung der Landschaftschule mit der der 
Jesuiten war die Schülerzal fortwährend wachsend, so wie 
auch die Zal der von den Ständen unterstützten Kinder zunahm. 

Die so bedeutend vergrösserte Schülerzal erforderte, um 
allen Anforderungen genügen zu können, ein zalreicheres 
Leitungs- und Lehrpersonale, dem die sehr be- 
schränkten Räume weder zur eigenen Unterkunft, noch weniger 
zur Unterbringung der Schulen genügen konnten. Durch die 
grossmütige Unterstützung des Kaiserhauses, der Landstände 
und der Stadt, die mehrere Häuser und bürgerliche Grund- 
stücke, sowol von der Burggerechtigkeit, als auch von anderen 
bürgerlichen Lasten befreite, war es gelungen, in der soge- 
nannten Schmidgasse (Domplatz) eine Reihe von mehreren 
Häusern zu gewinnen, um an ihrer Stelle ein grossartiges Col- 
legial- und Schulgebände aufzuführen. Am 9. Julius 
1652 ward zu ersterem durch den damaligen Landeshauptmann 
Johann Ludwig Grafen von Kuefstein, der Grundstein 
gelegt und mit dem Bau so rüstig fortgefahren, dass 17 Jare 
nachher auch zum Baue einer schönen Kirche geschritten und 
durch den Probst von St. Florian, David Fuhrmann, am 
Tage des heiligen Ignatius, dem die Kirche geweiht ward, 
der Grundstein gelegt werden konnte. Wie man hier zu einem 
neuen herrlichen Baue den ersten Stein gelegt, wollten die 
Landstände wenige Wochen nachher zu einem andern geistigen 
‘Baue gewissermassen den Schlusstein fügen. 
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Lange schon fiel es den weltlichen und geistlichen Land- 
ständen schwer und kostspiellig, ihre Angehörigen, wenn sie 
die Gymnasialstudien vollendet, der weiteren Fortbildung willen, 
in entfernte Orte, an höhere Lehranstalten senden zu müssen. 
Der Vorgang der kärntnerischen Landstände, die in 
Klagenfurt, der Croatischen, diein Agram, um eben 
diese Zeit ein philosophisches Studium gegründet, wirkte 
Nacheiferung. Daher erwälten die 3 oberen politischen Stände 
aus ihrer Mitte den Probsten von St. Florian, David Fuhr- 
mann, den Grafen Johann Secundus vonSprinzen- 
stein und den Ritter Christof Adam Haiden von Dorf 
um über die Art und Weise und die Mittel zur Errichtung 
eines philosophischen Studiums »sammt was deme anhängig« 
mit dem Jesuitenorden in Unterhandlung zu treten. Man ver- 
einigte sich zuletzt dahin, dass zu dem bisherigen Gymnasium 
auch eine höhere Unterrichtsanstalt, sowol in den philoso- 
phischen, als auch für die theologischen und juridischen Diszi- 
plinen hinzukam, und so das Gymnasium zu einer Akademie 
erwuchs (31. August 1669). 

Die Sorge für das geeignete Aufsichts- und Lehr- 
personale, so wie für die Herhaltung der Disciplin, blieb der 
Gesellschaft anheimgestellt. In Hinsicht der Lehrmethode blieb 
es bei dem auch anderwärts gebräuchlichen Triennio und die 
Lehrgegenstände folgten sich dergestallt, dass im bald begin- 
nenden Studienjare 1670 die Logik, im darauffolgenden 
Logik, Mathematik und Physik und im 3. Jahre auch 
Metaphysik, Ethik, die casus conscientiae, und 
das jus canonicum gelehrt werden sollte. 

Nach dem ausdrücklichen Wunsche der Landstände blieb 
es den Studirenden unbenommen, ausser ihren Berufsstudien 
(Ordinari-Lektion) auch andere Lehrgegenstände, so weit sie 
Zeit fänden, sich eigen zu machen. 

Für alle diese Leistungen des Ordens versprachen die 
Stände järlich die Summe von 1800 fl. aus dem ständischen 
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Obereinnehmeramt in 3 Terminen: zu Ostern, Bartholomäus 
und am Ende des Jares zu zalen, und diese Summe gleich 
im ersten Jare ungeachtet das völlige Studium erst nach 2 Jaren 
organisirt sein würde, nebst einem Vorschusse von 500 fl. zur 
Anschaffung der nötigen literarischen Hilfsmittel und Geräth- 
schaften zu entrichten. Doch wollten sie für folgende Fälle 
Freiheit zu handeln, sich vorbehalten : Wenn entweder wegen 
einer Pest oder eines Krieges oder andern landesverderblichen 
Zufällen die Studien ins Stocken geraten, und keine Hoffnung 
sein würde, sie binnen Jaresfrist wieder einzuführen, oder die 
Zal der Schüler in irgend einem Lehrzweige nicht 12 betragen 
sollte, hätte eine neue Beratschlagung einzutreten, ob das 
Studium wieder fortgeführt oder ganz aufgehoben werden sollte. 

Der Vertrag ward, wie vorauszusehen war, vom Landes- 
fürsten mit Freude genehmigt und so das Gymnasium zu einem 
Lyceum erweitert, das nicht selten auch in Werken, die in 
jener Zeit erschienen, Akademie genannt wird (Academia Lin- 
censis, Insprugger, Austria p. 99). Unter den Lehrern, die in 
diesem Zeitraume hier lehrten und später zu einer ausgebrei- 
teten Wirksamkeit gelangten, finde ich Christoph Kissen- 
pfenning und Andreas Lintschinger. Jener lehrte 1647 — 
1648 Dichtkunst als junger Magister und erwarb in der Folge 
als gelehrter Theologe, zumal als Kanzelredner solches An- 
sehen, dass Ribadeneira sagt: Dixit eo spiritu, ut terrori 
esset haereticis, ea gratia ut amori esset catholieis. — Dieser 
lehrte hier 1667 die Prineipia ; auch er galt in der Folge als 
der erste Kanzelredner Wiens, und als Meisterstück jene Rede, 
die er 1680 bei Aufrichtung der Dreifaltigkeits- Säule daselbst 
gehalten. 

Die Gesammtzal der Schüler in den Jaren dieses Zeit- 
raumes weiset die folgende Tafel, wobei nur das zu bemerken, 
dass die vorhandenen Aufzeichnungen stets den ersten Semester 
betreffend, erst mit dem Jare 1647 beginnen, dass vom 
Schuljare 1656 nur die Schüler der Rhetorik und Poesie, vom 
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Jare 1657 nur die der fünf obersten Klassen verzeichnet sind, 
während das Verzeichniss des Jares 1661 gänzlich fehlt. — 


Gesammtzal 
der Gymnasial - Schüler im ersten Zeitraume. 


Schuljar Schüler- Schuljar Sr Schuljar Schüler- 
zal zal. 


1647 292 1655 332 1664 318 
1648 343 1656 117 1665 312 
1649 250 1657 223 1666 297 
1650 220 1658 289 1667 307 
1651 239 1659 300 1668 312 
1652 253 1660 337 1669 339 
1653 261 1662 355 

1654 306 1663 348 


3. Von der Erweiterung des Gymnasiums zum Ly- 
ceum bis zu den Studien - Reformen nach der Auf- 
hebung des Jesuiten-Ordens, von 1669 — 1773. 


@xemäss der Uebereinkunft mit den Landständen wurden 
zu Allerheiligen 1669 die Vorlesungen über Logik, in den 
nächsten Jaren über Physik, Mathematik, Ethik und ka- 
nonisches Recht begonnen. Die mittelbare Leitung aller 
Schulen hatte der jeweilige Rektor des ganzen Kollegiums, die 
unmittelbare der untern, der praefeetus scholarum infe- 
riorum, der oben der praefectus scholarum supe- 
riorum, der fast immer auch Professor S. S. canonum war. 
Diese Bezeichnung des Leitungs - Personales blieb von jezt an 
ohne eine wesentliche Veränderung fast ein Jarhundert hin- 
durch, — Die obern Schulen waren bereits in den ersten 
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Jaren ziemlich stark besucht; auch von auswärtigen Staaten 
kamen Zöglinge hieher, mitunter auch von der Hoffnung ge- 
leitet, hier den gradus magisterii erlangen zu können. In ihrer 
Hoffnung sich getäuscht sehend wälten sie andere Orte zur 
Vollendung ihrer Studien, was auch die Landeseingebornen in 
gleicher Absicht taten, und so das hiesige philosophische 
Studium dem allmäligen Verfalle entgegen zu führen drohten. 
Diesen abzuwenden richteten die Landstände an den Kaiser die 
Bitte: der hiesigen philosophischen Anstalt das Privilegium zu 
verleihen, den gradus baccalaureatus et magisterii ex philoso- 
phia einzuführen und zu erteilen, eine Bitte, der Leopold 1. 
am 20. April 1674 zur grössern Beförderung der Anstalt mit 
dem Beisatze willfabrte: »thuen das auch bewilligen und ver- 
leihen Ihnen mehrgedachtes Privilegium aus Römischer Kai- 
serlich- und Landesfürstlicher Macht Vollkommenheit, hiemit 
wissentlich, in Kraft dieses Briefs, und meinen, setzen und 
wollen, dass ins künftig und hinfüro allzeit in Unserer Stadt Linz 
Unsers Erzherzogthums Oesterreich ob der Ens, neben der 
Licentia depositionis, in studio philosophico der Gradus Bac- 
ealaureatus et Magisterii !) durch P. P. Soeietatis actualiter 
eonferirt, sich auch die daselbst studirende Jugend dessen 
freien Gebrauchen und von jedermänniglich gleich anderen auf 
Universität und Academien promoviert- und graduirten Personen 
dafür jederzeit erkennet und nicht anderst gehalten werden 
können, sollen und mögen.« — 


So ward durch die Huld des Landesfürsten auch dieser 
Wunsch der Stände erfüllt und ein Vorrecht gewährt, das für 


1) Die Ausdrücke Magister und Doktor bezeichneten wol dieselbe Person, unterschieden sich 
aber dadurch, dass Magister sich auf den erworbenen obersien Grad bezog ; Doktor vor- 
züglich den Lehrer bezeichnete. Doch schlich sich allmälig die Gewohnheit ein, die 
Graduirten der philosophischen oder artistischen Fakultät magistri, die der drei andern 
Fakultäten Doktores zu nennen ; ja im achtzehnten Jarhundert trat die Sitte ein, dass 
die artistische (philosophische) Fakultät ihren magistris erst später, wenn sie zu einigem 
Ansehen gekommen, abgesondert das Diplom eines Doktors der Philosophie zustellie, 
Vergl. Kink, Geschichte der kaiserl, Universität zu Wien. |. S. 55. 
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die hiesigen Lehranstalten von erheblicher Wichtigkeit zu sein 
schien; nur konnte davon solang kein Gebrauch gemacht wer- 
den, als die andern wesentlichen Erfordernisse fehlten: die 
höhern Schulen, wie sie seit dem Vertrage mit den Jesuiten 
hier bestanden, ermangelten einer notwendigen Eigenschaft, der 
Stabilität, sie enthielten nicht einmal alle Zweige des philoso- 
phischen Studiums, ihnen fehlte die Organisation der Facultät, sie 
waren weder durch eine päpstliche Bulle noch durch eine kaiser- 
liche Vollmacht zur förmlichen Academie umgestaltet worden. 
Demungeachtet trat auch der befürchtete Verfall der hie- 
sigen höhern Schulen keineswegs ein, im Gegenteile genossen 
die vereinten Anstalten lange Zeit hindurch einer bedeutenden 
Frequenz und eines durchaus guten Rufes, wozu ausser andern 
begünstigenden Umständen auch das Entstehen einiger Erzie- 
hungs - Anstalten beitrug, die selbst gut geleitet järlich zu- 
sammen 75 Schüler zum öffentlichen Unterrichte an das Gym- 
nasium sendeten und an ihnen gewöhnlich die ausgezeichnetsten 
Gymnasiasten besassen. Zu diesen allmälig sich bildenden Er- 
ziehungs - Anstalten gehören: das bereits seit 1628 bestehende 
Seminarium pauperum (Seminarıum St. Ignatii) das 
1716 gestiftete Kellersche Waisenhaus, das um 18 Jare 
jüngere Prunners’che Institut und vorzüglich das 1710 
begonnene, durch geistliche und weltliche Fürsten grossmütig 
unterstützte Collegium nordicum. Da unter den Zöglingen 
dieses letztern sich auch viele vom hohen und niedern Adel 
befanden, gewann der vorteilhafte Ruf der hiesigen Schul- 
anstalten bald eine höhere Bedeutung, drang durch verwand- 
schaftliche Verbindungen in weiter entfernte Orte und Länder 
und führte aus weiter Ferne dieser Schule Zöglinge aus allen 
Ständen zu und macht es begreiflich, wie sich die Gesammt- 
zal aller hier Studirenden in manchem Jare auf 700 erheben 
konnte. !) Wenn sie dagegen in anderen Jaren wieder auffallend 


1) Insprugger Ausiria mappis geograph. II. p. 100. 
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sank, lässt sich diese Erscheinung zum Teile aus beschränken- 
den Anordnungen, natürlicher aus den Bewegungen und harten 
Schlägen erklären, die das Vaterland trafen und auch das stille 
Asyl der Schule nicht unberührt liessen. — Im Jare 1683, wo 
seit dem Julius die Hauptstadt des Reichs von den Türken 
bestürmt, sogar das Land ob der Ens von den streifenden 
Schaaren vielfältig bedroht, und der Unterricht oftmals unter- 
brochen war, strömmte alles zu den Waffen, zur Verteidigung 
des heimischen Bodens, darunter auch zwanzig Jesuiten und 
dreissig Studirende von hier. Gleich andern Vaterlands - Ver- 
theidigern zogen sie im Julius von Linz nach Ens und versahen 
unter dem Obristlieutenant von Gallenfels mutvoll den be- 
schwerlichen Dienst. Die ersten wurden, um die öffentlichen 
Magazine zu schonen, von dem hiesigen Collegium aus mit 
Lebensmitteln versehen; die andern erhielten so lange sie Feld- 
dienste leisteten, täglich 8 kr. Löhnung und kehrten nach dem 
Entsatze von Wien mit dem frohen Bewusstsein zurück , dem 
Vaterlande, was ihre jugendliche Kraft vermocht, geleistet zu 
haben. — 

Noch störender für den Unterricht wirkte wenige Jare 
nachher die in und um Linz herrschende grosse Pest; fast 
sechs Monate hindurch wütete die Seuche und hinderte den 
Beginn des Studienjares bis zum 2. Jäner 1714. Auf die 
Verminderung der Zal der zu Linz Studirenden hatte aber 
auch eine Massregel der Kaiserin M. Theresia Einfluss. 

Die Verwendung der ständischen Stiftungen zu Hand- 
stipendien, wie diess seit dem 30. Junius 1636 üblich war, 
sollte eingestellt und dafür die Errichtung eines Convictes oder 
Alumnates für Adelige und nicht Adelige im Collegio Nordico 
zu Linz zu Stande gebracht werden. In der öffentlichen Meinung 
und Ansicht über die Jesuiten - Schulen war indessen bereits 
eine bedeutende Veränderung vor sich gegangen. Daher er- 
hoben die Stände, denen die Forderungen des Rektors des 
Nordikums ohnehin übertrieben schienen , Schwierigkeiten, und 
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ihre wiederholten Gegenvorstellungen hatten endlich den Erfolg, 
dass ihnen nur die Wal des Ortes zur Errichtung eines Conviktes 
gelassen wurde (18. November 1750), worauf sie sich ein- 
stimmig für Kremsmünster erklärten, wo seit 1744 die 
adeliche Academie zu schöner Blüte gelangt war. So wendeten 
sich die ständischen Stifllinge, neun adeliche und acht un- 
adeliche Jünglinge mit Jäner 1751 vom Linzer - Gymnasium 
zu dem von Kremsmünster, und so blieb es bis zum Jare 1787, 
wo alle Convikte und Alumnate wieder aufgehoben und die 
Fonde in Handstipendien umgewandelt, die damit Beteilten 
aber in die Möglichkeit versetzt wurden, ihre Studien an den 
Linzer -Schulanstalten zu machen. — 

Doch, es ist auch notwendig über den innern Zustand 
der hiesigen Gelehrten-Schule einiges zu erwähnen, woraus die 
oben erwähnte Veränderung der öffentlichen Meinung hervor- 
gegangen sei. Da mit Ausnahme eines »Catalogus studiosorum 
Gymnasii Lincensis ab anno 1646 bis 1773« und eines »Cata- 
logus scholarum superiorum Societatlis Jesu Lincii ab anno 
1670 — 1773« — fast alle Schul-Documente verschwunden 
sind, lässt sich hier nur weniges mit Sicherheit anführen, in 
so ferne es allen Jesuiten-Schulen eigentümlich war. Auch 
hier wie an anderen Orten war der Unterricht nur ein Teil des 
pädagogischen Systems. Am Gymnasium sollte nicht bloss ge- 
lehrt und der Jugend ein bestimmtes Mass von Kenntnissen 
eingeprägt, sondern auch wirklich erzogen und auf die religiöse 
und sittliche Bildung eben so sehr wie auf geistige hingearbeitet, 
und so unbeschadet der Verstandesbildung die Veredlung des 
Gemütes und des Herzens der Jugend angestrebt und bewirkt 
werden. »Religion war daher der Grund und die Höhe aller 
Schule und Erziehung, ihre Basis und ihr Gipfel, ja ihre Mitte 
und ihre Seele,« !) religiöse Festigung des Gemüts war 
Ausgangspunkt und oberstes Gesetz. Die Erziehung und die 


1) Der Socielät Jesu Lehr- und Erziehungs-Plan. Landshut 1833, I, 11, 
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Unterrichtsweise, deren die Jesuiten-Zöglinge teilhaftig wurden, 
erwarb allgemeine Anerkennung bei Katholiken wie bei Pro- 
testanten. Der bekannte Pädagoge Sturm sagt in praefatione 
ad epist. academicam: »Vidi, quos seriptores explicent — quae 
a nostris praeceptis institutisque usque adeo proxime absunt, 
ut a nostris fontibus derivata esse videantur.« Baco von 
Verulam, der Grosskanzler von England rühmte nicht weniger 
den Fleiss und die Gelehrsamkeit der Jesuiten, und stellte ihre 
Schulen den protestantischen zum Muster auf: »Nobilissima 
pars priscae disciplinae revocata est aliquatenus quasi post- 
liminio in Jesuitarum Collegiis, quorum cum intueor industriam 
sollertiamque tam in doctrina excolenda quam in moribus in- 
formandis ıllud oceurrit Agesilai de Pharnabazo: Talıs cum sis 
utinam noster esses! — Ad paedagogicam quod adtinet brevissi- 
mum foret dietu:: Consule scholas Jesuitarum nihil enim quod 
in usum venit his melius.« ) Hugo Grotius urteilt gleich 
günstig: »Magna Jesuitarum est in vulgum auetoritas propter 
vitae sanctimoniam et quia non sumta mercede juventus literis, 
scientiaeque praeceptis imbuitur.« ?) 

Diese Urteile so hellsehender, unparteiischer Männer 
zeigen zur Genüge, dass die Jesuiten - Schulen der Idee, die 
man damals vom Schulwesen hatte, vollkommen entsprachen, 
eine Erscheinung, «die bei den reichen Mitteln und dem grossen 
geistigen Vermögen, worauf die Gesellschaft sich stützen konnte, 
leicht und natürlich sich erklären lässt. Aber so blieb es nicht 
immer. Auch bei Schulanstalten gibt es eine Zeit des Wachs- 
tums, der Blüte, aber auch des Hinwelkens, Veraltens; es er- 
geht an sie die Mahnung mit allem Ernste nachzusehen, ob 
nieht »Etwas faul sei im Staate Dänemark.« Glücklich jene, 
die rechtzeitig die krankenden Zweige am Baum zu entfernen 
und mit sorgfältiger kundiger Hand das Alternde zu verjüngen, 
zu frischem Leben zu rufen verstehen! Da man das versäumte, 


1) De dignitate et augm. scienliarum, lib. I, VI, 
2) Grot. Anal. de reb. Belg. p. 19. 
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und in dem fast auschliesslichem Besitze der Unterrichts- An- 
stalten sich einer gewissen Ruhe und Sicherheit hingab, traten 
die Gebrechen allmällig mehr zu Tage und erleichterten die 
Angriffe, die von anderer Seite mit konsequenter Arglist vor- 
bereitet wurden. 

Die lauter werdenden Klagen galten vorzugsweise der 
Zusammensezung des Lehrstandes und der Lehr- 
Methode selbst. Abgesehen davon, dass alle Jesuiten 
ohne Ausnahme zum Lehramte der untern Schulen bestimmt, 
und hiedurch grosse Missgriffe unvermeidlich waren, lehrten 
hier, wie schon erwähnt, in den 4 untersten Klassen fast 
immer junge magistri, die um wenige Jare älter als ihre 
Schüler weder durch Charakterfestigkeit, noch durch gründ- 
liche, gediegene Kenntniss, noch durch Reife der Erfarung 
den so bildenden Einfluss üben, jenes lebhafte Interesse der 
Schüler wecken konnten. Gleichwol hängt von dieser Grundlegung 
zur geistigen Wolgestalt gerade so viel ab, wie von der Grund- 
veste eines Gebäudes. Gewöhnlich verweilten diese Lehrer nur 
zwei Jare an der Anstalt, bisweilen auch nur eins oder auch 
das nicht. Dieser stäte Wechsel hinderte eine durchdringende 
Kenntniss der jugendlichen Individualitäten und darauf basirte 
Behandlung, ohne die der wichtigste Teil des öffentlichen 
Unterrichts, die Erziehung unmöglich gedeihen kann. Nimmt 
man noch die verderbliche Gewohnheit hinzu — wie se Cornova 
nennt, dass, was auch hier bisweilen stattfand, ein Professor 
zwei Klassen lehrte, wird man seinem Urteile beistimmen , dass 
einem Lehrer eine zu grosse Last aufgebürdet und die Ju- 
gend verwahrlost wurde. 

Was die Methode betrifft, war der Schwerpunkt des 
Gymnasial - Unterrichtes das Studium der lateinischen Sprache, 
gute Latinität war das Lernziel, dem man an der Hand der 
Klassiker oder auch der neuern Lateiner nachstrebte; grie- 
chische Sprache und Literatur wie Geschichte fanden geringe 
Pflege, deutsche Sprache — die Muttersprache — für die 
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Jugend lange die Brücke des Verständnisses, die mütterliche 
Erde, der feste Grund und Boden hatten durchaus keine Gel- 
tung, ja auf nationale Literatur und Bildung sah man fast 
mit Verachtung herab, und dieser Einseitigkeit in der öffent- 
lichen Erziehung, dieser absichtlichen Vernachlässigung der 
Muttersprache war es zuzuschreiben, dass zum grössten Nach- 
teile der katholischen Sache die Protestanten, welche der 
Muttersprache sorgfältige Rechnung getragen, in der Literatur 
bald ein Uebergewicht, und den Ruf und Schein geistiger 
Ueberlegenheit erlangt haben. !) 

Diese Gebrechen im Unterrichtswesen veranlassten bereits 
unter Karl VI. im Jahre 1735 dringende Gegenvorstellungen 
und bewirkten, dass, nachdem man so lange Zeit unbedingtes 
Vertrauen in einer so wichtigen Angelegenheit dem Orden ge- 
währt hatte, allmälig eine Art von Staatsaufsicht und Ober- 
- leitung eintrat, und die zum fröhlichen Gedeihen der Schulen 
in einem gewissen Grade unerlässliche Autonomie mehr 
und mehr verschwand. Mit grösserem Nachdrucke wendete 
sich Karls Tochter Theresia, als kaum die Stürme des 
österreichischen Erbfolge - Krieges beendigt waren, der Ver- 
besserung des öffentlichen Unterrichtes zu. Ueberzeugt, dass 


1) Vergl. historisch, politische Blätter für das katholische Deutschland XV. 149. Man 
muss bekennen, dass manche ausgezeichnete Mitglieder dieses Ordens das Unzweck- 
mässige dieses Verfahrens mit wahrem Kummer bemerkten. Ignaz Cornova rügt 
freimütig und olfen zwei Gebrechen bei der Bildung der Gymnasiallehrer seines Ordens: 
die wenig ernstliche Betreibung der griechichen Literatur, die für künflige Gymnasiallehrer 
unumgänglich nötig gewesen wäre, und die gänzliche allem Ansehen nach vorsätzliche 
Vernachlässigung der deutschen Literatur; er fügt den wehmütigen Ausrnf hinzu: „Meine 
lieben ehemaligen Ordensbrüder! Wie konntet ihr die richtige Bemerkung, dass, da die 
deutsche Sprache einmal die Monarchiesprache ist, die Jugend früh zu ihr angeführt 
werden müsse und folglich ohne einen gewissen Grad Vollkommenheit in derselben Nie- 
mand zum Gymnasiallehrer ganz tauge — so wenig zu Herzen nehmen ? besonders da 
schon die vortreffliche ratio studiorum Rücksicht auf den Geist der Zeiten weislich em- 
pfolen hatte?“ — Die Jesuiten als Gymnasiallehrer Prag 1804. — Auch Denis bereits 
Lehrer am Gymnasium zu Graz bekennt mit gleicher Offenheit: „Ich fand es von Tag zu 
Tag ungereimter, ein ganz arliges lateinisches Gedicht schreiben zu können, und in der 
vaterländischen Sprache kaum ein Distichon hervorzubringen , ohne gegen die Regeln der 
Grammatik und Prosodie zu verstossen,“ — Historisch, polit, Bläuer XV, S, 531. 
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die Blüte der Wissenschaften und die hinlängliche Unterweisung 
der darauf sich verlegenden Jugend mit der Wolfart des Staates 
sowohl als auch mit dem Wachstume und der Aufnahme der 
Kirche selbst aufs engste verknüpft sei, ordnete sie 25. Juni 
1752 an, »dass zum erfolgreicheren Unterrichte in den Huma- 
nitäts-Studien keine jungen magistri, sondern gestandene in 
pura et recta latinitate hinlänglich fundirte patres professores 
in allen sechs Schulen angestellt, von denselben die Jugend in 
den ersten Grundsätzen der Literatur, sonderheitlich in der 
deutschen und lateinischen Schreibart, nicht minder in guten 
Sitten sorgsamst unterwiesen werden.« — — 


Wie schon im Jare 1735 ward auch jetzt strenge em- 
pfolen, die Jugend nicht mit blossem Auswendiglernen und 
Diktiren zu beschweren, insbesondere die Themate so zu wälen, 
dass die Schüler aus den gelesenen Auctoren die passenden 
lateinischen Ausdrücke von selbst zu finden im Stande wären. 


In der fünften Klasse kam Geographie als neuer Lehr- 
gegenstand, in der sechsten Arithmetik hinzu; zugleich sollten 
in diesen beiden Klassen (poösis, rhetorica) die Lehrer nicht mehr 
alljärlich abgewechselt, sondern zur Erlangung einer grösse- 
ren Fähigkeit — nach der frühern bessern Sitte wenigstens zwei 
Jare da belassen werden: dagegen ward auch dem Griechischen 
grössere Aufmerksamkeit zu Teil und sämmtliche Verbesserungen 
in den untern sechs Klassen sollten mit dem Anfange des neuen 
Studienjares in Vollzug gesezt werden. Erst auf die wieder- 
holten bittlichen Vorstellungen des Ordensprovinzials Theophil 
Thonhauser gestattete die Landesfürstin, weil die Societät 
mit genügsamen patribus nicht aufzukommen vermag, dass ım 
bevorstehenden Schuljare noch durch magistros der Unterricht 
erteilt werde, hingegen im darauffolgenden sollten in den 
Hauptstädten jeden Landes, als Linz, Graz, Klagenfurt, 
Laibach, Görz die scholae humaniores ohne Ausnahme mit 
patribus unfehlbar versehen sein (4. Sept. 1752). 


35 


Zeitgemässe Verbesserungen wurden auch in den philo- 
sophiscehen Studien angeordnet; darunter die wichtigere, 
die zum Ziele hatte, die studirenden Jünglinge in grösserer 
Reife dem Berufstudium zuzuführen. Darum sollten vom be- 
ginnenden Schuljare an diejenigen, die den auf 2 Jare einge- 
schränkten philosophischen Kurs vollendet hätten, erst dann zu 
den höheren Studien Zutritt erhalten, wenn sie ein ganzes 
Jar dem Unterrichte des aufzustellenden Lehrers der Bered- 
samkeit und Geschichte mit gutem Erfolge beigewohnt und von 
ihrer eifrigen Verwendung ordentliche Zeugnisse beigebracht 
hätten. — Da auch hiegegen von dem Rektor des hiesigen 
Collegiums, Anton Hallerstein Vorstellungen gemacht 
wurden, entschied die Fürstin, dass sie von den beantragten 
Verbesserungen abzugehen durchaus nicht geneigt sei, vor- 
züglich aber das sowol dem geistlichen als auch dem weltlichen 
Stand so hochnötige Studium der Beredsamkeit (Eloquenz, 
d. i. deutsche Sprache und Stilübung) und Ge- 
schichte aller Orten eingeführt sehen wolle, doch lasse sie 
geschehen, dass im angefangenen Schuljare dieses Studium 
noch unterbleiben könne, im Vertrauen, dass die Societät den 
vorgeschüzten Mangel eines hiezu tüchtigen Professors für das 
künftige Schuljar zu beheben befliessen sein werde (4. Novbr. 
1752). 

Zum Gedeihen des öffentlichen Unterrichtes schien es vor 
Allem unerlässlich die übergrosse Zal von Studirenden zumal 
aus dem Bürger- und Bauernstande zu beschränken und da- 
her jene, denen es an Talenten, oder auch am Fleisse und 
Verwendung gebrach, frühzeitig in andere Bahnen zu weisen. 
Darum ward in grösseren Städten, wo sich Schulen befanden, 
ein weltlicher Kommissär aus den Regierungs- oder Landräten, 
in kleinern Orten der betreffende Kreishauptmann be- 
stellt, und von diesem zu Anfang und Ende eines jeden Schul- 
jares mit Beiziehung zweier gelehrten Geistlichen, die nicht 
gleichen Ordens mit den Lehrern waren, ein scharfes 
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Examen über Fähigkeit und Aufführung der Studirenden vor- 
genommen und der Befund der Landesstelle angezeigt. Die 
Untauglichen oder die die Mittelmässigkeit nicht überschreitenden 
waren auf der Stelle auszuschliessen. In ihrer Milde und Güte 
fügte die Landesfürstin noch hinzu: »Wir sind nicht abgeneigt 
alle dienlichen Vorschläge anzuhören, auf was Art derlei aus- 
geschlossenen mittellosen Knaben zu ihrem weitern Fortkommen 
einige Hilfe geleistet werden könne.« (7. Mai 1761.) 

Die Durchführung der dem wahren Wole der Schulen 
heilsamen Massregel scheint grossen Anstoss gefunden zu haben. 
Schon im Oktober des nämlichen Jares wurden die — wenige 
Monate vorher eingeführten öffentlichen Prüfungen ( examina 
publica) abgethan und aufgehoben, »in mildester Erwägung, 
dass in der That schwer und nicht wol sicher sei, aus einer 
Prüfung (examine) die Beschaffenheit eines studirenden Knaben 
zu erforschen, massen einige von verzagterem Gemüte viel 
weniger vorbringen können, als sie innerhalb besitzen.«— We- 
nige Jare nachher gieng man auf diesem Wege der Milde und 
der Nachsicht noch weiter. »In den kleinern Schulen sollte 
gar kein Zwang herrschen und jedermann wenigstens vier Jare 
zu studiren frei stehen, und dann erst jene, die unter der 
Mittelmässigkeit befunden wurden — deren Verzeichniss alle- 
mal nacher Hof einzusenden ward — von den. Schulen ausge- 
schlossen werden.« (31. August 1771.) 

So war die Autonomie der Schulanstalten allmälig ganz 
und gar verschwunden, und die Jesuiten, die so lange unbe- 
grenztes Vertrauen und volle Gewalt im Unterrichtswesen be- 
sassen, mussten annehmen und durchführen, was ausserhalb 
der pädagogisch-didaktischen Sphäre entsprungen, nicht immer 
dem wahren Wole der Schule am förderlichsten war, weil sie 
dem überlieferten Systeme zu anhänglich und treu verabsäumt 
hatten, daran zu ändern, was der Veränderung bedurfte, zu 
verbessern, was schadhaft war, auszuscheiden, was im Organismus 
abgestorben, ohne Nachteil nicht mehr bleiben konnte. — 


37 


Damit stimmt überein, was ein anderes ausgezeichnetes Mitglied 
dieses Ordens, Joh. Mich. Denis, in seiner Selbstbiographie 
frei und offen bekennet. »Die Wissenschaften und die Methode 
des Studirens mussten in Wien den ersten Vorwand geben 
uns anzugreifen, und vielleicht waren einige unserer Senioren, 
die damals am Steuerruder sassen, dabei nicht ganz ohne 
Schuld, weil sie gar zu hartnäckig an uralten Uebungen hiengen 
und immer Ausflüchte suchten, wenn ihnen auch von gelehrten 
Männern, unter welchen Gerh. van Swieten, Leibarzt der 
Kaiserin, der vorzüglichste war, die erforderliche Verbesserung 
des Zustandes der Wissenschaften und die Notwendigkeit sie 
andern berühmten Academien gemäss einzurichten, noch so 
deutlich zu verstehen gegeben wurde. Unstreitig gab es im Laufe 
der Zeit Dinge, die eine Umschaflung und Vervollkommung 
bedurften. Desswegen wurden sie durch Befehle zu dem ge- 
zwungen, wozu sie nicht freiwillig die Hand bieten wollten. 
Und doch ist es zu verwundern, mit welcher Bereitwilligkeit, 
mit welchem Eifer unsere jüngern Leute jede Verbesserung in 
den Schulen ergriffen, wie sogar nach wenigen Jaren sich 
unter ihnen Köpfe zeigten, die in der Physik, in der Mathe- 
matik, in der ganzen Naturkunde, in der schönen vaterländi- 
schen Literatur Auswärtigen nichts nachgaben, und die öster- 
reichische Provinz würde bald durch die vortrefflichsten Männer 
in Flor gekommen sein, wenn nicht der fatale Schlag die 
edlen Hoffnungen im Keim erstickt hätte.« !) 

Aus der nicht unbedeutenden Anzal derjenigen, die in 
diesem Zeitraume am hiesigen Gymnasium oder Lyceum lehrend 
oder leitend wirkten, hebe ich nur jene aus, deren Ruf durch 
ihre nachmalige Stellung oder durch literarische Verdienste eine 
weitere Verbreitung gefunden. Hieher gehört 1. Sebastian 
Insbrugger, der Verfasser der verdienstlichen Austria mappis 
geograph. distineta rerumque memorabilium historia, Vienna 1727; 


1) Distorisch - politische Blätter XVI, 537, 
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er lehrte hier 1723—1725 Logik, Physik, Metaphysik. Die- 
selben Gegenstände lehrte 1724 — 1726 2. Frid. Tillmez, 
der Verfasser des ersten Bandes des conspectus historiae uni- 
versitatis Vienensis. Wien 1722. 3. Der Verfasser der beiden 
folgenden Bände dieses Werkes, Sebastian Mitterdorfer 
lehrte bereits 1749 hier die Ethik, in den Jaren 1732—1737 
das kanonische Recht und war zugleich praefeetus scholarum 
superiorum. 4. Der hier lateinische Grammatik im Jahre 1743 
lehrende Martin Dobrizhofer wurde dann Missionär in 
Paraguai und verweilte sieben Jare unter dem kriegerischen, 
höchst eigentümlichen Volke der Abiponen zwischen dem 28. 
und 30. S. Breite am Ufer des Plata. Die Geschichte der 
Abiponen in drei Bänden war eine Frucht dieses Aufenthaltes, 
5. Lehrer der Beredsamkeit im Jare 1745 war Joseph Lies- 
ganig. Später Vorsteher der Wiener Sternwarte, dann Gu- 
bernialrat und ostgalizischer Baudirektor leitete er das Geschäft 
der Vermessung Ostgaliziens, und hinterliess als schönes Denkmal 
seiner Kenntnisse die grosse vollständige Charte von Ostgalizien 
in 42 Blättern. 6. Der als Archäolog und Numismatiker aus- 
gezeichnete Jos. Khell v. Khellburg war von 1723 an 
Zögling der hiesigen Schulen, und von 1746—1748 Lehrer 
der Logik, Pbysik und Metaphysik. Gleichfalls Zögling der hie- 
sigen Schulen von 1730 an war 7. Joseph Walcher, der 
1753 Logik und Metaphysik, im folgenden Jare sein Hauptfach, 
Physik lehrte, worin er so tiefe Kenntnisse besass, dass er 
Direktor des Navigationswesens und ausgezeichneter Hydrauliker 
ward, dessen Werke in mehreren Ländern noch heute als 
sprechende Denkmale fortbestehen. 8. Felix Franz Hof- 
stätter lehrte hier lat. Grammatik 1766—67, später Direktor 
des wieder hergestellten Theresianums in Wien und geachteter 
Schriftsteller im Fache der schönen Künste und der altdeutschen 
Literatur. 9. Der durch astronomische Schriften bekannte 
Franz v. Paula Triesnecker lehrte Syntaxis 1770, und 
im folgenden Jare Dichtkunst; mit ihm 10. von 1770—74 von 
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der Parva aufrückend der berühmteste Naturforscher Europas 
im Gebiete der Botanik, Franz v. Paula von Schrank, 
dessen Ruf eine solche Ausdehnung gewann, dass nicht selten 
aus den beiden Indien Zuschriften an ihn unter der Bezeich- 
nung: »An den grossen Botaniker Schrank in Europa« ein- 
gesendet und richtig in seine Hände übergeben wurden. — 

Die Gesammtzal der Schüler des Gymnasiums und der beiden 
philosophischen Jargänge in diesem Zeitraume weiset die nach- 
folgende Tafel, wobei nur das zu erinnern ist, dass für das 
Gymnasium das Verzeichniss der Schüler der untersten Klassen 
der Jare 1761 und 1773, für die philosophischen Jargänge 
das des Jares 1703 fehle, während unter philosophischen 
Jargängen des Jars 1670 wie oben erwähnt nur der erste zu 
verstehen ist. — 


Gesammtzal der Schüler 
des Gymnasiums und der beiden philosophischen Jargänge im 
zweiten Zeitraume, d. ı. von 1670—1773. 


Ä Gymnasial- |Schüler der | Gesammt- 
Sehuljar Schüler | phil. Jargg. zal 
1670 316 73 389 
1671 324 124 448 
1672 325 125 450 
1673 356 97 453 
1674 318 104 422 
1675 334 113 447 
1676 345 89 434 
1677 328 74 402 
1678 335 96 431 
1679 320 107 427 
1680 287 81 368 
1681 328 60 388 
1682 238 1 309 
1683 310 85 395 


1684 393 100 493 
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Schuli | Gymnasial- |Schüler der) Gesammt- 
Eike | Schüler | phil. Jargg. zal 
1685 235 79 314 
1686 286 81 367 
1687 297 77 374 
1688 298 69 367 
1689 333 76 409 
1690 346 84 430 
1691 341 92 433 
1692 327 102 429 
1693 355 85 440 
1694 319 110 429 
1695 333 108 441 
1696 347 97 444 
1697 323 114 437 
1698 385 109 494 
1699 413 109 522 
1700 425 111 536 
1701 424 116 940 
1702 418 102 520 
1703 408 — 408 
1704 381 121 502 
1705 354 126 480 
1706 402 113 515 
1707 371 113 481 
1708 338 130 468 
1709 340 150 490 
1710 358 115 ° 473 
1711 365 109 474 
1712 345 138 483 
1713 394 120 514 
1714 372 103 475 
1715 381 115 496 
1716 392 133 525 
1717 393 110 503 
1718 369 135 504 
1719 362 132 494 


1720 356 | 115 471 
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Sehuliar Gymnasial- |Schüler der] Gesammt- 
1 Schüler } phil. Jargg. zal 
1721 348 121 469 
1722 340 124 464 
1723 347 133 480 
1724 386 147 933 
1725 348 156 504 
1726 345 144 489 
1727 334 130 464 
1728 350 141 491 
1729 357 168 525 
1730 360 121 481 
1731 347 108 455 
1732 347 94 441 
1733 350 105 455 
1734 353 113 466 
1735 348 109 457 
1736 305 123 428 
1737 305 122 427 
1738 279 109 388 
1739 271 111 382 
1740 285 118 403 
1741 303 117 420 
1742 224 76 300 
1743 215 82 297 
1744 252 91 343 
1745 245 80 325 
1746 235’ 86 341 
1747 240 86 326 
118 | 27 1 355 
are 68 375 
1750 303 77 380 
1751 276 86 362 
1752 246 105 351 
1753 226 92 318 
1754 216 72 288 
1755 212 90 302 
1756.) 206 96 302 

| 
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ä Gymnasial- |Schüler der| Gesammt- 
ne Schüler phil. Jargg. zal 
1757 227 98 325 
1758 246 79 325 
1759 252 73 325 
1760 292 78 370 
1761 119 85 204 
1762 264 64 328 
1763 230 83 313 
1764 243 94 337 
1765 268 90 358 
1766 249 98 347 
1767 310 96 406 
1768 296 91 387 
1769 292 93 385 
1770 271 90 "361 
1771 285 85 370 
1772 253 84 337 
1773 413 84 197 


4. Von den Studien - Reformen nach der Aufhebung 
des Jesuiten - Ordens bis zu den Studien - Reformen 
unter Kaiser Franz II. von 1773—1802. 


D:s Gymnasium hatte in einem Zeitraume. von hundert 
fünf und seehzig Jaren unter der Leitung des Ordens von ganz 
kleinem Anfange bedeutende Erweiterungen gewonnen. Unterstüzt 
von dem Landesfürsten, den Landständen und der Bürgerschaft 
hatte der Orden an der Entwickelung und Fortbildung der vater- 
ländischen Jugend thätig gearbeitet und die schöne Lehraufgabe 
gelöst, die Idee der Sittlichkeit an sich und in sich zur sinn- 
lichen Anschauung zu bringen. Da erschien 21. Julius 1773 
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das Breve Clemens XIV., wodurch der Orden der Jesuiten, 
in deren Händen das Unterrichtswesen zum grössten Teile auch 
in andern katholischen Ländern gewesen, aufgehoben wurde. 
Da für eine so tief und weit greifende Massregel keine Vor- 
sorge getroffen war, und der Unterricht ohne Teilname des 
Ordens unmöglich fortgesezt werden konnte !), erliess die 
Landesfürstin 9. Oktober 1773 und 2. Juli 1774 die Erklärung» 
die lateinischen Scehulen in Linz einstweilen im alten 
Stande belassen, und in nächster Zukunft einen neuen, den 
Zeitverhältnissen angepassten Plan bekannt machen zu wollen. 
Zur Besezung der Lehrerstellen durch die vorigen Lehrer möge 
man sich mit den Obern des hiesigen Kollegiums ins Emver- 
nehmen sezen, in der Folgezeit sollten Concurse ausgeschrieben, 
die ehemaligen Lehrer aber caeteris paribus vorgezogen werden. 
Jeder Lehrer der untern Klassen erhielt den Gehalt von 350 fl., 
der Präfekt 400 fl., beide Teile mit der Hoffnung auf eine 
Gehaltserhöhung sobald der Fond sich vermehrt haben würde. 

In Hinsicht der höheren Wissenschaften ver- 
sprach Maria Theresia das Gymnasium zu Linz so 
einzurichten und zu besezen, dass die fleissigen Schüler zum 
geistlichen Stande gänzlich, zum Jus und zur Medizin so vor- 
bereitet würden, dass sie allenfalls die Gradus in zwei oder 
drei Jaren auf den Universitäten zu nehmen im Stande sein 
könnten. In der philosophischen Abteilung würden von 
nun an statt vier, nur drei Lehrer notwendig sein: ein Mathe- 
matikus, der auch die Mechanik und andere dahin gehörige 


1) Wie schwer die durch die Aufhebung des Ordens in der religiösen und wissenschaftlichen 
Bildung der Jugend entstandene Lücke auszufüllen war, zeigen die merkwürdigen Worte 
Friedrich I. von Preussen in einem Briefe vom 8, Nov, 1777, worin er auf die 
Aufforderung Voltaires die Jesuiten aus seinen Staaten zu vertreiben erwiedert: „Ich 
habe, so sehr ich ein Kezer und noch dazu ein Ungläubiger bin, die Jesuiten beibe- 
halten; denn man findet in unsern Gegenden keine gelehrte Katholiken als nur unter den 
Jesuiten. Wir haben Niemand, der im Stande gewesen wäre, einen gelehrien Unter- 
richt zu erteilen, man musste also die Jesuiten beibehalten oder alle Schulen untergehen 
lassen. Der Orden musste bleiben, um Professoren zu liefern.“ — 
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Wissenschaften zu lehren habe; ein Logikus, der auch über 
Metaphysik, philosophische Moral und Naturrecht, ein Physikus, 
der über Metallurgie und andere in die Naturlehre einschla- 
genden Gegenstände vorlesen sollte. In der Theologie ge- 
nügien vier Lehrer, von denen einer die Kirchengeschichte und 
das geistliche Recht, ein anderer die hebräische Sprache und 
die erste Hälfte der Dogmatik, ein dritter die heilige Schrift 
und die zweite Hälfte der Dogmatik, der vierte die sogenannte 
Theologia moralis vortragen würde. Dieser hätte auch die prae- 
fectura scholarum zu besorgen. Ausserdem musste der Lehrer 
der Rhetorik die Theologen des lezten Jarganges zu der geist- 
lichen Beredsamkeit und der Lehrer der Poesie die Hörer der 
Philosophie in der schönen Literatur unterweisen. — In. der 
Theologie und allen damit verwandten Wissenschaften (Logik, 
Metaphysik, Ethik) haben I. M. aus ganz wichtigen Beweg- 
gründen allergerechtest beschlossen , nirgends die Mitglieder 
der aufgehobenen Societät anzuwenden, daher andere Welt- 
und Klostergeistliche zu suchen wären. Darum ergieng' auch 
‘an die Aebte der gb der ensischen Stifte die Eröffnung von 
Seite der Landesfürstin, dass bei dem jederzeit von ihnen 
bewiesenen Eifer für das gemeinnüzliche des Staates sie die 
Hofinung nähre, sie würden für die vormals von den ‚gewesten 
Jesuiten meistens versehenen theologischen und philosophischen 
Wissenschaften ein und anderes Subjeetum auszubilden sich 
nach Kräften angelegen sein lassen, die jedesmal bei Besetzung 
der Lehrstühle mitkonkurriren könnten, wo sodann Allerhöchst- 
dieselben diejenigen Stifter, so derlei tüchtige Subjekte zu 
stellen im Stande seien, mit besonderen Gnaden ansehen würden 
(22. Jäner 1774). 

Die Jaresgehalte betrugen für Secular- und Regular - Geist- 
liche — ausser dem Orte des Klosters und für Weltliche 500 fl., 
für Regulargeistliche im Orte des Klosters 300 fl.; alle aber wur- 
den in Hinsicht sowol ihres Charakters als Gehaltes von allen 
Taxen, Stämpel und Arrha - Abzügen allermildest freigesprochen. 
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In den untern Schulen sollte es gemäss der Erklärung 
vom 2. Julius 1774 nur für einstweilen beim Alten bleiben, 
bis man in den neu organisirten deutschen Normal-Haupt- und 
Trivialschulen für den neuen Bau eine hinreichend feste Grund- 
lage gewonnen. Um den Uebergang aus dem frühern Zustande 
der Gymnasien in den neuzubegründenden zu erleichtern, 
wurden einige transitorische Maassregeln getroffen, und in einer 
eigenen Instruction allen Lehrern der sechs Klassen der ein- 
zuhaltende Stufengang angedeutet. 

In der ersten Klasse war daher gleich vom Anfange des 
Schuljares 1776, d. h. vom 3. Nov. 1775 so zu verfahren, dass 
die allmälige Einführung des (uinquennium - Reduction auf fünf 
Klassen — möglich gemacht würde. Aus diesem Grunde ward 
schon jezt in die erste Klasse keiner aufgenommen, der nicht 
vorher in einer Prüfung seine Kenntnisse in den notwendigen 
Gegenständen bewährt hatte; ein Vorgehen, das auch als mit 
November 1777 der neue Studienplan in Ausübung kam, strenge 
beobachtet wurde. Zu gleicher Zeit nahm man sorgfältige Rück- 
sicht auf Talent und die iinanzielle Lage der Aeltern, und be- 
herzigte die oft gemachte Erfahrung, dass es für die Gesellschaft 
kein Verlust sei, wenn ein munterer Kopf von den Studien 
abgehalten und zu den übrigen Geschäften des bürgerlichen 
Lebens,. die auclı durch gute Talente gewinnen, hinüberge- 
wiesen, der Welt dagegen die Menge der Halbstudirten erspart 
würden , eingedenk des Satzes: »Multorum manibus egere res 
humanas, paucorum capita sufficere.« Der neue Gymnasial- 
Lehrplan, ausgearbeitet von dem Piaristen Gratian Marx 
suchte vor Allem den Gymnasial- Unterricht mit den deutschen 
Schulen in nahe Verbindung zu bringen. Als wesentliche Lehr- 
gegenstände galten: Christliche Glaubens- und Sittenlehre, Ge- 
schichte als die Schule der Erfahrung, Naturkunde sammt den 
Anfangsgründen der Arithmetik, Geometrie und Mechanik, 
Kenntniss der Muttersprache, der lateinischen als der allge- 
meinen Sprache der Gelehrten - Welt, und der griechischen, 
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endlich Theorie des Stils und der schönen Wissenschaften. — 
Schwerpunkt des Gymnasial - Unterrichtes blieb auch jetzt 
das Studium der Klassiker, vorzüglich der Lateiner ; die weit- 
läufigere Kenntniss der Realien ward den Privat- Lectionen 
anheimgegeben, um die meiste Zeit — 12—14 Stunden der 
Woche — dem so unterrichtenden, Geist und Gemüt bildenden 
Umgange mit den Klassikern zuzuwenden. Um diese Gegen- 
stände zu lehren wurden an jedem vollständigen — grossen — 
Gymnasium sechs ordentliche Lehrer angestellt und machten 
mit der Direction ein förmliches Collegium aus, hielten monat- 
lich Conferenzen um immer in genauer Kenntniss des Standes 
wie der Bedürfnisse der Anstalt zu bleiben, und durch Beratung 
sich gegenseitig hilfreiche Hände zu bieten. — Zu gleicher Zeit 
erfloss auch die Anordnung, 10. August 1776, — das soge- 
nannte (uinquennium mit November 1777 einzuführen , ?) da- 
von drei Jare der lateinischen Grammatik nach ihrem ganzen 
Umfange, zwei der eigentlichen Humanität zuzuteilen, so dass 
im vierten die Lehre von den rednerischen Anleitungen 
(institutiones oratoriae) im fünften die diehterischen 
(institutiones poeticae) nebst Fortsetzung der redneri- 
schen gelehrt würden. Von nun an rückten die Lehrer der 
drei untern Klassen (infima oder principia grammaticae, 
media, suprema) järlich mit ihren Schülern auf und be- 
gannen nach Vollendung der grammatikalischen Bahn mit neuen 
Schülern, während die Lehrer der zwei obern Klassen (Rhe- 
torik, Poetik) bei dem gewälten Fache mehrere Jare ver- 
blieben, um den Unterricht in diesen so wichtigen Klassen 
wahrhaft fruchtbringend zu machen. — 

Zur Anfachung eines wärmern, grösseren Eifers wurden zwei 
öffentliche feierliche Prüfungen angeordnet (3. April 1776), un- 


1) Dadurch fiel in der Regel der Lehrer der bisherigen vierten Klasse in die Reduktion, doch 
konnte er als Lehrer der griechischen Sprache mit Beibehaltung des gleichen Gehaltes 
wieder angestellt werden, was hier mit Franz Lettmayr stattfand, Den Lehrer der 
griechischen Sprache abgerechnet, herrschte auch jetzt das Klassen - Lehrer - System, 


47 


mittelbar nach Ostern und vor dem 19. September jeden 
Jares; auch sollten Caleuln ausgegeben und die vorzüglichsten 
drei Schüler einer jeden Klasse, jeder durch eine vergoldete 
Medaille‘ mit dem Brustbilde der Kaiserin ausgezeichnet werden. 
Bis zum Schlusse des kommenden Schuljares durfte der so 
Ausgezeichnete diese Auszeichnung behalten, an Feier- und 
Rekreationstagen sie oflen tragen, nur die aus der letzten 
Gymnasial- Klasse Austretenden blieben für immer im Besitze 
derselben. — Die Feierlichkeit am Schlusse des Schuljares ward 
mit einer Rede, — deutsch oder lateinisch vom Lehrer verfasst , 
— angefangen und beendigt ; die Ferien aber vom 21. September 
bis zu Anfang November erstreckt. — 

Bereits vor diesen die untern Schulen regelnden Anord- 
nungen ergiengen auch über die philosophische und 
theologische Abteilung bestimmte Weisungen. (30. Okto- 
ber 1774.) Um unreife Schüler hindanzuhalten mussten die aus 
den untern Schulen in die. philosophische Abteilung übertre- 
tenden Zöglinge in einer Prüfung vor den Lehrern dieser Ab- 
teilung zeigen, ob sie der lateinischen Sprache und der übrigen 
für die Gymnasien vorgeschriebenen Gegenstände hinlänglich 
mächtig wären. Erst nach dieser Probeprüfung, bei der jedoch 
wegen den noch‘ nicht allenthalben organisirten Haupt- und 
Normalschulen in den Jaren 1777 und 1778 Milde und Nach- 
sicht anempfolen wurde, trat der Zögling in die philosophische 
Abteilung über und musste durch zwei Jare die vorgeschrie- 
benen Gegenstände hören. — 

Lehrgegenstände des ersten Jares waren: Logik und 
Metaphysik nach Baumeister, und die Anfangs- 
gründe der Mathematik, des zweiten: Physik nach 
Biwald und Fortsetzung der Mathematik. Die übrigen 
Studien galten für freie. — 

In die Theologie durfte von jetzt an nur derjenige auf- 
genommen werden, der die oben vorgezeichneten Jargänge der 
Philosophie mit gutem Erfolge vollendet. Die Folge der Lehr- 
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gegenstände war im ersten Jare: Kirchengeschichte und 
hebräische Sprache; im 2. Hermeneutik in das 
alte und neue Testament, Patristik und theologi- 
sche Literär-Geschichte; im 3. Christliche Moral 
mit der Hälfte der Dogmatik; im 4. Kirchenrecht 
und zweite Hälfte der Dogmatik; im 5. Polemik mit 
der gesammten Pastoral-Theologie, d. i. geistliche 
Beredsamkeit nach Wurz, dann praktische Moral und die 
Verrichtungen der Seelsorge. — — 

Zur sorgfältigern Leitung der Angelegenheiten jeder Studien- 
Abteilung, zur Handhabung der Ordnung und Schulpolizei 
wurden Direktoren ernannt: für das Gymnasium der Landrat 
von Dornfeld, für die philosophische Abteilung Cölestin 
Schiermann, Benedietiner von Kremsmünster und Pfarrer 
zu Thalheim, für die juridische der Landrat Freih. v. Pilati, 
und für die Theologie der Graf und Propst Alexander von 
Engel, Stadtpfarrer zu Ens. (17. Jäner 1778.) 

So umsichtig und sorgfältig nun auch alle Anordnungen 
und Reformen getroffen waren, stiessen doch manche bei ihrer 
Ein- und Durchführung auf unerwartete Schwierigkeiten 
und Hemnisse; dahin gehört die an sich notwendige, erspriess- 
liche, in der allgemeinen Anwendung wenig beliebte Massregel 
über die Privat-Instruktoren, derzufolge alle, die als Instruk- 
toren in Privathäusern Kinder zu unterrichten wünschten, ver- 
halten wurden, sich unverzüglich die Normal - Methode beizu- 
legen, und zu nüzlicher Unterweisung der Jugend dadurch um 
so gewisser fähig zu machen, als nach Verlauf eines bestimm- 
ten Zeitraumes — des nächst bevorstehenden Schuljares — 
kein Privatinstruktor zum anfänglıchen Unterrichte eines Kindes 
mehr angenommen noch geduldet werden soll, der nicht das 
erlangte Zeugniss über die erworbene Kenntniss der Normal- 
Methode aus einer Haupt- oder Normalschule aufweisen wird 
(10. August 1776). — Um die Beobachtung dieser unerläss- 
lichen Massregeln allen Privatlehrern zu erleichtern und sie in 


49 


den Stand zu sezen, ihre Zöglinge für den Eintritt in die 
lateinischen Schulen vorzubereiten, ordnete die Landesfürstin 
an (23. Nov. 1776), dass diese Privatlehrer gleich im Winter- 
Kurse des begonnenen Schuljares in der Normal - Methode, vor- 
züglich in den Gegenständen, die bisher nicht gelehrt worden, 
wie deutsche Sprache, Religions- und Sittengeschichte u. s. w- 
einen Unterricht erlangen könnten. — Wie wenig aber diese 
Milde Anklang fand, wie saumselig man entgegen kam, er- 
hellt daraus, dass schon nach kurzer Zeit (18. Okt. 1779) die 
ernste Warnung notwendig schien: »keinem Instruktor eine 
Instruktion zu gestatten, der nicht über den genommenen Unter- 
richt in der Normalschule ein Attestatum vorzuweisen im Stande 
wäre.« — Nichts desto weniger fanden sich vierzehn Tage nach- 
her, beim Anfange des neuen Studienjares zu dem angekün- 
digten Normalschul - Unterricht nur fünf Individuen ein, wäh- 
rend viele Studirende höherer Klassen entweder eigenmächtig 
Privat - Instruktionen übernahmen, und so die allerhöchste An- 
ordnung umgiengen, oder den Gymnasial - Präfekten unab- 
lässig und nicht selten auf die unartigste Weise bestürmten 
ihnen ohne den gehörigen Unterricht genossen zu haben, 
Privat-Instruktionen zu verleihen. — 

Sehr bald stellte sich auch an tüchtigen Gymnasial- 
Lehrern fühlbarer Mangel ein und drohte teils durch 
den Tod, teils durch den Austritt der bisherigen mit jedem 
Jare drückender zu werden, um so mehr je grösser das Miss- 
verhältniss war zwischen den Mühen und Beschwerden des 
Gymnasial - Lehramtes und seiner gesammten Stellung im 
Zusammenhalte mit andern. Die Ueberzeugung ward immer 
allgemeiner: »Der Ordensgeistliche eigne sich vorzugsweise zu 
diesem Lehramte. Die geordnete Lebensweise desselben, seine 
Absonderung von allen Zerstreuungen und Unterhaltungen, die 
frühzeitige Angewöhnung an wissenschaftliche Beschäftigung, 
der Besiz wissenschaftlicher Sammlungen, und die ermutigende 
Aussicht von Nahrungssorgen nicht beunruhigt zu sein, liessen so 
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sicher tüchlige Lehrer hoffen, dass die _ staatswirtschaftliche 
Rücksicht weniger in den Vordergrund trat. So lag der Ge- 
danke nahe: Die Klöster könnten natürliche Pflanzsehulen für 
Gymnasiallehrer werden, d. h. in den Klöstern könnten, wie 
es einst war, eigene Schulen angelegt werden, an denen sich 
unter den Augen und der Leitung älterer, erfahrener Lehrer 
jüngere allmälıg heranbilden würden. 

Jedoch die ökonomischen Verhältnisse der meisten Klöster 
dieses Landes, noch an den Nachwehen des siebenjärigen 
Krieges leidend, gestatteten kaum an die Errichtung soleher 
Kloster-Unterrichts-Schulen, wie es 2. August 1777 anbe- 
fohlen war, zu denken und diese neue Last sich aufzubürden. 
Daher ergieng 12. Sept. 1778 an alle Kloster - Vorstände die 
förmliche Aufforderung zur ungesäumten Vollstreckung des kaiser- 
lichen Befeles zu schreiten, hatte aber gleichfalls so wenig 
erfreulichen Erfolg, dass zu Anfang des folgenden Jares eine 
neue Erläuterung dieser Aufträge dahin lautend erschien; dass 
wol jene Klöster, die unter einem eigenen Oberhaupte stehen, 
diese Verbindlichkeit auf sich haben, doch bleibe es ihrer ei- 
genen Wal überlassen, ob sie eine solche Schule im eigenen 
oder in einem fremden Kloster errichten wollen. Dagegen bei 
jenen geistlichen Orden, die unter Provinzialen stehen, ruhe 
die Verbindlichkeit Lehrer zu stellen, auf der ganzen Provinz 
und die Provinzialen haben dafür zu sorgen, dass die Zal der 
Lehr-Kandidaten mit dem Provinz - Personale im Ebenmaasse 
stehe (9. Jäner 1779). Aber auch hiemit war dem Mangel 
nicht abgeholfen und die schon im folgenden Jare eintretende 
Regierungs - Veränderung und Umwandlung der Ansichten an 
höherer Stelle machten, dass die Quelle aus der man zu 
schöpfen hoflte, mehr und mebr versiegen musste. 

Wenig fördernd wirkte endlich das allgemeine wie von 
selbst Plaz greifende Misstrauen zwischen jenen 
die für Freunde des Sonst, und jenen die für An- 
hänger des Jezt galten und so zu Parteien erwuchsen. 
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Der Orden, der so lange Zeit das Unterrichtswesen gehandhabt 
und geleitet halte, war aufgehoben, von den wichtigsten, 
einflussreichsten Lehrämtern entfernt, ohne dass man in den 
übrigen seiner guten Dienste entbehren konnte, ja die Mehrzal 
der hiesigen öffentlichen Lehrer gehörte demselben an, und 
erschien in den Augen der andern, der Minderzal als wenig 
hold der neuen Ordnung der Dinge als freundlich und zugetan 
dem Alten. Die Ursachen der Hemmnisse und Schwierigkeiten, 
welche sich .den Neuerungen darboten, suchte man bald nicht 
da, wo sie doch zu finden waren. Recht zum Unglücke wussten 
sich auch diejenigen, welehe hier auf den Grund hätten sehen 
sollen, nieht über die Parteien zu erheben, vergrösserten das 
Uebel statt es zu vermindern und trübten die richtige und wahre 
Gestalt der Dinge. Die wahrhaft mütterlich sorgende Landes- 
fürstin gab dem Propsten von Bienko, Anton Markus 
Wittola den Auftrag den Gesammt- Zustand der hiesigen 
Studien -Anstalten zu erheben und den (uellen, aus denen 
manche Klagen geflossen, nachzuforschen. Wittola durch seine 
unkirchliche Kirchenzeitung zur Genüge bekannt, »Mann des 
Fortsehrittes und der Aufklärung, erklärter Feind aller mönchi- 
schen Verdummung,« überdiess wie es scheint getäuscht durch 
einen, gleichen Grundsäzen ergebenen, sah hier Vieles im schwär- 
zesten Lichte — zumal an zwei Individuen, die dem aufgelösten 
Orden angehörend, auch jezt noch im Lehramte einflussreich 
wirkten. Was er berichtet, in welcher Färbung er den Zustand der 
Lehranstalten dargestellt, erhellt aus einem Erlasse der tiefbe- 
kümmerten Landesfürstin vom 1. Mai 1779. »Aus der Relation 
des Propstes Wittola hätten Ihre Majestät höchst missfällig er- 
sehen, dass nach Zeugen der dasigen Studien-Kommission und 
aller rechtschaffenen Beobachter alle minderen Schulen in Linz 
in dem elendesten Zustande seien, und nicht nur der Director 
philosophiae, dass die Humanisten bei ihrer Aufsteigung in die 
Logik nichts wissen, sich beschweren, sondern auch die ganze 
Stadt Linz über die unter ihnen herrschenden, nicht nur das 
4* 
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Christentum, sondern auch die Menschheit entehrende Laster 
Klage führe.«e — 

Die Landeshauptmannschaft erhielt darum den Auftrag, 
verlässlich zu erheben, ob dieser Sittenverfall unter der dortigen 
Jugend wirklich bestehe und wer hieran die Schuld trage? Ob 
denn die Jugend in dem Glauben und der Moral nicht fleissig 
unterrichtet, zum beichten und den vorgeschriebenen Andachts- 
übungen nicht angehalten, über ihre begehenden Ausschwei- 
fungen nicht bestrafet und zur Tugend und Eingezogenheit in 
ihrem Wandel nicht ermahnt werde? 

»Da nach Aeusserung Wittola's die Ursache aller dieser Un- 
ordnungen anvorderist der wenig tätigen Obsicht des Exjesuiten- 
Priesters und Präfektens Angerer zuzuschreiben sei, soll sich 
von ihr — der Landeshauptmannschaft — auch hierüber ausge- 
lassen werden und im Falle Angerer wirklich lau, untätig,, und 
schuldig befunden würde, ein anderer in Vorschlag gebracht 
werden.« — 

Sowol die Landeshauptmannschaft als auch die Studien- 
Kommission, auf deren Zeugniss sich doch Wittola berufen, 
sahen sich nach genauer und strenger Erforschung der Sach- 
lage gezwungen, das Meiste der über den sittlichen Zustand vor- 
gebrachten Klagen für vage Gerüchte oder Uebertreibungen von 
Vergehen zu erklären, dergleichen bei Einzelnen wol an allen 
Lehranstalten vorzukommen pflegen. — Im Tone der tiefsten 
Entrüstung aber sprach die Landeshauptmannschaft über die 
gegen den Präfekten vorgebrachte Anschuldigung: Weit ent- 
fernt, dass der Präfekt Angerer einer Untätigkeit und Lauigkeit 
in seinem Amte sich jemals schuldig gemacht hätte, muss: ihm 
vielmehr diese treugehorsamste Stelle Gerechtigkeit widerfahren 
lassen, dass selber mit unermüdetem und stets munterem Eifer 
sowol was die Wissenschaften betrifft als auch in Hinsicht auf 
die guten Sitten, Religion und Gottesfurcht der studirenden 
Jugend seine Wachsamkeit verwende und die etwa entdeckenden 
Gebrechen noch in der Geburt zu ersticken suche. Und diesen 
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Mann, der so sorgfältig für die guten Sitten wacht, getraute 
sich Propst Wittola als einen untätigen Präfekten zu schildern? 
nicht genug mit deme waget es auch gedachter Propst mit 
der weitern ungleichen Angabe vor dem allerhöchsten Trone zu 
erscheinen, dass die Humanisten bei dem Aufsteigen in die 
Logik nicht Latein verstünden? wie kann er diese Angabe 
behaupten? Da von denen im gegenwärtigen Schuljare in die 
Logik übergetretenen Humanisten 32 von dem Lehrer der 
Logik die erste Klasse erhalten haben? Und auf solchem von 
keinem Beweis unterstüzten Grund ruhet der ganze Inhalt der 
Wittola’schen Anzeige (16. Oktober 1779). 

Von durchaus gleicher Färbung waren Wittolas Beschuldi- 
gungen und Klagen über den Lehrer der Physik Racher. 
»Das Museum physieum, wofür järlich 150 fl. aus dem Studien- 
fond passirt sind, befinde sich noch in seiner alten Unord- 
nung, auch gebe Racher durch das ganze Jar keine experi- 
menta physica und scheine seines Amtes müde zu sein.«e — 

Diese Beschuldigungen überraschten um so befremdender, 
je mehr das gerade Gegenteil von diesem Lehrer allgemein 
bekannt war. Mit unsäglicher Mühe hatte er das physikalische 
Museum errichtet, die Maschinen wegen Abganges tüchtiger 
Künstler grösstenteils mit eigener Hand verfertigt und in einen 
solchen Stand gesezt, dass er allseitigen Beifall fand; ja um 
physikalische Kenntnisse nach allen Seiten hin zu verbreiten, 
hatte er in seinen Erholungsstunden unentgeldlich Privat-Kollegien 
abgehalten, bei denen sich auch die ansehnliehsten Militär- 
Personen einfanden. — Die Landeshauptmannschaft konnte daher 
im abgeforderten Gutachten mit Recht sagen 21. Juni 1779: 
Das ist der Mann, dem das hiesige Museum physicum seinen 
Ursprung zu verdanken hat, der in seinem Lehramte mit un- 
ermüdetem Eifer fürgehe und mit seinen Schülern über die 
Bestimmung und den Gebrauch deren physikalischen Rüst- 
zeugen öfters Versuche anstellet; dessen Fleiss der Director 
philosophiae noch im verflossenen Jare über die abgehaltenen 
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österlichen Prüfungen der Studien- Kommission angerühmt hat, 
und deme hierauf 27. Juni 1778 die allerhöchste Zufriedenheit 
zu erkennen gegeben wurde. Wie kann demnach Propst Wit- 
tola seine Angabe, dass Rächer seines Amtes müde zu sein 
scheine , rechtfertigen, da der gute Fortgang deren Physikeren 
allhier gerade das Gegenteil beweiset ?« — 

Eben so leicht wurde die Beschuldigung wegen Unterlas- 
sung der physikalischen Versuehe widerlegt und mit der Bitte 
geschlossen, »Die Landesfürstin geruhe, diese durchgehends 
ungegründeten Angaben des Propstes Wittola in Ungnade 
zu bemerken, dem Präfekten Angerer, dem Director huma- 
niorum Rat von Dornfeld und Racher die allerhöchste 
Zufriedenheit über den bezeugenden Eifer allermildest zu er- 
kennen zu geben.«e — 

Eine solche Wendung hatte die Partei der raschen Auf- 
klärung nicht erwartet. Auf der andern Seite ward die edle 
Landesfürstin durch die diametral entgegengesezten Urteile so 
beunruhigt, dass noch im nämlichen Jare Hofrat Franz Joseph 
v. Heinke als Kommissär nach Linz gesendet ward, um in 
dieser leidigen Angelegenheit eine klare Ansicht zu gewinnen. 
— Was er hier gefunden, zeigt sich in einem abschriftlich 
in den Gymnasialakten vorhandenem Rescripte vom 28. August 
1780. »Ihre Majestät hätten über die vom 4. Dezember 1779 
— 4. Jäner 1780 vollbrachte Untersuchung der bei dem 
Linzer-Lyceo obwaltenden Gebrechen — aus der Relation 
des Hofrates v. Heinke entnommen, dass der Verfall der Sitten 
und Mangel der lateinischen Sprache bei den dortigen Studenten 
nicht so übel als angebracht worden, beschaffen und von ihm 
— Hofkommissär — ungeachtet aller angewandten Mühe — ausser 
jugendlichen Vergehungen — kein erhebliches Gebrechen, weder 
bei den Schülern noch bei den Lehrern der untern und obern 
lateinischen Schulen zu erheben gewesen sei.« — »Weiter ward 
anbefohlen: dass dem dasigen Lehrer der Kameral- und Polizei- 
wissenschaften de Luca, der die hierwegen an allerhöchsten 
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Ort gemachte übertriebene Anzeige in der allhier hierüber eigens 
abgehaltenen Hofkommission durchgängig bestätigt hat, sein 
unstatthaftes Benehmen von der Landeshauptmannschaft ausge- 
stellet und derselbe in Zukunft für derlei Fälle zur gehörigen 
Vorsicht angewiesen werden soll.« — 

Somit war, was Wittola über Lehrer und Schüler der 
hiesigen Anstalten berichtet, arge Verläumdung, und grossen 
Teil hatte daran ein Mann, der dem hiesigen Lehrstande an- 
gehörig, sogar Mitglied der Studien - Kommission durch blosse 
Parteisucht verleitet, dem Vertrauen der Monarchin so wenig 
entsprochen hatte. !) Ob den beiden so hart verläumdeten 
Lehrern die von der Landes - Hauptmannschaft gewünschte 
Zufriedenheits - Bezeugung wirklich zu Teil wurde, ist mir un- 
bekannt. Jedenfalls blieben sie in ihrer Lehrerwirksamkeit 
geehrt und geachtet von allen, die ausser der Parteiung stan- 
den, nicht aber unangegrifflen von andern. Die meisten Pfeile 
waren vorzüglich gegen den gerichtet, der gewissermassen die 
Seele der Anstalt und der trefflichen Instruktion vom 1. Fe- 
bruar 1777 zu folge der Beschützer und Bewahrer der ganzen 
Schulzucht und aller dahin einschlagenden Gesetze war, gegen 
den Gymnasial-Präfekten. — Angerer im regesten Stre- 
ben, die ihm anvertraute Lehranstalt auch in wissenschaftlicher 
Beziehung zu heben und zugleich die anbefohlene Massregel 
wegen der Instruktoren durchzuführen, verlieh — zugleich zum 
offenbaren Nutzen der Zöglinge — Instruktionen vorzugsweise 
an Individuen, die er persönlich als dazu tüchtig kennen ge- 
lernt, andere, die von fremden Gymnasien kamen, sich hier 
den theologischen Studien zugewendet hatten, wurden wie be- 
greiflich weniger berücksichtigt. Daher neue Erbitterung, ja 
sogar förmliche Denunciation bei der Studien - Kommission von 
Seite der vier Professoren der Theologie (Juli 1780) »sie wären 
von ihren Schülern gebeten worden ihnen zu Hilfe zu kommen, 


1) Achnliches erlaubte sich de Luca gegen die Lehranstalten zu Kremsmünster, Hagn S. 166. 
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da jene, die nicht allhier unter der Oberaufsicht des H. Angerer 
die unteren Schulen absolvirt haben, nicht nur von selbem 
keine einzige Instruktion bekommen, sondern diess noch allzeit 
verhindert und verboten wird unter der eitlen Ausrede: »Er 
wisse nicht, was sie für Studenten wären, da es doch kaum 
zu zweifeln, dass ein Theolog nicht einmal solche, welche die 
erste Schule hören, zu unterrichten fähig sein sollte.« Diese 
Anklage, die im Protokoll der Studien - Kommission berührt 
ward, hatte ein allerhöchstes Reseript vom 27. November 1780 
zur Folge, worin die Landesfürstin — gerade zwei Tage vor 
ihrem Hinscheiden — auf die schonendste Weise die Stellung 
des Präfekten wahrte und schirmte und beifügte, es komme 
ihm kraft seines obhabenden Amtes vorzüglich zu, die Fähigkeit 
dieses oder jenes Individuums in Beziehung auf den zu ertei- 
lenden Unterricht zu beurteilen; bei unbekannten Theologen 
sollte er daher über die sittliche Aufführung den betreflenden 
Professor der Theologie zu Rate ziehen, in Betreff der Unterrichts- 
Fähigkeit aber durch eine mit dem Candidaten gepflogene Un- 
terredung sich sattsam belehren. — So sah Angerer auch diesen 
Pfeil abgewendet und durch seine Landesfürstin die ihm an- 
vertraute Prärogative von neuem geschützt. Er konnte nun mit 
Ehren von einem Amte zurücktreten, von dem er schon drei 
Jare vorher entbunden zu werden gebeten, weil er in seinem 
bescheidenen Sinne ausser Stand zu sein meinte, den Forde- 
rungen zu genügen. — An seine Stelle, trat sein Ordensgenosse 
Jos. Greippl. — 

Was der Sohn und Nachfolger M. Theresia’s Joseph Il. 
unter dem zu grossen Einflusse Gottfrieds van Swieten 
in Lehre und Unterricht anordnete, betraf nicht so sehr die 
niederen als vielmehr die höhern gelehrten Schulen 
dieser Stadt. — Um die Theologen im Sinne und Geiste der 
Staatsverwaltung zu leiten wurde das seit 1673 hier bestehende 
theologische Studium aufgehoben, und die Zöglinge des Sä- 
eular- wie die des Regular-Klerus waren gehalten, ihre Studien 
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im General-Seminarium zu Wien fortzusetzen. (30. März 1783). 
— Nach dem oft ausgesprochenen Grundsatze, den Unterricht 
möglichst zu vereinfachen und die Normal - Schullehre mit dem 
Gymnasial- Unterrichte (»mit den humanioribus«) in die nächste 
Verbindung zu bringen, blieb wol das Studium der lateinischen 
Sprache wegen Verständnisses der klassischen Auktoren noch 
immer Schwerpunkt des Gymnasial -Unterrichtes, doch ward 
es nur auf das Gymnasium beschränkt, hingegen sollte vom 
Studienjare 1785 angefangen, die deutsche Sprache zu den 
öffentlichen Vorlesungen am Lyceum angewendet werden, im 
philosophischen Studium bei allen Gegenständen, auch beim 
juridischen nur das geistliche Recht ausgenommen; da blieb 
der lateinische Vortrag und das lateinische Vorlesebuch dess- 
halb noch allgemein gestattet, weil alle theologischen Schüler, 
die der deutschen ‚Sprache nicht immer mächtig waren, es zu 
hören verpflichtet wurden. (12. Jul. 1784). 

In Hinsieht der Lehrbücher blieb es — zumal im phi- 
losophischen Studium — den Lehrern freigestellt, die an der 
Wiener-Universität gebräuchlichen beizubehalten oder auch an- 
dere zu wälen, die aber immer der höheren Genehmigung be- 
dürftig waren. Keinesfalls: war es daher gestattet, an den 
vorgeschriebenen Vorlesebüchern Aenderungen vorzunehmen. — 
Da überdiess der Unterricht in den höhern Studien nicht die 
Wissenschaft an sich, sondern nur Befriedigung der Staats- 
bedürfnisse zum Ziele hatte, war nichts vorzutragen, was im 
praktischen Leben nicht zur Anwendung kam. Daher gieng das 
ganze Streben der Studirenden bald auch nur dahin, das not- 
wendigste ins Gedächtniss aufzunehmen , ohne in die Tiefe irgend 
einer Wissenschaft einzudringen. — 

Zur Erprobung der vorhandenen Kenntnisse, soweit sie 
zum Staatsdienste genügten, mussten alle die einen solehen 
suchten, durch Prüfungen und darüber ausgestellte Zeug- 
nisse sich legitimiren. Daher erfolgte 7. Sept. 1784 die 
Anordnung, dass nach dem Verlaufe eines jeden Semesters, so- 
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mit zweimal im Jare, in Gegenwart des betreffenden Studien- 
Direktors aus allen vorgeschriebenen Gegenständen eine Prüfung 
vorgenommen, die Grade der Fähigkeit und Verwendung 
durch bestimmte Klassen ausgedrückt und von dem Erfolge das 
Aufsteigen in eine höhere Abteilung abhängig gemacht werden. 
— Da einer neuen Verfügung gemäss die Schulferien, die 
bisher im September und Oktober statt fanden, sowie für 
die Haupt- und Normal-Schule als auch für das Gymnasium 
und Lyzeum in die Monate Julius und August verlegt wurden, 
fieng im Schuljahre 1788 die erste Semestral - Prüfung am 
15. Jäner, die zweite am 15. Junius an. — 

Seit dem Änfange des Schuljares 1785 hörte auch für 
alle Gymnasien, Lyceen und Universitäten der unentgeltliche 
Unterrieht auf. Jeder Studirende, der nicht die Befreiung 
erlangt, musste ein mässiges Unterrichtsgeld entriehten. Für 
lateinische Schulen oder Gymnasien järlich 12 fl., für phi- 
losophische und chirurgische Studien am Lyceum 18 fl. Zur 
Erleichterung der Bezalung ward das Jargeld auf zehn Lehr- 
monate untergeteilt. — Schülern, die nicht bezalten, ward am 
Lyeeum der Zutritt zu den Vorlesungen wol gestattet, nicht 
aber zu den Semestral- Prüfungen ; Gymnasial - Schülern da- 
gegen war in selbem Falle nicht einmal der Zutritt zur Schule 
gewährt. — Diese Anordnung des Unterrichtsgeldes, die für 
die Lehranstalten zu Linz, Kremsmünster und Freistadt 
eintrat, hatte den Zweck, durch äussere Erschwerung des 
Studiums die Zal der Studirenden zu vermindern; dagegen 
sollten arme, aber talentvolle Zöglinge wieder dadurch unter- 
stüzt werden, dass die Unterrichtsgelder zu Stipendien ver- 
wendet wurden, bei deren Verleihung auf den Fortgang in den 
Studien und auf die Dürftigkeit vorzügliche Rücksicht zu nehmen 
war. Billig schien es den Lehranstalten eines jeden Landes und 
jeder Ortschaft die Anzal von Stipendien nach dem Verhältnisse 
zu gewähren, als sie zu dem Fonde, woraus sie entsprungen, 
beigetragen. Daher wurden bereits 7. Jäner 1786 für Oesterr. 
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ob der Ens dreissig Stipendien, in drei Klassen gesondert, 
festgesetzt, nämlich 9 zu 80 fl. für die höhern Studien, 16 zu 
50 fl. für die Gymnasien, und 5 zu 30 fl. für die Normalschule , 
zusammen 1670 fl. Der Betrag der Schulgelder war im ersten 
Semester 1785, d. h. vom 4. Nov. 1784 — 30. April 1785 
für das Gymnasium und Lyceum 
zurbin might „tue and A 48 here 
„ Kremsmünster . 668 „24 „ 
für die latein. Schule zu Freistadt 100 „ 48 „ 
Joseph Il. Reformen im Unterrichtswesen hatten dasselbe 
Schicksal, das die meisten übrigen fanden. Auch sie waren 
wolgemeint, aber beruhend auf einer unhaltbaren Grundlage, 
aus- und durchgeführt von Individuen, die auf der Höhe der 
Aufklärung stehend, ungescheut der kirchenfeindlichen Strö- 
mung sich hingegeben hatten, mussten sie bald die herbesten 
Früchte tragen und den Urheber derselben, als er die wieder- 
holten Klagen aus mehreren Provinzen vernahm, zu Bekennt- 
nissen bringen, die uns einen tiefen Blick in seine kummer- 
volle Brust gestatten. »Die Klagen — so schrieb er 9. Fe- 
bruar 1790 an den obersten Kanzler , Grafen von Kolowrat — 
sind so allgemein geworden, dass einsichtsvolle Aeltern es für 
ihre Pflicht halten, ihre Söhne dem öffentlichen Unterricht zu 
entziehen, weil dieser grösstenteils nur im Memoriren, also in 
einem leeren Gedächtnisswerk besteht, keineswegs aber die 
Jugend zum eigenen Nachdenken und Refleetiren anleitet, weil 
man nur die Aussenseite zu schmücken sucht und durch Bei- 
bringung oberflächlicher Kenntnisse und witziger Gedanken die 
Zeit verschwendet, wodurch der Jugend für das Ernste, für 
die eigentlichen Berufsstudien und die dazu nötigen Vorberei- 
tungen keine Zeit übrig bleibt, auch ihr Geschmack dafür nicht 
gebildet wird, sondern vielmehr eine ganz falsche Richtung 
erhält. Da ein wesentlicher Punkt in Erziehung und Bildung 
der Jugend Religion und Moralität viel zu leichtsinnig behandelt, 
das Herz nicht gebildet, und ebey so wenig das Gefühl für 
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seine Standespflichten entwickelt wird, so vermisst der Staat 
dadurch den wesentlichen Vorteil, redliche, denkende und 
wolgebildete Bürger sich erzogen zu haben. — Da es höchst 
wichtig ist, so schloss er, dass so wesentliche Gebrechen in 
kürzester Zeit beseitigt und die angegebenen Verbesserungen 
um so gewisser schon im nächsten Schuljare benützt werden, 
so trage ich Ihnen auf, diejenigen Individuen, welchen diese 
Arbeit aufgetragen wird, in meinem Namen aufzufordern , alle 
ihre Kräfte aufzubieten, um ein Geschäft zu beendigen, welches 
das Wol ganzer Nationen so wesentlich berührt.« !) — 
Eilf Tage nach diesen Bekenntnissen und Entschlüssen war 
der Kaiser eine Leiche. Daher war Verbesserung des Unterrichts- 
wesens eine der ersten Sorgen seines Nachfolgers, Leopold Il. 
— Schon am 13. April 1790 hatte er eine eigene Studien- 
Einriehtungs-Kommission unter dem Vorsize des Staats- 
rates Freih. von Martini eingesezt und diesen mit der Mission 
betraut, einen neuen Studienplan auszuarbeiten. Dieser mit 
Umsicht entworfen und im Oktober genehmigt, der ob der 
ensischen Regierung am 8. Febr. 1791 mitgeteilt, betraf wieder 
nur die höhern Fakultäten an den Universitäten, liess es aber 
am Lyceum zu Linz bei der bisherigen Zal der Lehrer und der für 
das Lyceum vorgeschriebenen Gegenstände auch für die Zu- 
kunft, und änderte nur geringes in Hinsicht der Ordnung, Eintei- 
lung der Lehrgegenstände und der teilweisen Wiedereinführung 
der lateinischen Sprache, z. B. beim Vortrage der Mathematik. — 
Von grösserer Tragweite war, was — ausser der Ver- 
besserung der ökonomischen Lage — für die Hebung und 
ehrenvollere Stellung des Lehrerstandes verfügt ward. Die 
Studien - Angelegenheiten, bisher meistenteils höher gestellten 
Würdenträgern ausserhalb des Lehrstandes zur Leitung anver- 
traut, wurden den Lehrern selbst als Sachverständigen — 
übergeben. Die Direktoren der Normalschule und des Gym- 


1) Kink, Geschichte der k, Universität, 1, 59. 
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nasiums Jos. Mayerhofer, der philosophischen Abteilung, 
Cölestin Schirmann, der chirurgisch - medizinischen , Proto- 
medieus Franz Huber, der juridischen, Heinrich Agricola, 
wurden daher aufgefordert, noch bis letzten Mai 1792 zu fun- 
giren, dann die Akten abzuliefern, damit am ersten Junius die 
Lehrer- Versammlungen und der Studien-Gonsess in 
Wirksamkeit treten könnte. — 

‚Lehrer-Versammlungen waren anfänglich drei: die 
der Lehrer der Normalschule, des Gymnasiums, des Lyceums, 
wobei die Lehrer der philosophischen, medizinisch - chirurgi- 
schen und juridischen Abteilung die dritte bildeten. Seit 1793, 
wo die theologische wieder errichtet ward, bildeten die Lehrer 
der juridischen und theologischen Fächer die vierte, die der 
philosopbischen und chirurgisch- medizinischen die dritte Ver- 
sammlung. — Jeden Monat fand ein Zusammentritt der Lehrer 
zur Beratung der Angelegenheiten der betreffenden Abteilung 
statt. Den Vorsitz hatten in der ersten Lehrer - Versammlung 
der Normalschul - Direktor, in den ührigen wechselweise die 
Lehrer nach der Reihe der Dienstjare. Die hier gefassten 
Beschlüsse oder entworfenen Gesuche gelangten an den Studien- 
Gonsess. Er bestand aus dem Rektor, der den Vorsiz 
führte, und drei Assessoren, oder seit 1793 — vier, und 
weil auf allerh. Anordnung auch der Lyceal - Bibliothekar bei- 
gezogen ward, fünf. Für die deutschen Schulen ward der 
Öberaufseher des deutschen Schulwesens, für die 
Gymnasien der Präfekt des Gymnasiums zu Linz allerh. 
Orts ernannt, und diese Würde mit dem Amte eines Schulen- 
Oberaufsehers und Präfekten so lange als vereinigt erklärt, als 
sie ihrem Berufe vollkommen entsprächen. — Die Wal der 
beiden andern Assessoren war den Lehrern der zwei übrigen 
Versammlungen überlassen ; doch bedurfte der durch Stimmen- 
mehrheit immer für drei Jare gewälte der Bestätigung durch 
die Landesstelle. — Der Rektor wurde von den Lehrern der 
höhern Schulen der Hauptstadt gewält, entweder aus ihrer 
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Mitte, oder auch ein anderer, immer sollte es ein Mann sein, 
der sich im Lehramte ausgezeichnet. Die Bestätigung auch dieser 
Wal war der Landesregierung ohne Rücksprache und sogar für 
längere Zeit eingeräumt, wenn der Gewälte das Amt gut verwalten 
würde. — Die Pflicht des Rektors war es, die vorkommenden 
Akten und Geschäftsstücke den Assessoren zuzuteilen und darüber 
alle acht oder vierzehn Tage zu beraten, nach Stimmenmehrheit 
zu beschliessen und die Weisungen an die betreffenden Lehrer- 
Versammlungen zu erlassen, oder wenn nötig, über das aufge- 
nommene Protokoll an dıe Landesstelle zu berichten; -— überdiess 
hatte er die Oberaufsieht über die Gymnasien ; ihm war die An- 
zeige zu machen im Falle ein Studirender verhaftet ward. 

Zum Wirkungskreise der Lehrer - Versammlungen und des 
Consesses gehörten : Vorschläge für Lehrämter, für- Abänderung 
oder Verbesserung bestehender Schuleinrichtungen, Verteilung der 
Unterrichtsgelder - Stipendien und Begutachtung der Würdigkeit 
der für Familien-Stipendien Präsentirten, Handhabung der Schul- 
zucht und Ausübung einer beschränkten Strafgewalt, kurz in Schul- 
und Studiensachen sollte nichts von Wichtigkeit unternommen 
werden, ohne Lehrer - Versammlung und Studien - Consess. 

Zu gleicher Zeit ergieng an die Landesstelle auch der 
Auftrag, »einen Vorschlag zu machen, auf welche Art künftig 
die Unterrichtsgelder zur Unterstützung der so gering besoldeten 
Gymnasial- und Normal -Schullehrer verwendet, und jenen aus 
ihnen, die sich vorzüglich auszeichnen, eine jährliche Remu- 
neration aus denselben erteilt werden könnte.« (3. Febr. 1792.) 
Leider sah die Regierung bei der abnehmenden Summe der 
Unterriehtsgelder keine Möglichkeit sie zu gewähren, so sehr 
sie es auch für ganz billig hielt, den Gehalt der Gymnasial- 
Lehrer wenigstens auf 400 fl. zu erhöhen. — 

Gewält zum Rektor ward Jose f Tremel, Dompropst des 
Linzer -Domkapitels und zum Assessor der allein zu wälen blieb, 
Franz Racher. Bei Gelegenheit ihrer Bestätigung 25. Mai 1792 
erfolgte die Weisung , Tremel sollte bis Ende 1795 das Rektorat 
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verwalten, in Zukunft wäre der Rektor immer auf 3 Jare 
zu wälen. — 

In die Periode des Studien - Consesses fällt die Wieder- 
herstellung des theologischen Studiums und die 
Verteilung des Unterrichts der allgemeinen 
Weltgeschichte an den zweiten Jargang der 
Philosophie am hiesigen Lyzeum. Nach Aufhebung 
des Generalseminariums wünschte der damalige Bischof von 
Linz, Josef Anton Gall am Orte seines Sizes die theolo- 
gische ‚Anstalt wieder errichtet zu sehen. Das grösste Hinderniss 
bot der Kostenpunkt. Doch seinem alles betätigenden Ein- 
flusse, und der nachhaltigen Verwendung der beiden Prälaten 
von Wilhering und Schlägl, wie des Bibliothekars von 
St. Florian Michael Ziegler gelang es, den Regular - Klerus 
zu dem bedeutenden järlichen Beitrage von zwölfhundert Gulden 
zu vermögen, wogegen der Landesfürst die Zusicherung gab, 
dass, wenn schon die Lehrkanzeln durch Konkurs vergeben 
werden müssten, doch auf die Subjekte, die von den Beiträ- 
gern dazu gesendet werden würden, besonderes Augenmerk 
genommen werden sollte. !) 

So begann mit dem Studienjare 1794 wieder die theolo- 
gische Lehranstalt in Linz. 

Allgemeine Weltgeschichte ward bier vor dem 
Jare 1786 nicht gelehrt. Im Jäner dieses Jares hielt der 
ständische Archivar Karl von Bocklet in Gegenwart des 
Direktors der philosophischen Studien, Cölestin Schir- 
mann, mehrer Professoren und Honoratioren über allgemeine 
Geschichte drei Probevorlesungen, die solchen Anklang fanden, 
dass auf geschehene Berichterstattung, jener die Erlaubniss er- 
hielt, über Geschichte Privatvorlesungen gegen Honorar von 
Seite der Zuhörer zu halten: der Tittel eines ausserordentlichen 
Lehrers, worauf man angetragen, ward als an den Lyzeen un- 
gewöhnlich nicht bewilligt. Zur Förderung dieses Studiums er- 
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floss 3. Jäner 1787 die Erklärung, dass jene juridischen und philo- 
sophischen Schüler am Linzer-Lyzeum, die von ihrer Ver- 
wendung auf die Geschichte Zeugnisse, die der obgleich nicht 
öffentliche Lehrer ausstatten durfte, beibringen werden, caeteris 
paribus bei Verteilung der Stipendien eine vorzügliche Bedacht- 
nehmung verdienen würden. — 

Boklet, der auch für den zweiten Jargang der juridischen 
Wissenschaften deutsche Reichsgeschichte lehrte, verfasste eine 
Abhandlung »über die Kultur«, die für ein so wolgeratenes 
Werk erklärt ward, dass an die Wiener -Hochschule 11. Jäner 
1793 die Weisung ergieng, ihm die Doktors- Würde aus der 
Philosophie mit Nachsicht der Prüfungen und der Disputation 
zu verleihen. Im Früjare 1796 erhielt er die Lehrkanzel der 
Universal- Geschichte in Prag, doch mit dem Auftrage das 
Studienjar hier in Linz zu beenden, dagegen sollte die Landesstelle 
ein Individuum vorschlagen, das für 300 fl. die Lehrgegen- 
stände des Abgehenden, als Nebengeschäft lehren wollte. Hier 
fand sich dazu Niemand, von Wien ward Markus Anton 
Gotsch im Oktober 1796 hieher gesendet. Da die allgemeine 
Geschichte bisher dem ohnehin mit Lehrstunden reichlich ver- 
sehenen ersten juridischen Jargang zugeteilt war, wurde auf den 
einstimmigen Vorschlag des Studien-Consesses und der Regie- 
rung am Linzer-Lyzeum bewilligt, die allgemeine Geschichte 
dem zweiten philosophischen Jargange zuzuteilen (7. Dezember 
1800). Nicht gleicher Erfolg krönte die tätige Verwendung des 
Studien - Consesses in einem andern Anliegen. Am Gymnasium 
lehrten grösstenteils hochbejarte Männer, deren Kräfte das müh- 
same und vieljärige Lehramt bereits erschöpft, nicht seltene Krank- 
heitsfälle völlig gebrochen hatten. Den oftmaligen Supplirungen 
konnte der auch schon hochbejarte, ohnehin mit Geschäften über- 
ladene Präfekt unmöglich genügen. Daher stellte der Studien- 
Consess das wolbegründete, von der Landesstelle tätig unter- 
stützte Ansuchen um einen Gehilfen oder überzäligen Professor 
gegen eine Remuneration oder einen Jargehalt mit der tröstlichen 
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Aussicht in eine erledigte Stelle einrücken zu können. — Die 
Entscheidung fiel verneinend, »weil nicht gewöhnlich, an den 
Gymnasien Gehilfen anzustellen, und weil diesem Antrage auch 
das Verbot bei gegenwärtigen Umständen die Staatsfonde mit 
neuen Ausgaben zu beschweren entgegenstehe« (4. Julius 1796). 

Ueber die Mitglieder des Leitungs- und Lehr- 
personales der hiesigen Lehranstalten im dritten Zeitraume 
verweise ich auf das angeschlossene Verzeichniss beim vierten 
Zeitraume. Was die Schülerzal betrifft, bemerke ich nur, 
dass die Zal der Gymnasialschüler in den Jaren 1774, 1775 
fehle; daher erscheinen nur die der beiden philosophischen 
Jargänge in ihrer Columne. 


Gesammtzal der Schüler 
des Gymnasiums und der beiden philosophischen Jargänge im 
dritten Zeitraume. 
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5. Von den Studien-Reformen unter Franz I. bis 
zur Gegenwart, von 1802 bis 1855. 


Di. wolgemeinte Einrichtung der Lehrer - Versammlungen 
und Studien-Consesse hatte bei dem so eingeschränkten Wir- 
kungskreise den gehegten Erwartungen nicht entsprochen, nicht 
entsprechen können. Klagen erhoben sich an mehreren Orten, 
so wie über Mangel an fester Leitung und wachsamer Aufsicht, 
so über die geringen Erfolge der Studien -Einriehtungen selbst 
in der niederen und höheren Region. Daher beschloss Leopolds 
Sohn und Nachfolger, Kaiser Franz Il. am 29. April 1802 
nach Aufhebung der Lehrer - Versammlungen und Studien - Con- 
sesse die vormals bestandenen Fakultäts- und Gymnasial- 
Direktoren wieder einzuführen. — Nach dem Vorschlage der 
Regierung wurden ernannt: 4. Für das theolog. Studium der 
Domherr Franz Xaver Ertl. 2. Für das juridische Landrat 
Balthasar v. Moor. 3. Für das philosophische der Domherr 
Josef Raicich. 4. Für das medizinisch-ehirurgische der Re- 
gierungsrat u. Protomedikus Franz Huber. 5. Für das Gymnasium 
Gymnasial-Präfekt Franz Xaver Höger, und eigene Instruktionen 
normirten ihren ziemlich ausgedehnten Wirkungskreis. — 

Mit der Aufhebung des Consesses ward zwar auch das 
Rektorat aufgehoben, doch unterm 6. Mai 1804 wieder 
gestattet, dass die Bestellung eines Rektors am Linzer-Ly- 
ceum keinem Anstande unterliege. Den Rektor wälten die 
Professoren entweder aus ihrem Gremium oder aus andern in 
wissenschaftlichem und Erziehungsfache bewanderten, zu diesem 
Amte tauglichen Männern, die an einer erbländischen Univer- 
sität den Grad des Doctorats in einer der vier Fakultäten er- 
worben, järlich durch Stimmenmehrheit; der Regierung kam 
das Recht der Bestätigung zu. — 

Nicht weniger dringend erschienen Reformen in den 
Studien selbst. Daher waren bereits im Jare 1802 um dem 
Missbrauche der sogenannten Eminenzen zu steuern die monat- 
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lichen Prüfungen; im Februar 1804 bei den lateinischen 
Schulen ein eigener Religions - Unterricht eingeführt und am 11. 
April verordnet, dass den Schülern, welche in diesem und 
zugleich auch im. sittlichen Fache nicht die erste Classe ver- 
dienen, zu einer höheren Studien - Abteilung aufzusteigen nicht 
gestattet sein soll; ferner um die Schüler der Theologie und 
Medizin in der Kenntniss der lateinischen Sprache, die sie im 
Gymnasium erworben, zu erhalten, musste die Logik, Meta- 
physik, praktische Philosophie und Physik wieder in lateinischer 
Sprache gelehrt werden (23. August 1804); endlich waren zur 
Beförderung gründlicheren Studirens in kleineren Provinzial- 
Städten mehrere neue philosophische Lehranstalten errichtet 
worden. Aber mıt grossem Schmerze wurde der gütige Monarch 
gewahr, dass der Erfolg dieser Anstalten bisher weit unter den 
gerechten Erwartungen zurückgeblieben sei. »Häufige Erfah- 
rungen, so schrieb er an den Grafen Ugarte, 12. Juli 1805, 
haben mich gelehrt, dass Jünglinge zwar mit vielen Zeugnissen 
versehen aus diesen Anstalten austreten oder zu höheren Wissen- 
schaften übergehen, welche doch nur wenige Spuren einer 
wirklich erworbenen höheren Geistes- und Herzensbildung an 
sich bemerken lassen. — Ich habe daher in den vorigen Jaren 
schon einige Voranstalten zur Beförderung des gründlichen 
Studirens angeordnet. Nun will ich die innere Einrichtung aller 
philosophischen Lehranstalten so ordnen und festsetzen, dass 
jedem Jüngling zur moralischen sowol, als intelleetuellen Aus- 
bildung jeder Art noch mehr Gelegenheit als bisher verschafft 
und alle Hindernisse des gründlichen Studirens beseitigt werden. 
Der Staat erwartet aus den philosophischen Lehranstalten einen 
wolgebildeten Nachwuchs an Jünglingen, welche einst als Staats- 
und Religions-Diener dem Vaterlande durch Gelehrsamkeit und 
Tugend erspriessliche Dienste leisten und ihm dadurch den 
kostbaren Aufwand öffentlicher Lehranstalten wieder vergelten.« !) 


1) Kink, Geschichte der kaiserl, Universität zu Wien. I. 603, Anm, 811, 
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Die Lehrgegenstände in den philosophischen Anstalten 
schieden sich nach dem neuen Plane, der am 9. August 1805 
bekannt gemacht wurde, in 3 Classen: 1. in jene, die ohne 
Rücksicht auf ein besonderes Berufsstudium zur Grundlegung 
für alle höheren Wissenschaften gehören; 2. in diejenigen, welche 
in einer näheren Beziehung zu einem Berufsstudium stehen, und 
3. in solche, die einen eigenen von den übrigen höheren 
Wissenschaften unabhängigen Beruf für sich ausmachen. — An 
dem hiesigen Lyceum kam nur die erste Classe von Lehrfächern, 
die man auch absolut obligate nannte, zum Vortrage, und 
sie wurden in zwei Jargänge verteilt. 1) — Schüler, die aus 
diesen Lehrfächern geprüft waren, konnten auf Lyceen in die 
höheren Berufsstudien aufrücken, nicht aber an Universitäten, 
wo sie zu einem dritten Jargange verpflichtet waren. — 

Zwei Jare vorher ward auch, um die gehörige Grundlage 
zum ÖOberbaue zu gewinnen, durch den Piaristen Innozenz 
Lang ein neuer Gymnasial-Lehrplan entworfen und 
am 21. Mai 1804 sanktionirt. — »Meine Absicht — so schrieb 
der Kaiser an den Grafen v. Ugarte — gehet bei dieser 
neuen Einrichtung dahin, bloss mechanisches Studiren, ober- 
flächliches Wissen, wodurch bloss der Schein und die unselige 
Einbildung so vieler genährt im Grunde aber nichts ge- 
leistet wird, und Einseitigkeit, worüber man in den jüngst 
verflossenen Jaren so laut zu klagen Ursache gefunden hat, zu 
entfernen, dafür aber gründliche Kenntniss, der Menschheit 
wirklich nützliche Wissenschaft zu befördern und dadurch reine 
Sitten, wahre Anhänglichkeit an die Staatsverfassung und unge- 
heuchelte Gottesfurcht allgemein zu verbreiten.« Mit vollstem 
Rechte betonte er die schöne Bestimmung der Lehrer, nicht 


1) Die Verteilung und der Personalstand 1806 war: I. Jahrgang: Religionslehre, Johann 
Mayerhofer, Weltpriesier. — Theoretische Philosophie, Gottfried Immanuel 
Wenzl, — Mathematik, Adam Chmel,— Weltgeschichte, Franz Schneller. 
— Griechische Sprache, Johann Melicher, Grammatikal-Lehrer am Gymnasium, 
U, Jahrgang: Religionslehre, praktische Philosophie, Physik, Franz 
Melzor. — Weltgeschichte, griechische Sprache. 


69 


bloss zu lehren, sondern auch zu erziehen, und ver- 
pflichtete sie daher, jede Gelegenheit gewissenhaft zu gebrauchen, 
um auf die Denkungsart und die Gesinnungen zu wirken, und 
da hiezu die Religion das unerlässliehste Erforderniss ist, war 
gerade auf sie ein Hauptaugenmerk zu richten. — Das Lehrziel 
war ausser diesem Hauptzweige des Unterrichts — im allerh. 
Erlasse vom 21. Mai 1804 so ausgedrückt: »Aus dem verbesser- 
ten Gymnasial-Studienplane ist zu ersehen, dass das Classen- 
studium (elassische Studium) in jedem Gymnasial-Jare als das 
Hauptstudium anzusehen und demselben aus dieser Ursache 
immer der grösste Teil von den öffentlichen Schulstunden ein- 
geräumt worden ist. Die lateinische Sprache und die Theorie 
des Stils soll jeder Gymnasial-Schüler ganz vollkommen erler- 
nen, dass er sich nach Verlauf des Gymnasial-Curses nicht 
nur einen Grad von Fertigkeit im mündlichen und schriftlichen 
Ausdrucke erworben, sondern auch die notwendigen Begriffe 
der. elassischen Philologie inne hat und in dieser Wissenschaft 
allenfalls sich selbst fortzuhelfen im Stande ist.« — Von den 
übrigen Sachgegenständen, als Geographie, Welt-Naturgeschichte, 
Naturlehre soll er ohne systematische Vollständigkeit doch so 
viel erlernen, als ihm in Ansehung seines Alters und der Zeit 
ohne Nachteil seines Hauptstudiums möglich ist. — 

Dieser Lehrplan mit sechsjärigem Curse und sechs Lehrern 
sollte allmälig in Lemberg, Olmütz, Linz, Gratz, Lai- 
bach und Kremsmünster eingeführt werden, nachdem 
man in Wien und Krems. bereits den Anfang gemacht. Hier 
begann er mit dem Schuljare 1808. !) 


1) Leitungs- und Lehrpersonale im Jahre 1808, 1. Direktor: Michael Ziegler, Probst 
zu St. Florian. 2.Präfekt: Leopold Dierl, reg. Chorherr zu St. Florian, 3. Professor 
der beiden Humanitäts-Klassen: Ferdinand Mayr, reg. Chorh. von St, Florian, 
4. Silvester Haneschläger, Prämonstratenser von Schlägel, Professor der 3. 
und 4. Grammatikal-Klasse, 5. Max. Mayr, Benediktiner von Lambach, Pro- 
fessor der 1, und 2. Grammatikal-Klasse. 6. Jakob Witzisteiner, Welt- 
priester, Professor der Religionslehre, Naturgeschichte und Natur- 
lehre. 7. Adolph Fähtz, Prämonstratenser von Schlägel, Professor der Geogra- 
phie und Geschichte, 8, Johann Schober, Cisterzienser von Wilhering, Pro- 
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Noch vor der Einführung dieses Planes war auch in der 
Gymnasial - Direktion eine Aenderung eingetreten, veranlasst 
durch einen speziellen Fall, der, weil er einen Einblick in die 
inneren Zustände des Gymnasiums gewährt, in Kürze berührt 
werden muss. — 

Das Lehrpersonal dieser Anstalt teilte sich in zwei Gruppen, 
eine geistliche, den Direktor und Präfekten Höger an der 
Spitze, und eine weltliche. — Jene beim Lehramte grössten- 
teils ergraute Männer, genügsam, strenge ihrer Pflicht lebend, 
bildeten einen eigentümlichen Contrast gegen diese, die, mit 
andern Ansichten aufgewachsen, durch Familien - Verhältnisse 
verstrickt manche Bedürfnisse hatten, zu deren Befriedigung die 
geringe Besoldung unzureiehend war, und Einnahmsquellen er- 
öffneten, die ungesetzlich waren und zugleich den Ruf der 
Unparteilichkeit gefährdeten. Daher erhielt Höger im November 
und Dezember 1804 zwei anonyme Briefe, angefüllt mit Vor- 
würfen und Klagen ‘über die Privat - Instruktionen der drei 
weltlichen Gymnasial-Lehrer: Valentin Höflich, Johann Me- 
licher, Johann Anger; aber auch mit der Drohung im zweiten 
Briefe, die Klage, wenn keine Abhilfe statt fände, sogar an 
den Kaiser zu wenden. — Höger teilte jedem der Beschul- 
digten die anomymen Briefe freundschaftlich mit und gab ihnen, 
da sie nicht läugnen konnten, dass sie einigen ihrer eigenen 
Schüler in bezalten Nebenstunden Privatunterricht geben, ‘den 
wolmeinenden Rat, dass sie entweder bei der Behörde die Er- 
laubniss hiezu erwirken, oder dass jeder die Schüler des andern 
zum Unterrichte übernehmen solle; auf diese Art wäre ihnen 
der nach ihrer Aeusserung zum Unterhalte unentbehrliche Zu- 


fessor der Mathematik und der griechischen Sprache, — Vorherrschend 
.war daher das Fachlehrer - System ‚doch ermässigt, in so ferne jeder Lehrer der latei- 
nischen Sprache dieselbe Klasse gewissermassen 2 Jare als Ordinarius leitete. — In An- 
sehung des Ranges zerfielen sie in zwei Klassen: die Humanitäts -Lehrer und.der Lehrer 
der Religion machten die höhere aus, die Uebrigen bildeten die zweite; in einer und 
eben derselben ‘Klasse bebauptele der dazu gehörige den Rang nach seinem Dienstalter. 
(6. Oktober 1807.) 
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fluss nicht geschmälert, die Uebertretung des Gesetzes wäre 
vermieden und die, laute Klage des Publikums hierüber zum 
Schweigen ‘gebracht. — Der Rat war fruchtlos. Daher über- 
reichte Höger, durch den damaligen Rektor des Lyceums 
Haukh dazu ermuntert, die beiden Briefe der Regierung und 
bat um: Weisung; aber der Anonymus hatte im Jäner 1805 
bereits auch die Klage an das Cabinet geleitet. — Sogleich 
erhielt der Lyceal-Rektor den Auftrag, die Sache genau zu 
erheben. Dieser berief die drei Angeschuldigten und legte ihnen 
in Högers Gegenwart drei Fragen zur Beantwortung vor; sie 
weigerten sich, sie mündlich zu geben, versprachen aber nach 
drei Tagen sie schriftlich dem Rektor einzuhändigen. — Ob der 
Inhalt dieser schriftlich abgegebenen Verantwortung gegründet 
oder ungegründet war, blieb für Höger ein Geheimniss, ebenso 
auch der vom Rektor erstattete Bericht. Erst die Entscheidung 
der Hofstelle vom 30. März 1805 lüftete einigermassen den 
Schleier. Den drei Professoren ward der Privat-Unterricht mit 
ihren Schülern gegen die nötige Vorsicht gestattet, doch erhielt 
der Präfekt den Auftrag, solche Schüler, mit denen jene repe- 
tiren, ‘öfters und besonders bei den Semestral - Prüfungen 
selbst zu prüfen, oder wenigstens die Materien zu bestimmen. — 
Hingegen fiel auf Höger selbst, veranlasst durch den Bericht 
Eybls , ein‘ gehässiges Streiflicht, Umsicht und Takt wurden ihm 
ab- und der Grundsaz ausgesprochen, wie es notwendig wäre, 
Präfektur und Direktorat zu trennen. Was Höger aber am 
tiefsten verlezte, war, dass die Entscheidung von dem Rektor 
des Lyceums bei einer veranlassten Zusammentretung der Direk- 
toren und Professoren kundgemacht und bei den Vorschriften . 
der Lehranstalt aufbewahrt werden musste. — 

In seiner Ehre auf das tiefste verlezt, bat er im Mai 1805 
nicht blos um genauere Untersuchung der Sache und Wieder- 
erstattung des guten Namens, sondern auch, dass ihm als Vor- 
steher die Rechtfertigung der angeschuldigten drei Professoren 
zur Beurteilung und der von der Regierung erstattete Bericht 
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zur Verantwortung zugestellt werde. — Die Kriegs -Ereignisse 
des Jares 1805 hemmten die Erledigung dieser Angelegenheit. 
Erst am 19. Februar 1807 erfolgte sie, wenig günstig für den 
Gekränkten. Die nochmalige Untersuchung, wie die Mitteilung 
des von der Regierung erstatteten Berichtes ward verweigert; 
in Ansehung der drei Professoren blieb es bei den anbefohlenen 
Vorsichtsmassregeln und nach dem Antrage der Regierung wurde 
das Direktorat von dem Präfekten -Amte getrennt und zum 
Direktor am Linzer Gymnasium der Probst von St. Florian 
MichaelZiegler ernannt, »bei dem die zu derlei Amte nötigen 
und auch nur erwünschlichen Eigenschaften zusammentrefen.« — 
> Unter dieser Direktion begann somit im November 1807 
der Gymnasial- Unterricht nach dem Lang’schen Plane. 
Der Erfolg war schon im ersten Jare ein so erfreulicher für 
die sittliehe und wissenschaftliche Bildung der Jugend, dass die 
Landesstelle im Berichte vom 11. November 1808 den uner- 
müdeten Eifer, die gemeinsame Geschicklichkeit und Verwen- 
dung der Lehrer und des Präfekten lobend anerkannte und die 
hohe Studien - Hof- Commission, um sie im bezeugten Eifer und 
Fleisse zu bestärken, sie sämmtlich in ihrem Amte bestätigte 
und ihnen die angeordnete Prüfung nachsah, dem Präfekt Dierl 
aber, der alles, was man nur wünschen konnte, rühmlich erfüllt, 
eine Remuneration von 150 fl. aus dem Studienfonde bewilligte 
(14. März 1809). Diese Anerkennung erfreute und stärkte und 
verlieh den Mut auf der dornenvollen Bahn, treu dem schönen 
Berufe fortzuwandeln und den Plan, der wie alles Neue hie und 
da verlezte, in gute Aufnahme zu bringen, und der Lehranstalt das 
Vertrauen und die Achtung des gebildeten Publikums zu ver- 
schaffen. So konnte die Studien -Hof- Commission 10. Jäner 1812 
mit Recht sagen: »Mit Vergnügen bemerket man, wie dieses Gym- 
nasium unter der Leitung des würdigen Probstes und des eifrigen 
Präfekten Leopold Dierl sich von Jar zu Jar mehr emporhebt.«— 
Nicht gleich erfreuliche Früchte trug der im Jare 1805 für 
diephilosophischen Schulen erlassene Lehrplan, 
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fast jeder Jaresbericht enthielt Klagen über die geringen wissen- 
schaftlichen Fortschritte der Jugend, über Mangel richtigen 
Verständnisses des Unterrichts, über bloss mechanisches Auf- 
fassen ohne Durcehdringung und Verarbeitung des Lehrstofes, 
über Nüchtiges Wissen ohne eigentliche Bildung vorzüglich in 
dem so wichtigen Fache der theoretischen und praktischen 
Philosophie. Wol ergiengen im Junius 1813 desshalb einige 
nähere Bestimmungen und nachhelfende Ergänzungen, die jedoch 
das Wesentliche ganz unberührt liessen. So blieb die lateini- 
sehe Unterrichts- Sprache in Philosophie, Mathematik und Physik, 
nur hatten die betrefenden Professoren den Auftrag, die Kunst- 
wörter nicht nur in lateinischer, sondern auch in deutscher 
Sprache zu geben und bei den Prüfungen darauf zu sehen, 
dass die Schüler die Beweise vom Verstehen der gelernten Säze 
in beiden Sprachen äblegen. — Der Lehrer der Geschichte 
sollte nicht zu viel Zeit mit der alten Geschichte der Aegyptier, 
Assyrier, Meder und Perser vergeuden und dadurch die an 
Begebenheiten und Betrachtungen weit wichtigere neuere Ge- 
schichte verkürzen lassen. — Der Unterricht in der Mathe- 
matik sollte sich enge an das im Gymnasium Gewonnene 
anschliessen. — Bei den Prüfungen, zumal der Privatstudirenden, 
ward grössere Strenge anempfohlen; hingegen Wiederholung 
oder Nachtragung von Prüfungen nur in sehr seltenen Fällen, 
und immer in Gegenwart des Direktors gestattet; dagegen jenen, 
die aus mehreren Gegenständen zugleich die zweite, oder aus 
der Religionslehre, Philosophie, Mathematik, Physik die dritte 
Klasse erhalten haben, sollte die Repetilion einer misslungenen 
Prüfung durchaus nicht, oder wenigstens nur in gar ausseror- 
dentlichen Fällen gestattet, immer aber erst nach den järlichen 
Schulferien und zwar vor Anfang des neuen Schuljares vorge- 
nommen werden. — 

Durch diese Anordnungen ward — wenigstens hier — 
wenig gewonnen. Zu den alten Klagen traten bald neue hinzu: 
über die vielen Ferial-Tage, wodurch die Unterrichtszeit ver- 
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kürzt ward, über die progressive Abnahme der Schülerzal, weil 
viele Jünglinge auf andere vollständige Lehranstalten überwan- 
derten, wo sie auch den dritten Jargang der Philosophie und 
ihre höheren Berufsstudien fortsezen könnten, während in 
Linz nicht einmal die Vorbereitungs-Studien 
vollständig gelehrt wurden. — Da hiemit zugleich 
die Ansicht und der rege Wunsch ausgesprochen war,  wenig- 
stens den 3. Jargang der Philosophie hier errichtet zu sehen, 
die Landesstelle diesen Wunsch nicht bloss rechtfertigte,/son- 
dern auch das Woltätige und Erspriessliche für das ganze Land 
ob der Ens mit vieler Wärme darstellte und noch die Erklä- 
rung beifügen konnte, dass die Professoren sich freiwillig her- 
beigelassen, die für diesen Jargang befolenen Gegenstände zu 
lehren, somit kein neuer Kostenaufwand erforderlich wäre, er- 
folgte 30. April 1817 die a. h. Genehmigung des Vorschlags 
zur Einführung des 3. philosophischen Jarganges 
am Lyceum zu Linz, jedoch nur provisorisch. Der gute 
Wille und Eifer ‚der Professoren in der: freiwilligen Aufsich- 
nahme mehrerer Vorlesestunden ward zur angenehmen Wissen- 
schaft genommen. Somit begann im Studienjare 1818 auch 
hier der 3. Jargang der Philosophie !) doch mit der Aufrecht- 
haltung, einer im Jare 1806 erlassenen Erleichterung derzufolge 
jene, die nach zurückgelegtem 19. Jare und dem zweiten phi- 
.losophischen Jargange in den geistlichen Stand überzutreten 
wünschten , vom Studium des dritten philosophischen Jargangs 
dispensirt werden könnten. — 

Diese Erweiterung der philosophischen Abteilung, wodurch 
die anomale Ungleichheit. zwischen dem hiesigen Lyzeum und 
grössern Lehranstalten gehoben ward, hatte nur kurze Zeit un- 
angefochtenen Bestand. Ein a. h. Handschreiben vom 9, April 


1) Joh. Mayerhofer lehrte ausser der Religionswissenschaft das höhere praktische Studium 
der lateinischen Klassiker; Johann Schober griechische Philulogie, Dr, Johann v. Weiss 
die Geschichte der österreichischen Staaten, Adam Chmel allg. Naturgeschichte mit 
physischer Erdbeschreibung. 
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des folgenden Jares ordnete wieder eine Revision aller Studien- 
plane an, derzufolge«-die Studien -Hof- Commission vorläufig 
auf Abschaffung des bisherigen philosophischen Lehrplanes und 
auf Reduzirung auf zwei Jargänge antrug. Kaiser Franz in allen 
seinen Entschlüssen und Handlungen vorsichtig und streng ge- 
wissenhaft und gewohnt bei so ganz entgegengesezten Meinun- 
gen den Rat eines ihm als durchaus unparteiischen Mannes zu 
hören, übergab diese Anträge an den Regierungsrat Powondra 
zur Durchsicht und Begutachtung. Dieser überreichte einen 
Gegenvorschlag, worin der dreijärige Kursus und die Hauptgrund- 
züge des Planes vom Jare 1805 festgehalten und nur für Theo- 
logen eine Ausnahme vorgeschlagen wurde. Der Kaiser diesen 
Vorschlägen gewogen, gab sie ohne Nennung des Verfassers 
an die Studien - Hof- Commission zur Aeusserung zurück und 
ernannte bald hierauf Powondra zum Referenten der Studien- 
Hof-Kommission in dieser Sache. Warum dieser jezt von sei- 
ner frühern Ansicht abgieng, ist unbekannt. Auf seinen Vor- 
schlag, als obligate Lehrfächer nur die Religionslehre ,  Philo- 
sophie, reine Elementar - Mathematik , Physik und lateinische 
Philologie beizubehalten und alle frühern Unterscheidungen nach 
Berufsart u. s. w. fallen zu lassen, den philosophischen Kurs 
auf zwei Jare zu beschränken und überdiess noch für den 
ersten 'Jargang Naturgeschichte, für den zweiten Weltgeschichte 
zu empfehlen, wurde eingegangen und am 2. Oktober 1824 
erfolgte die Bekanntmachung dieses neuen Planes für die philo- 
sophischen Jare ?), der daher im Schuljare 1825 hier zur Aus- 
führung kam, mit der Bedingung, dass zur Schonung des 
Studienfondes der bisherige Lehrer der Landwirthschaft auch 
die Naturgeschichte, und der der Weltgeschichte, die lateinische 
Philologie zum Vortrage übernehmen sollte; würde dagegen die 
Erfahrung zeigen, dass diese zwei Lehrfächer oder ein anderer 
freier Lehrzweig den vorgeschriebenen Obligatfächern eingereiht 


1) Kink, Geschichte der kaiserl. Universität I. S. 606 — 607, 
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werden müsste, sollte ein gutächtlicher Vortrag unterbreitet 
werden, — überhaupt war nach etwa vier Jaren anzuzeigen, 
ob die nach dem vorliegenden Plane gebildeten Schüler hin- 
längliche Kenntniss und Uebung in der lateinischen Sprache für 
das Studium der Theologie und der Heilkunde mitbringen ? 

Die Landesstelle nahm sich, da die untergeordneten Direk- 
toren über den Werth des philologischen Studiums geteilter 
Ansieht waren, im Berichte vom 27. Dezbr. 1827 mit grosser 
Wärme desselben an; nennt es mit vollem Rechte die Basis 
unserer gegenwärtigen neuern europäischen Kultur. Sein Ein- 
fluss auf Bearbeitung der Geschichte, Philosophie, Medizin, 
Jurisprudenz,, vorzüglich auf Theologie und jede höhere Bildung 
überhaupt sei so unverkennbar und wichtig, dass es in dem 
Kreise der höhern Erziehung und des gelehrten Unterrichtes 
auf höheren Schulen immer grosse Ansprüche machen dürfe. 
Auch die Erfahrung spreche laut, dass eben die gründlichsten 
Gelehrten aller Fakultäten durch philologische Studien gebildet 
und von dem Geiste des Altertums ergriffen waren , während 
man jezt nur an der Oberflächlichkeit hängt, die neueste Lite- 
ratur unbedingt und kühn über die alte erhebt — ohne doch 
leztere hinlänglieh zu kennen — und sich den philologischen 
Studien entschlagen zu können glaubt. Es wäre daher sehr zu 
wünschen, dass man für Philologie noch mehr thun könnte. — 

Im Einklange mit allen Direktoraten sprach die Landes- 
stelle für die Erhebung der Natur- und Weltgeschichte zu 
Öbligatfächern; beide wären eine Hauptquelle der fruchtbarsten 
und wirksamsten menschlichen Kenntnisse, so wie Vorbereitung 
und. Hilfsmittel für viele andere Wissenschaften. Geschichts- 
kenntniss gegenwärtig nicht mehr bloss Bedingniss einer gelehr- 
ten, sondern jeder höhern Lebensbildung dürfte dem Juristen, 
dem Theologen am allerwenigsten fehlen. Aehnliche Urteile über 
den Plan des Jares 1824 mögen auch von andern Orten ge- 
fällt worden sein; doch bestand er bis zu dem verhängniss- 
vollen Jare 1848, — 
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Auch im Gymnasialplane war, obgleich wenigstens hier 
durchaus keine Veranlassung dazu vorlag, inzwischen eine 
wichtige Veränderung vor sich gegangen. Bereits 31. August 
1815 ward an den Gymnasial- Präfekt und Direktor die Frage 
gestellt: »ob nach den Grundsätzen einer richtigen Pädagogik 
der Unterricht melır befördert werde, wenn die Lehrer nach 
den Materien, oder wenn sie nach Klassen eingeteilt werden, 
folglich welche dieser beiden Einteilungen vorzuziehen sei?« 
— Präfekt und Direktor sprachen sich einmütig und bestimmt 
für die Einteilung nach Materien (Fachlehrer) aus und für Bei- 
behaltung der Verfahrungsweise, deren schöner Früchte man 
sich so eben zu erfreuen angefangen. — Michael Arneth, der 
seit 27. Jäner 1815 Adjunkt des hochbejarten Gymnasial- 
Direktors war und auf den Wunsch dieses auch sein Gutachten 
in dieser wichtigen Sache abgab, war bereits damals einer an- 
dern Ansicht. Versteht man, sagte er 19. Februar 1816, unter 
Unterricht und Beförderung desselben die Uebung und Bildung 
sämmtlicher Geisteskräfte und nicht bloss oder doch haupt- 
sächlich des Gedächtnisses und der Phantasie allein, und hält 
man das für das Wesentliche und Notwendige im Gymnasial- 
Unterrichte, als welcher zu den Berufsstudien erst fähig ma- 
chen soll, so gewinnt die Sache ein anderes Ansehen (gegen 
die Fächerlehrer). Die Uebung und Bildung sämmtlicher Geistes- 
kräfte wird weniger durch das Treiben von Vielerlei als dadurch 
befördert, dass man etwas, was immerwährend alle Geistes- 
kräfte in Bewegung sezt, beständig, recht und vollkommen, 
allmälig immer vollständiger und endlich ganz treibt. Dieses 
kann aber nur dann erreicht werden, wenn dieses Etwas (wofür 
sich seit mehreren Menschenaltern das Studium der alten 
Klassiker — nicht der blossen lateinischen Sprache — in und 
vor ganz Europa bewährt hat, worüber sich kein Kenner ver- 
wundern wird); stufenweise durch so viele Klassen als das 
‚vollkommene und vollständige Treiben desselben fordert, in 
jeder Klasse so ganz und gar zur Hauptsache gemacht wird, 


78 


dass alles Uebrige als Nebensache erscheint, ausgenommen der 
Religions-Unterricht, der hauptsächlich zur Bildung ‘des Herzens 
und der Religiosität, dieser Blume aller Tugenden bestimmt , die 


andere Hauptsache ausmachen soll.«e — Seiner Ansicht nach 
teilten sich der Religionslehrer und der Klassenlehrer 
in den Unterricht einer ganzen Klasse. — Dafür erklärte sich 


auch der damalige Vize-Direktor der Gymnasial - Studien in 
Unterösterreich, Franz Schönberger, und die a. h. Ent- 
scheidung vom 28. August 1818 erklärte: Es ist mein Wille, 
dass der Unterricht an allen Gymnasien meiner Staaten wieder 
durch Klassenlehrer erteilt werde, doch mit diesen Modi- 
fikationen: Eine jede Klasse des Gymnasial - Studiums erhält 
einen Lehrer, der sowol aus den Haupt- als Nebenfächern 
der Klasse den Unterricht erteilt, die Religionslehre ausge- 
nommen, in der ein Katechet, der nebstbei kein Klassenlehrer 
sein darf, die Schüler aller Stufen des Gymnasial - Studiums 
unterrichtet. Ein Grammatikal-Klassenlehrer steigt mit seinen 
Schülern durch alle Klassen des Grammatıkal - Unterrichts, ein 
Humanitäts-Lehrer durch die Humanitäts- Klassen auf und kehrt 
nach Beendigung zur betrefenden ersten zurück. — Hiezu war 
sogleich die erforderliche Einleitung zu trefen, doch mit ge- 
höriger Beachtung der Verhältnisse eines jeden Gymnasiums. — 
Da es auch freigestellt blieb, entweder mit einem Male ganz 
die Klassenlehrer einzuführen, oder teilweise nach und nach, 
wurde hier im Studienjare 1819 in der ersten, im folgenden 
aber ın allen Klassen die neue Einrichtung der Klassenlehrer 
durchgeführt und bei dieser ist es am Gymnasium ungeachtet 
mehrer Vorschläge zu Verbesserungen gleichfalls bis zum 
Jare 1848 geblieben. — 


79 


m 


6. Veränderungen in den höhern Studien - 
Abteilungen. 


Bevor wir zur Angabe der seit dem Jare 1848 erfolgten, 
speciel die hiesige Anstalt betrefenden äussern Umgestaltung 
übergehen, ist es notwendig, in Kürze die Veränderungen zu 
erwähnen, welche die mit dem Gymnasium so nahe verbun- 
denen andern Studien - Abteilungen in diesem Zeitraume er- 
fahren haben. — 


Bei der philosophischen Abteilung wie am Gymna- 
sium ward 1804 die Lehrkanzel für die Religionslehre 
errichtet. Früher so lange in den Familien christlich - religiöser 
Sinn, sittlicher Ernst und gewissenhafte Kinderzucht herrschte, 
und das Beispiel der Aeltern, selbst die Atmosphäre des öffent- 
lichen Lebens erbauend und erhebend auf das Gemüt des 
Knaben wirkte, hatte die Schule eine leichtere Aufgabe; sie 
berichtigte die unklare Religionskenntniss, ergänzte die mangel- 
hafte und suchte sie für die steigende Fassungskraft zu be- 
gründen; das war um so leichter, da der gesammte Unterricht 
vom religiösen Geiste durchweht und jede Gelegenheit in und 
ausser der Schule sorgfältig benüzt ward, die zarte Pflanze 
inniger Religiosität zu nähren und zu stärken. Ausser diesen 
gelegenheitlichen Anregungen mussten am sechsten Wochentage 
Hauptstücke des Katechismus in der Schule vorgelesen und 
durch fassliche Auseinandersezung klar gemacht werden. So 
blieb es bis zum Anfange dieses Jahrhunderts. Damit in Zu- 
kunft die studirenden Jünglinge in Religions- Kenntnissen und 
der daraus hervorgehenden Religiosität in dem Grade fort- 
schreiten, in welchem sie durch den gelehrten Unterricht und 
sonstige Bildungsmittel an übrigen Kenntnissen zunehmen, 
ward für das Gymnasium Jakob Witzlsteiner, für die 
philosophische Abteilung Johann Mayerhofer als eigene 
Religions-Lehrer ernannt. (21. Juli 1804.) Dem bischöflichen 
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Ordinariate ward die unmittelbare Aufsicht über die Lehre rück- 
siehtlich des reinen ächt christkatholichen Lehrbegrifs , wie 
über die Lehrer übertragen; ıhm blieb auch die Abhaltung 
des Konkurses für diese Lehrkanzel anheimgestellt, die Wür- 
digung der Konkursarbeiten, der Vorschlag an die Landesstelle, 
wobei es nicht bloss die literarische Bildung sondern auch das 
sittliche Wolverhalten, die religiöse und politische Sinnesart 
eines jeden Lehramts - Kandidaten berücksichtigen sollte. Dem 
Bischofe blieb auch das Recht vorbehalten, gelehrte, redliche 
Männer geistlichen oder weltlichen Standes in die Kollegien der 
Religionslehre und in die Exhorten zu senden, um sich über 
die Lehrer in Kenntniss zu erhalten. Dieses bischöfliche Auf- 
sichtsrecht wurde 16. Jäner 1854 vervollständigt und nebst 
dem Religions - Unterrichte auch auf die übrigen Lehrfächer 
am Gymnasium in Hinsicht auf das religiös - moralische Moment 
ausgedehnt, um Lehre und Erziehung zu christianisiren, d. h. 
auf die ewige Grundlage der geoffenbarten Wahrheit zurück- 
zuführen. — 

Die Religions-Uebungen bestanden seit 1773 in 
Folgendem: An Wochentagen besuchten die Gymnasial- 
Schüler die heilige Messe vor oder nach der Schule; an 
Sonn- und Feiertagen versammelten sich nach gemeinschaft- 
lich angehörter Messe, die Schüler der 1. und 2. Klasse in einem 
Saale, die anderen in einem andern, um einem katechetischen 
Unterrichte beizuwohnen. Zwei geistliche Lehrer erteilten ihn, 
wofür jeder eine järliche Remuneration von 6 Dukaten, und 
seit 21. August 1787 von 25 fl. aus dem Studienfonde erhielt; 
eine Obliegenheit, die seit 1804 auf die Religionslehrer über- 
gieng. Monatlich giengen sie in einer jedem beliebigen Kirche 
zur heiligen Beicht, aber zur gemeinschaftlichen Communion 
in der Jesuiten-Kirche; hingegen war für die seit 1623 
bestehende marianische Congregation ein eigenes Zimmer im 
Schulhause eingeräumt. Als 1783 alle Sodalitäten aufgehoben 
wurden, ward auch die monatliche Beicht sammt den Exereitien 
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in der Charwoche aufgehoben; dagegen 1804 die fünfmalige 
Beicht und öffentliche Communion wieder eingeführt; dagegen 
nach erneuerter Aufhebung von Neuem angeordnet, wie sie noch 
gegenwärtig besteht, wozu die dreitägigen Andachts - Uebungen 
in der Charwoche kamen. — Die zugewiesene Kirche war, wie 
früher die Xaveri-Kapelle, gegenüber der Pfarrkirche, 
nach ihrer Schliessung im Jare 1784 die Jesuiten-Kirche 
und seit 1804 die Aloisi-Kapelle in der Domkirche. 
Achnliche Anordnungen bestanden für die Lyceal-Schü- 
ler, denen die Kirche St. Ignazii angewiesen war. Der 
Direktor der Theologie, Graf von Engl, war Rektor dieser 
Kirche und hatte den Plan der akademischen Andachten zu 
entwerfen (1. Mai 1779). Als hierauf diese Kirche zur Dom- 
kirche bestimmt ward, wohnten die Lyceal- Schüler an Sonn- 
und Feiertagen dem Hochamte und der Predigt um 8 Uhr in 
der Stadtpfarrkirche bei. Diese Vermischung der Studirenden 
mit andern Ständen gab manchen Anstoss, daher vom 15. Nov. 
1797 angefangen ein eigener Gottesdienst — der akade- 
mische — inder Landhaus-Kirche veranstaltet wurde. 
Für den jeweiligen Prediger wurden aus dem Studienfonde 
järlich 12 Dukaten, hingegen seit 20. März 1805 200 fl. aus 
dem Religionsfonde bewilligt. Wenn gleich nach Einführung 
der Religionslehrer die Pflicht der Exhortation diesen zukam, 
blieb es doch in Hinsicht der Lyceal- Schüler viele Jare bei 
der bisherigen Uebung, bis endlich die Studien -Hof- Commis- 
sion, um den Religionsfond von dieser Ausgabe zu befreien, 
den gemessenen Auftrag erliess, den Religionslehrer an seine 
Amtspflicht zu mahnen (10. April 1823). Drei Semester hin- 
durch hielt der damals schon kränkelnde Religionslehrer die 
Exhorten in einem der grösseren Schulzimmer, bis auf die Vor- 
stellung des philosophischen Direktorats und die unterstüzende 
Auseinandersezung der Landesstelle die Studien - Hof - Commis- 
sion die Abhaltung des akademischen Gottesdienstes in der Mi- 
noritenkirche gestattete und dem jeweiligen Exhortator eine 
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järliche Remuneration von 150 fl. aus dem erwähnten Fonde, 
aber nur als zeitweilige Aushilfe so lange das Hinderniss der 
Kränklichkeit des Religionslehrers dauert, bewilligte (23. Dez. 
1826). Erst nachdem durch Beförderung des kränkelnden Re- 
ligionslehres zum Kanonikate die Stelle neu besezt worden war, 
übernahm der Nachfolger jederzeit die sonn- und festtäglichen 
Exhortationen. — Nach der Vereinigung der philosophischen 
Jargänge mit den sechs Klassen des Gymnasiums wurde der 
sonn- und festtägliche Gottesdienst für alle 8 Klassen in der 
Minoriten-Kirche gemeinschaftlich abgehalten, erst mit Anfang 
des laufenden Schuljares findet auf höhere Anordnung die Tren- 
nung statt, so dass das Unter - Gymnasium in der Aloisius- 
Kapelle, das Ober -Gymnasium in der Minoriten - Kirche dem 
Gottesdienste beiwohnt, an Wochentagen vereinigt die heilige 
Messe in der Domkirche hören. — Vereinigt feiern sie auch 
ausser den dreitägigen Andachts - Uebungen in der Charwoche 
den Anfang und das Ende des Schuljars und den Tag der heil. 
Katharina durch einen feierlichen Gottesdienst, eine fromme 
schöne Sitte, die ungezweifelt so alt ist, als die hiesigen 
Schulen selbst. Ueber das Alter der beiden ersten ist — bei 
dem religiösen Sinne jener Zeit ohnehin kaum ein Zweifel; 
aber auch die dritte Feier dürfte hier kaum einer späteren Zeit 
zu verdanken sein. Bei der artistischen (philosophischen) Fa- 
kultät, wozu auch sonst das Gymnasium gehörte, ward wenig- 
stens schon zu Anfang des 15. Jarhunderts zu Wien das Fest 
der Schuzpatronin, der heil. Katharina, durch ein Kirchenfest 
mit Opfergang gefeiert. 1) Beim Beginne der hiesigen Schulen 
im Jare 1608 führte man ein, was bei ähnlichen Anstalten 
anderwärts Sitte war, und blieb ihr auch nach der Aufhebung 
der Gesellschaft Jesu treu; daher auch in den akademischen 
Gesezen, die 1779 der Kaiserin Maria Theresia zur Sanktion 


1) Kink, Geschichte der kaiserl, Universität zu Wien, I. S. 95. 
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überreicht wurden, der 14. 2. lautet: »Am heil. Katharina- 
Tage als dem gewöhnlichen akademischen Feste 
zu Linz haben die Studenten sich ebenfalls zur Beicht und 
Communion zu begeben und dem abzuhaltenden Gottesdienste 
unausbleiblich beizuwohnen.«e — Aus eben diesem Grunde er- 
scheint auch ausser dem heil. Leopold die heil. Katharina auf 
der schönen Fahne, welche die gelehrten Schulen durch frei- 
willige Gaben um den Preis von 204 fl. C.M. im Jare 1838 
angeschaft haben. — 

Am 13. August 1808 bewilligte der Kaiser die Errichtung 
der Lebhrkanzel der Landwirtschaft zu Linz mit 
einer järlichen Besoldung für den Lehrer von 1200 fl., nebst 
150 fl. für Anschaffung von ökonomischen Werkzeugen, Mo- 
dellen u. s. w. aus dem Studienfonde, in so lange bis die er- 
schöpfte ständische Kasse sich erhohlt hätte und diese Auslagen 
zu bestreiten im Stande wäre. Da nach dem Wunsche des 
vorsorgenden Monarchen mit dieser Lehrkanzel, um sie wahr- 
haft gemeinnüzig zu machen, eine Musterwirtschaft zu ver- 
binden war, wurde am 21. Mai 1810 der sogenannte Taschel- 
bauernhof (Loyerhof) um die Summe von 20500 fl. B. Z. 
erkauft; der über die Giltigkeit des Verkaufes erhobene Streit 
endigte erst durch einen Vergleich, in welchem der Preis auf 
die runde Summe von 7000 fl. W. W. festgestellt wurde. — 
Die Ernennung des Lehrers behielt sich der Kaiser auch so 
lange bevor, als die Stände zum Unterhalte desselben nichts 
beitrugen. 1) Anfänglich war dieser Gegenstand der juridischen 
- Fakultät, seit 15. Febr. 1811 der philosophischen zugewiesen. — 
Wie der sogenannte Musterhof verwaltet wurde, geht daraus 
hervor, dass bereits vom Jare 1810 — 1815 aus dem Studien- 
fonde die Summe von 4427 fl. 54 kr. W. W. zugeschossen 


1) Lehrer der Landwirtschaft waren: 1, Dr, Franz Schuk, von 1810 — 1816. 2, Dr. 
Franz Ketiner, von 1818 — 1820. 3, Johann König, von 1823 — 1841. 4. Dr. 
Dominik Columbus, von 1841. — — 
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werden musste. Daher der Antrag der Landesstelle auf den 
Verkauf auf der Stelle genehmigt und am 26. April 1825 um 
4480 fl. C. M. bewerkstelligt ward. — 

Die Lehrkanzel der Erziehungs-Kunde, nach 
dem von Vinzenz Eduard Milde verfassten Leitfaden, ward am 
23. Juli 1814 am hiesigen Lyceum eingeführt; es war Obligat- 
studium für die Theologen des zweiten Jargangs, für die 
Schüler der Philosophie in Erziehungs-Häusern, für die Stipen- 
disten und alle, die bei einem öffentl. Lehramte an Gymnasien, 
oder philosophischen Studien angestellt zu werden, oder sich 
mit dem wichtigen Erziehungs - Geschäfte abzugeben wünschten. 
Für den Lehrer dieses Faches, der anfänglich dem theologischen, 
seit 9. Dezember 1815 dem philosophischen Direktorate unter- 
geordnet ward, wurde eine Remuneration von 200 fl. järlich 
bewilligt und das theologische und philosophische Direktorat 
aufgefordert, gemeinschaftlich einen Lehrer in Vorschlag zu 
bringen. Von den beiden Bewerbern, dem Religionslehrer 
Mayerhofer und dem Lehrer der theoretischen und prakti- 
schen Philosophie, Richter, wurde der Erste am 21. Oktober 
1814 bestätigt und seit diesem Zeitpunkte lehrt herkömmlich der 
Religionslehrer am Ober - Gymnasium auch die Erziehungs- 
Kunde. — 

Da das Bedürfniss gut geschulter Rechnungs - Beamten 
immer fühlbarer wurde, liessen sich die Stände am 29. August 
1814 zur Erklärung herbei, einen ständischen Buchhalterei- 
Beamten als öffentlichen Lehrer der Staats-Rechnungs- 
Wissenschaft auf ständische Kosten, nemlich gegen eine 
Remuneration von 300 fl. järlich, die er aus dem Fundo do- 
mestico zu beziehen hatte, anzustellen, eine Erklärung, die am 
4. März 1815 von dem Landesfürsten genehmigt ward. — 

Während so durch Erriehtung dieser drei Lehrkanzeln und 
durch Hinzufügung eines dritten Jarganges die philosophi- 
sche Abteilung immer mehr erweitert ward, verengerte sich 
der Kreis der medizinisch-chirurgischen, die juri- 
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dische gieng gänzlich ein und die th eologische trat aus 
dem bisherigen Lyceal- Verbande. Daher ist es notwendig, 
einen flüchtigen Blick auch auf diese zu werfen. — 

Bereits im lezten Drittel des vorigen Jarhunderts bestand 
hier eine Hebammen-Schule, die vom jeweiligen Land- 
schafts- Chirurgen in seiner eigenen Wohnung besorgt wurde, 
Dazu kamen Privat - Vorlesungen über Chirurgie und Anatomie, 
die allmälig in öffentliche übergiengen. Um diesen eine grössere 
Frequenz zuzuwenden, wurden am 6. Okt. 1784 alle Schüler der 
Wundarzneikunst von der Bezalung der Collegien - Gelder befreit, 
doch mit der Bedingung, dass 'nur jene unentgeldlich in der 
Schule geduldet werden, die fleissig und fähig sind, wo sie dann 
nach Maass ihrer Talente und Anwendung gleich andern Studenten 
auch ein Stipendium erlangen können. — Der jeweilige Landes- 
Protomedikus jezt Landes-Medicinalrat war seit 24. Febr. 1785 
zugleich Direktor der medizinisch - chirurgischen Abteilung, wozu 
der Lehrer der Anatomie und Chirurgie und der theoretischen 
und praktischen Geburtshilfe gehörte. — Als durch den Frieden 
. zu Pressburg 1805 das Herzogtum‘ Salzburg mit dem 
österreichischen Kaiserstaate zum ersten Male vereinigt und die 
Organisirung einer vollständigen medizinisch - chirurgischen Anstalt 
in Salzburg in Angrif genommen ward, schien die hiesige ohne- 
hin mangelhafte entbehrlich und wurde nach a. h. Entscheidung 
vom 4. Juni 1808 mit Ende des Schuljars aufgehoben. Der 
damalige Professor der Anatomie und Chirurgie Franz Belloti 
wurde mit ganzem Gehalte pr. 450 fl. in Ruhestand versezt, 
der  siebenzigjärige Professor der Geburtshilfe Kaderbauer 
sollte das Lehramt der Hebammenkunde, das fortbestehen sollte, 
noch so lange fortsezen, als er es zu thun im Stande wäre; 
doch hatte er sich nach dem medizinisch - chirurgischen Plane 
vom Jare 1804 zu benehmen. —- Erst im Jare 1818 brachte 
es der Lehrer dieses Unterrichtszweiges Franz Klitzpera 
dahin, dass im Gebärhause diese Vorlesungen, wie noch heute, 
abgehalten werden konnten und der bisherige Gehalt von 400 auf 
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600 fl. aus dem ob der ensischen Studienfonde erhöht 
wurde. 1) — 

Fünf Jare vorher (29. Mai 1813) begannen am hiesigen 
Lyceum auch die Vorlesungen über die Rettungsmittel 
beim Scheintode und in plözlichen Lebensge- 
fahren, und zwar unentgeldlich., — 

Seit dem Vertrage der Stände mit den Jesuiten, von dem 
im ersten Zeitraume Erwähnung geschah, wurde am hiesigen 
Lyceum das Kirchenrecht gelehrt und Wilhelm Bellene 
war der erste, der es 1672 hier vortrug. Durch die Gross- 
mut der Landschaft ward es ermöglicht, dass auch das bürger- 
liche Recht durch einen öffentlichen ordentlichen Professor hier 
erklärt ward. Im Jare 1728 lehrte dieses Fach der Rechte 
Doktor und Sr. k. Majestät Pfalzgraf, Franz JosefRakhowiz, 
Zur Zeit der Aufhebung des Jesuitenordens lehrte Joh. Michael 
Wimmber, J. U. D., das Naturrecht, Geschichte des römischen 
Rechts und die Institutionen, dem im Jare 1777 der Land- 
und Bannerrichter Joh. Nep. Heyrenbach bis 1780 folgte. 
Im Jare 1784 ward das Lehramt der politischen Wissenschaften 
und Statistik, das bisher der philosophischen Abteilung zugeteilt 
war, der juridischen einverleibt und der bisherige Lehrer der- 
selben sogleich ohne Feierlichkeit und unentgeltlich in der 
Fakultät zum Doktorate befördert. 

Am’ 12. April 1789 beschloss Josef Il., dass mit dem 
Ende des begonnenen Jares das juridische Studium zu 
Kremsmünster aufhöre, dagegen mit Anfang des künftigen 
am Lyceum zu Linz der zweite Professor der 
Rechts-Wissenschaft angestellt werden soll. In der That 
ward 19. Okt. 1789 Leonhard Karpella als solcher er- 
nannt. Die Schülerzal war klein ; für die politischen Wissen- 
schaften fand sich nur eın Zuhörer ein, daher die ämtliche 


1) Lehrer waren: 1. Dr, Franz Klitlzpera von 1818 — 1821. 2. Dr. Josef Hinter- 
berger von 1822 — 1844, 3, Dr. Fabian Ulrich, kais, Rat, von 1845, — — 
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Erklärung ergieng, dass die politischen Wissenschaften ein 
ordentlicher, mit dem allgemeinen Plane des juridischen Studi 
verbundener Lehrgegenstand seien, woraus die Zeugnisse bei 
Anstellungen als eine unumgängliche Bedingung gefordert werden 
müssten. Die Schüler der Rechtswissenschaft am Lyceum hörten 
der Vorschrift gemäss, im ]. Jare: Naturrecht, die Vorbereitung 
aus’ dem römischen Rechte und.römisehes Recht; im Il. allge- 
meines Kirchenrecht, das Lehen und peinliche Recht und 
Landesgeseze, im III. die politischen Wissenschaften. Das Stu- 
dium des deutschen Staatsreehtes und der Reichsgeschichte, das 
gleiehfalls. der juridischen Abteilung eingereiht war, wurde 
9. März 1808 aufgehoben. — Da im folgenden Jare durch den 
Schönbrunner-Frieden vom Lande ob der Ens der ganze 
Inn- und die Hälfte des Hausruck-Kreises sammt dem 
Herzogtume Salzburg an Baiern verloren giengen, wurde die 
Existenz der hiesigen juridischen Anstalt bald in Frage gestellt 
und 13. Juli 1810 aufgehoben. Auf die Bitte der die Rechte 
studirenden Jugend gestattete jedoch der Landesfürst, ‘dass sie 
die begonnenen Studien in den nächsten zwei Jaren hier zu 
Ende führen. Von den Professoren wurden Johann Karl 
Haukh und Thaddäus Pleiner für jubilationsfähig er- 
klärt, Anton von Gapp, der bisher Supplent des römischen uhd 
Kirchenrechtes gewesen, zum Professor des Kirchenrechtes für 
die Theologen mit dem Gehalte von 750 fl. ernannt. 

Das theologische Studium begann hier, ‚dem oft 
erwähnten Vertrage gemäss mit dem Jare 1672, wo wie bereits 
bekannt, Wilhelm Bellene als Professor S. S. Canonum aufge- 
führt ist;, im Jare. 1673 kam Marsilius Goronino als 
Professor theologiae moralis hinzu. . Hingegen im Jare 1677 
erscheinen schon zwei Professoren theologiae moralis mit der 
unterscheidenden' Bezeichnung: mane—.a prandio; im folgenden 
Jare heissen sie: professor casuum mane — — a prandio; seit 
1679 professor casuum matutinus — — pomeridianus; manchmal 
auch wieder: professor theologiae moralis matutinus — pome- 
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ridianus. Erst im J. 1752 kömmt in Joseph von Maister ein 
professor controversiarum oder theologiae polemicae und 1765 in 
Franz Xaver Schez ein professor s. seripturae hinzu. Nach 
der Aufhebung des Jesuitenordens wurden nach den erwähnten 
Erklärungen der Kaiserin vom 9. Okt. 1773, 2. Juli und 3. Okt. 
1774 vier Lehrer in der Theologie als genügend erkannt und 
die Unterrichts - Gegenstände auf fünf Jargänge verteilt. Vom 
J. 1783 an blieb die theologische Lehranstalt zehn Jare hin- 
durch aufgehoben. Bei ihrer Wiedererrichtung im Jare 1793 
blieb die gleiche Lehrerzal, doch ward einer früher erlassenen 
Anordnung gemäss das theologische Studium auf vier Jargänge 
beschränkt. — Dadurch, dass im Jare 1808 das Bibelstudium 
unter zwei Lehrer verteilt ward, trat ein fünfter und sechs 
Jare darauf ein sechster Lehrer hinzu, indem nach a. h. Ent- 
schliessung vom 14. Okt. 1814 die vereinigte Lehrkanzel der 
Moral- und Pastoral- Theologie zu trennen entschieden 
und für jedes Fach ein eigener Professor anzustellen war. Bei 
dieser Zal blieb es bis jezt. Im Uebrigen erlitt das theolo- 
gische Studium, während in den übrigen Plane auf Plane folg- 
ten, die wenigsten Veränderungen im Innern; nur erlangten 
die Ordinariate bereits 14. März 1843 wesentlichen Einfluss 
auf die Leitung desselben. ') Das Lehrpersonal wurde sowol 
bezüglich seines priesterlichen Benehmens als auch bezüglich 
der Reinheit und Vollständigkeit der katholischen Glaubenslehre 
im Lehrvortrage dem Ordinariate, dem die unmittelbare Aufsicht 
im strengsten Sinn zukömmt, untergeordnet; auch ward es dem 
Bischofe freigestellt, die Vorlesungen der Theologie von Zeit 
zu Zeit zu besuchen, um sich von dem Zustande des Unter- 
richtes und von dem Fortgange der Schüler zu überzeugen 
oder dahin zn diesem Behufe einen Kommissär abzuordnen. 
Diesem und um so mehr dem Bischofe stand es frei bei den 
Prüfungen die Gegenstände namhaft zu machen, aus denen 


1) Kink, Geschichte der k, Universität zu Wien I, 631, 
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geprüft werden soll, endlich wurden dem Ordinariate auch die 
Berichte der Direktion der theologischen Studien zur Einsicht 
und zu beliebigen Bemerkungen mitgeteilt, und diese in Verbin- 
dung mit jenen an die Studien -Hof- Commission geleitet. — 
Unter diesen Verhältnissen brachen die unheilvollen Stürme des 
Jares 1848 heran, von denen die tiefsten Grundfesten des 
Staates mächtig erschüttert wurden. Die Vorsehung waltete 
gnädig über Oesterreich und kaum waren die wilden Fluten 
einigermassen gebändigt, unternahm es der jugendlich — kräf- 
tige Landesfürst innig überzeugt, dass eine glückliche Zukunft 
nur von dem segensreichen Zusammenwirken zwischen Kirche 
und Staat zu hoffen sei, vor allem die Verhältnisse zwischen 
diesen im Geiste des Rechtes und der Billigkeit zu ordnen und 
genehmigte, dass die vollständige Durchführung der Beschlüsse, 
welche die im J. 1849 in Wien versammelt gewesenen Bischöfe 
über die Einrichtung der theologischen Diözesan - und Kloster- 
Lehranstalten gefasst hätten, kein Hinderniss finde. Daher er- 
hielten die Statthalter den Auftrag, den betrefenden Bischöfen 
mitzuteilen, ‘dass die Regierung Sr. Majestät von der Voraus- 
sezung ausgehe, sie werden die Lehranstalten nach den Be- 
schlüssen der bischöfl. Versammlung einrichten und leiten. 1) — 

Dieser Verordnung gemäss gieng die theologische 
Fakultät in eine bischöfliche Diözesan-Lehran- 
stalt über und trat aus dem bisherigen Lyceal- Verbande. — 

Bevor noch diese Trennung statt gefunden, hatten die 
Wellenringe der Bewegungen des Jares 1848 auch das fried- 
liche Gestade der hiesigen Mittelschule nicht unberührt gelassen. 
Bereits das 27. März 1848 geschaffene Ministerium des öffent- 
lichen ‚Unterrichts suchte eine radikale Umgestaltung des Gym- 
nasiums anzubahnen. Unterm 26. April ward das Gymnasial- 
Direktorat aufgehoben, die Geschäfte dem Präfekten zugewiesen, 
dem auch die Akten und Registratur zu übergeben war. — Um 


1) Verordnung des Ministers für Kultus und Unterricht von 30, Juni 1850, 
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anerkannten Mängeln der Mittelschulen abzuhelfen, erliess das 
am 18. Juli 1848 gebildete Ministerium mehrere provisorische 
Anordnungen. ' Sie betrafen im Allgemeinen ausser der Einfüh- 
rung von Fachlehrern für dee Klassenlehrer und der 
wünschenswerten Vereinfachung der Mittelschulen durch ein 
harmonisches Verhältniss der humanistischen und Real- 
bildung —das in der ersten Klasse beginnende Studium der 
Naturgeschichte, das in alle Klassen zu verteilende Studium 
der deutschen Sprache, und das der alten in einem freiern, 
nicht wie früher pedantischen Sinne, liberalere Einrichtung des 
Prüfungswesens und überhaupt eine dem Begriffe der Huma- 
nität entsprechende Färbung dieser Anstalten. 1) — 

Aehnliche Anordnungen, welche Förderung des natur- 
wissenschaftlichen und philologischen Studiums bezweckten, 
ergiengen auch für den ersten Jargang der Philosophie oder 
die erste Lyceal-Klasse; doch mit Beharrlichkeit und grosser 
Entschiedenheit wurde die im 2. 35 des Entwurfes der Grund- 
züge des öffentlichen Unterrichtswesens in Oesterreich ange- 
deutete Verschmelzung der zwei philosophischen Jargänge unter 
dem Namen der zwei Lyceal-Klassen mit dem Gymnasium an- 
gebahnt, die endlich 22. Juli 1849 vom Ministerium des öffent- 
lichen Unterrichtes in den provisorischen Bestimmungen für das 
Sehuljar 1849 — 50 förmlich ausgesprochen wurde. — Diesen 
gemäss wurden die beiden philosophischen Jargänge an das 
Gymnasium angefügt, und bilden mit den beiden Humanitäts- 
Klassen das Obergymnasium. Die Lehrkräfte und Lehrmittel der 
philosophischen Anstalt giengen vollständig an das vereinigte 
Gymnasium über; die bisherigen philosophischen Professoren 
machten — ihrem bisherigen Range und Bezügen unbeschadet 
— mit den bisherigen Gymnasial - Professoren einen einzigen 
Lehrkörper und teilten sich mit diesen in sämmtliche Gymnasial- 
Lehrgegenstände; sie wurden verpfliehtet auch eine grössere 


1) Vergl, Beilage zum Morgenblatte der Wiener - Zeitung vom 17. Dezember 1848. 
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Stundenzal als sie bisher gehabt, zu übernehmen, doch er- 
hielten sie für diese Vermehrung ihrer bisherigen pflichtmässigen 
Leistung eine billige Renumeration. 

An die Spize des vereinigten Gymnasiums mit dem Wir- 
kungs - Kreise des bisherigen Gymnasial-Präfekten ward ein 
Direktor gestellt, der sieh selbst mit wenigstens acht Stunden 
wöchentlich zu beteiligen hatte. Die Vorlesungen über Land- 
wirtschaft und Erziehungs-Kunde, die in das System der Gym- 
nasialstudien nicht passen, blieben als freie Lehr- Gegenstände 
zu behandeln. Der vom Ministerium ausgesprochene Wunsch, 
dass sich die VIL und VIll. Gymnasial-Klasse in demselben 
Lokale zusammen mit den: andern sechs Klassen, oder wenig- 
stens mit der V. und VI. befinden möchten, konnte bei den 
hier vorwaltenden,, eigentümlichen Verhältnissen bis zum heu- 
tigen Tage nicht verwirklicht werden. 

Weleh mächtige woltätige Umgestaltung das Gymnasial- 
Wesen im Innern erfahren, kann man, da die Grundzüge in 
dem gedruckten »Entwurfe der Organisation der Gymnasien 
und Realschulen in. Oesterreich« enthalten, und 9. Dez. 1854 
von Sr. Majestät genehmigt worden sind, als bekannt voraus- 
sezen. — Die Darstellung dessen , was die jetzt vereinigte 
Lehranstalt vor ihrer und seit ihrer Vereinigung für den schönen 
Zweck der allgemeinen Bildung, die ın der Durehdringung 
dreier Elemente: der christlichen Bildung, der deutschen Kultur 
und -des Studiums der Klassiker beruht, geleistet habe, liegt 
nicht bloss über die Grenzen dieses Umrisses hinaus, sondern 
möchte auch für den, der selbst seit dem November 1818 in 
verschiedenen Stufen das Lehramt an diesen Anstalten  ver- 
waltet, eine Aufgabe sein, durch welche die Unbefangenheit 
und Wahrheitsliebe auf eine zu gefährliche Probe gestellt würde. 
Hierüber mögen andere, die ausser diesem Kreise stehend die 
gehörige Einsicht besizen, ein leidenschaftloses Urteil abgeben; 
nur das glaube ich doch beifügen zu dürfen, dass wir Epi- 
gonen, denen der schöne Kreis von Bildungs - Anstalten, wie 
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sie jezt bestehen, nicht offen stand, — den guten Ruf, das 
grosse Vertrauen, das man den hiesigen Lehranstalten seit 
langem geschenkt hat, als ein heiliges Gut zu bewahren und 
unversehrt zu: erhalten strebten, und dass als im Studien- 
jare 1850 die neue Ordnung Plaz grif, in Schülern und Lehrern 
solche Elemente vorhanden waren, — und zwar in allen Ab- 
stufungen , welche die Durchführung des neuen Planes auf eine 
Weise ermöglichten, dass dem Direktor und Lehrkörper des 
hiesigen Gymnasiums zu wiederholtenmalen, insbesondere in 
Folge der Visitation durch Herrn Ministerialrat Kleemann, 
die Anerkennung des hohen Ministeriums für die erfolgreichen 
Bemühungen im Unterrichte und in der Erziehung der ihnen 
anvertrauten Jugend bekannt gegeben (30. Mai 1853), und erst 
unterm 419. Februar 1855 die ermutigende Eröffnung gemarht 
wurde, dass der Jaresbericht über das Schuljar 1854 dem 
h. Ministerium die angenehme Warnehmung gewährte, dass 
das Gymnasium zu Linz seine Jares - Aufgabe richtig aufgefasst 
und mit günstigem Erfolge gelöst habe, indem der Lehrkörper 
bemüht war, den Unterricht in allen Fächern auf eine gründ- 
liche Weise zu erteilen und den sittlich-religiösen Zustand der 
ihm anvertrauten Lehranstalt durch Belehrung und eigenes 
Beispiel su heben und zu befestigen. — Mit Befriedigung habe 
daher das h. k. k. Ministerium ersehen, wie das Gymnasium, 
das von jeber emes guten Rufes genoss, sich bereits den 
neuen Lehrplan angeeignet habe, indem es ihn auf zweck- 
mässige Weise beinahe in allen Teilen zur Ausführung brachte, 
und dass die Anhänglichkeit dafür auf Erfahrung und Ueber- 
zeugung sich gründet. 
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7. Leitungs- und Lehr- Personale seit Aufhebung 
der Gesellschaft Jesu. 


Die oberste Leitung der Studien besorgte die im J. 1760 
gebildete Studien-Hof-Gommission, bis sie von Leopold Il. 
im Jare 1792 aufgehoben ward und ihre Geschäfte an die 
vereinigte Hofkanzlei übergiengen. Von Franz I. wurde 
die Studien - Hof-Commission wieder errichtet; dabei hatte der 
oberste Kanzler, in Abwesenheit dieses der Hofkanzler den 
Vorsiz zu führen, bis im Jare 1848 das Ministerium des 
Kultus und Unterrichts an die Stelle trat. Bei der Landes- 
stelle selbst war es, wenigstens seit 16. Dezember 1752 der 
Repräsentations- und Kammerrat Franz Edler v. Schwing- 
haimb, der als Superindentent die a. h. Verordnungen im 
Studienwesen in Erfüllung zu bringen und über ihre genaue 
Befolgung zu wachen hatte. Am 17. Jäner 1778 verordnete 
die Kaiserin, dass eine eigene der Landeshauptmannschaft 
untergeordnete Studien- Commission unter dem Vorsize des 
Landrates Freih. von Poksteiner gebildet werde. Mitglieder 
waren: die drei Direktoren der höhern Studien, der Direktor 
der lateinischen Schulen und Professor de Luca; der frühere 
landeshauptmannschaftliche Sekretär von Moor vertrat die Stelle 
eines Aktuars; sie hatte monatliche Sizungen zu halten, die 
genaue Vollziehung der ergehenden Verordnungen zu besorgen 
und alles, was zur weitern Emporhebung der Wissenschaften 
gedeihlich sein könnte, in Vorschlag zu bringen, und das 
Sizungs - Protokoll an die Landeshauptmannschaft jederzeit zu 
übergeben. — Zur Zeit des Studien - Consesses hörte diese 
Commission auf und ein Studienreferent bei der Landesstelle 
übernahm diesen Wirkungskreis , bis im Jare 1850 die Landes- 
Sehulbehörde, und 1854 die Staathaltereı denselben über- 
nahm. — Die Gymnasial - Inspektion hatte: 1. der kaiserl. Rat 
Dr. Ludw. Ritter von Köchel, von 1850—52. 2. Schulrat Jo- 
hann Kurz, von 1853. — — 
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I. Gymnasium. 


a) Direktoren: 

1. Georg Edler von Dornfeld, k. k. Landrat, von 
1775—1787. 2. Jos. Mayerhofer, Schulen - Oberaufseher 
und kaiserl. Rat, von 1787 — 1792. Von da an gieng die 
Direktion an den eben errichteten Studien - Consess über. Nach 
Aufhebung desselben: 3. Franz Xav. Höger, Exjesuit, zugleich 
Präfekt von 1802 — 19. Febr. 1807. 4. Michael Ziegler, 
Propst zu St. Florian, vom 19. Februar 1807 — 5. Mai 1823, 
erhielt 1809 von Franz I. das Ritterkreuz des österr. kaiser]. 
Leopold-Ordens in Erwägung der vorzüglichen Verdienste, die 
er durch Beförderung der Wissenschaften sowol bei der Lei- 
tung des Gymnasiums in Linz als auch in seinem Stifte sich 
erworben. 5. Michael Arneth, Propst zu St. Florian, vom 
27. November 1823 — 26. April 1848; erhielt von $. M. 
Ferdinand ]. das Ritterkreuz des österr. kais. Leopold- 
Ordens. — Vice-Direktoren nach der a. h. Anordnung 
vom 11. Sept. 1826 waren: 1. Karl Eduard Klein, Biblio- 
thekar zu St. Florian, von 1827— 1833. 2. Leop. Dierl, 
Pfarrer zu Walding, von 1833 — 40. 3. Ferd. Mayr, Pfarrer 
zu Feldkirchen, von 1840 — 48. — 


b) Präfekten: 

1. Maximil. Graf von Götzen, Jesuit, 1772 — 2. Juli 1774. 
2. Jos. Prinner, Weltpriester und Professor des Kirchenrechts, 
vom 45. Sept. 1774 — 31. August 1775. 3. Josef Tremel, 
Weltpriester und Prof. der Dogmatik und Kirchengeschichte, 
31. August 1775 —13. Jäner 1776. 4. Anton Angerer, 
Doktor der Philosophie und Theologie, Exjesuit, vom 13. Jäner 
1776 — 27. Novemb. 1780. 5. Jos. Greippl, Exjesuit, vom 
27. Nov. 1780 — 16. März 1786. 6. Franz Xav. Seyringer, 
Exjesuit, vom 16. März 1786—1802. 7. Franz Xav. Höger, 
Exjesuit, vom 3. Sept. 1802 — 30. Sept. 1807. 8. Leopold 
Dierl, regul. Chorherr von St. Florian, vom 1. Nov. 1807 — 
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Sept. 1831, erhielt 1833 von S, M. Franz I. die grosse gol- 
dene Ehren - Medaille »in Ansehung seiner im Unterrichtsfache 
erworbenen Verdienste.« 9. Ferd. Mayr, regulirter. Chorherr 
von St. Florian, vom 2. Sept. 1831 — August 1836, erbielt 
von S. M. Ferdinand I]. die grosse goldene Ehren- Medaille. 
10. Matthäus Zehetner, regul. Chorherr von St. Florian, vom 
August 1836 — starb 1. Sept. 1846. 11. Franz Strasser, 
regul. Chorherr von St. Florian, vom Sept. 1846—1849. *) 


ce) Professoren der Grammatikal - Klassen, von 1774-1849. 

1. Johann Christoph Stelzhammer, Schüler des hiesigen 
Gymnasiums von 1762—66, lehrte nach der Aufhebung des 
Ordens in den Jaren 1774 und 1775; nachmals Domherr bei 
St. Stephan in Wien, kais. Rat und Herausgeber der kirchli- 
chen Topographie. 2. Johann Weber, Exjesuit, von 1774—86. 
3. Ignaz Seyringer, Exjesuit, von 1774 — 76. 4. Franz 
Lettmayr, Exjesuit, von 1774—77. 5. Karl Lakner, Welt- 
priester, von 1775—93. 6. Leonhard Nisslmüllner, Ex- 
jesuit, von 1776--94. 7. Georg Steinhagen, Exjesuit, von 
1786—1802. 8. Benjamin Auer, Weltpriester, von 1793 — 
t1797. 9. Jobann Melicher, von 1793—1807. 10. Karl von 
Rose, von 1798 —t1803. 11. Jos. Valentin Höflich, von 
1802—1805. 12. Johann Anger, von 1804—1807. 13. Jo- 
hann Anton Mayerhofer, von 1806 — 1807. 14. Sylvester 
Haneschläger, Prämonstratenser von Schlägl, von 1807—19. 
15. Maximil. Mayr, Benediktiner von Lambach, von 1807—11. 
16. Augustin Zöttel, Cisterzienser von Wilhering, von 1811— 
t1813. 17. Peter Hadinger, regul. Cborherr von St, Florian, 
von 1813—31, erhielt 1833 von S. M. Franz |]. die mittlere 
- goldene Ehren-Medaille »in Ansehung seiner im Unterrichts- 
fache erworbenen Verdienste.« 18. Jos. Gaisberger, regul. 
Chorherr von St. Florian, von 1818—1828. — 19. Matth. 


*) Stellung und Unterrichts- Gegenstand der mit einem Sternchen Bezeichnelen wolle man 
im neuesten Personalstande nachsehen. 
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Zehetner, von 1819—32. 20. Jak. Wessely, Cisterzienser 
von Wilhering, von 1819—20. 21. Ferdinand Ramet, 
Prämonstatenser von Schlägl, von 1820 — 29. 22. Anton 
Brandstätter, Cisterzienser von Wilhering, von 1828—33. 
23. Dominik Lebschy, Prämonstratenser von Schlägl, von 
1830—31. 24. Laurenz Mandl, regul. Chorh. von St. Florian, 
von 1831—835. 25. Eberhart Fessl, Cisterzienser von Schlier- 
bach, von 1831—40. 26. Franz Strasser, von 1832—36. 
27. Rupert Holzleithner, regul. Chorherr von Reichersberg, 
von 1833—45. 28. Norbert Vogel, Prämonstratenser von 
Schlägl, von 1835—41. 29. Georg Schafflinger, regul. 
Chorherr von St. Florian , von 1836—41. 30. Gottfried Jax, 
Cisterzienser von Wilhering, von 1840—46. 31. Peter Riepl, 
regul. Chorherr von St. Florian, von 1841—49.* 32. Peter 
Eder, Prämonstratenser von Schlägl, von 1842—49.* 33. Paul 
Miedl, regul. ‘Chorherr von St. Florian, von 1845 —52. 
34. Augustin Ganglmayr, Prämonstratenser von Schlägl, 
von 1846—49.* — 
d) Professoren der Geographie und Geschichte. 

1. Adolph Fähtz, Prämonstratenser von Schlägl, von 
1807—15, nachmals Abt zu Schlägl. 2. Matth. Zehetner, 
von 1815—19. ’ 


e) Professoren der Mathematik und der griechischen Sprache. 

1. Johann Sehober, Cisterzienser von Wilhering, von 
1807 — 1814. 2. Jakob Wessely, von 1815 — 19. 

f) Professoren der griechischen Sprache. 

4. Franz Lettmayr, von 1777—93. 2. Bernhard 
Nisselmüllner, von 1793—141801. 3. Johann Melicher, 
von 1801 —1807. 

g) Religionslehrer: 

1. Jakob Witzlsteiner, Weltpriester, von 1804—15; 
lehrte zugleich von 1807-—15 Naturgeschichte und Naturlehre, 
und erhielt 5. März 1815 »in Ansehung seiner im Lehrfache er- 
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worbenen Verdienste die mittlere goldene. Ehrenmedaille mit 
Oehr und Band.« — 2. Mathias; Kirchsteiger, Weltpriester, 
von 1815 — 16, lehrte zugleich Naturgeschichte und Natur- 
lehre. — 3. Johann Gaderer, regulirter Chorherr von St. 
Florian, lehrte zugleich Naturgeschiehte und Naturlehre, von 
1816—23. 4. Michael Fischer, regulirter Chorherr von St, 
Florian, von 1823—29. 5. Ferdinand Ramet, von 1829—40> 
erhielt 1844 v. S. M. Ferdinand]. die mittlere goldene Ehren- 
Medaille mit Oelır und Band. — 6. Anton Brandstätter, von 
1840—45. 7. Rupert Holzleithner, von 1845—54. 


h) Professoren der Poesie und Rhetorik (der Humanitäts - Klassen). 

1. Wenzl Heinze, Exjesuit, von 1774—76. 2. Franz 
Xav. Seyringer, Exjesuit, von 1774— 86. 3. Ignaz Sey- 
ringer, Exjesuit, von 1776; an des erkrankten Stelle trat 
4. Franz Xav. Höger, Exjesuit, von 1776—1802. 5. Johann 
Weber, Exjesuit, von 1786—1807. 6. Georg Steinhagen, 
Exjesuit, von 1802—1807. 7. Ferd. Mayr, von 1807—31. 
8. Sylvester Haneschläger, von 1819—28. 9. Jos. Gais- 
berger, von 1828—32. 10. Dowin. Lebschy, von 1831—33, 
jezt Abt von Schlägl. 14. Matth. Zehetner, von 1832—36. 
12. Ant. Brandstätter, von 1833—40. 13. Franz Strasser, 
von 1836—46. 14. "Eberhart Fessl, von 1840, resignirt 
31. Dezember 1840. 45. Norbert Vogel, von 1841, starb im 
nämlichen Jare. 16. Georg Schafflinger, von 1841—49.* 
17. Gottfried Jax, von 1846—49.* 


IH. Lyceum. 


A. Philosophische Fakultät. 


a) Direktoren: 

1. ‚Cölestin Schiermann, Benediktiner von Kremsmünster 
und Pfarrer zu Thalheim, von 1778—1792. 2. Jos. Raieich, 
Domkapitular und Domscholastikus, von 1802 —t Dezemb. 1813. 
3. Dr. Johann Karl Haukh, jubilirter Professor der politischen 
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Wissenschaften, von 18145 — 1819. 4. Jos. Felner, k. k. 
Regierungsrat, von 1819—24. 5. Dr. Johann B. Weiss, 
Edler von Starkenfels, k. k. Regierungsrat, von 1824—1832. 
5. Joh. Bapt. Schober, Prälat von Wilhering, von 1833—1849, 
erhielt Dez. 1833 »in Rücksicht der durch eine längere Reihe 
von Jaren im Lehramte erworbenen Verdienste den Titel eines 
Regierungsrates. « — — 


b) Professoren der theoretischen und praktischen Philosophie : 


1. Engelbert Stahel, Benediktiner von Garsten, lehrte 
Logik und Metaphysik, vom 30. Okt. 1773—1774. 2. Prokopius 
Richter, Benediktiner von Kremsmünster, lehrte Ethik vom 
30. Oktob. 1773—74. 3. Jos. Aufschneider, Weltpriester, 
lehrte von 1775—76 theoret. und praktische Philosophie. 
Diese Vereinigung blieb unter seinen Nachfolgern. 4. Wenzel 
Meissler, von 1776—t29. Mai 1782. 5.Anton v. Scharf, 
früher ausserordentlicher Lehrer der deutschen Philosophie an 
der Wiener-Universität, von 1782—1800. 6. Gottfried Ima- 
nuel Wenzl, von 1801—t 4. Mai 1809. Von seinen vielen 
Schriften erlebte »der Mann von Welt« zwölf Auflagen. 7. Karl 
Andreas Richter, von 1811—17, ward im Dezember 1817 
vom Lehramte entfernt, doch blieb ihm bis zu seiner Wieder- 
anstellung in einer andern Kathegorie als dem Lehrfache, zu 
der Kenntniss und Fähigkeit ihn eigneten, die Hälfte seines 
Gehaltes. Damit nicht zufrieden, stellte er voll Hoffnung auf 
glänzende Anstellung an auswärtigen Universitäten, das Ansuchen, 
mit dem sechsjärigen Betrage seiner. Pension gegen Verzicht- 
leistung auf diese für immer abgefertigt zu werden. Die Bitte 
wurde ihm 2. März 1820 gewährt; aber die Hoffnungen täuschten 
ihn und bald lebte er nur noch ‘von den Woltaten seiner 
Kollegen und Schüler. 6. Kajetan Neuhaus, Piaristen-Ordens- 
priester, von 1818 — tMai 1829; ward 1819 mit einer Per- 
sonalzulage von 200 fl. ausgezeichnet. 7. Dr. Jos. Denkstein, 
Priester des ritterlichen Kreuzherrn - Ordens 'mit dem rothen 
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Sterne, von 1832—1850, wo er zum Schulrate in Brünn 
ernannt ward. — 


ce) Professoren der Mathematik : 

1. Jos. Raicich, Exjesuit, von 1774—1803. 2. Adam 
Chmel, früher Lehrer des Geniefaches an der mährisch- 
ständischen Akademie zu Olmüz, von 1803—1812. 3. Johann 
Jos. Jenko, früher ausserordentlicher Lehrer der Mathematik 
der Wiener - Universität für Künstler und Fabrikanten, von 
1813 —14. 4. Johann B. Schober, von 1814 — 7. No- 
vember 1832, an welehem Tage er als Abt von Wilhering gewält 
ward. 5. Franz Moth, von 1835—1850, wo er zum Professor 
der Mathematik an der Wiener- Universität ernannt ward. 


d) Professoren der Physik: 

1. Franz Racher, Exjesuit, von 1774 — 1800, ward 
1799 durch 'die Ernennung zum Ehren-Kanonikus ausgezeichnet. 
2. Franz Melzer, von 1801—t 9. Februar 1806. 3. Johann 
Zemantsek, früh. Professor desselben Faches an der Krakauer- 
Universität, von 1811—12. 4 Adam Chmel, von 1812 — 
t12. März 1831, erhielt 24. Junius 1820 eine Personalzulage 
von 200 fl.; er schrieb: Institutiones mathemat. Lincii 1807, 
und Ursprung und Gründung des Linzer-Lyceums. Linz 1826. 
5. Karl Wersin, von 1834—36. 6. Dr. Franz Petrina, 
von 1838—44. 7. Dr. Jos. Kudelka, von 1844—49.* — 


e) Professoren der Welt- und Reichs - Geschichte : 

1. Karl von Boklet lehrte sie als ausserordentlichen Ge- 
genstand von 1786—96. 2. Markus Anton Gotsch lehrte 
sie als ordentlichen Gegenstand von 1796—21. Sept. 1801, 
wo er zum Professor der politischen Wissenschaften in Lemberg 
ernannt ward. Er schrieb: Ideen über die Geschichte der 
Kultur des Menschengeschlechtes 1796, und Materialien zum 
philosophischen Studium 1799. 3. Franz Nik. Titze, von 
1802-1804, ausgezeichnet durch philologische Schriften, von 
denen er die über Florus in Linz herausgab. 4. Franz Julius 

7% 


100 


Sehneller, von 1805—1806, Verfasser einer Welt- und 
österr. Staatengeschichte, trat 1823 in grossherzogl. badische 
Dienste als Professor zu Freiburg, wo er 1833 starb. 5. Joh. 
B. Weiss lehrte nach Aufhebung des Studiums der Reichs- 
geschichte, allgemeine Weltgeschichte, von 1806—1824; ward 
5. Oktober 1818 zum Landrate ernannt, mit Beibehaltung des 
Lehramtes und des ganzen Gehaltes von beiden Stellen. 
6. Jos. Gaisberger, lehrte zugleich die lateinische Philologie, 
von 1832—1849.* 
f) Professoren der Religions - Wissenschaft: 

1. Johann Mayerhofer, Weltpriester, von 1804—1838, 
ward 1834 zum Ehrendomherrn ernannt. 2. Dr. Johann B. 
Steger, Weltpriester, von 1840—41. 3. Johann Oettl, 
Weltpriester, von 1842 —51. 

g) Professoren der griechischen Philologie? 

1. Johann Melicher, von 1806—1808. 2. Johann B. 
Schober, von 1808—-1824. — 

h) Professoren der allgemeinen Naturgeschichte : 

1. Adam Chmel, von 1818—24. 2. Joh. König, von 
4824—t2. Mai 1841. 3. Dr. Dominik Columbus, von 
1841—1849* 

B. Juridische Fakultät. 


a) Direktoren: 
4. Landrat Freiherr von Pilati, von 1778 — 1790.) 
2. Landrat Balthasar von Morr, von 1802 —t18. Juli 1808; 
die Direktion übernahm der Senior der Fakultät bis zur Auf- 


hebung der Anstalt. 
b) Professoren: 
1. Dr. Johann Mich. Wibmer, k..k. Kammerprokurator, 


lehrte Naturrecht, Geschichte des römischen. Rechts und In- 
stitutionen , von 1774—77. 2. Dr. Joh. Nep. Heyrenbach, 
k. k. Land- und Bannerrichter, lehrte ‚dieselben Gegenstände, 
von 1777—80. 3. Johann Bernhard Fölsch, lehrte Natur-, 
Kriminal- und Lehen - Recht, von 1780-1783. 4. Heinrich 
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Agrikola, lehrte römisches u. Kirchenrecht, v. 1779 ()—1800. 
5. Leonhard Karpella, v. 1789—90. 6. Thaddäus Pleiner, 
lehrte Natur-, Staats-, römisches Recht, von 1790 — 1811. 
7. Jos. Preuer, Senior, lehrte praktische rechtsübliche Rechts- 
gelehrtheit, von 1795—1801. 8. Dr. Ludwig Lötsch, lehrte 
römisches und Kirchenrecht, von 1800 — t Dezember 1805. 
9. Dr. Anton von Gapp, lehrte römisches und Kirchenrecht, 
von 1805 — 26. August 1817. 10, Ignaz de Luca lehrte 
Kameral- und Polizei - Wissenschaften von 1771—1780; war 
durch seine »Staaten-Kunde«, durch sein »geographisches Hand- 
buch«, sein »gelehrtes Oesterreich« der vorzügliehste Statistiker 
seiner Zeit. Ihm folgte 11. Johann Heinrich Wüstenfeld, 
von 1780—95. Diesem 12. Dr. Johann Karl Haukh, von 
1795—1812, erhielt die mittlere goldene Ehren - Medaille mit 
Ochr und Band. 
C. Theologische Fakultät. 


a) Direktoren: 

1. Alexander Graf von Engl, Propst und Stadtpfarrer von 
Ens, von 1778—1783, wurde 1786 zum Bischofe von Leoben 
ernannt. 2. Franz Xav. Ertl, Domkapitular, von 1802—1813. 
3. Gregor Ferdinand Mayer, Domdechant, von 1813—15 
ausgezeichneter Schriftsteller im Bibelfache. 3. Andreas Rei- 
chenberger, Dompropst und Regierungsrat, von 1815—34, 
Schriftsteller im Fache der Pastoral. 4. Dr. Anton Stolzen- 
thaler, Domkapitular, von : 1834—1841. 5. Dr. Franz Ser. 
Rieder, Domkapitular, von 1841—45. 6. Dr. Johann B. 
Schiedermair, Domkapitular, von 1845—50; vom 30. Sep- 
tember 1850 an, von wo die bischöfliche theologische Diözesan- 
Lehranstalt beginnt, gieng. die Leitung an den hochwürdigsten 
Bischof, Herrn Franz Jos. Rudigier über, dessen Stellvertreter 
der Domscholastikus Dr. Schiedermair gegenwärtig ist. — 

b) Professoren der Kirchengeschichte: 

1. Jos. Prinner, Weltpiester, v. 1773—77, lehrte auch 

das Kirchenrecht. 2. Jos. Himmelreich, Weltpriester, lehrte 
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zugleich Pastoral, von 1777—83. 3. Bernhard Wagner, 
Benediktiner des Stiftes Schotten zu Wien, von 1793—1810, 
erhielt die grosse goldene Ehrenmedäille mit Kette. 4. Dr. 
Gregor Thomas Ziegler, Benediktiner von Wipplingen, 
von 1814—15; nachmals Bischof von Tarnov und Linz, Schrift- 
steller vorzüglich im dogmatischen Fache. 5. Johann Wein- 
gartner, Weltpriester, von 1816—26. Nov. 1823; erhielt 
20. August 1819 auch die Lehrkanzel des Kirchenrechtes, die 
von da an gegen eine Remuneration von 300 fl. mit der der 
Kirchengeschichte vereinigt blieb. 6. Dr. Franz Wührer, 
Weltpriester, von 1824 -—t 24. Dez. 1832. 7. Dr. Jos. Reiter, 
regulirter Chorherr von St. Florian, von 1834. — — 


c) Professoren der h. Schrift (des alten und neuen Bundes): 

1. Georg Pfisterer, regul. Chorherr von St. Florian, 
lehrte zugleich geistliche Beredsamkeit, von 1773—74. 
2. Chrysogonus Walser, Minorit, von 1774—83. 3. Altmann 
Arigler, Benediktiner von Göttweih, nachmals Abt daselbst, 
von 1793—1800, Schrifsteller im Bibelfache. 4. Mich. Arneth, 
regul. Chorherr von St. Florian, von 1801—1808, wo das 
Studium der Bibel unter zwei Lehrer verteilt ward. 


d) Professoren des alten Bundes und der orientalischen Dialekte: 


1. Franz Xaver Danzwohl, regul. Chorherr von St. 
Florian, von 1808—17, erhielt die grosse goldene Ehren- 
medaille. 2. Franz Xaver Pritz, regul. Chorherr von St. 
Florian, korrespond. Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissen- 
schaften, von 1817. — — 

e) Professoren des neuen Bundes: 

1. Michael Arneth, nachmals Propst zu St. Florian, von 
1808—14, scharfsinniger Schriftsteller im Fache der biblischen 
und pädagogischen Literatur, erhielt 1814 die grosse goldene 
Ehrenmedaille mit Kette. 2. Anton Viehböck, Benediktiner 
von Kremsmünster, v. 1815—50. 3. Heinrich Engel, Welt- 
priester, von 1851. — — 
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f) Professoren der Dogmatik : 

1. Jos. Tremel, Weltpriester, von 1773—79. 2. Johann 
Nep. Dankesreiter aus dem Benediktiner Stifte Monserat 
zu Wien, nachmals Bischof zu St. Pölten, von 1779—83. 
3. Franz Freindaller, regul. Chorherr von St. Florian, von 
1793—1803, Herausgeber und Redakteur der sehr geschäzten 
theolog. praktischen Monat- und Quartalsehrift, erhielt 6. Okt. 
1803 von S. M. dem Kaiser als Zeichen besonderer Zufriedenheit 
die grosse goldene Ehrenmedaille mit Kette »zur Belohnung 
sowol als auch zur Aufmunterung seine Kräfte nach Möglichkeit 
auch als Seelsorger ausser seinen Amtsgeschäften zur Verbrei- 
tung nüzlicher theolog. Kenntnisse zu verwenden.« 4. Andreas 
Duscher, Weltpriester, v. 1804—19. 5. Dr. Joh. Pammer, 
Weltpriester, v. 1820—27. 6. August Rechberger, Welt- 
priester, von 1828—1851, zum Ehrendomherrn ernannt 1849. 
7. Jakob Gasselsberger, Weltpriester, von 1853. — — 


g) Professoren der Moraltheologie: 


1. Franz Winkler, regul. Chorrherr von St. Florian, 
von 1773—74. 2. Josef Dosch, Weltpriester, von 1774 
—1782. 3. Josef Geishüttner, Weltpriester, geachteter 
Schriftsteller im ethischen Fache, lehrte zugleich Pastoral, von 
1793—1803. 4. Georg Leik, Weltpriester, jezt Propst zu 
Mattighofen, lehrte auch Pastoral, von 1804—11. 5. Tho- 
mas Josef Powondra, Weltpriester, lehrte auch Pastoral, 
von 1812—14; doch vom Okt. 1814 angefangen blieben diese 
Lehrkanzeln wieder getrennt. 6. Mathias Reisacher, Cister- 
zienser von Wilhering, v. 1815—1822, erhielt 1824 die mitt- 
lere goldene Ehrenmedaille mit Oehr und Band. 7. Jos. Ritter 
von Pessler, Weltpriester, von 1824—1841. 8. Dr. Dionys 
Priglhuber, Benediktiner von Michaelbeurn, von 1842. — 


h) Professoren der Pastoral: 
1. Michael Wagner, Weltpriester, nachmals Bischof von 
St. Pölten, von 1816—18. 2. Franz Xaver Hinterberger, 
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Weltpriester, von 1819—29, geachteter Schriftsteller im Fache 
der Pastoral. 3. Michael Schauberger, Weltpriester, von 
4832—41. 4. Dr. Mich. Riedl, Weltpriester, von 1842—50. 
5. Dr. Josef Lechner, Weltpriester, von 1851. — 


D. Reihefolge ‚der Rektoren des Lyceums : 


1. Jos. Tremel, Dompropst, von 1792—95. 2. Franz 
Racher, Exjesuit, Professor der Physik, von 1796—98. 
3. Joh. Karl Haukh, Professor der politischen Wissenschaften, 
von 1799—1801. 4. Franz Freindaller, regul. Chorherr 
von St. Florian, Professor der Dogmatik, von 1802-1803. 
Nach Wiedereinführung des Rektorats: 5. Joh. Karl Haukh, 
v. 1804—1806. 6. Bernhard Wagner, Benediktiner, Professor 
der Kirchengeschichte, von 1807—1809. 7. Graf von Pilati, 
k. k. Hofrat, von 1810—12. Da er als Deputirter der Banko- 
Einlösungs - und Tilgungs - Deputation in den Jaren 1811—12 
in Wien verweilen musste, wurde durch förmliche Wal der 
Professoren ein Prorektor, Haukh, gewält. 8. Adam Chmel, 
Professor der Physik, 1813. 9. Joh. B. Weiss, Professor der 
Geschiehte 1814. 10. Anton von Gapp, Professor des Kirchen- 
rechtes, 1815—16. 14. Andreas Duscher, Professor der 
Dogmatik, 1817. 12. Math. Reisacher, Cisterzienser von 
Wilhering, 1818—19. 13. Johann B. Weiss, 1820—23. 
44. Franz Xaver Hinterberger, Professor der Pastoral, 
1824—27. 15. Joh. König, Professor der Naturgeschichte und 
Landwirtshaftslehre, 1828—30. 16. Franz Wührer, Professor 
der Kirchengeschichte und des Kirchenrechts, 1831—32 ; nach 
dem am 24. Dez. erfolgten Ableben desselben, trat König als 
Prorektor ein. 17. Johann Mayerhofer, Professor der 
Religionswissenschaft und Erziehungs - Kunde, von 1834—36. 
18. Jos. Ritter von Pessler, Professor der Moral und stän- 
discher Ausschussrat, 1837. 19. Peter Pfeiffer, ständischer 
Buchhalter und Professor der Staats - Rechnungs - Wissenschaft, 
1838—40. 20. Franz Xaver Pritz, regulirter Chorherr von 
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St. Florian, Professor des alten Bundes, 1841. 21. Josef 
Gaisberger, regulirter Ghorherr von St. Florian, Professor 
der Weltgeschichte und. der lateinischen Philologie, 1842—495. 
22. Anton Viehböck, Benediktiner von Kremsmünster, Professor 
des neuen Bundes, 1846. 23, ‘Dr. Jos. Denkstein, Priester 
des ritterliehen Kreuzherren- Ordens mit dem rothen Sterne, 
Professor der theoret. und prakt. Philosophie, 1847—50. 

Da die Vereinigung der philosophischen Jargänge mit dem 
Gymnasium bereits am Anfange, die Trennung der theologischen 
Fakultät im Verlaufe des Studienjares 1849—50 stattgefunden, 
war das Lyceum, das hundert ein und achzig Jare bestanden, 
faktisch aufgelösst, ohne dass durch eine förmliche Akte die 
Aufhebung ist ausgesprochen worden. Unter den drei und 
zwanzig Rektoren hat Joh. Karl Haukh das Lycealrektorat am 
längsten verwaltet. Sei es eine Art von Pietät oder warmer 
Wunsch an der Anstalt, wo er den grössten und schönsten- 
Teil seines Lebens zugebracht in der Erinnerung fortzuleben) 
erklärte er sich in seiner lezten Willensmeinung (9. Juni 1821, 
dahin, dass die goldene Ehrenmedaille, womit er von S. M, 
war ausgezeichnet worden, das Lyceum zu Linz jedoch nur zu 
dem ausdrücklichen Zwecke bekommen sollte, damit der je- 
weilige Rektor des k. k. Lyceums, wenn er als solcher zu er- 
scheinen hat, diese Medaille als das Zeichen seiner Würde trage, 
wenn dieses durch die vorgesezten Behörden Sr. Majestät vor- 
geschlagen und von Sr. M. genehmigt würde. — Da die Studien- 
Hof-Commission auf die Genehmigung dieser Widmung anzu- 
tragen nicht wagte, konnte der Wunsch des Erblassers nicht 
in Erfüllung gehen. 


E. Personalstand und Verteilung der Unterrichts - Gegenstände am 
vereinigten Gymnasium im Schuljahre 1855. 
1. Direktor. Franz S. Strasser, regulirter Chorherr 
von St. Florian, lehrt griechische Sprache in V., VI. 
2. Jos. Gaisberger, regul. Chorherr von St. Florian, 
Schulrat ausser der Landesschulbehörde und ko rrespondirendes 
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Mitglied der kaiserl. Akademie der Wissenschaften in Wien, 
lehrt lateinische Sprache in VII, und Geschichte in VI., VII., VIH. 

3. Dominik Columbus, Dr. der Mediein, Mitglied der 
k. k. Landwirtschafts -Gesellschaften in Wien, Linz, Salzburg 
und Klagenfurt, lehrt Naturgeschichte in I., II., II., V., VI. und 
philosophische Propädeutik in VII. 

4. Jos. Kudelka, Dr. der Philosophie , lehrt Mathematik 
in VI., VII und Physik in Il., IV., VI., VIM. 

d. Georg Schafflinger, regul. Chorherr von St. Florian, 
lehrt lateinische Sprache in VIII. und griechische in VII, VI. 

6. Gottfried Jax, Kapitular des Stiftes Wilhering, lehrt 
Mathematik in I., I., IM., IV., V. 

7. Peter Riepl, regulirter Chorherr von St. Florian, lehrt 
lateinische Sprache in V., deutsche in VI., VII, VI. 

8. Peter Eder, regulirter Chorherr 0. S. N. des Stiftes 
Schlägl, lehrt lateinische Sprache in II., IV., VI. 

9. August. Ganglmayr, regulirter Chorherr 0. S. N. des 
Stiftes Schlägl, lehrt lateinische Sprache in Il., Geographie und 
Geschichte in I., II., IV. 

40. Robert Riepl, Kapitular des Stiftes Wilhering, lehrt 
lateinische Sprache in I., griechische in II., IV. 

11. Max. Pammesberger, Weltpriester, Dr. des kanon. 
Rechts, lehrt Religion in V., VI., VIL, VI. und deutsche 
Sprache in II., IV. 

12. Anton Ozlberger, regul. Chorh. von St. Florian, lehrt 
deutsche Sprache in V., Geographie und Geschichte in I., V. 

13. Floridus Harrer, regul. Chorherr von Reichersberg, 
lehrt Religion in I, IL, II, IV., und deutsche Sprache in I, I. 

14. Jos. Aug. Rossi, ständischer Lehrer der italienischen 
Sprache. 

15. Theodor A. Zehden, Lehrer der französ. Sprache. 

16. Leopold Zinnögger, Zeichnungslehrer. 

17. Alois Weinwurm, Gesanglehrer. 

18. Kajetan Prohaska, Lehrer der Kalligraphie. — 
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Gesammtzal der Schüler 
des Gymnasiums und der beiden philosophischen Jargänge im 
vierten Zeitraume. 


4,|=8| 3 4,|=8| 3 
"a vo = no ART 
Schuljar | 23 | s Schuljar | 83 | € E 
s5|22| 3 See. hig 
Sa el Srla Flo 
1803 | 356 | 104 | 460 | 1830 | 259 | 108 | 367 
1804 | 344 | 133 | 477 | 1831 | 263 | 89 | 352 
1805 | 342| 139 | ası | 1832 | 253 | 73 | 326 
1806 | 282 | 98 | 380| 1833 | 258 | 73| 331 
1807 | 300| 114 | 414 | 1834 | 252 | 60| 312 
1808 | 300| 123 | 423 | 1835 | 276 | 54 | 330 
1809 | 290 | 101 | 391 | 1836 | 300 | 61| 361 
1810 | 323| 65| 388 | 1837 | 285 | 73 | 358 
1811. 1.227 |. 51| 278| 1838 | 295 | 71 | 366 
1812 | 223| 51| 27a| 1839 | 267 | 78| 345 
1813 | 241 | 51| 292 | 1840 | 291 | 68 | 359 
1814 | 229| 64| 293 | ı1saı | 283 | 63 | 346 
1815 | 245| 56| 301 | 1842 | 269 | 72| 341 
1816 | 2779| 40| 319 | 1843 | 278 | 85 | 363 
1817 | 258| 55| 313| 1844 | 287 | 77| 364 
1818 | 268| 74| 3422| 1845 | 310 | 78| 388 
1819 | 278| 75| 353] 1846 | 304 | 70| 374 
1820 | 347| 88| 435 | 1847 | 300 | 86 | 386 
1821 |: 416 | 4118| 534 |: 1848.1| 331.| 83, |, 414 
1822 | 416 | 111 | 527 | 1849 | 358 | 97| 455 
1823 | 426 | 100 | 526 
1824 | a01 | 111 | 512 | 1850 | 407 | — | 407 
1825 | 367 | 101 | 68 | A851 | 352 | -— | 352 
1826 | 375| 132 | 507 | 1852 | 319] — | 319 
1827 | 368| 94| 462| 1853 | 329] — | 329 
1828 | 312 | 103 | 415 | 1854 | sı5| — | 315 
1829 | 282 | 118 | 2100| 1855 | 321 | — | 321 
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8. Gymnasial- und Lyceal - Gebäude. 


Die Erzälung über das Gebäude, wo die gelehrten Schulen 
untergebracht waren, möchte nur in so ferne einiges Interesse 
haben, als dıe Leiden und Wehen des Vaterlandes jederzeit 
auch in diesem beschränkten Kreise schmerzlich mit- und nach- 
gefühlt wurden. — So lange die Gesellschaft Jesu bestand, 
waren die höhern und niedern Schulen im sogenannten Schul- 
trakte — gegenüber der Stadtpfarr-Kirche zweckmässig unter- 
gebracht. Hier blieben sie auch nach der Auflösung der Ge- 
sellschaft; ja am 4. März 1775 ergieng an den Administrator 
der Jesuitengüter, den Grafen von Falkenhain der Auftrag, zur 
bequemen Aufstellung des erweiterten physikalischen Kabinets 
auch Lokalitäten des Kollegiums abzutreten. Da eine geräumige 
Kaserne mit jedem Tage fühlbareres Bedürfniss wurde, die 
Bürgerschaft den kostspieligen Bau zu bestreiten nicht im 
Stande war, wies man auf das Kollegium, als das zu diesem 
Zwecke geeignetste Gebäude hin und die Kaiserin gestattete 
endlich 1. August 1776 dass die lateinischen Sehulen 
(Gymnasium und Lyceum) einstweilen in dem ehemals Garst- 
ner'schen Stiftshause, die Normalschule in der ehemaligen 


Landkanzlei — am Hofberge untergebracht, der Zins aber des 
Garstnerhauses von der hiesigen Bürgerschaft »für alle Zeit« 
entrichtet werden sollte. — Daher schloss die Bürgerschaft 


16. Sept. 1776, mit den Eigentümern des Garstnerhauses, 
Strasser und Furtmoser einen Bestandverträg, worin ‚sich 
jene verpflichtete für die Unterbringung der lateinischen Schu- 
len in diesem Hause einen järlichen Zins pr. 300 fl. zu be- 
zalen. 


Im Spätherbste 1776 bezogen daher die gelehrten Schulen 
dieses Gebäude, fühlten sich aber bald so beengt, ja sogar 
bedroht, dass die Studien-Commission statt dieses baufälligen 
Schulgebäudes das Thürheimische — nachmals Kheven- 
hillerrsche — Haus zu mieten vorschlug. Propst Wittola, 
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der wie erwähnt, in Censur und Studienangelegenheiten hieher 
gekommen war, hatte auch hierüber genaue Erkundigung ein- 
zuziehen. Auf seinen Bericht erliess die Kaiserin 1. Mai 1779 
die Resolution: »Da allerdings besser und für das Decorum 
eines k. k. Lycei anständiger wäre, wenn zu einem Schulhause 
ein eigener Ort wieder verschaft werden hönnte, hiezu aber 
nach Aeusserung des Propstes Wittola in dem dasigen k. k. 
Schlosse hinlänglicher Raum vorhanden sein solle, auch der 
Zugang über den Schlossberg in die Schulen zur Winterzeit 
für die studirende Jugend weit bequemer und sicherer gemacht 
werden könnte, — sollte von der Studien-Gommission der 
Augenschein eingenommen, eine ordentliche Einteilung des gan- 
zen Schlosses entworfen, der Plan angegeben und gutächtlich 
einbegleitet werden. « 

Kaum war das Befohlene geschehen, starb die Kaiserin. 
Das Schloss ward zu andern Zwecken bestimmt und die gelehr- 
ten Schulen harrten vergeblich auf Erlösung ‘von dem unzweck- 
mässigen Gebäude. — Der Studien-Consess liess es auch hierin 
an dringenden Vorstellungen nicht fehlen, deren Gewicht so in 
die Wagschaale fiel, dass die Regierung die Sache mit Energie 
zum gedeihlichen Ende zu führen strebte. Den ‘schon einmal 
gefassten Antrag wegen Unterbringung des Lyceum, Gymnasium, 
der Normalschule nebst dem bischöflichen Alumnate in dem vor- 
maligen Jesuiten-Kollegium wollte man a. Orts bittlich wieder- 
hohlen; daher ergieng an den Studien-Consess wie an die Pro- 
vinzialbaudirektion der Auftrag, taugliche Risse, Vorausmasse und 
Beköstigungs-Ueberschläge zu überreichen. So war die Sache end- 
lieh im Fluss; durch ‚die Kriegsereignisse des Jares 1800 zwar 
wieder etwas verzögert, erfolgte doch 17. Sept. 1801 die Zu- 
sicherung ‘des ‚Baues einer Kaserne: auf dem Platze des alten 
Klostergebäudes der Barmherzigen, worauf sogleich das Jesuiten- 
Kollegium: zur Unterbringung der genannten vier’ Anstalten ge- 
räumt, oder auch das Stifts - Schlierbach’sche Haus dazu verwen- 
det werden sollte. 


110 ‚ 


Anstatt die Angelegenheit in diesem Sinne zu fördern, 
brachte ein noch immer allzu einflussreicher Mann einen schein- 
bar vorzüglichern Vorschlag auf die Bahn, wodurch der ganze 
Kasern-Bau vermieden würde, nämlich durch den Ankauf des 
Khevenhiller'schen Hauses in der Altstadt, ‘das zur Aufnahme 
der bezeichneten Anstalten bei weitem das 'geeignetste wäre. 
— Sogleich ergieng jezt der Auftrag die commissionelle Ver- 
handlung zu beginnen. Da zeigten sich die Schwierigkeiten und 
somit die Unbesonnenheit des neuen Projektes. Das zum er- 
wähnten Zwecke gar: so geeignete Gebäude hatte nicht einmal 
zureichende Räumlichkeiten; die Lage gegenüber dem Theater 
und den Redouten-Sälen schien für das Alumnat die unpas- 
sendste und der Preis von 98,000 fl. übertrieben; kurz nach 
einem Umwege, der mehr als zwanzig Monate gekostet, kehrte 
man auf die Rückgabe des dem Studienfonde gehörigen Jesui- 
ten-Kollegiums zurück, das für Alumnat, Lyceum und Gymna- 
sium hergerichtet, wenig bedeutende Unkösten veranlassen würde 
(4. Nov. 1803). 

Wenige Monate nachher nahm Kaiser Franz II. bei seiner 
Anwesenheit in Linz das bisherige Schulhaus, worüber er schon 
so viele Klagen vernommen, in Augenschein. »Das ist ekelhaft, 
und elend, rief er aus; es ist für ein Schulhaus das unschick- 
lichste und für den Studienfortgang das schädlichste.«e — So 
grosse Hoffnungen sich auch an diese Aeusserung knüpften, 
eben so schnell sanken sie, sobald es sich zeigte, dass das 
Militär-Aerar das Kollegium, das nun schon gegen dreissig Jare 
als Kaserne gedient, unmöglich entbehren könne und somit ein 
anderes geeignetes Gebäude ausfindig gemacht werden sollte. 
Leider war hiebei keine Einstimmigkeit zu erzielen. Eybl 
beharrte auch jezt noch auf dem Ankaufe des Khevenhiller- 
schen Hauses; die Studiendirektoren und die Baudirektion er- 
klärten sich ‘für einen Anbau an das Baumgartenberger 
Haus, um das Lyceum und für den Ankauf des Seminariums 
um das Gymnasium bequem und zweckmässig unterzubringen. 
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— Bei so abweichenden Anträgen erfolgte 17. Jäner 1805 
die a. h. Entschliessung, dass es sowol vom Kauf des Kheven- 
hillerschen Hauses, als auch von dem theuern Anbau an das 
Baumgartenberger- Haus abzukommen habe und andere Massre- 
geln zur notwendigsten Abhilfe zu ergreifen wären. Die Schu- 
len hätten einstweilen im alten Lokale, bis etwas passenderes 
angekauft werden könnte, zu verbleiben, doch sollte die zu 
verwendende Summe 30,000 fl. nicht übersteigen. 

Der bald darauf ausbrechende Krieg und die Unfälle von 
Ulm und Austerliz unterbrachen die weitern Verhandlungen. 
— Nach geendigtem Kriege knüpfte man sie, obgleich Eybl 
inzwischen gestorben war, doch wieder mit dem Grafen Khe- 
venhiller an. Beim Anscheine, dass man seines Hauses gar sehr 
bedürfe, spannte er die Forderungen hoch, er verlangte für 
Unterbringung der theologischen und andern Schulen auf zehn 
Jare, järlich 4000 fl. Miete, Entrichtung der auf dem Hause 
järlich lastenden Steuern, Tragung der Adaptirungs- und 
Wiederherstellungs -Kosten nach zehn Jaren, Sicherheit gegen 
alle Feuerschäden, kurz so drückende Bedingungen, dass auf 
ihre Annahme unmöglich eingeraten werden konnte. — Da bald 
hierauf eben dieses Haus für die aus Tirol hieher übersiedelnde 
Erzherzogin Elisabet gemietet wurde, musste man von diesem 
Plane ablassen, und jezt erst vereinigte man sich einträchtig 
zu dem der Trennung des Gymnasiums vom Lyceum. Für jenes 
ward der Kauf des bisherigen Seminargebäudes — gegenüber 
der Domkirche — in Vorschlag gebracht. Es gewährte gerade 
die in Rücksicht auf den neuen Gymnasialplan erforderliche 
Anzal von 9 Zimmern, das Gymnasium könnte gleich mit dem 
nächsten Schuljare, wo das bischöfliche Alumnat in das neue 
bereits vollendete Gebäude auf der Harrach übersezt wird, 
anständig und bleibend untergebracht, und dadurch die in 
moralischer und mancher andern Rücksicht sehr erwünschliche 
Absonderung des Gymnasiums vom Lyceum gleich andern 
Provinzen auf das leichteste erzielet werden. (30. Jul. 1806). — 
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Mit gleicher Einstimmigkeit vereinigten sich alle Kommissions- 
Mitglieder in der Bitte, dass zur anständigen Unterbringung des 
Lyceums der Kauf und die Adaptirung des Baumgartenberger- 
Hauses genehmigt werden möchte. Bis jedoch die Mittel zum 
Ankaufe und zum Zubaue dieses Hauses flüssig gemacht würden, 
könnte das Lyceum in den bessern Zimmern des gemieteten 
Schulhauses leicht bequem verteilt werden, sobald das Gymna- 
sium in das vorgeschlagene Gebäude übergewandert sein würde. 
Wegen Dringlichkeit der Sache wurde daher einstweilen nur 
die Bewilligung angesucht, das Seminärgebäude aus den Mitteln 
des Studienfondes um die wahrscheinliche Summe von 10000 fl. 
zu kaufen, und zum Gymnasialgebrauche herzustellen. Das wurde 
genehmigt, Im November 1807 wanderte das Gymnasium. dahin, 
wo noch gegenwärtig die sechs ersten Klassen untergebracht 
sind, nur in den Jaren 1832--1833 musste es wegen der 
Anstalten gegen die Cholera das eigentümliche Gebäude an die 
Erziehungs - Knaben des Regimentes Richter abtreten und sich 
im alten Schulhause kümmerlich behelfen. — 


Das Lyceum blieb, weil die Mittel noch immer nicht flüssig 
gemacht werden konnten, im oft erwähnten Hause; überliess 
es zur Cholerazeit dem Gymnasium, während die philosophische 
Abteilung im Baumgartenberger Hause, die theologische im 
Seminarium Unterkunft fand. _Da diese nach ihrer Umgestaltung 
in eine bischöfliehe Diözesan - Lehranstalt, im Oktober 1853 
bleibend in das Seminarium versezt wurde, blieben nur noch 
die beiden philosophischen Jargänge oder die. zwei ‚obersten 
Gymnasial-Klassen im, alten Lyceal-Gebäude, oder ehemals 
Garstner'schen Stiftshause zurück. 


9. Lehrmittel des Gymnasiums. 


Die Lehrmittel bestehen in zwei Bibliotheken, einem 
physikalischen Museum und einem naturhisto- 
rischen Kabinete. 
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A. Bibliotheken. 


a. Akademische (Lyceal- öffentliche) Bibliothek. 


Den Grund dazu legte die Erklärung der Kaiserin Maria 
Theresia, der zufolge die von der Landeshauptmannschaft bean- 
tragte Vereinigung des von der erloschenen Gesellschaft Jesu zu 
Linz befindlichen Büchervorrates mit jenem zu Traunkirchen 
keinem Anstand unterliege. Diese so vereinigte Bibliothek 
wäre ohne einen eigenen Bibliothekar dazu zu besolden, von 
einem der Professoren der Theologie zu besorgen (2. Juli 1774). 
Zu diesem Büchervorrate kam der des Jesuiten - Gollegiums zu 
Steier hinzu und bald zeigte sich, da das Linzer - Collegial- 
gebäude zu einer Kaserne umzugestalten im Antrage war, die 
grosse Schwierigkeit, wo mit möglichster Schonung des Staats- 
schazes dieser literarische Schaz geborgen, und zum allgemeinen 
Besten soviel möglich zugänglich gemacht werden könnte, Die 
Landstände erklärten sich zwar bereitwillig, die vereinigte Biblio- 
thek sammt dem Bibliothekar ins Landhaus aufzunehmen, auch 
das Thürheim’sche (Khevenhiller'sehe) Haus für die 
Unterbringung der Schulen, des musei physiei, und des Lehrers 
der Physik zu erkaufen, vorausgesezt, dass ihnen die ganze 
Bibliothek eigentümlich übergeben, das Ernennungsrecht des 
Bibliothekars zugesichert, und der bisherige Beitrag von 1800 fl. 
järlich an den Jesuitenfond erlassen würde. 


Diese Anträge, in denen die Landesfürstin wenige Spuren 
von Uneigennüzigkeit und patriotischem Sinne gewahr wurde, 
wurden abgelehnt und die Bibliothek und das museum physicum 
in dem kaiserl. Schlosse unterzubringen befohlen (29. April 
1777), wo sie im zweiten Stocke nicht ohne grosse Besorg- 
nisse im Falle eines Brandes wirklich untergebracht wurden. 
Zur Nachschaflung nötiger Werke wurde järlich 300 fl. aus 
dem, Studienfonde bewilligt, doch sollte nicht bloss für ein 
Fach gesorgt, sondern die mögliche Gleichheit beobachtet, da- 
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her die Studiendirektorate und Lehrer schriftlich einvernommen 
werden (27. Juni 1778). — 


Die Aufsicht über die Bibliothek hatte anfänglich der älteste 
der theologischen Professoren, Josef Tremel, dem die Landes- 
fürstin in »Anbetracht seiner besizenden besondern Wissenschaft 
und guten Eigenschaften eine Zulage von järliehen 100 fl. bewil- 
ligte, gegen deme, dass derselbe die von der Landeshaupt- 
mannschaft an das Gymnasium erlassenden Verordnungen und 
andere dahin gehörige Schriften in der Bibliothek aufbewahren 
solle (4. März 1775.) Da wenige Jare nachher Tremel auf die 
landesfürstliche Pfarre Gunskirchen befördert ward, wurde 
auf den Vorschlag der Landeshauptmannschaft die Direktion der 
Bibliotbek dem Grafen von Engl, den beiden Professoren: 
Himmelreich und de Luca die Stellen der Kustoden und 
zwar dem ersten bei dem geistlichen Fache, dem zweiten bei 
dem weltlichen anvertraut (2. Jän. 1779). 


Beide Kustoden suchten nun zu sichten, zu ordnen, zu 
katalogisiren, um die »akademische Bibliothek« je eher je lieber 
zum allgemeinen Gebrauche eröfnen zu können. De Luca be- 
sorgte auch einen Katalog der Doubletten und erhielt bei seiner 
Versezung nach Insbruk wegen der durch drei Jare besorgten 
Aufsicht eine Belohnung von 150 fl. aus der Exjesuiten - Fonds- 
Kasse. Die Stelle eines Kustodis im weltlichen Fache erhielt 
provisorisch der Professor Fölsch (27. Nov. 1782). Dagegen 
ward auch dem geistlichen Bibliothek - Kustos, Himmelreich 
»die nämliche kleine Ergözlichkeit« die sein Vorfahrer Tremel 
genossen, zugesichert, sobald die Bibliothek gänzlich in Ord- 
nung gebracht sein würde. — 


Ehvor noch dieser Zeitpunkt eintrat, erfolgte zur mög- 
liehsten Schonung des ohnehin von allen Seiten in Anspruch 
genommenen Staatsschazes, in Hinscht »der Linzer akademischen 
Bibliothek« die a. h. Entschliessung, dass jenes, was von der 
ganzen Bibliothek vorhanden, dem Stifte Kremsmünster 
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unentgeldlich, jedoch mit der Obliegenheit übergeben würde, 
dass es in einem seiner Häuser zu Linz eine öffentliche Biblio- 
thek errichten und die dabei erforderlichen Verriehtungen ent- 
weder durch seine eigenen Geistlichen bestreiten, oder auf 
eigene Kosten die dazu nötigen Leute aufstellen solle. Die 
seit dem Jare 1778 bewilligten 300 fl. aus der Studien - Fonds- 
Kasse zur Ergänzung der Bibliothek blieben auch jezt, so 
jedoch, dass sich das Stift Kremsmünster über die Verwendung 
immer ausweisen sollte. Wegen der eigentümlichen Geldver- 
hältnisse wurde diese Dotation 21. März 1816 auf 500 fl. er- 
höht und im Jare 1826 auf 300 fl. CM. mit Einrechnung der 
Interessen eines früher der Bibliothek zugewachsenen Kapitals 
von 1663 fl. für immer festgestellt. — 


Die beiden Kustoden: Hıimmelreich und Fölsch, die 
vier und zwei Jare der Bibliothek gedient, erhielten, jener 50, 
dieser 25 Dukaten, zur Belohnung, und Stiftsmitglieder traten 
als Bibliothekare ein: 1. Wenzl Grumich, von 1784—93. 
2. Lucas Fuchsjäger, von 1793—1826, der in Ansehung 
der erworbenen Verdienste die grosse goldene Ehrenmedaille 
mit Oehr und Band erhielt. 3. Anton Viehbök, Professor des 
neuen Bundes, von 1826—50. 4. Norbert Mittermayr 
Kapitular und Stiftshofmeister, von 1850. — 


Der oben erwähnten Entscheidung gemäss wurde die 
Büchersammlung aus dem kaiserl. Schlosse in das geräumige 
Stiftshaus in der Herrengasse übertragen ; aber kaum war das 
bewerkstelligt, ergieng 30. April 1784 der Auftrag, da obiges 
Haus dem Bischofe zur Residenz angewiesen war, die Biblio- 
thek sogleich in das Baumgartenberger-Haus an der Land- 
strasse, wo sie sich noch befindet, »ordentlich und auf das 
eilfertigste übertragen zu lassen, damit der öffentliche Gebrauch 
fast gar nicht gehemmt würde.« 


Zwei Jare vorher ward diese Büchersammlung im medizi- 
nischen Fache bedeutend bereichert. Der’ Landschafts - Physikus 
8* 


116 


De. der Mediein Stephan Krädl hatte in einer. leztwilligen 
Anordnung vom Jare. 1766 seine Büchersammlung den Jesuiten 
unter der Bedingung des öffentlichen Gebrauches vermacht, ‘Da 
die Gesellschaft bald nach seinem Tode war aufgehoben worden, 
wünschte die Tochter und Erbin. des Erblassers, Gemalın des 
Protomedikus von Hartmann, dass diese Sammlung, die 
einstweilen im Landhause untergebracht war, mit ' der. öffent- 
lichen Bibliothek , nach dem Wunsche ihres Vaters vereinigt 
würde, was nun 1782 auch geschah, Ausser dieser Erwerbung 
und der Ergänzung mittelst der systemisirten järliehen Dotation 
gab es für die akademische Bibliothek noch einen andern 
Weg fast für alle Zweige der Wissenschaften vorzügliches zu 
gewinnen, die Einverleibung der Bibliotheken mehrerer aufge- 
lassenen Stifte und Klöster im Lande ob der Ens. Nach Aus- 
scheidung desjenigen, was etwa die Hofbibliothek in Wien für 
sich vorbehielt, kam alles übrige, was in der akademischen 
fehlte, an diese. Die Doubletten wurden zu ihrem Vorteile 
veräussert und der allmälig erzielte Erlös gab das oben er- 
wähnte zinstragende Kapital. Auf diesem Wege gelangten an 
die hiesige Bibliothek die Büchersammlung der Karmeli- 
terinen in Linz und der Dominikanerinen zu Wind- 
haag ım Jare 1784; der Cisterzienser von Baum- 
gartenberg im Jare 1787; der Paulaner zu Thal- 
heim und des nordischen Stiftes zu Linz ım J. 1788; 
der Benediktiner zu Gleink, der Minoriten zu Wels, 
der Dominikaner zu Münzbach und der regulirten 
Chorherren zu Suben im Jare 1789: der Benediktiner 
zu Garsten, der Franziskaner zu Pupping, der 
Cisterzienser zu Engelszell und der Minoriten zu 
Linz im Jare 1790, der Benediktiner zu Mondsee 
im Jare 1796, endlich der regulirten Chorherren zu 
Waldhausen im Jare 1799. Ausser dieser Bereicherung mit 
dem Vorzüglichsten und Kostbarsten aus den Sammlungen 
dieser Stifte wurden auch noch die vorschrifimässigen Pflicht- 
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exemplare in Empfang genommen; dazu kamen endlich zumal 
in''den lezten dreissig Jaren die vielen wahrhaft kostbaren Ge- 
schenke I. 1: M. M. des höchstseligen Kaisers Franz I., des 
Kaisers Ferdinand I. und unsers gegenwärtigen allerhöchsten 
Herren und Kaisers Franz Josef. Dieser grossmütigen Unter- 
stüzung ist es zu verdanken, dass am 25. Sept. 1854 der 
Zustand der akademischen Bibliothek so beziffert werden konnte: 


Handschriften 195 in 166 Bänden und 29 Beibänden. 
Inkunabeln: 824 ın 532 Bänden u. 321 Beibänden. Werke 
verschiedenen Inhalts: 18,263 oder 26,452 Bände. 


b) Gymnasial - Bibliothek. 


Den Grund dazu legte ein um diese Lehranstalt verdientes Mit- 
glied der Gesellschaft Jesu, Franz Lettmayr, der im Nov. 1773 
von dem Gymnasium zu Steier hieher übersezt, in den Gramma- 
tikal-Klassen und von 1777 angefangen griechische Sprache lehrte, 
aber 1793 in Pension trat und in seiner leztwilligen Anordnung 
seine ganze Büchersammlung dem Gymnasium bestimmte. Die- 
sem Beispiele folgten andere für Jugendbildung eifrig besorgte 
Männer, darunter solche, die ausser aller Verbindung mit dem 
Gymnasium stehend, gerne beitrugen, den Zweck ächt christ- 
licher, humaner Bildung zu fördern; wie der jubilirte Regie- 
rungsrat Alois von Schwinghaimb, Rechnungsoffizial Be- 
nedikt Pillwein und insbesondere der Regierungssekretär, 
Michael Höger, der die aus dem Verlasse des ehmaligen 
Gymnasialdirektors von Linz, Xaver Höger, ererbten Bücher 
historischen, ‘geographischen, humanistischen und belletristischen 
Inhalts in einer Zal von 2000 Bänden, dem hiesigen Gymnasium 
zum Geschenke gemacht hat,« damit so dieser Nachlass seines 
verehrten Oheims, der fast sein ganzes Leben dem Wole und 
der Bildung der Jugend nach Kräften gewidmet hatte, auch nach 
dessem Tode für die studirende Jugend nüzlich und woltätig 
bleiben möchte.e — Dass Männer, die selbst einst leitend oder 
lehrend an dieser Anstalt wirkten, von gleieher Gesinnung er- 
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füllt waren, ist nieht zu wundern. So überliess Leopold Dierl], 
der von 1807—31 die Stelle eines Präfekten bekleidet hatte, 
bei seinem Rücktritte dem Gymnasium eine ganze Reihe der 
brauchbarsten nüzlichsten Werke; der hochwürdige Abt von 
Schlägl, Dominik Lebschy spendete zweckmässiges zur För- 
derung des geographischen und naturhistorischen Unterrichts, 
und der im vorigen Jare mit Tod abgegangene Propst von St. 
Florian, Mich. Arneth, der im J. 1846 zweihundert Bände 
philologischen und historischen Inhalts grossmütig übergeben 
hatte, liess auch nachher kein Jar vorübergehen, ohne die An- 
stalt, der er durch 33 Jare seine warme Sorgfalt zugewendet 
hatte, mit interessanten und dem jugendlichen Kreise angemes- 
senen literarischen Erzeugnissen zu bereichern. — Dazu kamen 
in den jüngsten Jaren die wertvollen Geschenke des hohen 
Ministeriums des Kultus und Unterrichts, der geologisehen 
Reichsanstalt in Wien, endlich die gewälten Erwerbungen des 
neuesten und besten mittelst der seit 7. Jäner 1851 einge- 
führten Aufnahmstaxen. — 


Durch diese Wolthäter und Mittel ist die Zal der Bände 
dieser zwar kleinen aber zweckmässig besorgten Bibliothek auf 
3500 gestiegen. 


B. Physikalisches Museum (Museum physicum). 


Der oben erwähnte, durch hydraulische Arbeiten und Bau- 
ten ausgezeichnete Jesuit, Jos. Walcher, der hier geboren, 
am hiesigen Gymnasium unterrichtet, in den Jaren 1753—1755 
hier lehrte, machte den Anfang zu einer Sammlung mathema- 
tischer und physikalischer Werkzeuge und Gerätschaften. Was 
dieser begonnen, sezte mit rüstigstem Eifer sein Ordensgenosse 
Franz Racher, der von 1766—1800 hier lehrte, fort; verfer- 
tigte mit eigner Hand, weil es an verlässlichen Künstlern fehlte, 
viele Instrumente und brachte das Museum in solch erfreulichen 
Zustand, dass schon zur Zeit der Wittola’schen Verläumdung 
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und am 2. Juli 1785 die Landesstelle ihm das Zeugniss gab 
»von emsiger und unermüdeter Verwendung und dadurch be- 
wirkter vortreflicher Herstellung des musei physiei«. — Dabei 
darf nicht verschwiegen werden, welche Hemmnisse wegen der 
öftern Versezung des physikalischen Museums er zu überwinden 
und kaum vollendete Arbeiten von neuem beginnen musste, 
— Bis zum J. 1775 war die Sammlung im Jesuiten-Kollegium 
aufgestellt. Als dieses dem Militär eingeräumt wurde, mussten 
alle mathematischen und physikalischen Instrumente und Gerät- 
schaften in Eile ins Rathhaus übertragen werden. Hier ruhten 
sie bis die Anordnung ergieng, der Bibliothek und dem physi- 
kalischen Museum im kaiserlichen Schlosse Plaz zu machen. 
Die nötigen Reparationen im Schlosse waren nicht beendigt, 
musste das Rathaus geräumt und so Bibliothek und Museum in 
die unvollendeten Zimmer des Schlosses übertragen werden. 
Kaum war es hier dureh die sorgfältige Hand Rachers, — wo- 
für er mit 50 Dukaten belohnt wurde, aufgerichtet, als 7. April 
1783 dem Stifte Kremsmünster die Unterbringung des Mu- 
seums in einem seiner Häuser überlassen wurde. So wanderte 
es vom Schlosse in den heutigen Bischofhof in der Herrngasse 
und im Winter des folgenden Jares, 1784, in den zweiten 
Stock des Baumgartenberger-Hauses an der Landstrasse, wo es 
noch gegenwärtig sich befindet. 


Zur zweckmässigen Einriehtung und Herstellung der zu 
den Versuchen nötigen Maschinen, Instrumente und Apparate 
wurde sehon 14. Juli 1781 dem Lehrer der Physik Racher, 
ein jährlicher Beitrag von 200 fl. aus dem Studienfonde gegen 
Verrechnung angewiesen und bisweilen noch ausserordentliche 
Unterstüzungen gewährt. — Seit 17. April 1824 ist diese jär- 
liche Dotation auf 200 fl. C.M. festgestellt und seit 8. Februar 
1834 auch noch die Begünstigung ausgesprochen worden, dass 
in Zukunft die für diesen Lehrzweig nötigen Bücher von der 
Bibliothek -Dotation, nicht von der Museums -Dotation angekauft 
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werden. — Auch die oberösterreichischen Landstände waren 
grossmütige Gönner und Unterstüzer dieses Museums und ihrer 
Freigebigkeit ist die grosse, prächtige und für jene Zeiten 
merkwürdige Elektrisirmaschine, die 1794 errichtet wurde, zu 
verdanken. — Racher, unter dessen Händen das Museum in 
einen so blühenden Zustand gekommen, bedachte es auch noch 
in ‚seiner lezten Anordnung und vermachte demselben seine 
Bücher, Gerätschaften und Instrumente. Daher die oberöster- 
reichischen Stände dem Andenken dieses um das Museum so 
verdienten Mannes, sein Bild mit der Aufschrift weihten: Me- 
moriae F. Xav. Racher. E. S. J. annis 36 Phys. Prof. Publ. et 
de Hocce Musaeo. Opt. Merit. Stat. incl. Aust. Sup. F. F. 1802. 


C. Naturhistorisches Kabinet. 


An einer naturhistorischen Sammlung fehlte es noch 1789 
so ganz und gar, dass in einer Konferenz der Gymnasiallehrer 
im Einverständnisse mit dem Direktor Mayerhofer das Ansu- 
chen an die Landesstelle gerichtet wurde, um der studirenden 
Jugend den Unterricht in der Naturgeschichte fasslich und an- 
genehm zu machen, einstweilen wenigstens »die Welt in Bil- 
dern illuminirt« anschaffen zu dürfen. Diess ward 18. Febr. 
1789 genehmigt und der Präfekt ‘beauftragt nach und nach 
die übrigen Hefte nachzuschaffen. Unglücklicherweise gieng das 
ganze Werk, das in der Wohnung des Professors Melicher 
sich befand, bei dem grossen Brande am 15. August 1800 zu 
Grunde. Als wenige Jare nachher bei Durchführung des Lang'- 
schen Gymnasial - Planes auch Naturgeschiehte wie Naturlehre 
umfassender gelehrt werden sollten, half teils das physikalische 
Museum, teils das Stift St. Florian den dringenderen Bedürf- 
nissen ab. Insbesondere war es der damalige Religionslehrer, 
Jakob Witzlsteiner, der auf eigene Kosten, aus Liebe zur 
guten Sache Sammlungen von Mineralien, Gonchylien, Pflanzen 
u. s. w. anlegte und sie bei seinem Austritte aus dem Lehr- 
amte der Anstalt zum Andenken überliess. — Als in der Folge 
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der Unterricht in der Naturgeschichte am Gymnasium aufgeho- 
ben, in dem ersten philosophischen Jargange eingeführt wurde, 
ward die kleine Mineralien-Sammlung dahin übergeben und 
bald darauf teils durch Doubletten aus dem Museum Franzisk o- 
CGarolinum, teils durch den Propsten zu St. Florian, dessen 
Sehenkung den Preis von 100 fl. C. M. überstieg, bedeutend 
bereichert, wozu im J. 1852 noch eine Sammlung von Tertiär- 
Petrefakten aus dem Wienerbeken von der k.' k. geologischen 
Reichsanstalt hinzu kam. Die neue Ordnung und systematische 
Zusammenstellung dieser Sammlung verdankt die Anstalt dem 
Professor Columbus. 


Auch die kleine botanische Sammlung erhielt erst 
im verflossenen Jare von einem Ungenannten aus Weier, eine 
Centurie österreichischer Alpenpflanzen zum Geschenke. — 
Das zoologische Kabinet ward 31. Juli 1826 durch den k. k. 
Strassenbau - Kommissär, Freiherrn von Rosenberg gross- 
mütig unterstüzt, indem er nicht nur seine ganze sorgfältig 
geordnete Insekten-Sammlung, sondern auch einige zu diesem 
Fache gehörige Werke dem Lyceum zum Geschenke überliess: 
gleichwie erst im verflossenen Jare der Stiftsdechant von Rei- 
chersberg, Rupert Holzleithner, durch mehrere zoolo- 
gische Geschenke seine der Lehranstalt zugewendete Gesinnung 
bewährt hat, — 


Ich darf das Verzeichniss der Wolthäter des Gymnasiums 
nicht schliessen, ohne auch aller jener, die nach Verschieden- 
heit der Verhältnisse auf diese oder jene Art den Studirenden 
Wohlthaten erweisen und hiedurch eine ächt-christliche, wis- 
senschaftlich-ernste Geistesbildung fördern, mit inniger Dankbar- 
keit zu gedenken; zuvörderst der Landstände, die ım Ver- 
laufe dieser Geschichte so oft als thätige Unterstüzer unserer 
Anstalt genannt worden sind, die so viele grossmütige Stiftun- 
gen, auf die einzugehen sich eine andere Gelegenheit darbieten 
wird, gemacht haben und noch fortfahren ihren menschen- 
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freundlichen Sinn dadurch zu betätigen, dass sie seit 1776 
jedes Jar hundert Gulden C. M. bloss zu Prämienbüchern spenden 
und einen grossen Salon für den Gesangsunterricht unentgeldlich 
überlassen; des hochwürdigsten Bischofes, Franz Joseph Ru- 
digier, der erst vor wenigen Wochen die namhafte Summe 
von 600 fl. C. M. für brave arme Studirende dem Direktorate 
gütigst übersendet hat; der hohen und niedern ‚Geist- 
lichkeit, der löblichen Bürgerschaft, die, alle — 
selbst im Drange schwerer Zeiten — arme Studirende mit 
Geld, mit Kleidung, mit Nahrung zu unterstüzen und so wahr- 
haft das Brod mit dem Dürftigen zu teilen niemals ermüden, 
endlich aller jener, die durch Wort oder Tat, durch Lehre oder 
Beispiel die edlen Keime der jugendlichen Gemüter zu pflegen 
und zu entwickeln und vor dem verderblichen Gifthauche der 
Verführung zu hüten, zu wahren und zu schirmen streben. — 
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Bereits sind es sechs Jahre, dass der löbliche Gemeinderath 
von Linz sich ernstlich mit den Vorarbeiten zur Begründung eines 
allgemeinen Krankenhauses beschäftigt. 

Der ‘allerhöchste Befehl Sr. Majestät unsers allerynädigsten 
Kaisers, dass schon die nächste Wohlthätigkeits - Lotlerie diesem 
gemeinnülzigen Unternehmen dienstbar werden sollte, hat selbes 
seiner Realisirung näher gerückt, und mich, den das Vertrauen 
des löblichen Gemeinderathes dem Comite zur Begründung dieser 
Heilanstalt einverleibt hat, veranlasst, auch, ein wie wohl geringes 
Schärflein zum gemeinen Besten beizutragen. | 

Ich dachte, eine geschichtliche Darstellung unseres Medicinal- 
wesens und. unserer Heilanstalten, ihres Entstehens, ihrer Schick- 
sale, und ihrer gegenwärtigen Lage würde die Nothwendigkeit 
des angeregten Projectes am bündigsten darthun und in deren 
Ueberzeugung die Zeitgenossen zur Theilnahme an einem un- 
vergänglichen Denkmale des Gemeinsinnes und der Humanität 
vereinen. 


Dies der Ursprung dieser Blätter. 
4* 


Als einen Beitrag zur Kulturgeschichte unserer Provinz über- 
gebe ich sie dem löblichen Ausschusse des Museums Franeisco- 
Carolinum, hoffend, dass auf diesem Wege die angeregten Ideen 
in jene Bahnen einlenken, auf welchen sie am sichersten zum ge- 


wünschten Ziele gelangen. 


Linz, den 6. März 1859. 


Der Verfasser. 


} 


Geschichte 


der 


Heilanstallen und des Medieinalwesens in Linz. 


Erste Periode 1298 — 1746. 


Von der Errichtung des ersten Spitals bis zur Ankunft 
der Elisabethinerinnen. 
Das Siechenhaus im Weingarten. Das Bürgerspital. Das Strassfeldner 


Siechenhaus. Das Bruderhaus. Das Thonmüllerhäusl. Das Lazareth. 
Das Keller’'sche Waisenhaus. Das Prunnerstift. Der Stockhof. 


In den letzten Regierungsjahren Albrecht des Ersten aus 
dem Hause Habsburg ward dem Lande ob der Enns nach lan- 
gen und harten Kämpfen einige Ruhe zu Theil geworden. 

Auch die Bewohner von Linz fühlten den Drang dieser 
glücklicheren Zeit, und ihr Städtehen, welches sich während 
den Stürmen des Faustrechtes mit festen Mauern umgürtet 
hatte (1098), war bald nicht nur seinen Lebenden, auch seinen 
Todten zu enge. Die St. Martinskirche und St. Gandolph im 
Kastelle waren damals die einzigen geweihten Stätten zur letzten 
Rast der Linzer, und deren Häuser auf dem engen Raume der 
heutigen Altstadt, des Hofberges, der Hof-, Hahnen- und 
oberen Badgasse zusammengedrängt ; nur längs der Donau dehnte 
sich unbeengt eine Häuserzeile, wo die Schiffahrt und der 
Handel ein stets reges Leben bedingten. Die Erweiterung der 
Stadt in dieser Richtung konnte nicht ausbleiben, und so be- 
gannen unsere Vorältern im Jahre 1226 ausser ihren Mauern 
vor dem Fischerthore ein neues Gotteshaus zu erbauen — unsere 


gegenwärtige Stadtpfarrkirche, die jedoch erst im Jahre 1286 
vollendet wurde. — An dieses Faktum schliesst sich, jedoch 
ohne Nachweis über den Stifter, die Kunde von der Errichtung 
eines Spitales in der Popperleiten, zunächst den Schindergruben, 
ein Umstand, aus welchem unschwer zu entnehmen ist, dass 
dieses erste Spital zur Absonderung der Aussätzigen, die wäh- 
rend der Kreuzzüge in ganz Europa überhand genommen hatten, 
gedient haben müsse. Denn bis zum 16. Jahrhunderte währte 
diese schreckliche aus dem Öriente eingeschleppte Seuche. 
Ansteckend und unheilbar tödtete sie erst nach jahrelanger Pein 
bis sie alle Stadien ihres scheusslichen Verlaufes durchgemacht 
hatte. Auf ihrer höchsten Höhe waren die ganze Haut mit 
Schrunden, Borken und Beulen bedeckt, alle Haare ausgefallen, 
und das menschliche Antlitz durch knollige Schwielen zur 
grimmigen Fratze eines Löwenkopfes entstellt.*) Da die vom 
Aussatze Befallenen häufig mit krankhafter Geilheit geplagt 
waren, und einen hässlichen Bocksgestank um sich verbreiteten, 
durch die Berührung gesunde Menschen anstecken konnten, so 
gesellte sich zu dem Eckel, welchen sie erregten, ein allge- 
meines Entsetzen, das zu mancher Härte gegen diese Unglück- 
lichen Veranlassung gab; man verwies sie an die abgelegensten 
Orte, steckte sie in Kutten mit über das Gesicht hängenden 
Kappen und hing ihnen eine Klapper an, damit die Entgegen- 
kommenden schon von weiten gewarnt würden. 

Unbekannt, wann die Widmung für diesen angedeuteten 
Zweck erloschen, bestand dieses Spital unter dem Namen des 
Oberen Siechenhauses im Weingarten bis zum 
Jahre 1789; gegenwärtig befindet sich auf den Grundmauern 
dieser ersten Krankenherberge inmitten eines freundlichen Gar- 
tens das k. k. Taubstummen - Institut. 

Das zunächst älteste Spital ist das Bürgerspital. Selbes 
wurde im Jahre 1334 unter der Regierung Herzog Albrecht 


*) Franks Epitome T. V. ae Lepra, 
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des Lahmen von dem Ritter Ulrich von der Tann und dem 
Rathsbürger Friderieus Tuchozinsk an der Stelle des Bürger- 
hofes auf der Landstrasse aufgerichtet; da zu jener Zeit der 
Bestand von derlei Stiftungen hauptsächlich vom Erträgnisse des 
mitgestifteten Grund und Bodens abhängig war, so hatten sie 
die ganze umliegende Gegend dem Spitale zugestiftet; die alte 
Spittelwiese reichte sonach weit über ihren gegenwätigen Um- 
fang, sie umfasste den sogenannten Wörth, da nachweislich die 
Fabriks- Kaserne und das Elisabethiner - Kloster auf den alten 
Spitalgründen erbaut sind. Obschon ein mächtiger Ueberbau 
das alte Stadtspittel gegenwärtig völlig bedecket, sind dennoch 
die Umrisse einer alten Kapelle und einiger Gelasse noch deut- 
lich wahrzunehmen. 

Die bald nach Begründung des Bürgerspitals eingetretenen 
Zeitereignisse brachten fürchterliches Unheil über unser ganzes 
Land. Zahllosse Heuschreckenschwärme kamen von Osten, es 
entstand eine entsetzliche Hungersnot und in ihrem Gefolge 
eine pestartige Krankheit mit schwarzen Blasen und stinkenden 
Geschwären, der sogenannte schwarze Tod, *) der ganz Deutsch- 
land im Jahre 1349 verheerte. Die Prozessionen der fanatischen 
Geissler verbreiteten die Seuche in die entlegendsten Winkel, 
viel Tausend Menschen fielen ihr zum Opfer und ganze Ort- 
schaften: unsers eben aufblühenden Landes wurden entvölkert, 
nur wenige der Befallenen entkamen, um: siech und elend 
durch fremdes Mitleid noch eine Weile ihr Dasein zu fristen. 


”) Die Chronik von Zweltel I. c. p. 541 macht davon folgende Beschreibung: Um das Fesı 
Johann des Täufers entstand eine unerhörte und nie gesehene Pestilenz, so dass zu Wien 
an einem Tage allein über 500 Menschen beerdigt wurden, und doch wurden alle mit den 
Sterbsakramenten versehen, da sie meist erst nach 3 Tagen in schlafsüchtigen Zustande 
unter Verbreitung eines grossen Gestankes sanft dahinstarben, Viele hatten trockene Ge- 
schwäre an den Geschlechistheilen , andere wieder Blasen auf der Haut, Die Salzburger 
Chronik gibt an, dass in Wien an einem einzigen Tage Einmal 960 Menschen gestorben 
sein sollen. Zu Venedig aber starben an dieser Pest nach Raynald an 100.000 Personen. 

’ Die Aerzte jener Zeit klügelten darüber, ob die Pest aus dem unregelmässigen Laufe 
der Gestirne, oder aus einer verderbten Luft entstanden sei, und versäumten über diesen 
subtilen ‚Untersuchungen alle Massregeln einer klugen Vorsicht, während Tausende von 
Gräbern mit Leichen sich füllten. Kurz, Oesterreich unter Albrecht den Lahmen. Pag. 275. 


Wahrscheinlich geschah es in Folge dieser Drangsale, 
dass im Jahre 1353 die Linzer in der Ortschaft Strassfelden, 
in der Nähe der sogenannten Geisterburg, ein Siechhaus 
erbauten, welches mit einem zugestifteten Mayerhofe (dem 
gegenübergelegenen Herrnwirthshause), dienen mochte, den 
aus diesen Jammerjahren abgesetzten Rest siecher Mitbürger 
zu versorgen. 

Nun folgt ein Zeitabschnitt von beiläufig 200 Jahren, 
während welchen die Chronik unserer Stadt keine erwähnens- 
werthen Anstrengungen zur Sanität der Bewohner aufzuweisen 
hat, ja eine Anordnung des Kaisers Maximilian, aus Gmunden 
im Jahre 1506 erlassen, ist hinreichend zu zeigen, wie wenig 
man auf die Salubrität des Burgfriedens achtete, da er es den 
Linzern sehr übel nahm, dass auf ihrem Hauptplatze die 
Schweine bei den Häusern aus- und einliefen und abermals 
waren die Zeiten entsetzlich trübselig geworden; — Fehden 
benachbarter Adeliger, die Hussitenfurcht, und ein 100jähriger 
gifiger Religionshader, welcher das Volk in zwei Partheien 
spaltete, die sich in der Zerstörung ihrer gegenseitigen Schö- 
pfungen gefielen, bildeten das Elend dieser Tage. Auch ver- 
heerende Brände, die unsere Stadt so häufig heimsuchten, dass 
der Geschichtschreiber Lazius, Linz vorzugsweise die Stadt 
des Vulkans genannt hat, haben mitunter das Ihrige beige- 
tragen, die Quellen des Wohlstandes und des Wohlthuns zu 
erschöpfen. *) 


*) Es giebt kaum eine Stadt, über welche seit ihrer Enstehung so viele und so schreckliche 
Kalamitäten aller Art gekommen sind. Fast in jedem Jahrhunderte wechselten Feuers- 
brünste, Pestseuchen, Kriegsverheerungen , Ueberschwemmungen und andere Uebel 
unter einander ab. 

Aber kein Jahrhundert war so verhängnissvoll als das Sechzehnte, 

Dreimal (1541, 1562, 1584) wüthete da die Pest, so dass die meisten Häuser ge- 
sperrt und mit weissen Kreusen bezeichnet wurden. Zweimal (1509, 1542) wurde 
fast die ganze Stadt ein Raub der Flammen. Zweimal (1501, 1573) durch die grössten 
Ueberschwemmungen bedrängt und im Jahre 1531 war in ganz Oberösterreich eine so 
grosse Hungersnolh, dass man aus Eicheln und Leinbollen Brod bereitete, Dr. Rapp. 
Museal - Blatt 1841, 


Im Jahre 1558 wurde das Strassfeldner Siechenhaus von 
einer alten Hexe in Brand gesteckt, man ersäufte diese und 
baute dann das Siechenhaus an der Stelle der Militär - Erziehungs- 
häuser; im Bauernkriege d. J. 1626 sank das Bürgerspital in 
Asche und mehrere Jahre vergingen ehe selbes wieder aufge- 
baut werden konnte, 

Nur zwei Stiftungen entstammen dieser Periode, es ist 
jene des Bruderhauses, welches im Jahre 1563 von dem 
eingezogenen Vermögen ausgewiesener lutherischer Landsleute 
errichtet, jedoch erst im Jahre 1700 vollendet wurde, und das 
sogenannte Thonmüllerhäusl im Jahre 1626 für arme 
Leute von Pankratz Thonmüller gestiftet. Es befand sich das 
Bruderhaus auf der Landstrasse in der Gegend der zum Gedächt- 
nisse glücklich abgewendeter Pest- und Kriegs- Gefahr im 
Jahre 1650 errichteten Kreuzsäule, das Thonmüllerische aber 
in der Klammgasse an der Stelle des Hauses Nro. 887. Der 
ursprüngliche Zweck dieser genannten Anstalten unseres Weich- 
bildes war wohl zumeist der Versorgung siecher und armer 
Insassen gewidmet, mitunter dienten sie zur Absonderung eckel- 
erregender oder ansteckender Krankheiten, oder zur Aufnahme 
und Beherbergung erkrankter Pilger, und da man solchen 
elenden Zuständen gegenüber, Unterkunft, Bekleidung und 
Nahrung schon als sehr grosse Wohlthaten erachten mochte, 
so begnügte man sich diese Anstalten nur mit dem Nothwen- 
digsten auszustatten, eine Ansicht, welche noch gegenwärtig 
durch den so ziemlich primitiven Zustand mancher dieser Zu- 
fluchts- Orte der Provinz an den Tag gelegt wird. 

Noch befinden sich 123 Spitäler, Bruder- und Siechen- 
häuser im Lande zerstreut, von welchen jene zu Steyr, Wels 
und Enns, wenn nicht älter, doch eben so alt, als die in Linz 
sein dürfen. Manche Jahre sind vergangen ohne an der Wesen- 
heit dieser Institute besonderes zu verändern, einige jedoch er- 
lagen dem Drucke der Zeitverhältnisse, oder verwandelten ihre 
Wirksamkeit in. die Leistungen eines periodischen Almosens, 
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wie diess namentlich bei jenen zu Linz der Fall gewesen, deren 
ursprüngliche Betimmung als Zufluchtsorte für Sieche und 
Kranke aufhörte, da die Gebäude andere Widmungen erhalten 
hatten, so dass am Ende nichts erübrigte als eine unvollkom- 
mene Armenversorgung.*) Erst im siebzehnten Jahrhunderte 
brachte die abermals drohende Pestgefahr einige Entwicklung 
des Spitalwesens hervor, bereits bestand seit dem Jahre 1685 
in der Nähe des Bürgerspitales ein Lazareth für Pestkranke, 
die Furcht vor der Seuche, machte die Entfernung desselben 
aus dem Bereiche der Stadt erwünschlich und schuf die Mittel 
zur Errichtung einer verbesserten, unter ärztlicher Aufsicht 
stehenden Anstalt. So wurde in der Nähe von Linz auf einem 
Anger unterhalb der Stadt ım Jahre 1641 der sogenannte 
Spindlerhof zu einem Pest-Lazarethe hergerichtet und im 
Jahre 1731 mit einer Kapelle zum Gottesdienste versehen. Hie- 
mit war wenigstens ein Rudiment einer eigentlichen Kranken- 
anstalt gebothen; im allgemeinen blieb das Spitalwesen arm- 
selig beschaffen; noch fehlte es ihm an einer nachhaltigen 
Unterstützung von Oben, und noch an dem fortbildenden Ein- 
flusse der Aerzte. Daher war mit dem Verschwinden der 
Pestgefahr, auch gar bald die Theilnahme an derlei Anstalten, 
die sich eben als kostspiellig erwiesen hatten, erloschen. Spital- 
vögte und Hausväter durften sich nicht erdreisten die schmalen 
Renten ihrer Häuser im Einkaufe theurer Medikamente zu ver- 
splittern und die wenigen Aerzte waren theils zu vornehm, 
theils zu sehr beschäftigt um ihre Zeit und ihre theuren Pana- 
ceen gratis armen Spittlern zuzuwenden. Aber auch die ärzt- 


*) Das Siechenhaus im Weingarten versorgte 20 bis 30 Pfründner beiderlei Geschlechtes mit 

einem Naturalbezuge an Mehl, Hülsenfrüchte und dergleichen, 

Das Bürgerspital verlieh 37 erwerbsunfähigen und alterschwachen Bürgern und Bürger- 
rinnen Wohnung und Beheitzung nebst 11 kr, täglich, ärztliche Hilfe unentgeltlich. 

Das Strassfeldner - Siechenhaus versorgte 20 Sieche beiderlei Geschlechtes , aber auch 
arme erkrankte Handwerksburschen, 

Das Bruderhaus diente ebenfalls erkrankten Handwerkern und verpflegte 20 Pfründner 
beiderlei Geschlechtes, (Status zur Zeit der Aufhebung dieser Institute anno 1798.) 
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liche Kunst war noch nicht reif genug um den am Kranken- 
lager zu hebenden wissenschaftlichen Gewinn als einen Ersatz 
für aufgewendete Mühen in Anschlag bringen zu können, sie 
steckte zu jener Zeit noch zu tief in dem mystischen Aber- 
glauben der Alchymisten und Sterndeuter. 

Der Einfluss der Gestirne, Behexung und Zauberei galten 
als Ursachen vieler Krankheiten, Arcana und der Stein der 
Weisen als Universalmedizin spielten unter den Arzneimitteln 
die Hauptrollen. Bei solchen Verhältnissen konnte begreiflicher 
Weise die medieinische Praxis, und Alles, was mit ihr zusam- 
menhing, keiner Fortbildung theilhaftig werden; es musste vor- 
erst der scholastische und mystische Unsinn aus den Köpfen 
hinweggefegt werden, um vernünftigen Anschauungen natür- 
licher Vorgänge des Lebensprozesses Platz zu machen. Vorur- 
theilslose und eifrige Naturforschung, an der es bisher gefehlt 
hatte, bahnte den Weg hiezu. — Die Entdeckung des Blut- 
umlaufes durch Harvey, so wie die von Newton, Leuwenhooek, 
Bartholin, Malpighi und Anderen in der Physik, Anatomie und 
Physiologie gewonnenen Kenntnisse liessen die Erscheinungen 
des gesunden und kranken Lebens als natürliche auf physika- 
lisehen Gesetzen beruhende Vorgänge erkennen, und eine gerei- 
nigte Lehre erhob sich allmälig aus der Asche abergläubischer 
Systeme und dämmerte als die Morgenröthe einer vernünftigeren 
und heilbringenden Praxis. 

Die vorzüglichste Trägerin dieser glücklichen Richtung der 
Natur- und Heilkunde, unter deren Einfluss die Humanitäts- 
Anstalten Hollands während dem 17. und 18. Jahrhunderte als 
die vorzüglichsten von ganz Europa galten, war die Hochschule 
zu Leyden, deren edelstes Reis van Swieten bestimmt sein 
sollte, einst auf Öesterreichs Grund und Boden gleiche 
Früchte zu zeitigen. Der grosse Verkehr Hollands mit den 
freien Reichsstädten erweckte nicht nur bei den reichen Patri- 
zier- Geschlechtern derselben, sondern auch bei einigen geist- 
lichen und weltlichen Souvrainen preiswürdige Nacheiferung. 
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So war Julius von Mespelbrunn, Bischof zu Würzburg, der 
Erste, welcher zu Ende des sechzehnten Jahrhunderts seinem 
Lande mit dem vortrefflich eingerichteten Julius - Spitale eine 
unvergängliche Wohlthat bereitete. In unserem benachbarten 
Erzstifte Salzburg hat der Erzbischof Johann Ernst aus dem 
Hause der Grafen Thun das Johannis- Spital erbaut, und mit 
reichen Einkünften versehen; der erhabene Kirchenfürst eröff- 
nete am 7. September 1695 persönlich sein Krankenhaus, in- 
dem er den ersten Kranken aufnahm, und dem ersten zu- 
sprechenden Pilger die Füsse wusch. Solche Beispiele konnten 
eine gute Wirkung nicht verfehlen, und so hatte allmälig das 
Spitalwesen in reichen Reichsstädten und in den Residenzen 
einiger Fürsten eine dem Stande der Wissenschaften und der 
menschlichen Würde angemessenere Form erhalten. 


Gleichwohl sollten an Oberösterreich und seiner Hauptstadt 
diese auswärtigen Anregungen zum Fortschritte noch spurlos 
vorübergehen, da es dem Lande allenthalben an der hiezu 
nöthigen Ruhe fehlte, denn kaum waren die Stürme der 
Reformations - Epoche vorüber als auch schon der spanische Erb- 
folgestreit seinen Kriegs - Schauplatz in selben aufschlug; was in 
jener Zeit von frommen und patriotischen Bürgern der Stadt Linz 
geleistet wurde, bestand in Zustiftungen zu den bereits vorhan- 
denen Spitälern, und in Eröffnung eines Waisenhauses *), 


*) Das gestiftete Kapital hatte sich binnen 40 Jahren auf die namhafte Summe von 
115000 A., deren Interessen gegenwärtig den in nnbeaufsichligter Pflege befindlichen 
Waisenkindern zufliessen,„ erhöht. Ohne Bürgschaft für die im Sinne der Stifter gele- 
genen katholischen Bildung der Kinder, ist ein Alzungsbetrag von einigen Kreuzern 
täglich, wohl kein Aequivalent für eine auf Bildung des Herzens und Verstandes abzie- 
lende Erziehung in einem ächt christlichen Haushalte. Bereits besteht seit 2 Jahren in 
Linz ein katholisches Waisenhaus, zwar zählt es nur 12 weibliche Stiftlinge , 
und klein ist noch dessen Vermögen (10000 fl.), aber es tıäzt in sich die Bediugungen, 
die Waisenkinder im Sinne der alten Stifter und Stifterinnen zu erziehen, Eine — salvo 
jure praesentationis — eingeleitete Vereinigung der gesonderten Kräfte würde Linz zu 
eidem staltlichen Waisenhause verhelfen, das mit Heilighaltung alter Verpflichtungen 
dem Bedürfnisse der Gegenwart entsprechen und dem Waisenwesen der Commune sich 
vie) gedeihlicher erzeugen dürfle. — 


EEE, WERE, 
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dessen Begründer der wackere Schneidermeister Heinrich Keller 
aus Zürich im Jahre 1713 gewesen ist. 

In eben diesem Jahre grassirte abermals eine pestartige 
Krankheit im Lande und dauerte bis im Februar 1714 volle 
sechs Monate. — In Linz wurde zur Abwehr der Seuche sehr 
strenges Regiment geführt, die ganze Stadt mit Pallisaden um- 
geben, nur ein Paar Sperrthore mit Wachthürmen vermittelten 
den nöthigen Verkehr, selbst 2 Brückenjoche wurden abgetragen, 
um die Einschleppung der Pest vom jenseitigen Ufer zu ver- 
hindern. In der Stadt hielt man öffentliche Gebete und Pro- 
zessionen mit anhaltendem Geläute, die armen Leute wurden 
auf die nahe Donau-Insel deportirt, ein zweites Lazareth 
eröffnet, und zu Neuhäusel zum Abschrecken der sich ein- 
schleichen Wollenden ein Schnellgalgen errichtet. Viele Häuser 
wurden mit weissen Kreuzen bezeichnet und die darin Ver- 
storbenen auf dem Friedhofe des Lazarethes beerdiget. (Pillwein.) 

Günstiger gestalteten sich die Verhältnisse, als in den 
nachfolgenden Friedensjahren der wieder belebte Handel den 
Wohlstand der Bürger vermehrte. Einer dieser Biederen be- 
gründete für Linz eine Wohlthat, deren Werth alles bisher 
Geleistete weit überstrahlen sollte; es war der reiche Kaufherr 
Namens Adam Prunner, seit d. J. 1721 Bürgermeister in Linz, 
der sein bedeutendes Vermögen der Errichtung einer städtischen 
Versorgungs -Anstalt, des nach ihm benannten Prunnerstiftes 
widmete. Selbes wurde von ihm im Jahre 1734 auf der Stelle 
des Gräflich Grundemann’schen Freisitzes Eggeregg mit einem 
Kosten - Aufwande von 65.000 fl. erbaut, und mit weiteren 
125.000 fl. ausgestattet. *) 


*) Prunner halte ein Schiff auf dem Meere, als die Nachricht einlief, dass ein Sturm ent- 
standen und viele Schiffe verunglückt wären; da machte er das Gelübde, die ganze 
Ladung sammt dem Gewinne zu einer Stiftung nach seinem Namen zu verwenden, wenn 
sein Schiff glücklich gerettet wäre. Prunner bekam die Nachricht von der glücklich an- 
gekommenen Schiffsladung an einem 27. Monatstage, und so machte er eine Stiftung für 
27 Waisenkinder,, für 27 männliche und 27 weibliche Bürgerpfründner, (Pıllwein.) 
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Wenige Jahre später, im Jahre 1740, schenkte der hoch- 
würdige Abt von Kremsmünster, Alexander Fixlmüller, der Land- 
schaft eine bei Linz gelegene Besitzung den Stockhof zur 
Unterbringung eines Militärspitales.. Von allen genannten An- 
stalten sind diese beiden letzten für den Heilzweck noch übrig 
geblieben, die anderen aber bereits der Vergessenheit anheim- 
gefallen, und deren Namen verschollen; vielleicht wäre diess 
auch mit jener des edlen Prunners der Fall, wenn nicht die 
Solidität des Stiftsgebäudes und dessen Verwendbarkeit zu 
Spitalszwecken ihr einen Theil der ursprünglichen Widmung, 
so wie den Amtssitz der k. k. Versorgungs - Verwaltung be- 
wahrt hätte. 


Zweite Periode 1746 — 1830. 


Von der Errichtung des Ordensspitales der Elisabethi- 
nerinnen bis zur Organisirung der k. k. Staats- 
Anstalten. 


Das Sanitäts - Normativ. Die Elisabethinerinnen. Die barmherzigen 

Brüder. Die Theresianische Waisenstiftung. Die ärztliche Praxis. Die 

milde Versorgungs- Anstalt. Aufblühen der Ordensspitäler. Die medi- 

einisch - chirurgische Schule in Linz. Josephinische Verordnungen. Die 

Prognostiker. Drohende Auflösung der Ordensspitäler. Rückwirkungen 

der Kriegsjahre auf den öffentlichen Gesundheits - Zustand. Erholung 
der Wohlthätigkeits - Anstalten. 


Eine glückliche Aera erblühte für Oesterreich unter der 
glorreichen Regierung der erhabenen Kaiserin Maria Theresia. 
Die neue ÖOrganisirung des Landes, die verbesserte Rechtspflege, 
die Errichtung der Militärgränze mit einem permanenten Pest- 
Cordon, so wie die Restauration der Wiener - Universität durch 
ihren Leibarzt, den von der Leydner - Hochschule berufenen 
berühmten Gerhard von Swieten, übten auf die Ausbildung des 
Sanitätswesens in sämmtlichen Erbländern einen belebenden 
Einfluss. Die wesentlichste Grundlage desselben bildete das 
auf unmittelbaren Befehl der Monarchin im Jahre 1770 ın 
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Wirksamkeit gesetzte Sanitäts- Normativ. Zufolge dessen 
musste von der Regierung jedem Erblande eine Sanitäts - Com- 
mission, bestehend aus 2—3 kaiserlichen Räthen, Einem, oder 
nach Sachverhalt mehreren geschickten Aerzten bestellt werden. 
Diese Commission hatte sich alle 8 Tage zu versammeln, und 
über die Aufrechtlialtung des öffentlichen Gesundheits - Zustandes 
von Menschen und von den Hausthieren zu wachen. *} 


‘In Linz, Steyr, Wels, Freystadt und Enns wurden Aerzte 
als Landschafts - Physiker aufgestellt, und diese gleich den 
Chirurgen, Apothekern, Wundärzten, Barbierern, Badern, 
Okulisten, Operateuren und Hebammen der Sanitäts - Commis- 
sion ‘in allen Dingen untergeordnet. Der Vorstand dieser Cor- 
poration hatte den Titel: »Landschafts-Protomedieus« , und 
war als Sanitäts- Rath dem Regierungsrathe, jedoch ohne Be- 
soldung zu haben, beigesellt. Die Sanitäts-Hof-Deputation in 
Wien hielt die Fäden dieses in gleicher Weise über die 
ganze Monarchie ausgedehnten Organismus zusammen. So hatte 
nunmehr der Staat faktisch die Ausübung der Sanitätspolizei 
aller Orten übernommen, und hiemit auch allen Heilanstalten » 
so ferne sie den gehegten Erwartungen entsprächen, ein ge- 
gründetes Anrecht auf besondern Schutz unter Unterstützung 
eingeräumt. 


*) Schon bevor diese allgemeine Gesundheits -Ordnung ins Leben trat, 1746 bestanden 
in Linz ein Landschafts- Protomedicus und Landschafts- Physiker. Der erste war der 
emerilirte kaiserl. Professor auch senior- collegii medici Wolfgang Marlin Gabriel von 
Fischern , fürstbischöflich passauischer Rath Medicinae et Art. lib. Doctor. Die anderen 
Johann Kaspar Zlinsky, Med. Dr. et. art,lib. Physicus ordinarius der hochl. H.H. Stände, 
Doctor Stephan Krädl, Landschafts - Physicus, und Doctor Johann Georg Meyer, Feld- 
auch Pest-Medicus und Landschafts - Physicus, Diesem Collegio war noch beigegeben 
der Rathsbürger Johann Christoph Müller, Chirurgus und Balneatorum Vorgeher, Die 
nachfolgenden Protomediker waren der zu Rom promovirte Dr. Stocker, dessen joviale 
Originalität eine. Sammlung ausgedienter Galgenstricke auf die Nachwelt brachte; ihnı 
folgte Dr. Georg Pikelmann, der Vater des noch in ehrenhaften Andenken fortlebenden 
Dr. Josef Pikelmann, hierauf Franz Xaver Edler . von Hartmann, endlich Franz Sales 
Hueber , welcher bereits im Schematismus des Jahres 1798 dem: Gremio der ‚Regierung 
‚einverleibt erscheint. 
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Durch solche Garantien fanden sich alsobald die geistlichen 
Genossenschaften der Elisabethinerinnen und der Barmherzigen 
Brüder zu Niederlassungen in den k. k. Erbstaaten um so mehr 
veranlasst, als die Frömmigkeit und Grossmuth der geliebten 
Kaiserin für ihre Ordensspitäler reichliche Unterstützung in 
Aussicht stellte. Die Erfahrung lehrte, dass sie sich in ihren 
Voraussetzungen nicht getäuscht hatten, schnell erblühte die 
erste Niederlassung der Elisabethinerinnen in Wien, 
aus welcher schon nach wenigen Jahren 1744 für unser Linz 
eine Stifterin hervorgehen sollte. Die Tochter eines Hofapo- 
thekers Eleonora von Sternegg *) widmete ihr bedeutendes 
Erbgut von 50000 fl. der Erbauung des am Spitzfelde gele- 
genen Ordensspitales, welches von ihr nebst 3 dem Wiener- 
Convente entnommenen Gefährtinnen schon im Jahre 1749 be- 
zogen wurde. Sieben Jahre später erhielten die Barmher- 
zigen Brüder auf Allerhöchste Anordnung vom 3. April 1756 
das Strassfeldner - Siechenhaus sammt Zugehör zur Errichtung 
eines Krankenhauses für arme Kranke des männlichen Ge- 
schlechtes geschenkt. Von nun gewährten diese beiden Kranken- 
häuser der bis dahin nothdürftig bestellten öffentlichen Kranken- 
pflege unserer Hauptstadt eine wesentliche Verbesserung, deren 
Wohlthat um so lebhafter empfunden wurde, als die Verpfle- 
gung daselbst eine unentgeltliche war. Nach Wahl der Convent- 
Obern versahen Aerzte und ein Wundarzt die ärztlichen Ordi- 
nationen; Sammlungen von Geld und Viktualien, Vermächtnisse 
und Geschenke, welche nach a. h. Anordnung von der Erb- 
steuer, so wie jene von den Mauthgebühren befreit waren **) 
lieferten hinwieder die Mittel dem frommen Zwecke bis jetzt trotz 
der zufälligen Ungunst mancher Zeitverhältnisse zu genügen. 


®) Das fromme Gemüth der Stifterin schwankte zwischen den 3 Orten Ollmütz, Brünn und 
Linz. — Die edle Frau schrieb die Namen dieser 3 Städte auf gesonderte Papierstreifen, 
und mischte sie durcheinander, und, da sie zu 3 wiederholtenmalen den Streifen mis 
Linz bezeichnet zog, erkannte‘sie hierin den Wink der Vorsehung u. s, w. ‘Geschichte 
des Klosters der Elisabethinerinnen Linz 1846. 

*=) Generale von 5, August und 9, September 1753 und Verordnung vom 27. September 1776, 


nn... ie 
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Auch die älteren Anstalten der Wohlthätigkeit erstarkten 
während der 40Ojährigen Regierung der Kaiserin; namentlich 
ward das Bürgerspital auf ihre Anordnung im Jahre 1760 re- 
staurirt, während die hohen Stände des Landes ihrerseits durch 
die Erriehtung der Theresianischen Waisenstiftung 
(1760) den humanen Absichten der geliebten Landesmutter zu 
entsprechen suchten. *) 

In diesen freundlicheren und aufgeklärteren Zeiten hatte 
der ärztliche Stand als deren Mitbegründer ebenso an Würde 
und Ansehen, als auch am Einflusse an den Staatsgeschäften 
gewonnen. 

Das peinliche Gerichts - Verfahren der Tortur und die 
Hexenbrände waren abgeschafft, und die arge Verhöhnung des 
ärztlichen Berufes, dem die Kontrolle der Henkersknechte bei 
ihrer scheusslichen Arbeit übertragen war, hatte aufgehört, selbst 
die schweren, die Gesundheit zerstörenden Leibesstrafen waren 
durch hohe Verordnungen beseitigt worden. Ueberall, zumal 
unter den Aerzten hatte die Humanität begeisterte Epigonen ge- 
funden. Einer der hervorragendsten war der berühmte Leydner, 
Professor Anton De Haen, ein Landsmann van Swietens, und 
von diesem im Jahre 1754 nach Wien berufen, um an der 
Universität das erste Clinikum zu begründen. Dieses neu 
geschaffene Institut übte nieht nur einen mächtigen Einfluss 
zur Ausbildung der praktischen Mediein, sondern auch zur sitt- 
lichen Veredlung der Aerzte. Freimüthig in Bekämpfung alter 
Vorurtheile, eben so gelehrt als bescheiden, im Grundsatze 


‚und Lehre ein echter Schüler des Hippokrates, umfasste 


De Haen seine Aufgabe mit der ganzen Begeisterung eines Apo- 
stels, der sich seines wichtigen Berufes bewusst war; und so 
reifte unter ihm ein Nachwuchs von tüchtigen Aerzten, dessen 


*) Um diese Zeit entfallete auch die vom Hofe übernommene Tuchfabrik der orientalischen 
Kompagnie 1760 eine grossarlige Thätigkeit, da nach verbotener Einfuhr ausländischer 
Wollstoffe 10—12 Tausend Menschen durch sie Beschäftigung fanden. 
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Elite bei höherem Wissen weniger anspruchsvoll freiwillig auf 
den Nimbus Verzicht leistete, der die Armuth und das ruhm- 
lose Elend von den Thüren vornehmer Aerzte jener Zeit zurück- 
scheute. Doch nicht so schnell verzichtet der Mensch zu 
Gunsten der Wahrheit auf den reichen Tribut der gläubigen 
Menge, zumal, wenn diese in dem hergebrachten Alten sich 
glücklich und zufrieden fühlt, und so dauerte das goldene Zeit- 
alter der Excellenzen *) zumal in den Provinzial - Städten noch 
bis zur Neige des Jahrhunderts; denn noch übten im Volke 
die astrologische Weisheit des Kalenders, die 12 Himmels- 
zeichen, der regierende Planet eine Tirannei, die der Gewinn- 
sucht der Aerzte und ihren Alipten zu viele Vortheile ge- 
boten hatte, um sie mit Nachdruck zu bekämpfen, im Gegen- 
theile nützten sie die im Systeme Nlorirende Humoral-Pathologie 
als Firniss des alten Herkommens. 

Noch ist die Erinnerung an diese gewinnbringenden Zeiten 
der Apotheker in dem Krame zierlicher Büchsen und in den 
vergoldeten Bechern erbalten, in welchen der laxirende Mai- 
trank des Disp. Viennensis den reichen Kundschaften kredenzt, 
und dieselbe Panacee eimerweise in den mit Blumen. ge- 
schmückten Offizinen an die Menge verzapft wurde, und noch 
gedenken alte Wundärzte der hohen Festtage, an welchen sie 
und ihre Väter bei Hoch und Nieder, in Klöstern und auf 
Schlössern einen reichlichen Blutzehent mit Schröpfen und 
Aderlassen gewannen. 

Allerdings hatte die öffentliche Krankenpflege der Stadt 
Linz im Besitze der Ordensspitäler Vieles gewonnen, dennoch 
blieb ein grosser Theil Hilfsbedürftiger zu Folge der Statuten 
dieser geistlichen Konvente unberücksichtigt, da die Schwan- 
geren, die Irren, und die der Prostitution unterlegenen weib- 
lichen Individuen keine Aufnahme fanden. 


*) Diese Titulatur, welche den Doktoren der Medizin zu jener Zeit allenthalben zu Theil 
war, wurde mil hoher Verordnung als nur den geheimen Räthen zuständig, für jene ab- 
geschafft, 


19 


Erst unter Kaiser Josef II. sollte auch für diese Unglück- 
lichen gesorgt werden. — 

Einheit im Staate, im Gesetze und in der Verwaltungs- 
form schnellstens zu erzielen, war die Grundidee seiner vielen 
Reformen. 

Auch in den Sanitäts - Angelegenheiten wurde dieses Prinzip 
das Leitende. Alle alten Institute wurden aufgelöst, um we- 
nigen neuen Platz zu machen, aber diese sollten in ihren 
Einrichtungen auch die Ideen verwirklichen, deren Normirung 
im Prinzipe lag. 

So entstand im Jahre 1784 das allgemeime Krankenhaus in 
Wien, das in Verbindung mit dem Schwangerhofe und einem 
Narrenthurme allen Eventualitäten der Krankenpflege genügen, 
und in seiner Administration sämmtlichen Heil- und Versor- 
gungs-AÄnstalten zum Muster dienen sollte; so entstand im Jahre 
1786 die Josephinische Akademie als Central - Bildungs - Anstalt 
der Feldärzte, so die General - Seminarien u. s. w. 

Folgerecht wurden zu Linz im Jahre 1788 sämmtliche 
Waisen - Versorgungs- und Siechenhäuser gesperrt und verkauft. 
Die Waisen ihren Verwandten oder andern im guten Rufe 
stehenden Personen gegen einen täglichen Verpflegsbetrag zur 
Erziehung und‘ zur Pflege übergeben, die Pfründner erhielten 
einen bestimmten Atzungsbetrag auf die Hand, und den Siechen 
der Hauptstadt Linz wurde im Jahre 1789 das aufgehobene 
Dominikaner - Kloster zu Münzbach im untern Mühlviertel ein- 
geräumt. Mit dem aus dem Verkaufe des Bürgerspitales, des 
Bruderhauses und der Waisen-Stiftungen gelösten Gelde wurde 
ein Versorgungsfond dotirt, der mit den vorhandenen 
Stiftungs-Kapitalien, dem »Stiftungsfonde« vereinigt, der 
neugeschaffenen allgemeinen milden Versorgungs- 
Anstalt als Grundlage dienen sollte. Die Landesregierung be- 
stellte zur Administration dieser lokalen Anstalt eine Verwaltung, 
die ihren Amtssitz in der aufgelassenen Prunner'schen Stiftung 


einnahm, und deren Gebäude zur Aufnahme einer Gebär-, 
2* 
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Findel- und Irren- Anstalt sofort eingerichtet wurde. Zwei Jahre 
nach dieser Fusion ereilte den edlen Kaiser inmitten unvollen- 
deter Arbeiten der Tod. Das Wachsen und Gedeihen der neuen 
Versorgungs - Anstalt, die in ihrem Schoose zwei wichtige 
Sanitäts- Angelegenheiten der Provinz vereinigte, war von nun 
an nicht nur von der ÖObsorge für die materiellen Bedürfnisse, 
sondern auch von der rechtzeitigen Bedachtnahme der Fort- 
schritte in den Heilwissenschaften abhängig —- ein Umstand, 
wichtig genug um einer ärztlichen Administration an Ort und 
Stelle die Superiorität zuzugestehen; statt alle dem hatte die 
Organisation derselben eine vorwaltend ökonomisch - politische 
Richtung erhalten, und der Arzt galt nur als gelegentlicher 
Helfer in dringenden Fällen, ohne Einfluss auf die Admini- 
stration, dem, da er auch unbesoldet war, jedes Interesse 
fehlte, seine Kräfte den wachsenden Anforderungen der Wissen- 
schaften und der Humanität zuzuwenden ; nur der Geburtshelfer 
bezog alljährlich eine Bestallung. Bei dieser Einrichtung sah 
sich der jeweilige Protomedicus zumeist selbst genöthiget dort 
Dienste zu leisten, wo er vermöge seiner Stellung Referent 
und Director war. *) 

Wohl erstarkten in dem gut verwalteten Haushalte der 
milden Versorgungs - Anstalt die Mittel, um dem von Jahr zu 
Jahr sich mehrenden Zuspruche nach den bestehenden Vor- 
schriften zu genügen, aber die starre Form derselben war die 
Ursache, dass beinahe 50 Jahre an ihr vorübergingen, ohne 
für die humanitäre und wissenschaftliche Fortbildung derselben 
Wesentliches zu leisten. 

Während so die neue Staats-Anstalt in Statu quo ver- 
harrte, entwickelten sich die beiden Heilanstalten der Elısa- 
bethinerinnen und der Barmherzigen Brüder auf eine erfreuliche 
Weise. Ergiebige Sammlungen, namhafte Legate stärkten den 


*) Doktor Franz Sales Hueber war damals Protomedicus, eine ausgedehnte Stadt- und Land- 
praxis machte, dass er nur höchst selten dort erscheinen konnte. 
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Eifer der Gonventualen, die ihrerseits durch Vermehrung der 
Bettenzahl, so wie der Arbeitskräfte dem wohlverdienten Ver- 
trauen der Linzer zu entsprechen suchten. 

Da im Jahre 1784 auf a. h. Anordnung die Begräbniss- 
plätze aus den Städten entfernt werden mussten, hatten auch 
sie ihre Kloster -Friedhöfe in Gärten zur Erholung der Kranken 
und zum Anbaue von Medizinal - Pflanzen umgestaltet. 

.Am 28. Oktober 1789 umsiedelten die Barmherzigen 
Brüder vom alten Strassfeldner Siechenhause in das aufge- 
hobene Kloster der Karmeliterinnen in der äusseren Herren- 
gasse gelegen, *) auch wurde ihnen zur Begründung einer 
besseren Subsistenz die Bewilligung zu Theil, ihre Kloster- 
Apotheke dem Publikum öffnen zu dürfen, dagegen waren sie 
verpflichtet, dem Professor des neu creirten medizinisch- 
ehirurgischen Studiums, Magister Pelotti, die Benützung 
ihrer Kranken - Anstalt Behufes des klinischen Unterrichtes zu 
gestatten, und auch das Materiale zu den anatomischen De- 
monstrationen zu verabfolgen. Das Klinikum für Geburtshilfe 
unter Magister Kaderbauer befand sich im Prunnerstifte. 

Jedenfalls wurde dem Sanitätswesen Oberösterreichs durch 
die Josephinischen Institutionen manche dankenswerthe 
Verbesserung zu Theil; namentlich erhielt die Staats - Arznei- 
kunde durch die neu eingeführte Gerichts - Ordnung die Ru- 
dimente zu einem kräftigen Ausbaue : Die gesetzlichen Bestim- 
mungen über die Zurechnungs - Fähigkeit, über die rechtlichen 
Verhältnisse der Kranken, Wahnsinnigen, Schwangeren, liegen 
zum Theile jetzt noch den bestehenden Gesetzen zu Grunde; 
wie die gerichtliche Medizin, also wurde auch die Sanitäts- 
Polizei ausgebildet. Vor allen suchte sie den noch eingenisteten 
Aberglauben auszurotten:: z. B. dass die Orte, wo Selbstmörder 
begraben lägen, dem Misswachse verfallen würden, dass es 


*) Unter Vortragung des Kreuzes, die Staditrompeier an der Spitze, z20g die kleine Schaar 
der Brüder aus, jeder einen Kranken auf den Rücken gepackt, 
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Leute gäbe, welehe nach ihrem Tode noch im Stande wären, 
Lebenden das Blut auszusaugen, Vampyre u. dgl. 

Nebst solehen Verordnungen sorgten öffentliche Beleh- 
rungen über giftige Kräuter, Schwämme und Beeren, über das 
Rettungs - Verfahren bei Seheintodten, über dıe Vorsichten 
gegen die Hundswuth für das leibliche Wohl der Unterthanen. 
Für die Landschafts - Physiker und Chirurgen erschienen Curi- 
rungs- Normen, wie sie sich bei den herrschenden Epidemien 
und Epizootien zu benehmen hätten, auch wurden ältere Ver- 
ordnungen gegen den unbefugten Gifthandel, so wie gegen die 
Quacksalberei mit grösserer Strenge erneuert, Die Fortschritte 
der Naturwissenschaften trugen auch das ihrige bei, der Aus- 
übung der Arzneikunst für mehrere Jahre eine spezifischere 
Richtung zu geben. Schon Hippoerates hatte in seiner Lehre 
von der Krankheitsbildung und den Crisen der 6 natürlichen 
Dinge und ihrer Einflüsse auf Gesunde und Kranke Erwähnung 
gethan, Sydenham eultivirte diese Doctrin auf dem Standpunkte 
der physikalischen Errungenschaften, und der klinische Professor 
zu Wien, Maximilian Stoll, legte sie durchdrungen von ihrer 
Wahrheit seinem Unterriehte zu Grunde; seine hinterlassenen 
Abhandlungen über die Witterungs - Beschaffenheit der klinischen 
Lehrjahre, welche Bände füllen, sind hievon Zeuge. 

So wurden die Constitutio annua, der Genius Morborum 
epidemieus, der Charaeter der Krankheiten und deren Faeit das 
Schiboleth, das Barometer, Thermo - und Hygrometer aber das 
Nososeop der neuen Schule. Vielleicht muss es dieser fleissigen 
meteorologischen Beschäftigung zugeschrieben werden, dass 
manche Aerzte jener Zeit vorzugsweise in den Prognosen 
ihren Ruhm suchten, und in der That Viele haben ihn trotz 
manchen mitunter gelaufenen Cynismus reichlich gefunden, denn: 
Wer sich selbst vertraut, dem trauen auch die Ändern *). 


*) Im Oberlande erzählt man sich folgende Geschichte: Doctor K..... ZU. ST genoss 
weit und breit den Ruf eines unfchlbaren Prognostiskers; auch zu den Ohren des lodt- 


kranken Kaisers war diese Kunde gedrungen. Er liess ihn eiligst nach Wien kommen. 
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Das 18. Jahrhundert neigte sich zu Ende, die Revolution 
in Frankreich hatte Oesterreich in ein Reihe unglücklicher 
Kriege verllochten, in welchen Oberösterreich als westliches 
Vorland den ersten Anprall jeder Zeit preisgegeben war. Schon 
am Mariä- Himmelfahrtstage d. J. 1800 begann für seine Haupt- 
stadt diese verhängnissvolle Zeit mit einem furchtbaren Brande, 
der fast die Hälfte derselben in Asche legte. Kaum hatten sich 
die Bewohner von diesem Schlage erholt, ereignete sieh im 
Dezember 1800 die erste und im Jahre 1805 die zweite Inva- 
sion der Franzosen. Mit dem erschütterten Wohlstande der 
Bürger und der Landbewohner, mit der erschütterten Ordnung 
im Staate hatten auch sämmtliche Wohlthätigkeits - Anstalten, 
so wie die im Zuge begrillfenen Verbesserungen des Sanitäts- 
wesens einen bedeutenden Stoss erhalten; dennoch hielten sich 
die Ersteren aufreeht, ja die milde Versorgungs - Anstalt behielt 
sogar noch einige Kapitals - Vebersehüsse zur erneuerten Anlage, 
während die in den Jahren 1804 und 1808 erschienenen um- 
fassenden Instruetionen zur Verbreitung der Schutzpoken - Im- 
pfung, den Beweis lieferten, dass auch in der trübseligsten 
Zeit das väterlicehe Auge des Kaisers dem Wohle der Unter- 
thanen stets zugewendet sei. Da kam das verhängnissvolle Jahr 
1809 — zum dritten Male hatte der Feind das Land überschwemmt, 
und mit unerschwingliehen Gontributionen ausgesaugt. Die zu for- 
eirenden Flussübergänge der Traun und Enns verursachten eine 
ungeheure Anschwellung der feindlichen Heeresmacht in Linz. 
Sowohl bei Ehelsberg als bei Katzbach kam es zu blutigen 
Treffen. Im Carmelitenkloster, in den beiden Regiments - Erzie- 
hungshäusern und im Stockhofe wurden sogleich Feldspitäler 


“eingerichtet, vor allem aber die Barmherzigen Brüder und ihr 


Ich fühle, sprach der hohe Kranke, dass ich nur mehr kurze Zeit leben werde, noch 
habe ich manches zu ordnen, und die Zeit drängt — ich befehle ihm, mir ohne Umstände 
zu sagen: wie lange wird's noch währen? Nach vergeblicher fussfälliger Bitte, ihm den 
herben Auftrag zu erlassen — hörte der Kaiser ruhig die Siunde seines Todes — aber 
auch gläubig — denn zur bestimmten Frist halte der grosse Geist seine Hülle verlassen. 
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Spital in Anspruch genommen. Alle Gänge, Oratorien und 
andere Gemächer waren mit Verwundeten überfüllt, und be- 
schäftigten Tag und Nacht die wackeren Brüder, deren Prior 
Emeritus Zimermann als berühmter Operateur besonders von 
den verwundeten Oflizieren in Anspruch genommen wurde. 

Weniger hatten die Elisabethinerinnen zu leiden, die Fran- 
zosen benahmen sich gegen die frommen Frauen, indem sie 
deren Clausur respektirten und nur das für den Krankendienst 
nicht benöthigte Erdgeschoss ihres Ordenshauses zu Magazinen, 
den Garten zur Unterhringung der Schanzrequisiten in Anspruch 
nahmen, jedenfalls artig und rücksichtsvoll. 

In dieser herben Zeit wirkten Theuerung, Entwerthung des 
Geldes und das Anschwellen der Armenzahl höchst nachtheilig 
auf alle Anstalten der öffentlichen Wohlthätigkeit. Die Ueber- 
schüsse der Stiftungs-Kapitalien reichten nicht mehr zu, den 
Abgang bei dem Versorgungs - Anstalten auszugleichen, und so 
mussten als das Finanz - Patent von 1811 die Verlegenheiten 
auf die Spitze getrieben hatte, der Stiftungsfond von dem Ver- 
sorgungsfonde getrennt, und um nicht beide Fonde zugleich 
und miteinander zu Grunde zu richten, die Gemeinden ver- 
pflichtet werden, für ihre in die Gebär-, Findel-, Siechen -, Lust- 
sieehen- und Irren - Anstalt aufzunehmenden Angehörigen 
Verpflegsgebühren zu entrichten. 

Diese allseitigen durch den Krieg und dessen Folgen für 
das allgemeine Gesundheitswohl herbeigeführten Nachtheile, zu 
deren Beseitung die ärztliche Kunst und Wissenschaft als un- 
entbehrliche Gehilfin erscheinen musste, haben nach rückge- 
kehrter Ruhe der Ausbildung des Sanitätswesens jedenfalls möch- 
tigen Vorschub geleistet. 

An der Spitze derselben stand zu jener Zeit der eben so 
als erfahrner Arzt, als auch als Staatsmann ausgezeichnete 
Leibarzt Sr. Majestät des Kaisers Franz ]., Andreas Freiherr von 
Stifft, geheimer Staats- und Conferenzrath ete. Unter der Lei- 
tung dieses Mannes gewann das Medizinal- Wesen eine Form, 
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die von den Unzufriedenen als büreaukratisch verlästert, in ihren 
wahren Vorzügen erst dann erkannt wurde, als die Zügel des 
Sanitätswesens den Händen der Aerzte bereits entrückt waren. Ihr 
zufolge wurde der Protomedieus als wirklicher Regierungsrath dem 
Stande des Collegiums mit Vorrückungs-Reeht in Rang und 
Besoldung (1812), und der dem Gadre der Landschaft bisher 
angehörige Kreisarzt, als k. k. Kreisarzt dem Kreisamte im 
Range und Diäten -Bezuge des jüngsten Kreis - Commissärs ein- 
verleibt; zudem wurde ein Kreiswundarzt, und einige Jahre 
1821 später ein Landesthierarzt aufgestellt. Zur Evidenzhaltung 
des Ganges der Medizinal - Angelegenheiten mussten von den 
Kreisämtern vierteljährige Sanitätsberichte bei der Landesre- 
gierung abgegeben werden, jungen Aerzten wurde Concepts- 
Praxis im Sanitäts - Departements zur Qualifikation für Staats- 
dienste gestattet; und der medieinisch - chirurgischen Lehranstalt 
(1808 aus dem einzigen Curse für Hebammen bestehend) der 
Unterricht zur Rettung der Scheintodten und in plötzliche 
Lebensgefahr gerathenen Personen beigefügt (1815). Diese 
Berücksiehtigung der Zeitverhältnisse war kaum in’s Leben ge- 
treten, als eine neue Calamifät die Stadt bedrohte. 

Im Winter des Jahres 1813, da zahlreiche Transporte 
französischer Kriegsgefangener in Linz anlangten, und zu Folge 
eingestellter Schiffahrt hier angehäuft zurückbleiben mussten, 


‘brach unter denselben der Typhus los, und durehseuchte durch 


3 Monate die ganze Stadt. Die Wasser-Caserne und der Stock- 
hof waren mit Kranken und Verwundeten überfüllt, Dysenterie, 
Typbus und Wechselfieber rafften sie zu Hunderten dahin , und 
stets langten wieder Nachschübe an, bis das Eis auch die 
obere Donau verlegt hatte. Bald war das feldärztliche Perso- 
nale so gelichtet, dass dessen Hilfe nicht mehr ausreichte. Aerzte 
und Wundärzte der Stadt folgten unverzagt dem Pufe die ent- 
standenen Lücken auszufüllen. Manche der Braven erlagen 
ihrem Berufe, manche aber brachten die Seuche in ihre Fami- 
lien. Das Sterben in der Stadt wurde entsetzlich, es durften 
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die Sterbglöcklein nicht mehr geläutet werden, und in der 
Dämmerungsstunde zogen die düsteren Leichenwägen aus den 
Spitälern auf abgelegenen Wegen zum Kirehhote. Im Dezember 
hatte die Epidemie begonnen, stand im Februar auf ihrer 
höchsten Höhe, und endete erst zu Ende März im Jahre 1814. 
Der entlegene Hagen musste dann für die wenig übrig geblie- 
benen als Reconvaleseenten-Haus und zugleich als Desinfek- 
tions-Lokale für deren Effekten dienen. 

Die darauf folgenden Jahre 1815 und 1816 sind noch 
Vielen wegen der stattgehabten enormen Theuerung aller Lebens- 
mittel im leidigen Andenken. Die Kranken - Verpflegung in 
den beiden Ordensspitälern erheischte ungewöhnliche Summen, 
denen die geschmälerten Renten nieht mehr gewachsen waren. 
Da wurde von den Conventen derselben eine tägliche Verpflegs- 
taxe pr. 24 kr. einzuführen beschlossen. Dorh dieser Versuch 
fiel in den ungünstigsten Zeitpunkt; denn schon hatte die 
Theuerung eine solche Höhe erreicht, dass die Unbedeutendheit 
des Verpflegsbetrages in gar keinem Verhältnisse zu dem 
nöthigen Aufwande sich befand, und schon hatte die Verar- 
mung so überhand genommen, dass selbst dieses Wenige von 
den Meisten nieht mehr aufgebracht werden konnte; zudem 
drohte die Sammlung, die ergiebigste (uelle des Bestandes der 
beiden Klöster gänzlich zu versiegen, und man unterliess die 
Fortsetzung des Versuches, der unfehlbar die Auflösung der 
beiden Anstalten herbeigeführt haben würde. Endlich verhalfen 
Friede und fruchtbare Jahre dem schwer geprüften Ober- 
österreich wieder zu neuen Kräften und auch die in bedrängter 
Zeit begonnene Organisation des Medieinal- Wesens erstarkte. 
An die Stelle des altersschwachen fast erblindeten Protomedieus 
Dr. Franz Sales Hueber war Dr. ‘Caspar Duftschmid berufen. 
Das erste Augenmerk dieses scharfblickenden Patrioten galt zu- 
vörderst den dureh die Zeitverhältnisse hart mitgenommenen 
Localanstalten — um sie zu retten, sollte sie der Staat über- 
nehmen. Seinen Bemühungen ist es zu verdanken, dass schon 
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im Jahre 1819 die Irrenabtheilung der milden Versorgungs- 
anstalt zur Staatsanstalt erhoben wurde.*) Leider währte seine 
Thätigkeit nur kurze Zeit, denn schon nach. 3 Jahren (1821) 
erlag seine geschwächte Gesundheit den Anstrengungen des 
Berufes. Doch die Einleitung war getroffen, und so erfolgte 
im Jahre 1824 auch für die Gebär- und Findelanstalt dieselbe 
günstige Resolution. 

Im Verlaufe des 6jährigen Provisoriums des Protomedieates 
dureh den kaiserl. Rath Dr. Pickelmann, erhielt das Sanitäts- 
wesen von Linz durch die Aufstellung von zwei Stadtärzten und 
einem Stadtwundarzte bezüglich der Armenkranken-Behandlung, 
so wie der sanitätspolizeiliehen Ueberwachung der Marktfeil- 
schaften, Bauliehkeiten, Gewerbe u. dgl. eine wesentliche Ver- 
besserung; auch die öffentliche Krankenpflege erweiterte ihre 
Wirksamkeit. — So gründete der Professor der Geburtshilfe 
Dr. Hinterberger unterstützt von edlen Menschenfreunden: dem 
Regierungsrathe von Portenschlag und dem bürgerlichen Apo- 
theker Franz Scharitzer im Jahre 1825 ein Kranken - Institut 
für Fälle operativer Chirurgie **). Die beiden Ordensspitäler 
dehnten sich gleichfalls aus , insbesondere die Elisabethinerinnen 
durch Eröffnung eines Saales mit 20 Betten 1827. Solche An- 
strengungen zum gemeinen Besten fanden nicht nur von Seite 
der Landesregierung, sondern aueh von Privaten manche erfreu- 
- _ liehe Unterstützung, unter welchen jene des kaiserl. russischen 

Collegienrathes Paul von Demidol', welcher dem Krankenhause 

dieser Nonnen eine mit aller Bequemlichkeit versehene Bade- 


*) Das Tollhaus war bis zu jeuer Zeit einem einzizen Wärter und einer Wärlterin anvertraut, 
nur im Falle einer besonderen Veranlassung erschien ein Arzt, um den Kranken Arznei 
zu verordnen. Der widrige Geruch in den Gängen, die unheimliche Dämmerung der 
Zellen, das Keltengerassel der an ihren Belten angeschlossenen Tollen, und eine rohe 
Behandlung waren zu arge Eingriffe auf die menschliche Natur, um unter solchen Um- 
ständen eine Genesang erwarten zu können. Dr. Knörlein : Irren - Angelegenheiten Ober- 
Oesterreichs Pag. 14. 

**) Gegenwärtig ist Karl Pleninger, Magister Chirurg, und Operateur, der Rigenthümer dieser 
Anstalt, 
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anstalt einrichten liess, eine rühmliche Anerkennung verdient. 
Im Jahre 1827 erhielt auch das Lazareth, durch Umbau seiner 
Kapelle 2 geräumige Krankenzimmer, und die k. k. Staatsan- 
stalten verwendeten eine erklekliche Summe zur Anschaffung 
von Wäsche und Hausgeräth. 

Gegen das Ende dieser zweiten Periode hatte auch die 
medieinische Praxis eine ihrer unaufhörlichen Crisen glücklich 
durchgemacht. Die älteren Praktiker der Stadt, zum Theil 
Anhänger des Brown'schen Systems, zum Theil Frankianer, 
und die Apotheker sahen verwundert, das junge Geschlecht 
der Aerzte aus Raimanns Schule mit dem geringfügigen Appa- 
rate antiphlogistischer Mittel und mit beherzten Blutent- 
ziehungen glüklich heilen und zahlreichen Anhang gewinnen. 
Allmälig erst drang die Ueberzeugung durch, dass der alte 
gastrischbiliöse und adynamische Krankheitsgenius seinen Cyelus 
durchgemacht habe und dem entzündlichen gewichen sei; vor 
diesem unenträthseltem Gesetze der Natur, verstummte die 
Partheisucht und man gieng collegialisch wieder zusammen. 


Dritte Periode 1830 — 1859. 


Von der Organisirung der Staatsanstalten bis auf 
gegenwärtige Zeit. 


Der medicinisch - chirurgisch - pharmaceutische Leseverein. Die Organi- 

sirung der Staatsanstalten. Die Cholera. Das Krankenhaus der barım- 

herzigen Schwestern. Conflict der Heilmethoden. Die Medieinalreform. 

Das städtische Krankenhaus. Das städtische Versorgungshaus zu Lu- 

stenau. Der Verein zur Versorgung der Invaliden. Die Vorarbeiten zur 

Errichtung eines allgemeinen Krankenhauses. Die Anträge zur Begrün- 
dung einer neuen Irrenanstalt. Schluss. 


Mlit der allerhöchsten Erklärung: dass die Irren -, Gebär - 
und Findel - Anstalt als Staatsanstalten gelten sollten, war jeden- 
falls deren Reorganisation in Aussicht gestellt; dennoch sollten 
noch einige Jahre bis zur definitiven Besetzung des Protome- 
dieates mit dem Medie. et Chirurg. Doctor Wenzel Streinz in 
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statu quo vorübergehen. Dieser ausgezeichnete Sanitätsbeamte 
suchte vor allem die vereinzelten Kräfte der Aerzte, Wundärzte 
und Apotheker in wissenschaftlicher und soeialer Beziehung zu 
compaeteren Massen zu vereinen. Das Mittel hiezu schien die 
Begründung eines medieinisch - chirurgisch - pharmaceutischen 
Lesevereines zu biethen, zu dessen Belebung die Umsicht und 
Thätigkeit des ersten Stadtarztes Doctor Meisinger das Meiste 
beigetragen hat. 

Die Mitglieder dieses Vereines hielten jeden Monat eine 
ordentliehe Sitzung , in welcher die Sanitäts - Angelegenheiten des 
Landes, aber auch alle Memorabslien der ärztlichen Praxis, so 
wie die Standes- Interessen ihre Besprechung fanden. Dieser 
Leseverein erstreckte sich über die ganze Provinz, seiner Theil- 
nahme entstammen eine ansebnliche Bibliothek von Zeitschriften 
und Fachwerken, auch Sammlungen von anatomischen patho- 
logischen Präparaten und Arzneistoffen, und die literarische 
Thätigkeit seiner Mitglieder bezeugten zahlreiche Aufsätze in 
den medicinischen Jahrbüchern des österreichischen Kaiser- 
staates, die verhältnissmässig in Oberösterreich die meisten 
Abnehmer gefunden hatten. 

Bei diesem rüstigen Vorwärtsstreben musste der zurück- 
gebliebene Zustand der Staatsanstalten bald die ganze Aufmerk- 
samkeit der Sanitätsbebörde auf sich lenken. Sıe erkannte, dass 
nur eine radikale Operation: eine Trennung der Irrenanstalt 
von der Gebär- und Findel - Anstalt, den wesentlichen Ge- 
brechen beider abzuhelfen im Stande sei. Streinz projektirte 
das Schloss Hagen nächst Urfahr anzukaufen, und selbes zur 
Provinzial - Irrenanstalt einzurichten, dagegen das Prunnerstifts- 
Gebäude der von Jahr zu Jahr sich vergrössernden Gebär- und 
Findelanstalt zu reserviern. Doch an dem Kostenpunkte ange- 
langt, scheiterten die für die Fonde zu kostspieligen Projekte, 
und machten anderen Platz, die bis zum Erscheinen eines 
günstigeren Zeitpunktes einstweilen als Nothbehelfe angesehen 
werden mussten. 
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Also wurde im Jahre 1833 die Gebär- und Findelanstalt 
aus dem Prunnerstifte in das alte Lazareth, welches bis dahin 
als Gurhaus den syphilitischen Weibspersonen gedient hatte, 
übersiedelt; zur Aufnahme der Letzteren das Schwarzenberg- 
stöckel gemiethet, und mit dem anstossenden Prunnerstifte 
(der Irrenanstalt) durch Demolirung einer Gartenmauer vereinigt. 

Nun erhielt die Irrenanstalt nach dem Muster jener bei 
St. Katharina in Prag (1833) eine neue Organisation, die auch 
in baulicher Beziehung, so weit es die Umstände erlaubten, 
durchgeführt wurde. Es wurden Garten - Anlagen geschaffen, 
die schöne bisher als Magazin benützte Stiftskirche zum Gottes- 
dienste wieder eingerichtet, und für die Irrenbeschäftigung mit 
der Einführung der Seiden - Cultur 1838 ingleichen durch Er- 
öffnung von Werkstätten für Professionisten ein weites Feld 
eröffnet. Instructionen für Aerzte und Beamte, eine Dienstes- 
Vorschrift für das Wartpersonale regelten die Ordination und 
Verpflegung. Gleiches erfuhr in administrativer Beziehung die 
Gebär- und Findelanstalt mit dem Unterschiede, dass dem 
Reformationsgelüste die Baufälligkeit des acquirirten Locales 
durehaus entgegen war. Zur ärztlichen unentgeltlichen Be- 
dienung wurde im Jahre 1834 für jede Anstalt von der hohen 
Landesregierung ein Primar - und Seeundararzt, auch ein 
Haus - Chirurg bestellt *) 

Nur wenige Jahre waren verflossen, und schon zeigte es 
sich, dass der bei diesen Organisirungs - Arbeiten angewendete 
Massstab auf die fortschreitenden Zeitbedürfnisse zu wenig Rück- 
sicht genommen habe; denn der Bau des befestigten Lagers 
um Linz, die in seiner Nähe zahlreich auflebenden Fabriken 


*) Da deren Geschäfte von Jahr zu Jahr anwuchsen,, so erflossen nach Kurzen deren Ge- 
suche um Gehaltsbestimmung , worauf 1837 die hohe Landesregierung den ganzen Kom- 
plex der Versorgungs - Anstalten, bestehend aus der Irren-, Gebär-, Findel- und Lust- 
siechen-Anstalt bezüglich der ärztlichen Besorgung unter einem Hausarzte mit 400 fl. 
(im Jahre 1840 auf 600 fl. erhöht), und einem Hauswundarzte mit 200 fl. Gehalt 


vereinigle. 


a na u FL) L2OU 0 2 u Sen 


= z 


N ® 


31 


und Baumwoll - Spinnereien hatten bereits einige tausend Men- 
schen herbeigezogen, die in Erkrankungsfällen den städtischen 
Anstalten in kaum zu bewältigender Masse zueilten ; zudem ver- 
leitete der unter Dienstboten und Landleuten mehr denn je 
überhand nehmende Kleiderluxus zur Prostitution, deren Folgen 
die Gebär-, Findel- und Lustsiechen - Anstalt hinwieder auszu- 
gleichen hatte. 

‚Die Gebär - Anstalt fühlte die Nachtheile ihrer Ueber- 
bürdung am ersten. Wiederholte Epidemien des Kindbetthebers 
und ein unaufhaltsames Hinsterben der Säuglinge überzeugten 
die Staatsverwaltung, dass in dem engen alten Lazareth - Ge- 
bäude kein lleil zu finden sei, und abermals wurde ein Gebäude 
gemiethet 1843, der Edelsitz Eekartshof in schöner und freier 
Lage, dessen Gelasse mit breiten Korridoren umsäumt, nicht 
nur für die Gebär- und Findel - Abtheilung, sondern auch für 
die Hebammen - Schule hinlängliehen Raum zu gewähren ver- 
sprachen. 

Dieses Drängen der Zeitumstände, welches den Staats- 
Anstalten so manche Noth verursacht hatte, bereitete mit Beginn 
des vierten Decenniums im Herrannahen einer bisher unbe- 
kannten Weltseuche neue Verlegenheiten. 

Die Cholera war im September 1831 in Wien bereits aus- 
gebrochen, gross war allenthalben der Schrecken und vielfach die 
Anstrengungen, dem gefürchteten Gaste gerüstet enfgegenzutreten. 
In der Voraussicht, dass die Kräfte der öffentlichen Heil- 
Anstalten dem Feinde nicht gewachsen sein dürften, wurden 
in der Stadt und im Urfahr 4 Cholera - Spitäler errichtet, die 
Stadt in Sanitäts- Bezirke getheilt, und Aerzte und Wundärzte 
zu deren Ueberwachung aufgestell. — Glücklicherweise ging 
die Seuche andere Wege, aber ihre Nähe hatte das Bedürfniss 
nach einer umfassenderen Krankenhilfe wach gerufen, so dass 
fortan die Erweiterung der bestehenden Kranken - Anstalten in 
Jedermanns Ueberzeugung als unabweisliche Zeitforderung be- 
gründet feststand. Die Frage über die Wesenheit eines neu zu 
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erriebtenden Spitals, ob allgemeines Krankenhaus, ob Erweite- 
rung der Ördensspitäler sollte 10 Jahre, che sie zur Lösung 
kam, ventilirt werden, denn sie fiel in eine Zeit, wo Hahne- 
mann's Methode Similia similibus bereits in allen Schichten der 
Gesellsehaft zahlreiche und begeisterte Anhänger gefunden batte, 
die ıhren Einfluss dahin verwendeten, dass in dem neuen Kran- 
kenhause nach homöopathischer Methode behandelt werden 
möge, und so geschah es, dass erst ım Jahre 1842 die 
barmherzigen Schwestern, welche unter der Aegide Sr. königl. 
Hoheit des Erzherzogs Maximilian von Este in Linz eingeführt 
worden waren, das von der Stadt- Kommune zum Zwecke eines 
Krankenhauses geschenkte Transport-Sammelhaus in der äusseren 
Herrengasse beziehen konnten. 


Bald hatte sich die auf Sammlungen und Geschenke hin- 
gewiesene Ansiedlung durch zweckmässiges Arrangement im 
Innern, durch Herstellung einer Hauskapelle, so wie durch den 
Zubau von zwei Krankensälen für einen Belag von 36 Kranken 
beiderlei Geschlechtes eingerichtet, und durch das Gepräge der 
Einfachbeit, Reinlichkeit und Ordnung in den inneren Einrich- 
tungen, so wie durch die unverdrossene Berufsergebung der 
frommen Schwestern in der Krankenpflege sich die allgemeine 
Achtung und ein Anrecht auf förderliche Unterstützung erworben, 
als auch deren durch Anstelligkeit und Sparsamkeit gleich aus- 
gezeichnete Haushaltung eine gewissenhafte Verwendung der 
erhaltenen Gaben in jährlichen Rechenschaftsberichten auswies. 


An die Eröffnung dieses Krankenhauses schliesst sich das 
Emporkommen der Homöopathie als einer vielbeliebten Heil- 
methode. Schon zur Zeit der Cholera befand sich Hahnemanns 
Örganon in den Händen vieler Aerzte und Layen. Die Schranken 
des Gesetzes, welches die Ausübung dieser Methode verpönt, 
und hiedurch nur ihren Reitz erhöht hatte, waren gefallen, 
1837 auch in Linz ward die Exilirte bei ihrer Rückkehr 
mit Jubel zumalen von Layen begrüsst, die sich im Besitze 
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eines homöopathischen Vademecum’s und einer Apotheke an- 
fangs schüchtern, nunmehr aber mit Zuversicht, an’s Kuriren 
den süssen Zeitvertreib müssiger Philantropen wagten ; und in 
der That schien das Wagniss selbst den zartesten Gewissen 
nicht zu gross, da im Falle des Nichtgelingens ein Paar Streu- 
körnehen übelgewählt, nicht schaden konnten. Zur grössten 
Freude der Dilettanten schwanden nicht selten die bedenk- 
lichsten Zufälle und ermuthigt durch die kaum gehofften Er- 
folge ihrer Praxis giengen sie bin, und predigten mit Eifer ihr 
Evangelium Gesunden und Kranken. In Linz, wo erst vor 
Kurzem 1836 das rasche Hinsterben des allverehrten Landes - 
Präsidenten des Fürsten von Kinsky und anderer Notabilitäten 
gegen die Methoden der hierorts praktizirenden (oryphäen 
arges Misstrauen erregt hatte, fiel der ausgestreute Same auf 
den günstigsten Boden und gewann einer Heilart, die Nichts 
von einem groben Geschütze, sondern nur von sanften und 
dabei doch wirksamen Mittelchen wusste, fanatische Anhänger 
und Verehrer. 


Kaum hatte diese Lehre von dem potenzirten Wirkungen 
unendlich kleiner Arzneigaben festen Fuss gefasst, als auch 
schon eine andere Methode ihr Haupt erhob, und unter der 
Firma: Hydropathie sich die Superiorität über die anderen 
Pathien anzumassen schien, und so entstand in der Nähe von 
Linz im Jahre 1848 ein Neugräfenberg, dem es zur erfolg- 
reichen Hegeanstalt der neuen Methode leider am Wasser 
fehlen sollte. 


In dem entstandenen Conflicte über das Cito, Tuto und 
Jucunde von drei verschiedenen Curmethoden befanden sich 
die Kranken, welche von bangen Zweifeln gepeinigt das Heil 
dieser Pathien nicht begreifen konnten, in höchst unerquickli- 
cher Lage, aber auch die Aerzte hatten ihre Noth, da es ihnen 
ungemein erschwert ward, den leidenden Gemüthern die nötbige 
Zuversicht, und mit ihr Trost und Beruhigung zu schaffen. 
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Die Bemühungen, das Collegium medieum wieder unter 
einen Hut zu bringen, erwiesen sich als vergebliche Versuche, 
denn die Anhänger der Homöopathie fanden im Bestande einer 
Spaltung für ihre Praxis zu viele Vortheile, auch trugen die 
gegenseitigen Verlästerungen, deren Organe zwei medieinische 
Zeitschriften waren, gar wenig dazu bei, ein collegiales Ver- 
ständniss zu wege zu bringen, und so gieng trotz des russi- 
schen Staatsrathes von Stürmers : Vereinigung der beiden Ex- 
treme in der Heilkunst, jede der Partheien ihren gesonderten 
Weg, um den Unbefangenen in dem mit Beharrlichkeit fortge- 
setzten Experimente eines bisher in solchem Umfange nie ge- 
wagten exspeclativen Verfahrens, höheres Vertrauen auf die 
heilenden Kräfte der Natur einzupflanzen. Zudem war die 
unser Jahrhundert vorzugsweise auszeichnende praktische Ten- 
denz schon zu weit vorgedrungen, und der Glaube, so ferne 
er nur auf Autoritäten beruhte, und sich nicht auf Thatsachen 
berufen konnte, schon zu sehr unterwühlt, als dass naturfilo- 
sofische Argumentationen und alte Satzungen eine Verstän- 
digung hätten erwarten lassen; es konnte sich unter solchen 
Verhältnissen weder um eine homöopathische, noch um eine 
allopathische, wohl aber um eine logischere naturkundigere Mediein 
handeln, als deren Einleitung die Fortschritte der pathologischen 
Anatomie, der organischen Chemie, so wie die Vervollkommung 
der diagnostischen Hilfsmittel durch Rokitansky, Liebig und 
Skoda bereits von Vielen begrüsst wurden. 

Uebergangs - Perioden pflegen meist stürmisch vorüberzu- 
gehen und so hatte auch diese nicht allein in dem Bereiche der 
Ideen, sondern auch im praktischen Leben allerlei Verwirrung 
hervorgebracht. Der Aerzte Polemik, einfältiges Layen-Geschwätz 
und die rührige Sudelküche medicinisch - populärer Abhandlun- 
gen hatten allmälig die Köpfe so verwirrt, dass jedem kecken 
Hinausposaunen irgend eines Mittels ergiebiger Weitzen zu blühen 
schien. In- und ausländische Charlatane nüzten die Gelegenheit, 
sie bethörten die leichtgläubige Menge mit den unverschäm- 
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testen Anpreisungen, um ihren wundervollen Heilskram in Pillen, 
Essenzen, Ketten und Ringen, Amuletten und Revalenten zu 
versilbern ; das Zugeständniss hoher Zinsen führte das durch 
die Ausbreitung der Homöo- und Hydropathie hart betroffene 
Gewerbe der Pharmaceuten in Versuchung sich selbst mit 
dieser Industrie zu betheiligen, und so wanderten die geprie- 
senen Universalmittel in Handverkauf an Jedermann und das 
Selbsteuriren kam an die Tagesordnung. Wohl mochten der 
Staats - Verwaltung die Rückwirkungen solehen Unfuges nieht 
gleichgültig erscheinen, doch die Elemente waren bereits in 
einer Skeptizismus hauchenden Gährung, die sich in Reform 
und Verbesserungs - Anträgen überstürzte, was blieb da wohl 
übrig als — Vorsicht und Zurückhaltung. 

In dieser vielbewegten Zeit (1841) stand M. D. Josef 
Onderka, k. k. Regierungsrath und Protomedieus in Ober- 
österreich und Salzburg an der Spitze der Medicinal - Angele- 
genheiten. Noch bevor die Stürme der Jahre 1848 und 1849 
losbrachen, hatte die Sorgfalt und Umsicht dieses Ehren- 
mannes den von Jahr zu Jahr in steigenden Anspruch genom- 
menen k. k. Staatsanstalten in Linz wesentliche Verbesserun-. 
gen bereitet. Namentlich wurde ım Jahre 1845 die Irren- 
anstalt von der Gebär- und Findelanstalt bezüglich der ärzt- 
lichen Besorgung getrennt, an letzterer der jeweilige Professor 
der Geburts - Hilfe als Primararzt, und zur Unterstützung des 
Dienstes an beiden Anstalten ein besoldeter Seeundararzt auf- 
gestellt; auch wurde die Irrenanstalt durch den Neubau einer 
Todtenkammer und eines Holzmagazin’s vergrössert, und im 
Jahre 1847 für die Irren aus den gebildeten Ständen ein Con- 
versations - Locale eröffnet, welches die Huld Sr. Majestät des 
Kaisers Ferdinand mit einem Billard, Fortepiano, und anderen 
der geselligen Unterhaltung dienlichen Utensilien ausstatten zu 
lassen geruhte. Während auf diese Weise die Staatsanstalten an 
gedeihlicher Wirksamkeit gewannen, entwickelten auch die 
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gemeinnütziger zu machen, insbesondere haben sich die barın- 
herzigen Schwestern im Jahre 1847 durch Errichtung des 
ersten Kinderspitales mit 10 Betten den Dank der 
Bewohner unserer Stadt verdient. 

Und abermals drohte im Jahre 1848 die Cholera. Statt- 
halter Dr. Fischer berief zur Vorsicht, dass es nirgends an 
ärztlichem Beistande fehlen möge, eine ausserordentliche Sani- 
täts - Commission, man sorgte durch Unterricht für die Bildung 
eines hinreichenden Krankenwart-Personales, und hat hiedurch,, 
da die Seuche Linz abermals verschonte, wenigstens der privaten 
Krankenpflege unterrichtete Leute, an denen grosser Mangel 
war, gewonnen. 

Acht und dreissig Jahre hatte nunmehr ein Modus be- 
standen, dem zufolge die Sanitäts- Angelegenheiten der Provinz 
bei der Landesregierung durch ein sachverständiges Mitglied 
derselben in Verhandlung gebracht wurden; mit dem Jahre 
1850 hatte’er sein Ende erreicht, denn die Medicinal- 
reform war ins Leben getreten. Bereits waren ihrer Geburt 
manche Wehen vorausgegangen, besonders fühlte sich im 
Jahre 1848 der Stand der Chirurgen durch die in Aussicht 
gestellten Veränderungen hart getroffen, und aus Wien, Salz- 
burg und Linz liessen sich zum Schutze der angegriffenen 
Standes -Interessen kräftige Stimmen vernehmen. Schon hatte 
am 20. Juli in Wels eine Versammlung der Aerzte des Kron- 
landes zur Vorberathung stattgefunden, am 21. September 
tagte man zu Linz um die Adresse an das Ministerium zu for- 
muliren, als deren wesentlichste Petita: Die Einführung von 
Medicinal- Collegien und die Vertretung derselben von einem 
Centraleollegium, Einheit der ärztlieben Bildung, Gleichstellung 
der Aerzte und bessere Bezahlung für öffentliche Dienste ete. 
angeführt wurden. Die Dringlichkeit der neuen auf diese 
Grundlagen zu basirenden Medieinalverfassung wurde durch die 
Gebrechen der älteren motivirt, denen zu Folge ein grosser 
Theil der Aerzte ausser Stand sei, seinem schweren Berufe 
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pflichtgemäss nachzukommen. Es lag auf der Hand, dass der 
durch die übergrosse Goneurrenz hervorgerufene Nothstand der 
Medicinal - Personen den brennenden Punkt der Frage geliefert 
hatte, und so konnte auch Dr. Onderka’s Broschüre betitelt: 
»Die Medieinal-Reform« im Aufrufe zu bereitwilligen Conces- 
sionen der sich gegenseitig beeinträchtigenden Partheien kaum 
vermitteln, wohl aber erweisen, dass die Hindernisse zur all- 
seitigen befriedigenden Lösung dieser Brotfrage unübersteiglich 
seien. 

Endlich wurde den ungestümen Erwartungen durch die 
neue Sanitäts- Verfassung ein Ziel gesetzt, anfangs provisorisch 
erhielt sie gegen Ende d. J. 1854 ihren definitiven Abschluss. 
Ihr zu Folge bildet die sogenannte ständige Medizinal- Commis- 
sion, bestehend aus 4 Doktoren, Einem Wundarzte, Einem 
Apotheker und dem Landesthierarzte unter Vorsitz des Landes- 
Medizinalrathes das Gremium, welches über die von der Statt- 
halterei herabgelangten Anfragen de foro medico seine sach- 
kundigen Anträge zu erstatten hat. Die provinziellen Medizinal- 
Angelegenheiten sind sonach wieder auf ihre ursprüngliche 
Stellung vom Jahre 1760 zurückgeführt, und die vor 30 Jahren 
zu Staats- Anstalten erklärten Irren-, Gebär- und Findel- 
Institute bezüglich ihres ferneren Bestandes zu Folge hohen 
Minist. Erl. vom 26. November 1850, auf die Landes - Einkünfte 
hingewiesen. 

Wie wohl es im Interesse der Provinz begründet schien, 
die der eigenen Regie übergebenen Institute den Anforderungen 
der Zeit entsprechend zu erweitern und zu verbessern, so 
konnte doch für den Augenblick, da dringendere Arbeiten der 
Organisation die Landes-Einkünfte für mehrere Jahre in unge- 
wöhnlichen Anspruch nehmen, der ganzen kostspieligen Aufgabe 
nicht gedacht werden, und man begnügte sich der vor allen 
bedrängten Gebär- und Findel - Anstalt Hilfe zu schaffen. Be- 
reits hatte eine durch mehrere Monate anhaltende Kindbettfieber- 
Epidemie die Nachtheile des überfüllten Hauses erwiesen. Die 
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Nothwendigkeit Raum zu schaffen, machte den Ausbau eines 
Flügels und in Berücksichtigung dessen, dass das Gebäude 
Privateigenthum war, die Erwerbung desselben erwünschlich. 
Beides geschah; doch die alte Irren - Anstalt, deren leidliches 
Aussehen noch einige Jahre Lebensdauer verhiess, musste sich 
einstweilen noch als Miethling mit palliativer Hilfe begnügen. 
Noch vor Ablauf des Jahres 1850 war sämmtlichen Heil- 
Anstalten der Hauptstadt das hohe Glück vorbehalten, von Sr. 
Majestät unsern geliebten Kaiser Franz Josef in Begleitung 
Sr. Excellenz des Ministers des Innern, Freiherrn Alexander von 
Bach, besucht zu werden. Es war der 25. November; dieser 
unvergessliche Tag gewährte die Ueberzeugung, wie innig 
Sr. Majestät mit den zeitgemässen Anforderungen und Bedürf- 
nissen dieser Institute vertraut seien, aber auch das erhebende 
Bewusstsein, dass Sein grosses Herz dem Elende selbst in seinen 
abschreckendsten Formen lebendige Theilnahme bewahre. 
Inzwischen organisirte die Stadt- Commune die ihrer Für- 
sorge übergebenen Local-Anstalten. Sie transferirte die bisher 
in Münzbach bestandene, 150 Köpfe zählende Siechen - Anstalt 
in den zum Behufe einer städtischen Versorgungs- 
Anstalt erkauften Posthof zu Lustenau, und bestellte für selbe, 
im gleichen für die nunmehr genannte städtische Kranken- 
Anstalt, (dem Kurhause der Syphilitischen im Lazarethe), 
einen Arzt und eine Verwaltung. Die Elisabethinerinnen er- 
weiterten ihren Wirkungskreis, indem sie ihre Bettenzahl auf 
72 erhöhten. Die Barmherzigen Brüder eröffneten ein Kranken- 
Institut gegen Abonnement für Kaufleute (4851), und im Jahre 
1854 unterstützt vom Gemeinderathe eine neue Badeanstalt. — 
Patriotische Oberösterreicher errichteten einen Verein *) zur 
Versorgung der in den Feldzügen 1848 und 1849 
invalid gewordenen Landsleute, und erst in neuester 


*) Er verdankt seine Begründung vor Allen den Bemühungen seines Vorstandes, dem edlen 
Mitbürger : Ritter Josef Dierzer von Traunthal, 
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Zeit unternahmen es die DDrn. Reiss und Schleicher durch 
Eröffnung einer Anstalt für schwedische Heilgymnastik, die auf 
diesem Wege gewonnenen heilkünstlerischen Erfolge auch den 
Bewohnern von Linz zugänglich zu machen, so dass mit Recht 
behauptet werden kann, es habe sich unsere Hauptstadt zu 
keiner Zeit ähnlichen Anstrengungen zum Besten der leidenden 
Menschheit unterzogen. 

. So löblich und erfreulich diese opferwilligen Bestrebungen 
waren, und so sehr sie auch beigetragen haben, viele Noth 
und viel Elend zu lindern, oder zu beseitigen, so blieben sie 
dennoch hinter den Bedürfnissen unserer Hauptstadt, deren 
Kranken-Anstalten nur mit Aufbietung aller Kräfte den gestei- 
gerten Anforderungen einer rasch zunehmenden Population zur 
Hälfte nachkommen konnten, da auch die in den Jahren 1848 und 
1849 herbeigeführten Verhältnisse der Herrschaften und Klöster 
das reiche Erträgniss der Sammlung an Naturalgaben zum 
grössten Nachtheile ihres Haushaltes vermindert hatten. 

Insbesonders sind die drei Ordensspitäler und das städ- 
tische Krankenhaus als den currenten Krankheiten gewidmete 
Heil - Anstalten mit ihren auf 200 Köpfe berechneten Fassungs- 
Vermögen in keinem Verhältnisse zu einer Konecurrenz, die 
sich weit über das Stadtgebiet, so zu sagen über die halbe 
Provinz erstreckt. Daher geschieht es, dass zumal bei herr- 
schenden Krankheiten viele Wochen hindurch die Aufnahms- 
Gesuche die Zahl der verfügbaren Betten an sämmtlichen In- 
stituten weit überschreiten, dass dem zufolge gar viele Kranke 
abgewiesen werden müssen, oder erst nach mehreren Tagen 
Verweilens unter den ungünstigsten häuslichen Verhältnissen in 
verschlimmertem , ja oft hoffnungslos gewordenen Zustande auf- 
genommen werden können. Doch nicht allein zum Nachtheile 
der Kranken und zur grossen Belästigung der Parteien besteht 
diese Beschränkung, auch dem guten Rufe dieser, alle Hoch- 
achtung verdienenden Kranken - Anstalten wird dieses Drängen 
gefährlich, da, um für den dringenden Zuwachs Raum zu 
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schaffen, vorfrühe Entlassungen kaum Geheilter unvermeidlich 
werden. — So wird auf der einen Seite mit Mühe Errungenes 
vergeudet, auf der andern aber der parteilosen Stellung der 
Spitäler ‘geschadet, da Gunst oder Ungunst aufgerufen werden 
um. das zu erlangen, wessen andere noch höchst bedürftig 
sind. — 

Alles dieses, so wie die Umstände, dass manche Krank- 
heits- Gattungen von der Aufnahme an den weiblichen Spitälern 
ausgeschlossen sind, dass durch sie (mit Ausnahme des Kranken- 
Institutes für Kaufleute), keine separirte, gegen festgestellte 
Bezahlung zu erlangende Krankenpflege für die Mittelklasse in 
Aussicht gesetzt ist, nicht minder die mit den Ansichten und 
Neigungen Vieler unvereinbarlichen stereotypen Einrichtungen 
dieser Ordenshäuser, haben seit einiger Zeit mehr denn je bei 
Aerzten und Laien den Wunsch nach einem allgemeinen 
Krankenhause rege gemacht. 

Es ist ein hohes und unvergängliches Verdienst des Bürger- 
meisters Reinhold Körner, schon im Jahre 1848 dieser Ange- 
legenheit die öffentliche Aufmerksamkeit und Theilnahme er- 
worben zu haben. 

Reichliche Erträgnisse öffentlicher Schauspiele und Lustbar- 
keiten, so wie zahlreiche Beiträge von Geld und Geldpapieren 
bezeugten die gute Aufnahme des menschenfreundlichen und 
gemeinnützigen Projektes beim Publikum, während der Gemeinde- 
rath theils aus dem Erlöse verkaufter Realitäten, theils durch 
Erwerbung disponibel gewordener Dotationen, theils durch die 
Zustandebringung einer Wohlthätigkeits-Lotterie die nöthigen 
Mittel beizuschaffen suchte. Noch im Dezember d. J. 1852 
entsendete der Bürgermeister eine Commission nach München, 
um an Ort und Stelle Materialien zum Entwurfe eines für 
200 Kranke genügenden allgemeinen Krankenhauses zu sammeln, 
und schon wenige Monate später ward von dem der Commission 
beigegebenen bürgerlichen Baumeister Johann Metz ein Plan 
vorgelegt, der in seiner Anlage die Vorzüge des Krankenhauses 
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zu Zürich, in seiner inneren Einrichtung aber jene des muster- 
haften zu München auf eine sinnreiche Weise zu einem Ganzen 
vereinigte. Bereits beliefen sich die zu dem Zwecke gewidmeten 
Fonds auf 40.000 fl., beinahe eben so viel stand aus dem 
Erlöse noch zu veräussernden Realitäten in Aussicht, die Wohl- 
thätigkeits-Lotterie mit dem Hause Perisutti eingeleitet verhiess 
so bald die a. b. Bewilligung hiezu  erflösse: 20.000 fl. also- 
gleich, — nach erfolgter Ziehung weitere 60.000 fl. Jedenfalls 
genug, um im Vertrauen auf den ferneren Beistand gemein- 
sinniger Patrioten alsobald ans Werk gehen zu können. 

Leider fiel in die Zeit, als diese dem Troste und der 
Hilfe der Kranken geweihte Pflanze emporkeimen sollte, frostiges 
Wetter, und die angeregte Idee hielt einen Winterschlaf, aus 
welchem sie erst vor Kurzen ein huldreiches Wort unsers guten 
Kaisers zum neuen Leben erweckte. 

Nunmehr aber ist das Projekt eines allgemeinen Kranken- 
hauses durch die allerhöchste Anordnung, dass bei der ım 
April. J. zur Ziehung kommenden Staatslotterie 
dasselbe mit einem Theile des ganzen Erträgnisses 
bedacht werden sollte, seiner Realisirung so nahe ge- 
rückt, dass es sich wohl ziemt, jene Ansichten bekannt zu 
geben, welche die vor drei Jahren von München zurück- 
kehrende Commission beim Gemeinderathe in Folgendem hin- 
terlegte : 


Wohlgeborner Herr Bürgermeister 
in Linz! 


In Entsprechung der verehrlichen Zuschrift vom 18. De- 
zember v. J., Z. 7178, haben sich die Unterzeichneten nach 
München begeben , um an Ort und Stelle jene Erfahrungen zu 
sammeln, welche zum Entwurfe eines Planes für ein in Linz 
zu erbauendes Krankenbaus befähigen dürften. 

Das von E. W. an den würdigen Bürgermeister der Haupt- 
stadt München, Herrn Bauer, gerichtete, und von diesem mit 
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zuvorkommender Bereitwilligkeit aufgenommene Schreiben er- 
schloss alle Quellen zur Förderung unseres Unternehmens, und 
wir werden mit Hochachtung Zeitlebens des herzlichen Wohl- 
wollens eingedenk sein, mit welchem uns Oesterreichern im 
Verfolge unserer Absichten die biederen Nachbaren die Hand 
geboten haben. 

Zu geschweigen der wahrhaft aufopfernden Gefälligkeit 
unseres Führers, des Herrn Magistrats - Rathes Schreyer, sind 
wir insbesonders dem Direktor des allgemeinen Krankenhauses, 
Herrn Medizinäl - Rathe Dr. Horner, dem unermüdlichen und 
durch seine Reisen mit dem Hospitalwesen von ganz Europa 
innig vertrauten Krankenhaus -Inspektor, Herrn Thorr, den ge- 
heimen Räthen und Leibärzten Sr. Majestät des Königs, Herrn 
Med. Dr. von Gietl und von Ringseis, dem geheimen Rathe 
und Professor der Chemie, Freiherrn von Liebig, so wie dem 
bei dem städtischen Bauamte funktionirenden königl. Ingenieur, 
Herrn von Zenetti, für die warme Theilnahme an unserem 
Interesse, so wie für ihre gehaltvollen Mittheilungen zu innigem 
Danke verpflichtet. 

Ihre Unterstützung und eine reifliche Prüfung des von 
uns gesammelten Materiales hat uns in den Stand gesetzt, in 
vollkommener gegenseitiger Uebereinstimmung vorläufig folgende 
Punkte festzusetzen. 

1. Bezüglich der Ortslage ist vor allen darauf zu sehen, 
dass dieselbe sonnig und ruhig, der Terrain weder zu hoch 
noch zu niedrig sei, um bei statt habenden Ueberschwemmungen 
den Zugang stets offen zu haben. Die Flussnähe ist hauptsächlich 
wegen den an Flüssen häufigeren und länger anhaltenden Nebeln 
ungünstig, ingleichen ist jene von Exerzier -Plätzen, so wie 
die Nachbarschaft lärmender und die Luft verderbender Be- 
schäftigungen zu vermeiden. Dagegen sind jene Ortslagen vor- 
zuziehen, welche einen reichlichen Zufluss guten Quellwassers 
verbürgen , welehe mit einer Vegetation umgeben sind, und die 
Anlage schattiger Promenaden gestatten. 
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‘2. Bezüglich der Bauart ist die lineare Form der ge- 
schlossenen und in Hofräume getheilten vorzuziehen. Wir 
fanden uns desshalb veranlasst, mit Beistimmung der ange- 
führten Herren Sachverständigen dem Plane des Züricher all- 
gemeinen Krankenhauses den Vorzug zu geben. 

3. Eine besondere Berücksichtigung erheischt die Lüftung 
und Erwärmung grosser Krankenhäuser. 

Im Münchner Krankenhause hat die sinnreiche Verbindung 
beider zu einem System eine gewisse Celebrität erlangt. Die 
ganze Bauanlage folgte nämlich der Idee einen Organismus 
zu schaffen, welcher nach physikalischen Gesetzen selbst thätig 
fortwährend frische Luft zuführen, diese gleichmässig erwärmt 
in den Krankensälen vertheilen, die verdorbene mit Miasmen 
geschwängerte Hospitalluft aber im gleiehen Masse zur Feuerung 
verwenden und hiedurch zerstören müsse. 

Die an Ort und Stelle gepflogenen Untersuchungen über- 
zeugten uns wohl von der Richtigkeit aber auch von der Kost- 
spieligkeit und zeitweiligen Unbrauchbarkeit der dahinzielenden 
Vorriehtungen,, wornach wir beschlossen haben , einer Modifi- 
kation derselben nach Angabe des Herrn Metz den Vorzug ein- 
zuräumen. Diese Modifikation besteht in einer Einrichtung im 
Souterrain, mittelst welcher Heitz-, Koch- und Wäsche- 
feuerung auch zur Ventilirung beitragen. 

4. Eine Krankenanstalt bedarf ferner eines reiehlichen Vor- 
rathes guten (uellwassers in allen Etagen. Schon bei der 
ersten Anlage des Hauses müssen die Pläne auf dieses Be- 
dürfniss Bedacht nehmen. In München versorgt ein unter dem 
Dache befindliches Reservoir die Anstalt mit Wasser. Wo die 
Ortslage kein natürliches Wassergefäll darbiethet, muss eine 
mit den Kochapparaten in Verbindung stehende Dampfmaschine 
alltäglich das Reservoir der Anstalt bedienen. 

5. Glauben wir durch das bisher Gesagte schon angedeutet 
zu haben, dass der Bau eines allgemeinen Krankenhauses nicht 
stückweise, und nach Verhältniss der einlaufenden Hilfsquellen 
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auszuführen, sondern einmal begonnen, so zu sagen in einem 
Gusse zu vollenden sei, weil ein allgemeines Krankenhaus selbst 
bei geringem Belage nach Verschiedenheit der Kranken, ihres 
Standes, ihres Geschlechtes, ihrer Krankheiten in allen seinen 
verschiedenen Abtheilungen oft gleichzeitig in Anspruch ge- 
nommen werde, weil diese verschiedenen Eventualitäten der 
Krankenpflege Einrichtungen voraussetzen, welche organisch mit 
einander verbunden, auch in der Bauführung nicht getrennt 
und abgesondert bebandelt werden können. 

6. Ist die bestmögliche Krankenpflege eine der Hauptrück- 
sichten , auf welche schon bei Errichtung einer Anstalt Bedacht 
genommen werden soll. In gegenwärtiger Zeit wird dieselbe mit 
besonderer Vorliebe dem Institute der barmherzigen Schwestern 
anvertraut. Der Magistrat Münchens hat diesen Orden in näch- 
ster Nähe des Krankenhauses, und mit diesem durch einen 
bedeckten Gang in Verbindung stehend einen CGonvent erbaut, 
und ihm nicht nur die Pflege der Kranken beiderlei Geschlechts, 
sondern auch die Küche, Wäsche und die innere Hausordnung 
übergeben. Wir selbst haben uns von der musterhaften, in 
allen Theilen des Hauses herrschenden Reinlichkeit und Ord- 
nung überzeugt, und in Erfahrung gebracht, dass seit die 
barmherzigen Schwestern die Oekonomie des Hauses und die 
Besorgung der Wäsche übernommen haben, die Kost nicht nur 
besser und billiger geworden, sondern auch an Wäsche und 
Geräthen namhaftes erspart worden sei. Alle diese Vorzüge 
des Ordens in der Krankenpflege können jedoch nur dann er- 
wartet werden, wenn dieser, wie es im Königreiche Baiern 
der Fall ist, in Beziehung auf Krankenpflege ganz der ärztlichen 
Direktion untersteht, und ein Regulativ genau dessen Wirkungs- 
kreis abgränzt. Aus diesem folgt weiters, dass durch die Ein- 
richtungen des Krankenhauses den Ordens - Gliedern die Mittel 
ihrer Subsistenz gebothen werden, da aller Orten, wo dieses 
nicht der Fall ist, wo der Orden das Spital zu erhalten hat, 
diese vor allen nöthige Unterordnung billigerweise nie gefordert, 
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auch factisch nie erreicht werden kann. Das Regulativ befindet 
sich in der Sammlung unserer Materialien, ist von dem königl. 
Leibarzte und Geheimrathe M. Dr. Gietl ausgearbeitet, ganz dem 
Ördensstatute des Vinzentius de Paula entsprechend gefunden, 
und von den Bischöfen der Diöeösen Baierns sanctionirt worden. 

7. Muss ein allgemeines Krankenhaus, um nicht zu einer 
Siechenbewahranstalt herabzusinken, und um nicht die kost- 
spieligen Mittel seiner Erhaltung nutzlos zu vergeuden, sich der 
Aufnahme langwieriger unheilbarer Krankheiten enthalten. Die 
Anhäufung derselben ist in Städten, wo sich neben einem all- 
gemeinen Krankenhause noch andere Krankenanstalten befinden, 
vor allen zu besorgen. Im Nichtbeachtungsfalle werden am 
Schlusse eines Verwaltungsjahres die Resultate der allgemeinen 
Krankenanstalt stets die schlechtesten sein, und dieselbe trotz 
den besten Einrichtungen und trotz der besten Administration 
verdächtigen. 

Was endlich die Grösse unserer zukünftigen Krankenanstalt 
anbelangt, so hat man sich schon früher für ein Fassungsver- 
mögen von 200 Betten als den zeitgemässen Bedarf ausge- 
sprochen. Wir erachten diesem Umfange in dem projektirten 
Plane auf eine Weise entsprochen zu haben, dass ohne Gefahr 
für Symmetrie und Eintheilung nöthigen Falles der Anstalt jede 
beliebige Erweiterung durch Zubauten gegeben werden kann, 

Rücksichtlich der Baukosten hat die in der Technik der 
Krankenanstalten gewonnene Erfahrung, dieselben für eine den 
Zeitanforderungen vollkommen entsprechende Anstalt für 200 
Kranke auf circa 200.000 fl. CM. veranschlagt.*) In München 
wurden diese Mittel zum Beginnen durch Einziehung der Fonde 
von 5 älteren Krankenhäusern, so wie durch Veräusserung der 
dazu gehörigen Gebäude und Grundstücke geschaffen. Die 
Dotation erfolgte allmälig durch Stiftungen und reiche Schen- 
kungen, welche seit dem Jahre 1813 den Krankenhaus - Fond 


*) Der Zürcherbau kosteste 226.000 fl. Conv. Mae. 
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nahe zu auf eine Million Gulden R. W. gehoben, ja in den 
letzten 5 Jahren allein die Summe von 100.000 fl. überstiegen 
haben. Diese reichliche Austattung stellt alljährlich der Regie 
ein Zinserträgniss pr. 50.000 fl. zur Verfügung, welches mit 
dem Abonnements - Erträgniss der Bewohner Münchens pr. 
40.000 A. und den Verpflegs - Geldern der Nichtabonnirten 
pr. 10.000 fl. in durchschnittlich runder Zahl die Deckung 
der jährlichen Gesammtauslagen abgeben, welche für eirca 
8000 Kranke mit 160.000 Verpflegstagen a 36 kr. R. W. nahe 
zu 100.000 fl. betragen. 

Wohl mag die Grösse dieser Zahlen bei Manchen Zweifel 
wegen der Ausführbarkeit eines ähnlichen Unternehmens in 
Linz erregen; doch wir geben ihnen zu bedenken, dass diese 
angeführten Zablen die Resultate eines vierzigjährigen glück- 
lichen Bestandes eines doppelt so grossen Anwesens seien, dass 
die Gemeinde Linz einstweilen nur den kleineren Theil der 
ganzen Aufgabe: den Aufbau einer zeitgemässen allgemeinen 
Krankenanstalt zu lösen beabsichtige, und dass unsere ob 
der ennsische Spar-Casse endlich vor allen den Bedürfnissen 
einer so gemeinnützigen Landesanstalt ihren Schutz und ihre 
Unterstützung werde angedeihen lassen. 

Wenige Jahre noch, und Linz wird nachholen, was andere 
Städte in ihrer Verbindung mit dem grossen Netze der Staats- 
Eisenbahnen bereits vorausgeeilt sind, ein lebhafterer Verkehr 
und eine vermehrte Bevölkerung dürften sodann nur zu bald das 
Unzureichende der vorhandenen Krankenanstalten um so mehr 
empfinden, aber auch bereuen lassen, dass die Gemeinde den 
Zeitpunkt nicht wahrgenommen habe für eines der dringendsten 
Bedürfnisse zu sorgen, da Grund und Boden noch wohlfeil, 
die Folgen der Entbehrung aber nicht so bitter gewesen seien, 
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Wie aber die Errichtung eines allgemeinen Krankenhauses 
im Interesse der Stadtgemeinde, also ist die Begründung 
einer neuen Irren-Anstalt in jenem des ganzen Landes 
gelegen; der Schaden und das Unglück, welches seine Be- 
wohner durch unbeaufsichtigte Irre alle Jahre zu erdulden 
haben, der wirklich erbärmliche Zustand, in welchen Viele 
dieser Unglücklichen in ihrer Heimath verwahrt werden, nicht 
minder die Thatsache der progressiv wachsenden Unwahrschein- 
lichkeit einer Herstellung bei verspäteter Kunsthilfe, sind je- 
denfalls Momente, wichtig genug, um auf die Bedürfnisse einer 
Anstalt, deren Bestimmung es ist, »in promter und anständiger 
Weise nach Umständen Genesung oder Versorgung zu bielen, 
oder auch die Gesellschaft vor den Gefahren geisteskrank ge- 
wordener Mitglieder zu bewahren«, rechtzeitig und in hinrei- 
chendem Masstabe Bedacht zu nehmen. — Leider haben die 
Umstände dieses bisher verhindert. — 

Während dreissig Jahren sind die Gebrechen des alten 
Institutes das stehende Objekt erfolgloser Verhandlungen. Das 
Endresultat derselben war noch jedesmal die Ueberzeugung, dass 
das Prunnerstift vermög Lage, Umfang und Strucktur den An- 
forderungen einer Heil- und Pflege - Anstalt für Geistes- und 
Gemüths - Kranke durchaus nicht entspreche, auch kostspielige 
Verbesserungen als gemiethetes Lokale nicht verlohne. Die 
Verlegenheiten, den Zuwachs unterzubringen , vermehrten sich 
seither von Jahr zu Jahr, und veranlassten die Statthalterei im 
Jahre 1852, ein benachbartes Gartenhaus : »Paradeiss« genannt, 
für 5 Jahre zu miethen; doch kaum sind 3 Jahre vorüber, und 
schon ist der durch die neue Miethung für 40 Personen ge- 
wonnene Belegraum nahezu verbraucht, da gegenwärtig in allen 
3 der Irren- Versorgung gewidmeten Häusern nur mehr 12 Plätze 
disponibel sind. *) u 


*) Die Miethauslage für die gsammie Irren - Anstalt beträgt jährlich 540 A. 
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Die Ueberfüllung, das Durcheinander der Pfleglinge ge- 
fährdet ebenso die Sicherheit als auch die Salubrität des 
Aufenthaltes , sie löset die Hausordnung und hemmt das ärzt- 
liche Wirken. Lokalitäten, welche den Flucht- und Zerstörungs- 
Gelüsten Trotz böten, werden vergebens gesucht. Dagegen 
stösst das Auge des Kenners auf manche Einrichtungen, die 
sich mit dem aufgeklärten und humanen Geiste zeitgemässer 
Irren- Anstalten nicht vertragen, und nur auf neuer Grundlage 
beseitigt werden können. 

Unter dem Drange dieser Verhältnisse hat der Verfasser, 
wie wohl unaufgefordert, im Jahre 1851 in einer Schrift, 
betitelt: »Die Irren- Angelegenheiten Oberösterreichs«e — An- 
träge zur Begründung einer Landes- Anstalt für Geistes- und 
Gemüths - Kranke veröffentlicht. *) 

Sr. Excellenz der allverehrte Statthalter Eduard Freih. von 
Bach hatte sich mittlerweile die persönliche Ueberzeugung ver- 
schafft, dass auf der alten Basıs dem Irrenwesen der Provinz wenig 
genügt werde, und er erliess noch vor Ablauf des Jahres 1852 
eine Aufforderung , diese Anträge zur Begründung einer neuen 
Irren- Anstalt ämtlich vorzulegen ; da jedoch deren Ausführung 


*) Sie erfuhren im 9. Bande der allgem. Zeitschrift für Psychiatrie, 1852 Berlin bei Hirsch- 
wald, durch den Hauptredakteur derselben, dem geheimen Medizinalrathe , Professor und 
Direktor der Prov. Irren- Anstalt bei Halle, Dr. Damerow, Seite 480—492 eine aus- 
nehmend günstige Beurtheilung. D. nennt die gestellten Anträge einfach, zweckmässig, 
wohlbegründet, vertrauenswerih, im wohlverstandenen Interesse der Provinz ausgearbeitet, 
und findet besonders anerkennenswerth , dass das gehörige Mass in den Anträgen nirgends 
überschritten und das Luxuriöse als nachtheilig vermieden worden sei, Liessen sich doch 
die verwöhntesten Patienten an den Wasserheil- Anstalten die Entbehrung mancher Lebens- 
Gewohnheiten gefallen, warum sollte an Irren-Anstalten einfacher Comfort nicht genügen, 
— Dagegen wird von diesem hocherfahrnen Psychiater den ausgedehnteren Ansprüchen 
auf Gärten und Ackerland, auf Freiheit und Selbständigkeit der Lage und Umgebung 
im vollsten Masse beigepflichtet, und dabei hervorgehoben, dass die häuslichen Verhält- 
nisse einer tüchligen Irren -Anstalt vielen Armen ohnediess grosse Vortheile gewähren, 
wornach die allzu bequemen Einrichtungen nur die Entlassungen verzögerten, und die 
Recidiven begünstigten. — Desswegen müsse den Kranken, die ausserhalb der Anstalt 
ihr Brot im Schweisse des Angesichts zu essen gewohnt waren , im Bereiche des Anstalts- 
lebens reichliche Anregung zur Feldarbeit geboten sein, um die üblen Nachwirkungen 
einer müssiggängischen Lebensweise auf Körper nnd Willenskraft ferne zu halten. 
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zu bedeutende Summen zu erfordern schien, so wurde deren 


Benützung erst, sobald es die Geldverhältnisse des Landes er- 
lauben würden, in Aussicht gestellt. 


Somit wäre die 500 Jahre alte Geschichte unserer Heil- 
Anstalten zu Ende. Wohl haben die vielen Brandverheerungen 
unserer Stadt die ältesten Schriftdenkmale der ersten Periode 
vernichtet, und den Verfasser veranlasst, hie und da seinen 
Faden an Vermuthungen zu knüpfen, dennoch hoflet er der 
Wahrheit nahe geblieben zu sein, und den Thatsachen keinen 
Zwang angethan zu haben. Doch wenn auch, selbst in diesem 
Falle stünde die eine über allen Zweifel erhaben: dass von 
jeher im Charakter der Linzer ein reger Sinn für 
Werke der Barmherzigkeit begründet gewesen sei. 
Dieses unverwüstbare, trotz sturmvollen Zeiten und Calamitäten 
aller Art unversehrt gebliebene Erbgut hat noch in jeder glück- 
lichen Periode der vaterländischen Geschichte ihren Schatz er- 
schlossen, und zumal in der Hauptstadt den Grund zu irgend 
einer neuen Schöpfung der Wohlthätigkeit befruchtet. 

Auch jetzt, obgleich noch der Boden von den gew.ltigen 
Stürmen erzittert, welche Europa durchtobten, und nur schüch- 
terne Streiflichter den Durchbruch der ersehnten Friedenssonne 
hoffen lassen, keimet seine heilbringende Saat ‚- gepflegt von 
Händen, die trotz der scheinbaren Ungunst der Zeiten unver- 
zagt festhalten im unerschütterlichen Vertrauen auf Oesterreichs 
Glück und segensreiche Zukunft. Hat aber einmal das Recht 
einen dauerhaften Frieden erstritten, dann werden sich auch 
die anderen jetzt noch vereinzelten Kräfte heben und stärken. 
Der regsame Geist, der den Körper des gesammten Vaterlandes 
durchdringt, wird auch unserem Oberösterreich neue Elemente 
mit Thatkraft und Hilfsmitteln zu führen, seine Humanitäts- 
Anstalten werden sich mehren, und eine wohlbestellte 
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öffentliche Krankenpflege, bereichert mit den Woh- 
thaten eines allgemeinen Krankenhauses und einer zeitgemässen 
Heil- Anstalt für Geisteskranke wird dann ein Zeugniss geben, 
dass sich im Verlaufe der Zeiten wohl Ansichten, nicht aber 
die biederen Herzen geändert haben. Dringend und wichtig 
ist aber jetzt schon die ernstlich gestellte Aufgabe, dass sie auf 
eine würdige Weise gelöset werden möge, der Wunsch eines 
jeden Menschenfreundes, um so mehr aber des Oberöster- 
reichers, dem nächst der Wohlfahrt auch die Ehre seiner 
Heimath am Herzen liegt. 
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Ein merkwürdiges Twrnier in 
Linz. 


Unsere ritterliche deutsche Vorzeit bietet so manches 
denkwürdige Ereigniss der damaligen hochgepriesenen Wehr- 
kraft dar, welches die Vaterlandsgeschichte uns als Merkzeichen 
eines Zeitalters überliefert, wo die deutsche Faust noch mehr 
galt als die deutsche Feder. — 

Auch das Land ob der Enns wahrt in seinen Jahrbüchern 
manch ehernes Ritterbild aus jenen Tagen, wo statt der Trommel 
noch der Harnisch auf den Ringplätzen unserer Landeshaupt- 
stadt Linz klang, an welchem das breite Schlachtschwert der so- 
genannte »Zweihänder« oder der »Flammberg« auf die Eisen- 
helme der. ritterlichen Kämpfer niederklirrte. 

Ein solches Kampfesbild, nicht das schlechteste aus den 
Annalen des Landes ob der Enns, will ich aus einer alten, 
unter den merkwürdigen Schätzen des fürstlich Schwarzen- 
bergischen Familien - Archives zu Wittingau in Böhmen aufbe- 
wahrten authentischen Urkunde entrollen; ich meine das be- 
rühmte Turnier zu Linz, bei welchem ein wackerer Kämpe aus 
Oberösterreich einen gewaltigen Prahlhanns aus Spanien in den 
Sand schleuderte, dass dieser seine Prahlerei für immer auf 
den Nagel hängte. 

Am 25. Mai des Jahres 1521 kam König Ferdinand, da- 
mals Erzherzog, nebst dem Kardinal Erzbischofe Mathias von 

* 


Salzburg, dem Bischofe Bernhard von Trient, dem Bischofe 
Ernst von Passau, dem Herzog Ludwig von Baiern und an- 
dern Edlen nach Linz, um daselbst sein Beilager mit Anna, 
der Königin von Ungarn und Böhmen, am Dreifaltigkeits- 
Sonntage zu feiern. 

Bald nach der Festlichkeit wurde ein Turnier nach deutsch- 
burgundischer Weise vorbereitet. 

So konnte es nicht fehlen, dass diese Festlichkeit von einer 
zahlreichen ‘Menschenmenge aus ’allen Gegenden der -Nachbar- 
schaft und wohl auch aus weiter Ferne besucht war. 

Insbesondere war auf derselben ein vornehmer spanischer 
Ritter erschienen, welcher sich in prahlericher Weise_ durch 
Verhöhnung der Deutschen hervorzuthun suchte. Sein Ueber- 
muth ging zuletzt so weit, dass er ein sogenanntes Cartel oder 
eine Herausforderung an das Rathhaus hängen liess, worin 
er den deutschen Rittern einen Kampf auf Leben und Tod 
anbot. 

Die inländische Ritterschaft Oberösterreichs, nichts weniger 
als feige, lechzte darnach, diesem spanischen Prahlhanns mit 
Schwert und Schild entgegenzutreten, und mehr als fünfzig 
Streitäxte hingen bereit, dem Hispanier eine deutsche Lection 
einzubläuen; ein Umstand allein verzögerte den Zusammenstoss. 
Es schien der ritterlichen Courtoisie des oberösterreichischen 
Adels nicht angemessen , dies erhabene Freudenfest des könig- 
lichen Beilagers durch einen blutigen Kampf auf Leben und 
Tod zu stören. — 

Die österreichische Ritterschaft überlegte daher hin und 
her, in welcher Weise dem spanischen Uebermute der Zahn 
gewiesen werden könnte, ohne dass eben eine merkbare und 
rücksichtslose Störung der hohen Festlichkeit hiedurch herbei- 
geführt wurde. 

Indessen glaubte der stolze Spanier seinerseits in dieser 
Zögerung eine Aeusserung der Zaghaftigkeit und Furcht der 
österreichischen Ritterschaft wahrzunehmen; sein Uebermuth 


vermehrte sich, er prahlte in allen Schenken und selbst auf 
offener Strasse und brachte die österreichische Ritterschaft hie- 
durch zuletzt buchstäblich in den Harnisch, — so dass zwei 
wackere Kämpen, die edlen Herr Sebastian von Losenstein 
und Herr von Hochenberg sich anschiekten, mit dem spani- 
schen Prahlhannse den Kampf einzugehen; der erstere war ein 
Oberösterreicher. 


‘Nachdem sie längere Zeit miteinander wetteifert hatten, 
welcher von ihnen zuerst die Streitaxt gegen den Spanier er- 
hebe, entschieden sie sich dahin, dass Herr von Losenstein 
den Vorrang hiezu haben solle, weil der spanische Ritter seine 
Schimpfreden im Lande ob der Enns ausgestossen habe, der 
Herr von Losenstein aber in Oberösterreich begütert, somit 
auch zunächst verpflichtet sei, die Ehre des Landes zu ver- 
theidigen. 


So warf der Sebastian von Losenstein dem Spanier den 
Fehdehandschuh zu und dieser nahm ihn wie gewöhnlich mit 
höhnendem Uebermuthe entgegen. 


Erzherzog Ferdinand, dem die Kunde von diesem Kampfes- 
Vorhaben hinterbracht worden war, gab seine Genehmigung 
hiezu und der Festtag des Turniers wurde angeordnet. 


Mit grossem und prachtvollem Trosse zog der Spanier, 
bloss von einigen Landleuten begleitet der Losensteiner auf 
den Kampfplatz, welcher an jenem Platze, wo jetzt das stän- 
dische Landhaus prangt, vorgerichtet war. Vier Reiter mit roth 
und weiss angestrichenen, die Landesfarben bezeichnenden 
Stäben ritten dem Losensteiner vor. Er trug an seiner Seite einen 
sogenanten »Beidenhänder« (d. i. ein gewaltiges Schlacht- 
schwert, zu dessen Handhabung beide Hände gebraucht werden 
mussten), über dessen Grösse sich alles verwunderte, da man 
nicht einsah, wie ‘er diese gewaltige Eisenmasse auf seinem 
Pferde handhaben werde; für letzteres hatte er einen Maulkorb 
bei sich und es war das Thier so: abgerichtet, dass es, wenn 


er ihm den Maulkorb abnahm und es mit einigen Worten auf- 
munterte, unversehens das Ross des Gegners mit Bissen 
anfıel. 


Am Kampfplatze stand eine Bühne für das erlauchte 
Brautpaar und die zusehenden Edelfrauen. 


Die Trompete ertönte und die beiden Kämpfer rasselten 
gegen einander, indem sie sich mit den Spiessen aus dem 
Sattel zu heben suchten. 


Beide stiessen fehl. 
Jetzt griffen sie zu ıhren Wehren. 


Körnige Hiebe schmetterte der Spanier auf den Helm und 
Harnisch seines Gegners, welcher lediglich seinen Schild ent- 
gegenboth und bei seinen Landesgenossen hiedurch schon die 
grösste Besorgniss erregte, als habe ihn die Kühnheit und 
Kraft, des Spaniers muthlos gemacht. 


Dieser aber hieb blind und unermüdet darauf zu und 
gerieth in eine wahre Perserkerwuth —. da hatte der flugs 
und besonnene Losensteiner den Augenblick erfasst; rasch 
schleuderte er seinem Rosse den Maulkorb herab, rief dem 
Thiere einige Worte zu und liess ihm den Zügel schiessen. 
Das Pferd packte das des Spaniers bei der Nase und biss sich 
mit seinen guten Zähnen hinein, indem es dasselbe nunmehr 
festhielt. Jetzt erfasste der in seiner Kraft noch ungeschwächte 
Losensteiner ‚seinen gewaltigen »Beidenhänder« und schwang 
ihn hoch über dem Haupte des Spaniers. Mit zwei Streichen 
hatte er den ‚Helm des hispanischen Prahlers aufgeschlagen 
und ihm ein Paar tiefe Wunden beigebracht, so dass dieser 
blutend vom Pferde in den Sand herabtaumelte. 


Schon hob der Oesterreicher abermals seinen Beidenhänder 
um dem Spanier den »Garaus zu machen«e — 


Da rief der Herzog »Friede!« — 


Rasch sprangen die Trossknechte des Spaniers herbei und 
rissen ihn, trotz dem lauten Unmuthe des Losensteiners, der 
die spanische Fliege gar gerne ins himmlische Eden gesandt 
hätte, aus den Schranken heraus. — 


Allgemeines Jubel- und Spottgeschrei der umstehenden 
Oesterreicher verfolgte den spanischen Prahler und geleitete 
den wackeren Oesterreicher zu seiner Wohnung. 


‘Der Spanier aber ist, wie die Chronik sagt, fortan nebst 
seinen Landsleuten in Oberösterreich »mit der That etwas 
stiller worden.« — 


Die über diese merkwürdige Begebenheit vorliegende 
Original - Urkunde lautet wörtlich : 


Kaisers Ferdinandi hochlöblicher ge- 
decehtnus, Hochzeit vnd Verehlung mit Künigin Anna 
von Hungern vnd Behemb zu Linz gehalten, und was 
sich bey dem damall gehaltnen Turnier ain Spanier 
vnderstanden, die löbliche Teutsche nation zuuer- 
achten, vnd anerboten, sich mit ainen Herrn oder 
Rittersmann vmb leib vnd leben zukempfen, wie es 
Ime geraten und letzlichen bezalet worden. 


Anno d. 1521. Wies Landtag gehalten ob der Enns 
Dominica Laetare, darınn vnder andern Kaiser Carl zuerkhennen 
geben, den Beschluss baider löblichen vnd ehlichen heurat 
Ires lieben Brudern vnd Sehwestr von Hungern vnd Oestereich, 
und das Ir Maj. Kaiser Ferdinand zu sich aus den Nider Bur- 
gundischen Landen khumen lassen wöllen, dessgleichen baid 
Ir liebe Schwestern Frau Anna vnd Marianna aus der Grafschaft 
Tyrol zuerheben, und beide Hochzeit zufürdern vnd zufertigen, 
Auf diesen Landtag ist von den Stenden zur Hochzeit vnd 
Hülfgelt 400 fl. bewilligt worden. 

Eodem, Schreibt Kaiser Carl den Stenden, vnd verkhündt 
Inen, das auf Jetzt vorige erinnerung Ir Maj. vnd dero lieber 


Bruder mit grosser Reuerenz vnd erbietung der Churfürsten 
vnd Stend des heiligen Reichs zusamen khumen sein, mit den 
sieh Ir Maj. etlich Tag bissher aller Ir baider sachen vnd 
Noturfft treulichen besprochen vnd vnderredt, auch in beysein 
des. Künig von Hungern Potschafft die Hochzeit abgeredt, das 
Ir Maj. Bruders vnd Frauen Anna Künigin. von Hungern vnd 
Behemb hochzeit auf, Suntag Trinitatis zu Linz, vnd die vber- 
antwortung Ir Maj. ‚Schwester vngeuerlich vierzehn tag darnach 
zu Prespurg beschehen soll. 

Künig Ferdinand, damallen Erzherzog khumbt gen Linz den 
fünfundzwanzigsten May vnd mit Ir Maj. Erzbischoff Mathes von 
Salzburg Cardinal, Bischoff Bernhard von Trient, Bischoff Ernst 
von Passau, der von Laibach, vnd Chrembsee, Herzog Ludwig 
von Bairn , ‚die ‚drei Brüder Marggrauen von Brandenburg, Marg- 
graf Casimir, Johann vnd Georgen, welcher des Künigs von 
Hungern Potschafft war, cum Ambrosio Sarcano Barone, und 
dann auch der Kaiserlich Orator Herr Andre de Burgo, darauf 
die Hochzeit eruolgt, vnd etlich Tag mit grossen vnd Künig- 
lichen .pracht,. auch allerlay Turnier Teutsch : vnd Burgaueri- 
scher ‚Art. nach, ‘gehalten : worden. Gleich zu. denselben mahl 
und bei den angeregten 'gehaltnen Turnier, hat ain fürnemer 
Spanier an Ir Maj. hof, die teutschen hochveracht, sich mit 
einen herrn- oder Rittersmann :vmb leib vnd leben zukhempfen, 
angebotten, auch darüber an das Rathaus aın Cartel ange- 
schlagen. Als sich aber aus bedenkhlichen vrsachen, damit 
die hochzeitliche Freud nit mer dadurch perturbirt, kheiner 
sobald gefunden, hat : sich gedachter Spanier noch mit mer 
verachtlichen worten wider die Teutschen hören lassen. Darauf 
sich :zwen: herm Sebastian von Losenstain vnd ain herr von 
Hochenberg angemeld ‚; vnd ‘waren mit einander strittig, welcher 
den khampf' vertretten soll. Darauf die sach entschieden worden, 
wail der Spanier das im Land ob’der Enns 'gered‘, das herr 
von Losenstain, ‘als ain herr von Losenstain vnd Land ob der 
Enser vertaitigen 'soll. Darauf sich baide taill aines tags. ver- 


"glichen, gerüst, und Jedertaill mit seinen beystanden auf den 
Platz gezogen. Der Spanier ‘mit grossem pracht vnd maisten 
Hofgesind zu dem Thonauthor ein, der herr von Losenstain 
aber noch zuor mit etlich wenig beystanden von Landleuten, 
von der gassen, wo Jezo das Landhauss ist, dem sein Ir vier 
vorgeritten, mit rott- vnd weiss angestrichnen staben, der hat 
sein Ross, alls Er den Helmb noch nit aufgesezt, getumelt, 
wie auch der Spanier hernacher gleichfalls das seinig zirlich 
und wohl. 

Es hat aber herr von Losenstain, ain baidenhender an- 
gehangen, dessen sich meniglich verwundert, Was Er zu Ross 
damit machen wollen, auf sein Ross bat Er ain Maulkorb ge- 
fürth, vnd ist das Ross dabin abgericht gewesen, wann Er Im 
den Maullkhorb abgeworfen und zugesprochen, das es ain an- 
ders Ross vnuersehens angefallen. Auf dem Plaz sein Pinn 
(Bühne) aufgericht gewesen, für Ir Maj. dero Gemahel vnd Frau- 
zimer. Alls Sy nun mit den Spissen gegen einander gerendt, 
haben Sy baide einander gefehlt. Darauf zu den Wehren 
griffen, alda der Spanier Ime mit stechen vnd schlagen sehr 
starkh angegriffen, vor welchem Er sich ein gute Zeit mit 
verdekhen aufgehalten, also, das auch seine befreundte vnd 
beystand darüber erschrokhen, vnd vermaint, es hät Ime der 
Spanier verzagt vnd erschrokhen gemacht. Wie nun der Spanier 
sich damit abgemüt, vnd herr von Losenstain sein gelegenhait 
ersieht, hat Er dem Ross den maulkorb abgeworfien, vnd 
seiner gewonheit nach zugesprochen, vnd den Zaun schiessen 
lassen. Das hat des Spaniers Ross bei der Nasen erwischt, 
vnd vest gehalten. Er aber mit sein baidenhender, den Er in 
baide henndt gefasst, den Spanier in zwaien straichen, das 
helmelin aufgehauen, loss geschlagen, vnd hart verwundt, vnd 
gleich den garaus machen wollen. Vnd alls Ir Maj. gesehen, 
in was gefar der Spanier sey, haben Sy fried zu nemen ge- 
schrihen. Darauf die Spanier, so Ime auf der Pan (Bahn) ge- 
dient, schnell hinweg genumen, vnd also bey dem leben 
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erhalten, des herr von Losenstein vbl zufriden gewest, mit 
vermelden, da der Spanier den vortl vor Ime gehabt, wüst Er 
nit, wie es Im ergangen wer, doch sich zu ruhe begeben, 
vnd sambt seinen beystanden mit frolokhen abzogen, vnd sein 
die Spanier mit der that etwas stiller worden. 


Welches weill es wohl denkwürdig, one meingelichs ver- 
kleinerung diss orts nit sollen vmgangen werden. 


IH. 
Ein Beglaubigungs - Schreiben des 


Hussiten- Heerführers 


Johann Ziska von Trocznow. 


Ohnweit von dem kleinen Orte Forbes in Böhmen, bud- 
weiser Kreises, liegt eine waldige Gegend; auf einem mässigen 
Hügel zeigen sich Spuren von der Wurzel eines riesenhaften 
Eichenstammes. Längst ist dieser Stamm von dem Platze ver- 
schwunden, aber noch immer lebt in Munde der dortigen 
Bevölkerung das Andenken an eine Weltbegebenheit — die 
unter jener Rieseneiche erfolgte Geburt des rüstigen gefürchteten 
Heerführers der böhmischen Kelchbrüder oder Hussiten. 

Die Edelfrau des Ritters von Trocznow genas unversehens 
unter jener Eiche eines Knäbleins, des nachmals so berühmten 
Johann Ziska Ritter von Trocznow. 

Die Biografie dieses Mannes bildet eines der blutigsten 
Blätter in den Annalen der böhmischen Geschichte, und na- 
mentlich können die Chroniken der Mönchsklöster von seinen 
furchtbaren Zügen erzählen. 

Unter den Klöstern des südlichen Böhmens wurde ins- 
besondere das Cisterzienser Stift Goldenkron hart mitgenommen, 
welches nach seiner Zerstörung durch Ziska nicht wieder 
erstand. Im gleichartigen Stifte Hohenfurth, wohin Ziska nicht 
kam, zeigt man noch seinen Streitkolben; — ob es der rechte 
sei, mag eben so wenig entschieden werden wie die Echtheit 
der drei Lanzen, welche zu Eger, Prag und Dux aufbewahrt 
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werden, und von deren jeder behauptet wird, dass Wallenstein 
mit ihr durchbohrt worden sei. — 

Bekanntlich streiften die Kalixtiner zuletzt sogar nach 
Oesterreich herüber, wo Ziska sich »Wein holen liess.« — 

Das wohlverschanzte Budweis und das nahgelegene Wittin- 
gau, wo die mächtigen Rosenberge dominirten, mochten dem 
gewaltigen Hussitenführer mehr zur Unterhandlung denn zur 
Bekämpfung geeignet erscheinen, und wir finden auch nicht in 
der Landesgeschiehte Böhmens, dass Johann «Ziska bedeutende 
Unternehmungen auf die genannten Städte wagte. 

Wohl ‘aber enthält das‘ Wittingauer Archiv im’ böhmischen 
Original ein Beglaubigungs - Schreiben Ziskas für seinen Unter- 
händler bei der Stadtgemeinde Wittingau, Rybka von Luznie, 
welches ich nachstehend als ein bisher noch nicht bekanntes 
authentisches Aktenstück mittheile.. Es lautet in deutscher 
Uebersetzung wie folgt. 


Uebersetzung des im Witlingauer Archive ver- 
wahrten böhmischen Beglaubigungs- Schreibens 
des hussitischen Heerführers 


Ziska von Trocnor. 


Der allmächtige Gott und seine Gnade sei mit Euch und 
mit uns, Brüder in Gott! Johann Ziska von, der Kelehburg, 
Vorsteher des Landes Böhmen dann der anhänglichen, Gottes 
Gesetz. erfüllenden Rechtgläubigen. , Dem Richter, Bürger- 
meister, den Rathsmännern der Stadtgemeinde. Wittingau!; Ich 
schicke zu Euch den Rybka von Luznice, als Vorzeiger dieses 
Schriftstückes und unterichtet von meinen Absichten. ‚Ich er- 
suche, dass Ihr dem, was er mit Euch reden. wird, Glauben 
beimesset, in dem Masse, als wenn ich selbst persönlich, mit 
Euch verhandeln würde. Gegeben am Samstag bei Deutsch- 
brod im Feldlager. 


——— 


Merkwürdige 
Privilegiums - Urkunde des Colle- 
giums 8. Wenceslai in Prag. 


Zur Zeit als Kunst und Wissenschaft noch höher standen 
und nicht nach der Elle und mit dem Masstabe des pecunieren 
Vortheiles bemessen wurden; zur Zeit als man in Deutschland und 
den angrenzenden Staaten, auch den schönen Künsten, nament- 
lich der Dieht- und Redekunst den ihr gebührenden Platz ein- 
räumte und die Krönung manches gefeierten Dichterhauptes 
nicht Ungewöhnliches war, zu jener Zeit wurden auch den ge- 
lehrten Anstalten und Lehrinstituten so manche Begünstigungen zu 
Theil, unter denen jenes merkwürdige Privilegium Erwähnung 
verdient, welches Kaiser Leopoldus J. unterm 4. Nov. 1680 
kurz vor der zweiten Belagerung Wiens durch die Türken dem 
Seminar der Jesuiten bei S. Wenceslaus zu Prag, von Linz 
aus ertheilte. 

Das erwähnte Seminar stand damals unter dem Rektorate 
des Jesuiten Wenzel, Hartmann, welcher später in gleicher 
Eigenschaft in das Ordenshaus der Jesuiten zu böhmisch Krum- 
mau (jetzt eine Caserne) versetzt wurde. 

Es stand unter der Leitung dieses Ordens in einem grossen 
Flore und sein Ruf war ein weitbegründeter. 

Um die oberwähnte Zeit der Datirung der fraglichen Ur- 
kunde feierte nun die Anstalt ihr Jubel- Jahr und die Gnade 
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des Kaisers benützte diesen Zeitpunkt um der Anstalt mehre 
hochbeachtenswerthe Privilegien zu ertheilen. 

Da zum akademischen Grade eines Magisters an der Carl 
Ferdinands -Universität in Prag ohnediess nur Freygeborne zu- 
gelassen wurden, so verordnete der Kaiser: dass alle Zöglinge 
des genannten Seminars, welche bei der Carl Ferdinands - Uni- 
versität in Prag den ersten Grad eines Magisters der Philo- 
sophie erwarben, wenn sie früher nicht adelig waren, schon 
durch diese Promotion allein den Adel des Königreichs Böhmen 
erlangten. 

Sie durften fortan als adelige Wappen einen in der Mitte 
von oben bis unten in zwei ganz gleiche Felder getheilten 
längliehten Schild führen. Eines dieser Felder war gelb oder 
golden, in demselben befand sich ein mittelst der Abtheilung 
des Schildes halbirter mit dem Kopfe rechts gewendeter, in 
einer Kralle einen grünen Lorberkranz haltender, schwarzer 
Adler mit offenem Schnabel und roth ausgestreckter Zunge. 
Das hintere rothe Feld enthielt einen durch die Mitte gehenden 
eckigen oder silbernen Balken, worin ein gelbes oder goldenes 
lateinisches W. und durch dessen vorderen Strich ein rothes, durch 
den rückwärtigen aber ein schwarzes lateinisches S (die Zeichen 
des Seminarii Wencesläi) eingeflochten waren. In der Mitte 
ober diesem Schilde befindet sich ein anderer gerader mit einem 
grünen Lorberkranz gezierter Turnier -Helm mit schwarzen und 
goldenen Helmdecken. 

Am obern goldnen Bilde sieht man eine frei fliegende 
goldene und eine etwas eingeschlagne Rubinfahne, worin wieder 
ein schwarzer Adler mit grünem Lorbeerkranze schwebt. 

Ausser diesem Adlerwappen erhielten die genannten Primi 
Philosophiae Magistri das Vorrecht sich der rothen Wachssieg- 
Jung ihrer Briefschaften und sonstiger Urkunden zu bedienen, 
wie auch alle übrigen Vorrechte des Adelstandes. Jedoch sollte 
durch diesen Gnadenakt allen den frühern Inhabern dieses Adels- 
wappen — welche es pro parte oder in solum führten — in ihren 
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Vorrechten in keiner Weise präjudiciret werden; wohl aber sollten 
die fraglichen primi magistri des S. Wenceslaus Collegiums caeteris 
paribus den Ausländern in der Beförderung zu Aemtern vorgehen. 

Diese merkwürdige Urkunde ist aber mit dem Datum: 
Linz, den 4. November anno 1680 versehen und ich führe 
nunmehr ihren vollständigen Wortlaut an: 


_ Wir Leopold, etc. 


Bekennen offentlich mit diesem Brieff, und thun 
kund jedermänniglich: Wiewohl die hohe Röm. Kayserliche und 
Königliche Würde durch die Macht, und Gewalt Ihres erleuch- 
teten Throns, neben andern fürtrefflichen Herrlichkeiten, auch mit 
ansehnliehen Edlen Ständen, und Geschlechtern umgeben, ge- 
zieret, und versehen ist; Jedoch, nachdeme die Menschen, und 
solche Edle Geschlechter, nach Ordnung, Willen, und Sazung 
des Allmächtigen, durch den zeitlichen Todes -Fall, oder in an- 
dere Weg, bisweilen in Abnehmen, und Minderung gerathen, und 
je mildiglicher die Kayserliche und Königliche Würde, und Ho- 
heit ihre Gaben, und Gnaden dergleichen Edlen Geschlechtern, 
und Getreuen, wohl-verdienten Unterthanen austheilet, und 
Sie ihren ehrlichen, und Adelichen Tugenden, und Wohl- 
thaten, auch getreuen Verdiensten nach, zu höheren Ehren 
und Würden erhebet, je mehr die Glori und Herrlichkeit ihres 
erleuchteten Throns dardurch geschmücket, gezieret, und aus- 
gebreitet, denen Unterthanen und aufrichtigen Gemüthern auch 
zu allen weitern Adelichen Tugenden, und rühmlichen Thaten 
eine Begierlichkeit, Anreitzung, und Ursach gegeben wird, Wir 
auch aus deroselben erleuchteten Kayserlichen, und Königlichen 
Höhe, darein Uns der Allmächtige, nach seiner Göttlichen Ver- 
ordnung, gnädigen Willen, und Vorsehung gesetzet, und aus 
angebohrner sonderbahren Güte, und Mildigkeit je- und alle- 
zeit geneigt seynd, aller und jeder Unserer Erb -Königreich- 
Fürstenthum - und Länder getreuer Unterthanen Ehr, Nutz, 
Aufnehmen, und Bestes zu befördern, sonderlich aber dieje- 
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nige in höheren Stand, und Würde zu erheben, und sie mit 
Kayserlich- und Königlichen Gnaden, Privilegien, und Frey- 
heiten zuversehen, durch deren Vor-Eltern, und ihre selbst 
eigene Adeliche Tugenden, auch beständige getreue Dienst- 
barkeit, Vernunflt, und gute Erfahrnuss Unserer Erb - König- 
reiche, Fürstenthüm - und Länder Ehr, Nutz, Aufnehmen, und 
Wohlfahrt befördert wird. 

Wann Uns dann der (Titul) P. Wenceslaus Hartmann Soc. 
Jesu, damahliger Regent Unsers Königlichen Seminarü 8. Wen- 
ceslai, in Unserer Königlichen alten Stadt Prag, der Zeit aber 
Rector des Collegii zu Böhmisch Crumau, noch bei Unserer 
nächsten Anwesenheit daselbst, gehorsamst zu vernehmen ge- 
geben: Wasmassen erst - bemeldtes Seminarium von Anbeginn 
seiner ersten Fundation, bis auf das gleich damahlen begangene 
Jubel-Jahr, durch unterschiedliche, darinnen‘, nicht allein Un- 
serem Erb-Königreich Böheimb, sondern auch andern Ländern 
zu Diensten, auferzogene, und herbeygeziegelte gute Subjecta, 
in grossen Beruf, Flor, und Aufnehmen gekommen wäre, mit 
demüthigster Bitte, Wir geruheten, zu dessen Erhalt- und 
mehrer Beförderung, auch zu Anımir- und Aufmunterung der 
studirenden Jugend, berührtem Seminario S. Wenceslai diese 
Kayserl. und Königliche Gnade zu erweisen, und die  jenige 
Seminaristen, welche förterhin bey Unserer Pragerischen Ca- 
rolo- Ferdinandei’schen Universität, mittelst deren daselbst vor- 
gehenden Promotionen, ad primatum Magisterii Philosophiae ge- 
langen möchten, und vorhero & natalibus nicht von Adel wären, 
mit dem Grad des Adels, nebst Verleihung eines Adelichen 
Wappens zu begaben, die übrige ermeldtem Unserem Erb- 
Königreich Böheim eingebohrne Adelige Jugend aber, wann sie 
nach ihrem, in ermeldtem Seminario S. Wenceslai, und so dann 
weiters absolvirten Studiis zu einigen Aembtern aspiriren thäte, 
caeteris paribus,, vor anderen Concurrenten gnädigst zu beob- 
achten, und dardurch das begangene Jubel - Jahr desto Gnaden- 
reicher zu machen. Und wir nun, was das Erste anbetrifft, 
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gnädigst erwogen, dass ohne dem ad Gradum ‚Magisterii Philo- 
sophiae keiner zugelassen werde, der nicht Freygebohren, und 
also hierinnen auf die, sonsten dem Adel im Weeg stehende 
Unterthänigkeit, keine Reflexion zu machen seye, nebst deme, 
dass der-dem Primatwi Magisterii Philosophiae attribuirende 
Grad des Adels der studirenden Jugend, in Prosequirung ihrer 
Studien, einen mercklichen Antrieb geben werde. Als haben 
Wir aus ob- und erst-angezogen Ursachen, in obgedachten 
P. Wenceslai Hartmann demüthigste Bitte ingleichen gewilliget, 
also, und dergestalt, dass alle und jede Seminaristen, welche 
aus offt-berührten Unserem Königlichen Seminario S. Wenceslai 
ad primum Magisterii Philosophiae Gradum bei obberührt Unserer 
Königlich - Pragerischen Carolo- Ferdinandei’schen Universität, ver- 
mittels deren daselbst vorgehenden Promotionen, von nun an, 
bis in alle zukünfftige Zeiten, gelangen möchten, und vorhero 
ihrer Geburth nach, nicht von Adel wären, zugleich, und eo 
ipso in den Grad des Adels Unsers Erb-Königreichs Böheim, 
hiemit erhoben - und ihnen ins gesammt, und einem jeden in- 
sonderheit, nach beschriebenes Adeliches Wappen zu führen, 
erlaubet seyn solle. 

Als nemlichen einen in der Mitte von oben bis unten 
herab, in zwey gantz gleiche Feldungen abgetheilten abläng- 
lichten Schild, deren die vordere gelb, oder Gold-Farb, und 
in derselben ein just mittelst der Abtheilung des Schildes in 
der Mitte abgetheilter, gerade über sich schwebender, mit dem 
Kopf gegen der Rechten gewendter, und mit seiner von sich 
gestreckten rechten Krahl, einen einfachen grünen Lorber- 
Krantz haltender halber schwarz- oder Kohl-Farber Adler zu 
sehen ist, mit offenen Schnabel, rothausgeschlagener Zungen, 
und ausgeschwungenem rechten Flügel: Die hintere roth- oder 
Rubin - Farb schattirte Feldung unterscheidet ein recht in 
deren Mitte durchgehender weiss- oder Silber-Farber Balken, 
in welchem ein gelb- oder Gold-Farbes Lateinischen W. und 
durch dessen vordern Strich ein rothes- durch den hindern 
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aber ein schwartzes beederseits eingeflochtenes auch lateinisches 
S. so zusammen Sancli Wenceslai Seminarium bedeuten, gar 
sichtbar, und erkenntlich exprimiret ist. Ob diesem Schild, just 
in der Mitte, stehet ein gerade vorwerts gewendeter, und mit 
seinem anhangenden Kleinod, und obhabendem, jedoch vor 
sich etwas erhobenen einfachen grünen Lorbern - Krantz ge- 
zierter freyer offener Adelieher Thurniers- Helm, mit beeder- 
seits abhangenden, schwartz- oder Kohl- und gelb- oder 
Gold-Farben Helm-Decken. Auf der obbeschriebenen gelb- 
oder Gold-Farben vordern Feldung ist aufgestecket eine an 
ihrer, hinter dem Helm, gegen der lincken gehenden, und 
eine Eisen-Farbe Spitz ob sich habende gelb oder Gold-Farbe 
Fahnen-Stange auswärts frei fliegende, und etwas eingewickelte 
roth- oder Rubin-Farbe Fahne, mit abhangenden zweyen, auch 
roth oder Rubin-Farben Quasten, worinnen abermahlen ein 
halber, aber mit dem Kopff gegen der linken gewendter, und 
mit seiner von sich gestreckten lincken Krahl, mehrmalen einen 
einfachen grünen Lorber-Krantz haltender schwartz- oder 
Kohl - Farber Adler schwebet, mit offenen Schnabel, roth 
ausgeschlagener Zungen, und ausgeschwungenen Jlincken Flügel; 
Allermassen dann solch-Adeliches Wappen, und Kleinod in 
der Mitte dieses Unsers Königlichen Brieffs gemahlet, und mit 
Farben eigentlich ausgestrichen ist. 

Verleihen, und geben allen und jeden Primis philosophiae 
Magistris, aus mehr erwehntem Unserem Königlichen Seminario 
S. Wenceslai, so vorhero nicht von Adel wären, von nun an, 
für und für, das vorbeschriebene Adeliche Wappen, und Kleinod, 
nebst Erhebung ihrer in den Grad des Adels. 

Bewilligen, gönnen, und lassen ihnen zu, dass sie das- 
selbe also führen, nicht weniger auch sich hinführo zu allen 
künfftigen Zeiten der rothen Wax-Sieglung gebrauchen können, 
sollen, und mögen. 

Meinen, setzen, ordnen, und wollen, dass nun fördershin 
Sie aus offt-angeregtem Unserem Königlichen Seminario S. 
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Wenceslai werdende, und vorhero ungeadelt geweste Primi 
Philosophiae Magistri, für und für recht nobilitirte Personen, in 
mehr - berühmtem Unserem Erb -Königreich Böheim sein, und 
von Männiglich, aller Orten und Enden, dafür geehrt, gehalten, 
erkannt, und geschrieben werden, darzu alle und jede Ade- 
liche Ehr, Würde, Vortheil, Recht, und Gerechtigkeiten ‚haben 
sollen, mit Benefieien auf Thum-Stifften, Aembtern, und Lehen, 
Geist- und Weltliche zu empfahen, zu halten, zu tragen, Lehen 
und andere Gericht zu besitzen, Urtheil zu schöpflen, und Recht 
zu sprechen, dessen allen würdig, theilhafftig, und empfanglich 
seyn, auch an allen Orten, und Enden darzu gelassen und ge- 
nommen werden, und sich dessen allen, nebst obbeschriebenen 
Adelichen Wappen, und Kleinod, auch aller anderer Gnaden 
und Freyheiten, deren sich die Nobilitirte in viel- erwehntem 
Unserem Erb-Königreich Böheim anjetzo gebrauchen, oder 
welche Sie ins künfftig noch überkommen möchten, in allen 
und jeden ehrlich- und redlichen Sachen und Geschäfften, es 
seye zu Schimpfl, und Ernst, in Streitten, Stürmen, Schlachten, 
Kämpflen,, Gestechen, Gefechten, Feld-Zügen, Gezelten auf- 
schlagen, Insiegeln, Pettschafften, Kleinodien, Begräbnüssen, 
Gemählden, und sonsten, an allen Orten und Enden, nach 
ihren Ehren, Nothdurfften, Willen, und Wohlgefallen, ebenfalls 
gebrauchen, und geniessen sollen, können, und mögen, von 
männiglich ungehindert. Jedoch wollen Wir mit dieser Unserer 
gnädigsten Concession des obbeschriebenen Wappens, denen 
jenigen, so dasselbe vel pro parte, vel in totum gleich führeten,, 
am mindesten nicht praejudieiret, hingegen aber öflters er- 
wehntem Unserem Königlichen Seminario S. Wenceslai, in gnä- 
digster Erwegung, dass ohne dem, nach Anleitung Unserer ver- 
neuerten Königlichen Landes-Ordnung, die Landes -Kinder, 
und Eingebohrne, caeteris paribus, vor andern Ausländern zu 
Aembtern befördert werden sollen, noch ferners die ob-ver- 
standene Gnaden ertheilet haben, dass nemlichen die daselbst 
studirende, und in oflt-berührtem Unserem Erb - Königreich 
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Böheim eingebohrne Adeliche Kinder, wann sie dermahlen, nach 
absolvirten Studis, zu einigen Aemtern aspiriren möchten, 
caeteris paribus, in ihrer Beförderung für andern Coneurrenten 
beobachtet werden sollen. 

Und gebiethen hierauf allen und jeden Unsern Unterthanen, 
und Getreuen , was Würden, Standes, Ambts , oder Wesens, 
die in Unserem Erb - Königreich Böheim seyn, hiemit ernst - 
und vestiglich, dass Sie dikberührtes Unser Königliches Semi- 
narium 8. Wenceslai, in Unserer Königlichen Alten Stadt Prag, 
bey diesen Unseren demselben ertheilten Begnadungen, kräfftig 
schützen, und Hand-haben, solehemnach nicht allein erst-ver- 
merckte Unsere der darinnen studirenden, und im Königreich 
eingebohrnen Adelichen Jugend, wegen ihrer Beförderung zum 
besten geschöpffte gnädigste Resolution, bey denen sich ereig- 
nenden Aperturen gebührend beobachten, sondern auch die, 
auf ob-verstandene Mass, und Weise nobilitirte Primos Philo- 
sophiae Magistros, hinführo für Adeliche Personen erkennen, 
selbige andern Unsers Erb - Königreichs Böheim Nobilitirten 
gleich halten, und annehmen, zulassen, würdigen, ehren, und 
an ob-erzehlten Unsern Begabungen, und Freyheiten nicht 
hindern, noch irren, sondern sie deren geruhiglich gebrauchen, 
geniessen, und gäntzlich dabey verbleiben lassen, darwieder 
selbst nicht thun, noch das jemand andern zu thun verstatten, 
als lieb einem jeden seye, Unsere schwere Straff und Ungnad, 
und dazu eine Poen, nehmlich fünfitzig Mark löthiges Goldes 
zu vermeiden, die ein jeder, so offt er freventlich darwieder 
handelte, Uns halb in Unsere Königliche Cammer, und den 
andern halben Theil denen jenigen, so hiewieder beleidiget 
würden, unnachlässlich zu bezahlen verfallen seyn solle. 

Zu Urkund, etc. ete. Lintz den 4. November Anno 1680. 
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Von dem aufrichtigen Willen beseelt, dem mir ge- 
wordenen, schmeichelhaften Auftrage, eine wissenschaftliche 
Abhandlung für den Jahres-Bericht des vaterländischen Museums 
einzusenden, zu entsprechen, ging ich mit mir zu Rathe, ob 
sich nicht aus dem reichen Schatze physikalischen Wissens 
irgend ein Stoff auswählen liesse, der durch originelle Behand- 
Jung und eine dem Zwecke des Jahres - Berichtes angepasste 
Darstellung die Leser desselben befriedigen würde. Ich fand 
nun mehr, als ein Thema, das mir zu Gebote stand, allein da 
sich bei einer streng wissenschaftlichen Arbeit, wenn sie irgend 
einen Werth haben soll, nicht im Voraus der Zeitpunkt ihres 
Abschlusses bestimmen lässt, so verliess ich diese Tendenz, 
bevor sie noch zum Vorsatze gereift war, und schlug eine 
andere Richtung ein, — eine Richtung, welche, wenn sie auch 
nicht zu wissenschafllichen Ergebnissen führt, jedenfalls aber 
auf ein Terrain hinweiset, dessen Pflege zwar keiner jener 
Seetionen anheimfällt, in welche die Wirksamkeit der Museal- 
Kräfte sich theilt, das aber doch auch der Erfahrung angehört 
und das zu kennen nichts desto weniger ebenso interessant als 
nützlich ist. 

Ich. will mich kurz erklären. Ich bin Schulmann und ın 
der langen Reihe von Jahren, welche ich der Erziehung der 
Jugend widmete, musste ich nothwendig zu Beobachtungen, 
Erfahrungen und Ansichten gelangen, welche, obgleich sie nicht 
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ganz unbekannt sein können, doch sicherlich von dem, was 
ein grosser Theil der Gesellschaft für richtig hält, in manchem 
Punkte sich wesentlich unterscheiden mögen. 


Schon desshalb und dann zweitens, weil alles, was die 
physische, moralische und intelleetuelle Heranbildung des Men- 
schen betrifft, nicht nur nicht gleichgiltig sein darf, sondern 
eine ernste Beherzigung verdient, halte ich dafür, dass es 
weder für mich, noch für den Leser eine verlorene Zeit sei, 
wenn wir gemeinschaftlich und in Kürze das besagte Terrain 
etwas näher rekognosziren. 


Es ist jedoch keine wissenschaftliche Anleitung zur Erziehung 
der Jugend, — keine ausführliche, systematische Pädagogik, 
die ich verspreche und hier niederschreibe, — nein; es sind 
bloss einzelne Erfahrungen, einzelne Bemerkungen, einzelne 
Gedanken, die ich ungezwungen, und ohne alle Ordnung, ausser 
jene, in welcher sie kamen und sich aneinander reiheten, zu 
Papier bringe und mittheile. 


In dem Leben jedes Einzelnen gibt es eine Periode, in 
welcher er sich im Gebrauche seiner physischen und geistigen 
Kräfte übt, in welcher er sich entwickelt, in welcher er sich 
successive allerlei Fertigkeiten, Gewohnheiten und Kenntnisse 
aneignet, eine Periode, wo er lernen muss, um dereinst als 
Mann von seiner individuellen Selbständigkeit einen zweckmäs- 
sigen Gebrauch machen und um eine für den gesellschaftlichen 
Verband, in dem wir leben, heilsame Thätigkeit entwickeln zu 
können. 


Diese Periode zerfällt zwar nicht bei Allen, aber doch bei 
sehr vielen in die Zeit vor dem Schulbesuche und in die des 
Schulbesuches,, oder was dasselbe ıst, in die Zeit, wo der Knabe 
bloss unter der Autorität der Aeltern steht, und jene, wo sie 
zum Theil von Aeltern, zum Theil von öffentlichen Lehrern aus- 
geübt wird, wo also ‚beide zugleich ‘an der Erziehung Theil 
nehmen. 


Lange bevor der Knabe in die Schule eingeführt wird, — 
da er noch unmündig ist, — im älterlichen Hause, im engen 
Familienkreise werden arge Fehler begangen, mehr als man 
glaubt und mehr als die Zeit je gut machen kann. 


In dieser ersten Dämmerung des Lebens werden die Keime 
gelegt, aus denen in der Zukunft der moralische Werth oder 
die sittliche Verderbtheit sich entwickelt. Da ist das Kind ver- 
gleichbar einer leicht beweglichen, krystallreinen Flüssigkeit, 
welche nacu und nach, langsam und unmerklich zu einem festen 
Körper erstarrt. Eine Flüssigkeit aber hat keine selbständige Ge- 
stalt ; sie hat eben nur die Gestalt des Gefässes, worein man sie 
gegossen hat. Formbar in jeglicher Richtung ist das Kind. 
Wollen wir ihm eine schöne, eine regelmässige Gestalt geben, 
eine Gestalt, fesselnd durch Ebenmass und würdevolle Kraft, 
o!so säumen wir nicht! 0! so giessen wir es bei Zeiten in 
die rechte Form! Thun wir das, so lange es noch leicht und 
ohne Widerstand geschehen kann; thun wir es, bevor wir 
noch einer Axt, einer Säge, eines Hobels bedürfen, — lauter 
Werkzeuge, deren Gebrauch von Aechzen und Stöhnen be- 
gleitet ist. Bedenken wir wohl, dass nur jene Körper ange- 
nehm klingen und melodisch ertönen, die eine regelmässige 
Gestalt haben. 


Man denke nur zurück an seine Kindheit und man wird 
sich erinnern, wie tief sich da jeder Eindruck einpräge und 
wie dauerhaft er sei. Diess ist gar wohl begreiflich bei der 
unendlichen Empfänglichkeit des Kindes. Wir erinnern uns 
recht lebhaft daran, was wir in einem Alter von 3 Jahren 
gehört, gesehen und gethan haben, während bei vorgerückten 
Jahren es sich sehr häufig ereignet, dass wir uns an das nicht 
erinnern, was vor einer Stunde geschehen ist. 

Zu dieser grossen Receptivität gesellt sich noch die Be- 
harrlichkeit, mit der das Kind bei einem Eindrucke verweilt. 
Unzählige Male wiederholt es ein und dasselbe Dadurch wer- 


den die Eindrücke zu seinem festen Besitzthum und lassen sich 
nicht mehr verwischen. Die Eindrücke fügen sich aneinander, 
so wie Bausteine; nur mit dem Unterschiede, dass man von 
den letzteren diejenigen, welche nicht passen, wieder weg- 
nehmen kann, von den ersteren aber nieht. Wie könnten wir 
aber auch einen bereits geschehenen Eindruck beseitigen ? etwa 
dadurch, dass wir den entgegengesetzten davon entstehen 
lassen? das wäre eine arge Täuschung, denn wir haben dann 
nichts anderes gethan, als dass wir zu dem ersten noch einen 
zweiten hinzugefügt haben. Ein Eindruck lässt sich nıcht durch 
einen anderen (entgegengesetzten) ungeschehen machen. Es 
werden vielmehr beide Eindrücke zugleich bestehen, und da 
sie einen Gegensatz enthalten, so besteht ein Widerspruch. 
Wie soll das Kind sich diesen Widerspruch lösen, da ıhm noch 
alle Mittel dazu abgehen ? 


Wenn jemand einmal »Ja« sagt und das anderemal unter 
ganz gleichen Umständen »Nein«, so kann es hiefür mehrere 
Lösungen geben, nemlich er kann in dem einen Falle anders ge- 
launt sein als in dem anderen; er kann in dem einen Falle wahr 
sprechen, in dem andern unwahr (vielleicht bloss im Scherz , 
vielleicht im Ernst); er kann in dem einen Falle aus Schwäche, 
etwas gestalten, was er in dem andern aus Sittlichkeits - Rück- 
sichten zurücknehmen muss ete. Eine Lösung dieses Wider- 
spruches in dem einen oder andern Sinne erfordert bereits eine 
höhere geistige Thätigkeit, die wir hier nicht voraussetzen. 
Daraus geht hervor, dass das Kind mit Konsequenz behandelt 
werden müsse. Diese Konsequenz ist für dasselbe ein Be- 
dürfniss und eine Hauptbedingung seiner Entwicklung. 


Darin ist auch die Regel enthalten, ihm Alles deutlich und 
verständlich zu sagen, denn die Sprache ist nicht das Werk 
eines Augenblickes, sondern es hat das Kind sich an den Klang, 
an die Artikulation, an die Eigenthümlichkeit der Sprache zuerst 
zu gewöhnen; sowohl das Gehör- als das Sprachorgan in allen 


seinen Bestandtheilen muss sich dieser Eigenthümlichkeit vorerst 
anpassen, bevor es fähig wird zu sprechen. Wenn Erwachsene 
eine fremde Sprache lernen, so übertragen sie den Typus oder 
das Charakteristische der Muttersprache auf die letztere und es 
ist ihnen nicht möglich ein Wort gehörig (d. i. im Geiste der zu 
erlernenden Sprache) auszusprechen, welche solche Laute ent- 
hält, die in der Muttersprache nicht vorkommen und für welche 
weder das Sprach - noch das Gehörorgan eingeübt ist. 


Es ist in der That erstaunlich, wie schnell die Kinder die 
Sprache lernen, d. h. um mich deutlicher auszudrücken, wie 
schnell sie sie verstehen, ohne sie noch zu sprechen. Man kann 
in ganzen, langen Sätzen zu ihnen sprechen, sie horchen bis 
ans Ende und thun dann getreu das, was man von ihnen ver- 
langt hat. Die Zeit der Kindheit ist die günstigste Zeit eine 
Sprache zu lernen. 


Das Kind besitzt einen enormen Drang nach Thätigkeit; es 
will immer beschäftigt sein. Das darf uns nicht wundern; es 
hat sich ja zu üben, im Gebrauche seiner Hände, seiner Füsse, 
seiner Organe; es hat die Körper, die es umgeben, kennen zu 
lernen und ihre Eigenschaften zu erfahren, die wohlthätig sind, 
wenn sie gehörig benützt, gefährlich aber, wenn sie verkehrt 
gebraucht werden. Nun ist es gewiss, dass wir ihm nicht 
jedes Ding überantworten können, womach es greift, z. B. 
Messer, Kerze, Uhr und Glas ete. Die Methode, die man in 
diesem Falle für gewöhnlich befolgt, ist die, dass man Gegen- 
stände dieser Kathegorie aus seinem: Gesichtskreise verschwinden 
macht. Ich bin nicht der Meinung, dass dieses negative Ver- 
fahren das richtige und dass es unbedingt anzuempfehlen sei. 


' Das Kind fängt frühzeitig an, auf unsere Billigung oder 
Nichtbilligung seines Thuns aufzumerken. Ich sage hier nicht, 
dass es beide schon klar unterscheide, damit ich nicht mit den 
Filosofen, die eine solche geistige Thätigkeit erst mit dem 


Beginne des Selbstbewustseins eintreten lassen, in Konflikt 
gerathe. 


Die lange Kette unserer Erinnerungen wird bei den Meisten 
ihren Anfang sehr wahrscheinlich im dritten Lebensjahre haben. 
Wenigstens fallen die Episoden meines Lebens, bis zu welchen 
meine Erinnerung zurückreicht, in mein drittes Jahr. Zwischen 
die Geburt und jenen Moment, fällt ein Zeitraum, ausgefüllt von 
einer Thätigkeit, von der wir nichts wissen. Man bemerkt recht 
wohl, dass die Kinder in dieser Periode die Dinge unterschei- 
den, sie wissen aber nichts davon, sie beziehen diese Thätigkeit 
nicht auf sich, sie wissen nicht, dass sie ihnen angehöre. 


Ich theile nicht die Ansicht, dass das Selbstbewustsein 
erst dann beginne, wenn das Kind aufhört von sich in der 
dritten Person zu sprechen und dafür die erste Person, das 
»Ich« wählt, denn es scheint mir gewagt, Jen Augenblick des 
Eintritts irgend einer innern, rein geistigen Umwälzung mit einer 
bestimmten äusserlichen Manifestation koinzidiren zu lassen, weil 
es möglich ist, dass im vorliegenden Falle das Sprachorgan 
noch nicht in dem Grade entwickelt sei, um den innern Zustand 
zu beurkunden. Uebrigens kann sich auch der Beginn einer 
bestimmten Phase des geistigen Lebens äusserlich durch mehrere, 
von einander verschiedene Merkmale zu erkennen geben und 
es ist gar nicht nothwendig, dass alle diese Merkmale zugleicher 
Zeit auftreten. Dasjenige, welches an wenigere und leichter 
erfüllbare Entstehungs - Bedingungen geknüpft ıst, wird sich 
früher offenbaren und so glaube ich, kann das Kind das Selbst- 
bewustsein besitzen, lange bevor wir es aus seiner aan zu 
erschliessen vermögen. 


Ich sagte oben, das Kind fange frühzeitig an auf unsere 
Billigung oder Nichtbilligung seines Thuns zu achten. Wir 
können diess schon daraus entnehmen, dass es uns, während 
es nach einem Gegenstande greift, gleichsam fragend anblickt. 
Es ıst klar, dass wir nur im Falle der Nichtbilligung, der 


Versagung einen Widerstand von Seite des Kindes zu gewär- 
tigen haben. Diese Nichtbilligung darf nie das Gepräge oder 
den Anschein der Willkühr, der Härte, des Eigensinns oder 
der Leidenschaftlichkeit an sich haben, und doch hat das blosse 
Entreissen des Gegenstandes aus den Händen des Kindes oder 
dessen Hinwegräumung aus seinem Gesichtskreise in sehr vielen 
Fällen zuviel Aehnlichkeit mit diesen Eigenschaften. 


Sollten wir es dem kleinen Weltbürger nicht sagen, 
nicht irgend wie beibringen können, warum wir ihm den 
verlangten Gegenstand nicht geben, nicht überlassen können? 
Mit andern Worten, sollen wir ihm den Grund niebt angeben ? 
Ich weiss, man wird mir die Einwendung machen, das Kind 
sei für Gründe noch nicht empfänglich, — es verstehe derlei 
noch nicht. Darauf antworte ich: der Grund von irgend etwas 
kann sehr wohl eine Erscheinung sein, die man sehen, em- 
pfinden, hören, schmecken, riechen kann, und da das Kind seine 
fünf Sinne hat, so wird es auch den Grund wahrnehmen können. 
Wir werden daher zum Kinde nicht auf folgende Weise sprechen: 
»Ich kann dir das Messer nicht geben, denn du würdest dieh 
schneiden oder stechen, « sondern wir werden es vielmehr die 
Schneide oder die Spitze des Messers behutsam befühlen lassen, 
nachdem wir es ihm zuerst gehörig vorgezeigt haben; wir 
werden es ıhm veranschaulichen, wie es sich wehe thun könnte; 
wir werden es, seine Erfahrungen unter unserer Aufsicht machen 
lassen. Die Schärfe, der eigentliche Grund, warum wir dem 
Kinde den Gegenstand entziehen müssen, wird hier von dem- 
selben empfunden. 


Darin besteht das eigentliche positive Verfahren, welches 
dem negativen warsmseben ist. 


Durch ein solches Verfahren lernet das Kind sehr bald 
und zwar gefahrlos die Eigenschaften der es umgebenden 
Dinge kennen, mit ‘denen es denn doch einmal bekannt 
werden muss. 
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Es wird frühzeitig gewöhnt nicht aus Willkühr, nicht aus 
Laune, nicht aus Eigensinn sein Benehmen oder sein Thun 
hervorgehen zu lassen und wir werden sehr bald dahin kommen, 
dass wir derlei gefährliche oder gebrechliche Gegenstände mit 
Zustimmung des Kindes aus seiner Nähe werden entfernen 
können. Der Vater oder sonst Jemand, der eine solche Methode 
beobachtet, wird sehr bald das Orakel des Kindes werden und 
ein Wort wird genügen, um es fügsam zu machen. 


Häufig hört man den Ausspruch, um ein Kind richtig zu 
behandeln, um es zweckmässig zu erziehen, muss man selbst 
Vater, muss man Mutter sein. Diess ist nur zum Theil wahr, 
zum Theil falsch, denn es gibt bekanntlich sehr viele Aeltern, 
die ihre Kinder schlecht leiten. Viele Aeltern sind blind für 
die Schwächen der Kinder, so wie sie es für ihre eigenen 
sind; sie halten ihre Kinder gewöhnlich für besser als sie sind. 
Unarten allerlei Art (wenn es ja noch solche sind), werden 
einmal belächelt, das andere Mal gestraft, je nachdem man 
gelaunt ist; man hat Gewohnheiten zu tadeln und zu rügen, zu 
denen man selbst den Grund gelegt hat. 


Bei einem Kind kann man freilich noch von keinem eigent- 
lichen Vergehen sprechen, allein wenn es etwas thut, was man 
absolut nicht gestatten kann, ohne für die Zukunft besorgt sein 
zu müssen, und was nothwendig bestraft werden muss, hört 
man sehr häufig die Entschuldigung: »Ach! es hat ja noch 
keinen Verstand! « Mit diesem beliebten Gemeinplatz schwacher 
Mütter lässt sich freilich Alles insofern entschuldigen, als seine 
Evidenz den Meisten einleuchtend und über alle Einwände er- 
haben zu sein scheint. Allein, ich frage: Wissen ‚sie es gewiss, 
dass das Kind noch keinen Verstand habe? und wenn sie es 
wissen, glauben sie, der Verstand sei es, der die Kinder gut 
mache? glauben sie, das Kind müsse den Anfang machen ver- 
ständig zu sein, um von ihrer Seite eine verständige Behand- 
lung beanspruchen zu können? 
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Der Verstand ıst noch nicht Vernunft; er ıst bloss das 
Vermögen zu begreifen, zu urtheilen, zu schliessen. Mit Ver- 
stand kann man ebenso gut Bösewicht, wie ein braver Mann 
sein. Der Verstand ist ein Fernrohr, das nicht nur das Objekt 
als Ganzes, sondern auch jede Makel desselben vergrössert 
erscheinen lässt. Sollten wir die Fehler erst dann strafbar 
finden und strafen wollen, wenn sie dureh die fortschreitende 
Entwicklung des Verstandes bereits gross geworden sind? O! 
dann dürfte es bereits zu spät sein! 


Zu der unvernünftigen Behandlung von Seite der Aeltern, 
kommen gewöhnlich noch die Sünden der Dienstleute. Unter 
diesen mag es welche geben, die dem Kinde nicht zugethan, 
dasselbe förmlich peinigen. Wenn die Kinder aus dem Schlafe, 
aus dem Traume aufgeschreckt werden, o! so sind es vielleicht 
diese dienenden Geister, die es noch im Traume verfolgen. 
Das Kind ahmt Alles nach, wie ein Affe; es wird so, wie 
seine Umgebung; die Kinder sind der Spiegel für ihre Umgebung; 
der Schluss von den Kindern auf den moralischen Werth ihrer 
Umgebung ist gewöhnlich richtig. 


Wie häufig wird gedroht, wie selten die Drohung erfüllt: 
Wer beständig tadelt, beständig zurechtweiset, jede Kleinigkeit 
rügt, wird anfangs lästig, zuletzt aber gar nicht mehr angehört. 
Man gewöhnt sich an sein Mentorisiren und man merkt erst 
dann auf, wenn es unterbrochen wird, so wie man die Pendel- 
uhr erst dann bemerkt, wenn sie stehen bleibt. Es gibt Aeltern, 
die sich mit ihren Kindern sehr wenig, oder gar nicht abgeben; 
der Papa nicht, weil er keine Zeit oder keine Lust hat, und 
die Mama hat ebenfalls ihr »Weil.« Das Kind wird einem Kinds- 
mädchen, den Kaprizen einer Bonne, die französisch spricht, 
oder sonst Jemand überlassen. Die Konversation in der Mutter- 
sprache wird soviel als möglich gemieden, damit der Kleine recht 
bald ein Franzose werde. Was hat diese Statistenrolle der Aeltern 
für Folgen? dass das Kind zu den Personen, die es mit den 
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Namen »Vater und Mutter« bezeichnet, keine Liebe hat und 
keine haben kann, Sie sind ihm gleichgiltige Personen. Die 
Namen „Vater und Mutter“ sind für es ein leerer Schall; sie 
sind ja schon von Natur aus leer, so leer wie z. B. ein 
leerer Sack. 


Alles das, was diese Worte enthalten solien; alles, was 
wir wünschen, dass sie enthalten; alles, was das Kind in 
diesen Worten finden, Alles, was es bei ihrer Nennung fühlen 
soll; Alles, was diese Namen theuer, unvergesslich, ewig macht, 
Alles das müssen wir erst hineinlegen! Wenn wir nichts hinein- 
legen, wie wollen wir, dass das Kind etwas darin finde? wie 
wollen wir, dass das Kind, wenn es Knabe, wenn es Jüngling 
geworden, mittöne bei unserem Schmerze,, unserer Freude? wie 
wollen wir, dass es bei allem seinen Thun und Lassen an uns 
denke und sich befrage* wird es euch, liebe Aeltern, freuen, 
wenn ich so handle? wie wollen wir, dass es uns aus Achtung, 
aus Liebe fürchte, wenn es keine andere Furcht als die vor 
dem Stärkeren kennt? wie wollen wir, dass es uns nicht betrübe, 
wenn es unsere Thränen nicht begreift? wie wollen wir, das 
es aufjuble bei unseren Gaben, wenn es schon in der Kindheit 
übersättiget wurde? wie wollen wir, dass es Andere achte und 
ehre, die dureh Alter, Bildung oder staatliche Stellung darauf 
Anspruch haben, — wie wollen wir Alles das, wenn wir Alles 
das es nicht gelehrt haben? Wahrhafig! wir schieben dann 
auf den Umgang mit Andern, auf die geistige Richtung unserer 
Zeit, auf die Natur, auf die Schule Alles das, was wir selbst 
verschuldet haben. .- 


r 


Ein kurzes Verweilen bei jedem dieser vier Punkte dürfte 
nicht überflüssig sein. 


Schlechter Umgang, schlechte Gesellschaften sind in der 
That sehr zu fürchten; denn aus dem Schlamme, aus der 
Pfütze ist nicht leicht herauszukommen und wenn es ja Manchem 
noch gelingt, wie jämmerlich ist er zugerichtet! noch gefähr- 
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licher als oflene Schlechtigkeit ist das Laster mit der Maske 
der Heuchelei. 


Aber ein Kind, das zu Hause eine gute, moralische Grund- 
lage erhalten hat, wird wenigstens nicht leicht durch schlechten 
Umgang verdorben. Es hat eine Scheu vor dem Bösen; es 
schrickt zurück vor dem Verderbten ; es flieht den Verführer, 
wie das Huhn den Habicht. 


Und die Gründe des Kopfes sind unter den Vehikeln, die 
unser Thun, unser Handeln bestimmen, in der That nicht die 
mächtigsten. Ist es denn gar so selten, dass wir gegen unsere 
Ueberzeugung handeln? Haben wir nicht zeitweilig Angst vor 
Gespenstern, obgleich wir ganz gewiss wissen und überzeugt 
sind, dass es keine gebe? Ist es nicht Egoismus, ist es nicht 
Neid, ist es nicht Eitelkeit, ist es nicht eine oder die andere 
Leidenschaft ete., welche wir zuerst befragen, ob das Wort 
auf der Zunge nicht rückgängig gemacht und das Feuer des 
Gefühles nicht gedämpft werden solle; ob die That aus dem 
Vorsatze entspringen dürfe ? 


Was die Natur anbelangt, so muss zwar zugegeben werden, 
dass sie einen sehr mächtigen Einfluss habe auf die Abwicklung 
des individuellen Lebens. Die Verschiedenheit der Tempera- 
mente stützt sich, wie bekannt, rein auf physische Grundlagen. 
Wenn man jedoch für jede Eigenschaft, für jede Tugend, für 
jedes Laster, für jede Neigung; für Grossmuth, Geitz, Ver- 
sehwendung; für Heuchelei, Offenheit, Furchtsamkeit, Kühnheit; 
für Wohlthätigheit, Härte, Milde; für Festigkeit und Wankel- 
muth; für Stolz, Demuih und Bescheidenheit, kurz für jede der 
unzähligen Aeusserungen unseres lchs ein bestimmtes Organ, 
7. B. irgend ‚einen Knochenvorsprung, irgend eine Anschwel- 
lung ete. postulirt, wie diess in jüngster Zeit in England sich 
geltend machen soll, so ist diess ohne Zweifel ein zu weit 
getriebener Lavaterismus. 
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Wenn wir auch zu allen diesen Eigenschaften unseres 
Handelns eine Befähigung , ein Vermögen voraussetzen müssen, 
so können wir doch nie und niemals zugeben, dass der ge- 
sammte Character des Menschen eine nothwendige Folge solcher 
Organe sei, dass der Mensch nur desshalb so handle und nicht 
anders handeln könne, weil ihn der Besitz und die übermäch- 
tige Entwicklung gewisser Organe also und nicht anders be- 
stimme. Gewiss! diess wäre Fatalismus in optima Forma! Wo 
wäre unser Wille? wo unsere Selbstbestimmung ? wo die 
Zurechnungs - Fähigkeit ? 


Bequem ist es allerdings die Schuld von uns abzuwälzen 
und die Natur dafür verantwortlich zu machen, was rein die 
Folge fehlerhafter Erziehung ist. 


Es kann zwar nicht geläugnet werden, dass der Mensch 
von Natur aus Anlagen besitzen könne, die, wenn sie sich frei 
entwickeln, wenn sie widerstandslos emporwuchern, ihn unver- 
besserlich, bald in niederem bald ın höherem Grade für die 
durch Gesetze geregelte Gesellschaft gefährlich und selbst zum 
Schrecken für dieselbe machen, aber da ist nun die Erziehung 
und zwar zunächst die häusliche Erziehung, — da ist die ver- 
nünftige Pflege der zarten Pflanze am Platze! Mag das Kind 
auch von Natur aus gefährliche Anlagen besitzen, so kann doch 
ihre Entwicklung durch die Erziehung gemässigt, beschränkt 
und auf einem heilsamen Grade festgehalten werden. Eine 
Eigenschaft ist schädlich durch ihr zuviel oder zu wenig; darum 
stimme man sie herab oder erhöhe sie insoweit, dass sie dem 
Ebenmass des Ganzen keinen Eintrag thue. Zwischen der Ver- 
schwendung und dem Geitze liegt die heilsame Sparsamkeit in 
der Mitte. O die Erziehung vermag viel, sehr viel! Oft ist der 
Sohn, was die körperliche Beschaffenheit anbelangt, ein alter 
Ego des Vaters, und doch bilden beide in moralischer Bezie- 
hung einen vollkommenen Gegensatz. Der Grund hievon ist 
in der Erziehung zu suchen. 
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Viele Aeltern glauben die Sache nicht so genau nehmen 
zu müssen. Der Knabe kommt ja in die Schule; darin werde 
er schon Mores gelehrt und gut werden. Zu diesen sage ich: 
Ihr habet den Teig zu Hause angemacht, ihr habet ihn ge- 
knetet, ihr habet ihn geformt und nun sendet ihr ihn in die 
Backanstalt (die Schule), damit er darin ausgebacken werde. 
Gut! könnet ihr aber vernünftiger Weise erwarten, dass aus 
schlechtem Teige gutes, schmackhaftes Brod gebacken werden 
könne? könnet ihr euch einbilden, dass die Schule unbedingt 
das nachholen werde oder überhaupt nachholen könne, was ihr 
daheim vernachlässiget habet ? . 


Während ihr vorzugsweise die Sittlichkeit eueres Kindes 
zu pflegen hattet, hat die Schule bei Ueberwachung dieser 
letzteren, bei Bestrafung jeder Verletzung derselben, vorzugs- 
weise jene Kenntnisse demselben beizubringen , deren alleiniger 
Besitz schon eine Zierde ist, und welche bei jeglicher Richtung 
unserer Lebensbahn von Nutzen oder für irgend einen beson- 
deren Beruf erforderlich und nothwendig sind. 


In der Schule bringt jedoch der Knabe täglich nur eine 
bestimmte Anzahl Stunden zu; die übrige Zeit ist er noch 
unter der Obhut seiner Aeltern oder deren Stellvertreter. Ein 
Glück für ihn, wenn jetzt noch durch letztere die Bestrebungen 
des Lehrers nicht nur nicht paralisirt sondern unterstützt, und die 
Autorität der Schule nicht nur nieht geschwächt, sondern ge- 
hoben wird. Wenn aber, wie ich diess aus Erfahrung weiss 
und durch so manches Beispiel bekräftigen könnte, der heim- 
kehrende Sohn sein schlechtes Zeugniss zu rechtfertigen sucht 
durch Anklagen der Lehrer, durch Herabsetzung ihres Werthes, 
so wie auch der Schule in wissenschaftlicher und sittlicber 
Beziehung, und wenn die Aeltern in All dieses nicht nur willig 
einstimmen, sondern es auch mit einem gewissen Eifer vor 
Andern als ihre Ueberzeugung aussprechen, so wird wahrlich 
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Niemand ‘nur einen Augenblick sich zu besinnen nöthig haben, 
um über solche Aeltern das wahre Urtheil zu fällen. 


Da ich nun eben das Moment, welches die Schule bei 
der Erziehung hat, den letzten von den oben angegebenen vier 
Punkten zu besprechen anfıng, so will ich, wenn gleich nicht 
alle, so doch einige der wichtigsten Unterschiede zwischen dem 
Einst und Jetzt unserer Gymnasial-Einrichtung hervorheben. 

Das Gymnasium in seiner gegenwärtigen neuen Form, die 
es in Folge der im Jahre 1850 dekretirten Umwandlung erhielt, 
unterscheidet sich von dem früher bestandenen hauptsächlich 
in folgenden Punkten: 


I. Die zwei Jahrgänge des Lyceums wurden mit den sechs 
Gymnasial-Klassen vereinigt. Dadurch hörte das erstere auf 
eine selbständige Anstalt zu sein. Da nun an dem Lyceo haupt- 
sächlich Wissenschaften docirt, an dem sechsklassigen Gymnasio 
aber vorzugsweise klassische Studien betrieben wurden, so be- 
deutet diese Vereinigung soviel, als dass gegenwärtig beide 
zusammen neben einander fortlaufen und auf einen Zeitraum 
von acht Jahren so vertheilt erscheinen, wie es der durch- 
schnittliche Grad der physischen und geistigen Reife des in 
jedem einzelnen Jahrgange vorhandenen Schüler- Komplexes 
zulässt und erfordert. 


M. Das Institut der Fachlehrer ist durchgehends eingeführt. 
Darnach wird ein und derselbe Gegenstand, wenn er sich über 
zwei oder selbst mehrere Klassen ausdehnt, nach Thunlichkeit 
von einer und derselben Lehrkraft versehen. An dem Gym- 
nasio alter Einrichtung unterschied man zwei Kathegorien von 
Lehrern, Grammatikal- und Humanitätslehrer; erstere lehrten in 
den vier ersten, letztere in den zwei letzten Schulen. Während 
des ganzen Ciclus von sechs Jahren wechselten die Schüler 
den Lehrer nur einmal, nemlich beim Uebertritte aus der vier- 
ten in die fünfte Schule. Wenn also früher die Schüler durch 
einen bestimmten Zeitraum (4 und 2 Jahre) ın allen Gegen- 
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ständen (mit Ausnahme der Religion) nur Einen Lehrer hatten 
(Klassenlehrer), so haben sie gegenwärtig in jedem Jahrgange 
mehrere Lehrer, in der Regel so viele, als heterogene Gegen- 
stände (Fachlehrer). 


II. Manche Gegenstände erlitten eine Aenderung in ihrem 
Umfange oder ihrer Ausdehnung; andere neue traten hinzu. 


IV. Im Verlaufe eines Semesters wird jeder Schüler meh- 
rere Male examinirt und die durchschnittliche Leistung gibt die 
Zeugnissklasse. Die früher bestandenen Prüfungen am Schlusse 
jedes Semesters sind abgeschaftt. 


V. Es wurde die Maturitäts - Prüfung eingeführt. 


Ad 1. Es ist hinlänglich bekannt, dass in der neuesten Zeit 
sich Stimmen innerhalb und ausserhalb unseres Vater- 
landes vernehmen liessen, welche das Studium der 
griechischen und römischen Klassiker beschränken oder 
selbst ganz von unseren: Schulen verbannt wissen wollten. 
Man konnte sehr häufig folgendes Räsonement hören: 
Wozu lehrt man die todten Sprachen? wäre es nicht 
zweckmässiger, nicht vortheilhafter lebende Sprachen zu 
betreiben? die todten Sprachen sind etwas, was keiner 
Entwicklung fähig ist; den in den Klassikern nieder- 
gelegten Sehatz kann man aus einer Unzahl Uebersetzun- 
gen zur Genüge kennen lernen. So gut, wie Cicero, 
werden wir das Latein nicht sprechen, und selbst, wenn 
wir es dahin brächten, was hätten wir bei den Anfor- 
derungen unserer Zeit damit erreicht? So sprachen 
diejenigen, welche die alten Klassiker ganz abschaffen 
wollten. Diejenigen, welche auf ihre Beschränkung dran- 
gen, bezeichneten den grössten Theil der klassischen 
Autoren als sittlich verderblich und verwerflich. 


Ich finde mich nicht berufen hier eine Vertheidigung 
des klassischen Studiums zu unternehmen, denn diese 
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kann nur von einem Manne ausgehen, der ihren Werth 
in jeder Beziehung genau kennt und ebenso genau 
auseinanderzusetzen vermag. 


Es scheint mir jedoch in der That, dass die Sprache 
allein es nicht sei, welche wir aus diesen Autoren zu 
lernen haben, (wiewohl, das muss hervorgehoben wer- 
den, der Bau dieser Sprachen so bewunderungswürdig 
und schön ist, dass sie als Regulator lebender Sprachen 
dienen könnten, und dass schon desshalb ihre Kenntniss 
wünschenswerth wäre); denn die Sprache an sich ist 
nur ein Werkzeug der Verständigung und so lange wir 
in den lebenden Sprachen solche Werkzeuge haben, 
scheint es mindestens überflüssig eine todte, die man 
überdiess nur mit viel Mühe sich aneignen kann, zum 
Conversationsmittel zu machen. Wohl verstanden, ich 
nehme das Gesagte in dem Sinne, wie man z. B. fran- 
zösisch lernt, um französisch sprechen zu können, also 
in dem Sinne, dass die Sprache der Zweck sei. 


Da sie nun aber auch des Innhaltes wegen nicht ge- 
lehrt werden dürfte, indem dieser uns in den Ueber- 
setzungen geboten wird, so frägt sich, welches. ist der 
Zweck des klassischen Studiums, wie es gegenwärtig 
betrieben wird ? 


Der Zweck ist das Eindringen in den Geist des klassi- 
schen Alterthums. Was man hier eigentlich unter Geist 
verstehe, das wird, so viel mir bekannt ist, nirgends 
definirt; eine richtige Definition davon zu geben , dürfte 
auch nicht so leicht sein. Wenn man jedoch darüber 
reflektirt, so wird man zunächst einsehen, dass dieses 
Wort ein Collektiv- Name sei, etwa so wie »Witterung 
oder Klima.« Unter dem Worte »Witterung« versteht 
man objektiv alle Erscheinungen der Atmosphäre, die 
ihren Zustand in einem gewissen Zeitpunkte bestimmen 
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(als Wärmevertheilung, Winde, Niederschläge etc.), sub- 
jectiv die Gesammtheit der Eindrücke, die diesen Er- 
scheinungen entsprechen. Der Begriff »Klima« gründet 
sich schon auf die Vergleichung der durchschnittlichen 
Witterungen zweier oder mehrerer Orte. 

Unter dem Worte »Geist« wird man auf ähnliche 
Weise im objektiven Sinne die Summe aller Darstel- 
lungen und Eigenthümlichkeiten der Klassiker, im sub- 
jektiven aber die Summe der durch letztere in uns 
geweckten Anschauungen , Gefühle und Erkenntnisse zu 
verstehen haben. Um nun in den Geist der Klassiker 
einzudringen, muss man sie freilich im Original lesen, 
und um dieses zu können, muss man auch die alten 
Sprachen lernen. Eine blosse Uebersetzung wird uns 
nie mit dem’ Geiste der Autoren bekannt machen können- 
Aber die Sprache, wird man sagen, ist ja eine blosse 
Form, und diese ist nicht wesentlich. Wir wollen zu- 
geben, dass sie nicht wesentlich sei, ıst sie aber dess- 
halb gleichgiltig? Kein Ding kann ohne Form existiren ; 
die Form der Dinge ist zwar veränderlich, aber sie 
klebt ihnen nothwendig an. Insofern ist sie ein wich- 
tiges Element der Dinge und spielt in unseren Erkennt- 
nissen eine bedeutende Rolle. Man betrachte eine Ge- 
gend im Winter und hierauf im Sommer; sie ist in diesen 
beiden Phasen noch dieselbe, so wie die Sonne dieselbe 
ist; — anders ist nur ihre Form, ihr Aussehen, ihre 
Ausstattung, und wie verschieden sind die Eindrücke» 
die wir empfangen, die Gefühle, die uns beseelen, und 
die Gedanken , die uns erheben! In vielen Fällen wird 
die Form sogar zur Hauptsache gemacht. 

Das klassische Alterthum war bis jetzt der unver- 
rückbare,, unveränderliche Masstab für die moderne 
Literatur jedes Volkes, ‘und es wird ein solcher noch 
lange bleiben. 

2* 
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Die klassischen Studien bilden unseren Geist ; erheben 
und veredeln unser Gemüth und in dieser Wirkung ist 
hauptsächlich der hohe Werth derselben zu suchen. 
Die Anstalten, welche diese Studien betreiben , haben 
einen wahrhaft humanistischen Anstrich, der sich all- 
seitig beurkundet. 


In Betreff des Vorwurfes,, welcher den Klassikern von 
Seite der Sittlichkeit gemacht wird, empfehle ich den 
vortrefflichen Aufsatz des Herrn Professors Maurus Sie- 
berer: »über die Lektüre der alten Klassıker«, der 
in dem Programm des Kremsmünsterer Gymnasiums 
pro 1854 abgedruckt erscheint. 


Neben den Sprachen beginnen in den unteren Schulen 
des vereinigten Gymnasiums auch schon die eigentlichen 
Real- Wissenschaften, als Mathematik, Naturgeschichte, 
Physik. 


Die niedere Mathematik, welche früher ihrem ganzen 
Umfange nach dem ersten Jahrgange des Lyceums 
zugewiesen war, während in dem 6 klassigen Gymnasio 
in schwerfälliger Methode nur ein geringer Bruchtheil 
ihrer Elemente vorgenommen wurde, erscheint jetzt 
zweckmässig über mehrere Schulen vertheilt und wird 
in der siebenten Klasse zum Abschlusse gebracht. 


Die Naturgeschichte wurde vorhin ebenfalls im ersten 
Jahrgange des Lyceums gelehrt, am Gymnasio aber gar 
nicht. Nun wird damit der Anfang auch schon in den 
untern Schulen gemacht und diess ist eine wesentliche 
Verbesserung; die Naturgeschiehte, welche nach dem 
Prinzipe der Aehnlichkeit die Körper der drei Naturreiche 
ordnet und klassifizirt, ist der Fassungskraft der kleinen 
Zöglinge vollkommen angemessen; sie erweitert nicht 
nur den Umkreis ihrer Vorstellungen und vermehrt so 
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den zu verarbeitenden Stoff, sondern sie bereitet auch 
vor für die ernstere Anschauungsweise und strengere 
Gonsequenz in den obersten Schulen. 


Die Physik gehört zu jenen Disziplinen, die man 
eigentlich nur in der Schule lernt; ausserhalb der Schule 
sind es nur noch jene wenigen, die entweder aus Vor- 
liebe oder aus Beruf sich diesem Studium widmen. Das, 
was man davon in der Schule gelernt hat, unvermehrt 
aber gelockert durch theilweises Vergessen, bleibt dann 
bei den Meisten als neblige Vorstellung zurück, wornach 
sie ihr Urtheil in Dingen dieser Wissenschaft bestimmen 
und abgeben. Nicht selten hört man Diesen oder Jenen 
sich folgender Massen äussern: »als ich noch studirt 
habe, hat man uns aus der Physik sehr wenig gelehrt; 
es war eine wahre Spielerei; ein Bischen Reibungs- 
Elektrizität, ein Bischen voltaische Säule ete.; das war 
Alles.« Die Schuld davon wird hierauf auf die Mangel- 
haftigkeit der damaligen Schuleinrichtung und auf den 
Professor geschoben. 


Es ist nicht zu läugnen, dass noch zu Anfang des 
aufenden Säculums der physikalische Unterricht haupt- 
sächlich in der Mechanik bestand; dass man von der 
Chemie, der Elektrizität und dem Magnetismus sehr 
wenig zu hören bekam. Allein es wäre ungerecht, die 
Schule oder den Lehrer dafür verantwortlich zu machen. 
Der Lehrer trug das vor, was er wusste und in dama- 
ligen Zeiten wissen konnte. 


Nicht bald hat eine Wissenschaft so rapide Fort- 
schritte gemacht, wie die Physik, und wenn der studi- 
renden Jugend in gegenwärtiger Zeit ungleich mehr 
davon geboten wird, so haben wir diess nur dem 
Fortschritte der letzten Dezenien zu danken. 
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Das Studium der Natur - Wissenschaften, als ein sehr 
schwieriges und anstrengendes, wird immer nur durch 
verhältnissmässig Wenige repräsentirt werden, die grosse 
Menge wird sich stets damit begnügen, die Resultate 
derselben anzustaunen, ohne je eine Einsicht in die 
Ursachen zu gewinnen, oder sich dieselben zu erklären. 


Von diesem Gesichtspunkte ist der Ausschlag, den 
die Natur-Wissenschaft auf der Wagschale der Gesammt- 
bildung der zivilisirten Welt erzeugt, zu beurtheilen 
und wenn man z. B. dafür hält, dass in gegenwärtigen 
Zeiten keine Hexenprozesse mehr möglich seien, weil 
die Natur- Wissenschaft so hoch. stehe, so glaube ich, 
dass, wenn die Hexenprozesse nicht etwa durch irgend 
eine andere Ursache unmöglich gemacht sind, sie 
sicherlieh nicht in Folge der eben angedeuteten aus- 
bleiben würden; denn die Wissenschaft und ihre Gründe 
wirken auf und überzeugen nur jenen, der sie ver- 
steht; so wie das Licht nur jenen leuchtet, der es 
sieht. Ich erlaube mir nur zu erinnern an den komischen 
Tanz, den wir in der jüngst verflossenen Zeit die 
gebildeten Schichten der Gesellschaft mit Tischen, 
hölzernen Küchentellern, Schachteln ete. ausführen 
sahen. Bei dem hohen Ernste und dem Eifer, mit dem 
man diess betrieb, und der Hartnäckigkeit der Ver- 
theidigung, kann ich füglich nicht annehmen, dass es 
blosser Scherz war. Wenn aber diess, ist es nicht ein 
Beweis, dass man im Allgemeinen nicht über das Ab e 
der Natur - Wissenschaft hinaus ist? zeigt uns dieses 
nicht, wieviel man .der öffentlichen Ueberzeugung auf- 
dringen kann ohne zu riskiren,, ausgelacht. oder für 
irrsinnig erklärt zu ‚werden ? 


In der Physik werden die Erscheinungen, die wir 
ohne unser Zuthun an den Körpern gewahr werden 
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oder die wir gefliessentlich hervorbringen, genau beob- 
achtet; aus den Daten dieser Beobachtung werden 
regelrechte Schlüsse gezogen, welche das Gesetz dar- 
stellen, das auf einzelne Fälle anzuwenden ist. Wenn 
auch diese Operation nicht ursprünglich vorzunehmen ist 
(Forschen), sondern wenn man sich bloss eine Einsicht 
in dieselbe verschaffen will (Studium), so ist doch auch 
schon in diesem letzteren Falle eine Fertigkeit in Ver- 
binden der Begriffe, im Urtheilen und Schlüssen erfor- 
derlich. Da nun aber diese in der Regel von dem 
Alter abhängt, so wird der Beginn des physikalischen 
Studiums bedingt durch einen bestimmten Grad physi- 
scher Reife. Die Physik ist nicht für die Kleinen, 
welche hauptsächlich mit dem Gedächtnisse arbeiten. 
Wenn nun nach dem neuen Plane die Physik auch 
schon im Unter - Gymnasio als Lehrgegenstand erscheint, 
so ıst dieses dahin zu verstehen, dass daselbst nur 
solche fundamentale Begriffe und Lehren (in anschau- 
licher Darstellung und ohne alle Begründung), welche 
von der Fassungskraft leicht bewältigt werden, ein 
Gegenstand der Mittheilung sein können. 


‚Die Kleinen halten weniger den Sinn, als die Worte 
fest, durch welche ersterer ausgedrückt wird; sie memo- 
riren die Worte, aber nicht den Sinn; der Sinn ist 
etwas abstracktes, etwas für sie leicht zu vergessendes. 
Sie finden den Sinn durch die Worte; die Erwachsenen 
finden die Worte durch den Sinn. Daraus erklärt sich 
die Wirkung der Schlagwörter. Diess ist der natürliche 
Gang. Selbst diejenigen, welche die Schulen mit aus- 
gezeichnetem Erfolge zurückgelegt haben, mögen sich 
erinnern, dass sie es nicht anders gethan haben. Bei 
manchen reicht das Wortmemoriren selbst bis in die 
obersten Gymnasial - Schulen hinauf. Einmal stellte ich 
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eine geometrische Frage. Sie wurde präzis, vollständig 
und geläufig beantwortet. Die zur Erläuterung dienende 
Zeichnung (ein Dreieck) war ebenfalls genau; ein un- 
bedeutender Umstand jedoch, dass die Buchstaben 
(a, b, e), welehe die Winkel des Dreieckes bezeichnen 
sollten, etwas zuweit gegen die Mitte des Dreieckes 
gesetzt wurden, veranlasste mich zu der Frage: welchen 
Winkel haben sie mit a, welchen mit b ete. bezeichnet 
und siehe da, es stellte sich heraus, dass der Examinand 
von allem dem, was er mit unsäglicher Mühe einstu- 
dirte , nichts verstand. 

Die Sprache der Wissenschaft ist einfach und schmuck- 
los; die Tropen bleiben weg. Die einen Beweis konsti- 
tuirenden Sätze dürfen nicht mehr und nicht weniger 
Worte enthalten, als eben nöthig und diese müssen 
auch richtig gewählt sein. An diesen sicheren, festen 
Gang muss man sich erst gewöhnen und es gibt 
Schüler, die auf den ersten Seiten (Gongruenzfälle etc.) 
den grössten Widerstand finden; haben sie aber diesen 
einmal überwunden, so sind ihre Leistungen erheblich. 

Andere scheinen für diese Consequenz wirklich keinen 
Sinn zu haben, ja manche nicht einmal die überzeugende 
Kraft derselben zu fühlen. Einst war ich durch die ver- 
kehrten Antworten des Schülers zu der Frage bemüssigt : 
Was glauben Sie, gewähren die Lehrsätze der Physik 
irgend welche Sicherheit? sind sie unumstösslieh richtig? 

Nein ! 

Und warum nicht? 

Weil man bei fast jedem Beweise eine Annahme 
macht; 

z. 9 

Z. B. man nehme an, dass dieser Raum Jluftleer sei 
ete. oder, man nehme an, dass der Lichtstrahl senk- 
recht auf die Ebene falle etc, 
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Bei der Jugend kommt es in der That viel darauf 
an, ein Ding von allen Seiten gehörig zu beleuchten, 
eine Behauptung gegen alle Einwürfe sicher zu stellen- 
Das nimmt wohl viel Zeit in Anspruch; aber ich glaube, 
dass es besser sei, der Jugend eher wenige, aber 
durch allseitige Beleuchtung gesicherte Kenntnisse beizu- 
bringen, als den Lehrstoff in der Art zu häufen, dass 
keine seiner Parthien gehörig verdaut werden könne. 


Man muss bedenken, dass das Lernen nicht sein 
Ende erreicht, wenn man die Schule beendigt hat. 
Die Schule ist nicht einmal im Besitze aller Erkennt- 
nisse, — nemlich nicht im Besitze jener, die erst in 
der Zukunft gewonnen werden. Die Schule hat die 
festen sicheren Fundamente zu legen, auf welehen der 
weitere Bau mit Leichtigkeit ausgeführt werden kann. 


Der Kreis mit seinem Mittelpunkte ist etwas so ein- 
faches, dass man glauben könnte, jeder müsse über 
den Ort, wo der Mittelpunkt zu setzen sei, mit sich 
im Reinen sein. Und doch hat dieses einen Schüler 
der letzten Schule einmal in Verlegenheit gesetzt. Als 
ich nehmlich von der Peripherie des Kreises ein Stück 
weglöschen liess, rückte er den Mittelpunkte.näher an 
den Bogen, der noch stehen geblieben war und so 
successive immer näher, je mehr ich den letzteren ver- 
mindern liess. 


Wenn nun der jugendliche Verstand selbst in einem 
so einfachen Falle abzuirren vermag, wo man es kaum 
für möglich hielte, so ist dieses ein Wink, wie noth- 
wendig es sei, dass die Grundbegriffe einer Wissen- 
schaft und ihre Fundamental-Lehren genau gelehrt und 
gelernt werden. Ohne rechtes Verständniss derselben 
wird das weitere Studium erschwert, mühsam und 
' in den meisten Fällen erfolglos. Das Wissen der 
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Schüler in diesem Falle wird lückenhaft, schwankend 
und unsicher. 


Nun wollen wir einen Blick werfen auf die Zahl der 
verschiedenen Gegenstände, die am vereinigten Gymnasio 
gelehrt werden, auf ihre Vertbeilung, und auf die 
absoluten und relativen Werthe der Zeit, die sie in 
Anspruch nehmen, wobei wir uns an den am Schlusse 
des Schuljahres 1854 vom Linzer Gymnasium ausgege- 
benen Jahresbericht halten. Darin finden wir 9 obli- 
gate Lehrgegenstände, nehmlich: Religion, Latein, 
Griechisch, Deutsch, Geographie mit Geschiehte ver- 
einigt, Mathematik, Naturgeschichte, Physik und filo- 
sofische Propädeutik; nebstdem aber sechs freie, nemlich: 
Italienische Sprache, französische Sprache, Zeichnen, 
Schönschreiben , Gesang und Schwimmen, Unter den 
obligaten Lehrgegenständen sind folgende vier über alle 
acht Klassen fast gleichförmig vertheilt, nemlich : Reli- 
gion, Latein, Deutsch, Geographie mit Geschichte. 


Das Grichische beginnt in der dritten Klasse und er- 
streckt sich bis in die achte. 


Der mathematische Unterricht beginnt in der ersten 
Klasse und lauft fort bis in die siebente,. wo er abge- 
schlossen wird. : Die eigentliche systematische. Mathe- 
matik wird jedoch in der 5., 6. und 7 Schule gelehrt. 


Die Naturgesehichte und Physik dehnen sich zwar 
über alle 8 Klassen aus, jedoch so, dass sie sich 
gegenseitig unterbrechen. Die Naturgeschichte, umfasst 
die 1. und 2. Klasse, den 1. Semester der 3. Klasse, 
hierauf die 5. und 6. Klasse. Die Physik. füllt die 
dadurch entstehenden Intervalle aus, nemlich den 
2. Semester der 3. Klasse, dann die 4., 7. und 8. Klasse. 


Die -Präpodeutik wird bloss in. der 8, Schule gelehrt. 
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Die wöchentliche Zahl der Lehrstunden ist für die 


zwei ersten Klassen . . . . 22020. 22 
Für die 3. Schule im 1. Semester . . . 23 
u. ;; ». 2. Semester „sl. 24 
Für jede der folgenden 5 Schulen . . . 24 


Rechnet man die jährliche Unterrichtsdauer nur zu 
42 Wochen, so ergeben sich in einem Zeitraume von 
8 Jahren, die der Studierende am Gymnasio zubringt, 
folgende Stundenzahlen und zwar: 


Für den Unterricht 


in der Propädeutik . . . . 84 Stunden 

selrreBAhysik ‚ori. 11441 ® 

sh „Natürgesehiehteon.) faru. 1440 m 

era eligiannodintt. laulsanyuhl2) 

oc „iesiMathematık iorräıms mrlamın 92 „ 

» »» Geographie u. Geschichte 1008 „ 

IinDDeiNsshen N... 2%, OH 

i Geiaschon. „1 u: 00 u 

REITEN ORTE: aan 
Zusammen . . 2... 7875 Stunden. 


Rechnet man hiezu die Zeit, welche 
dem Gottesdienste (an Wochentägen 1% St. 
an Sonntägen 1 Stunde) gewidmet wird, 
— jährlich 168 Stunden, somit in 
8 Jahren . 3.20 ..202.99.0r. 14344 Stunden 


so ergibt sich eine Gesammtsumme von 9219 Stunden, 
oder den Tag zu 24 Stunden gerechnet, von 384%/, Tagen, 
welche der Studierende unter der Aufsicht der Anstalt 
zubringt. 


Vergleicht man. die: Zeiten, . welche die einzelnen 
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Gegenstände in Anspruch nehmen, miteinander, so ergeben 
sich folgende relative Zahlenwerthe für dieselben : 


Propädeutidas u“. 1 au .Auda@. .E fe 
Physik Wlan. ua van 2 
Naturgeschichte . . . 2.2...99. 
Beumanın. ‚aha mn» Ai Ze 
alhemalik....  äler rin ie Sb Wir 
Geographie und Geschichte. . 12. 
Denen hs hamap ., Krane re 
Er RE 1 = 
Latein Yırzch Gear seen 


Theilt man die Gegenstände in drei Gruppen, wovon 
die erste die Religion, die Propädeutik mit der Ge- 
schichte und Geographie enthält, die zweite die Realien 
(Naturgeschichte, Mathematik und Physik), und die dritte 
die Sprachen umfasst, so entfallen auf die 


I. Gruppe . . . .„ 1764 Stunden. 
Re DENE. STE ? 
BL... 6 iM » 


Diess gibt folgende Zahlenverhältnisse für die Zeiten, 
die sie in Anspruch nehmen : 


Lugaonme I; 0 4 
Mn et Din 
1 


Während also die Realien fast ebensoviel Zeit aus- 
füllen, wie die erste Gruppe, erfordern die Sprachen 
mehr als das doppelte davon. 


Ad MH. Die alte Einrichtung, der zu Folge die Schüler von 


einem. einzigen Lehrer in allen Gegenständen durch eine 
bestimmte Anzahl von Jahren unterrichtet und geleitet 
wurden, hat einen unverkennbaren Werth, weil sie das 
Band zwischen Lehrer und Schüler fester knüpft, weil 
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ein mehrjähriges Zusammenbleiben dem Lehrer eine 
genauere Kenntniss der Fähigkeiten und Neigungen der 
Schüler verschafft, und er demgemäss sicherer und 
erfolgreicher auf jeden Einzelnen einwirken kann, weil 
ferner der Lehrer die Gesammtheit der heterogenen 
Leistungen des Schülers gehörig zu überblicken, — sie 
besser in Einklang zu bringen, — und über den ge- 
sammten Fortschritt in seiner Einheit aufgefasst, ein 
richtigeres Urtheil abzugeben vermag. 


Die Vereinigung des Lyceums mit dem Gymnasio 
machte jedoch das Fortbestehen der Klassenlehrer un- 
möglich, denn, indem die Lehrgegenstände des ersteren 
zu jenen des letzteren hinzutraten, konnte man billiger 
und vernünftiger Weise nicht fordern und erwarten, 
dass eine und dieselbe Lehrkraft in mehreren , ihrer Natur 
nach stark divergirenden Gegenständen, die aber als 
gleich berechtigt auch eine gleiche Sorgfalt der Be- 
handlung beanspruchen, einen gleichen Grad der Tüch- 
tigkeit und Gediegenheit besitze. 


Die Einführung der Fachlehrer mochte zwar einige 
der oben angedeuteten Vortheile vermindern, andere 
ganz verschwinden machen , sie gewährte jedoch 
dafür andere, die für die Schüler und ihre Fortschritte 
von hoher Bedeutung sind, worunter einer der wich- 
tigsten der ist, dass gegenwärtig kein Gegenstand stief- 
mütterlich behandelt werde, und dass der strebsame 
Schüler sich gleichmässig in jeder Richtung ausbilden 
könne. Zugleich wird aber die Aufgabe für den Lehrer 
etwas schwieriger, denn wenn er in mehreren Klassen zu 
lehren hat, so ist die zu übersehende Schülerzahl sehr 
bedeutend; zudem hat jede Klasse in der Regel einen 
andern Grad der Reife und erfordert somit eine andere 


Ad IM. 
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Behandlung sowohl der Schüler als des Lehrstofles; 
die Anpassung des Lehrers an den Schüler ist somit 
eine stets wechselnde, weil der Schüler stets wechselt 


Jede Wissenschaft als solche ist etwas einheitliches und 
setzt daher bei demjenigen, der sich ihr widmen will, 
gleich anfangs die entsprechende Befähigung , voraus. 
Wäre die Befähigung des Schülers nicht gleich Anfangs 
im gehörigen Masse vorhanden, sondern würde sie noch 
im Zunehmen und Wachsthume begriffen sein, so müsste 
sich die Wissenschaft demgemäss in Sprache und Dar- 
stellung verändern. Diess wäre eine Verunstaltung der- 
selben ; sie besässe die Füsse eines Knaben, den Leib 
eines Jünglings, den Kopf eines Mannes. 


Das ist der Grund,’ warum es nicht zweckdienlich er- 
scheint, eine Wissenschaft über mehrere Klassen von stark 
abweichender Befähigung auszudehnen. Da ferner der 
Effekt einer Thätigkeit grösstentheils auch von ihrer 
Concentration abhängt, so zwar, dass er bedeutend 
vermindert wird, wenn sie sich über einen grösseren 
Zeitraum zersplittert, so muss man der Massregel, der 
zufolge die wissenschaftliche Physik bloss in den zwei 
letzten Jahrgängen (statt wie zuerst bestimmt war, in 
den drei letzten,) gelehrt wird, die gerechte Anerkennung 
zollen, weil sie den beiden oben angeführten Rücksichten 
vollkommen Genüge leistet. 


Zu den Gegenständen, die früher weder am Gymnasio 
noch am Lyceo gelehrt wurden, gehört die deutsche 
Sprache. 


Die Filosofie wurde auf die Propädeutik beschränkt, 
diese wird jedoch, in Folge einer eingetretenen Modi- 
fieation des ursprünglichen Lehrplanes, in grösserem 
Umfange gelehrt werden. ' 
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Ad IV. An den Lyceen war der Professor nicht verpflichtet, 
während des Curses zu examiniren; die Studierenden 
hatten erst am Schlusse jedes Semesters ein Examen 
zu bestehen, — einzeln aus jedem Gegenstande. Drei 
oder in zweifelhaften Fällen, mehrere Fragen entschieden 
und bestimmten ihre Zeugnissklasse. Bei der streng in 
einander greifenden Gliederung der Wissenschaften liess 
sich nieht annehmen, dass der Studirende mit Erfolg 
das Examen bestehen könnte, ohne das Ganze in seinem 
Zusammenhange durchstudirt zu haben. 


An dem sechsklassigen Gymnasio früherer Einrichtung, 
wurde nicht nur während des Curses examinirt, sondern 
es bestanden auch Prüfungen am  Schlusse jedes 
Semesters. 


Gegenwärtig nach dem neuen Plane wird in allen 
acht Schulen während des Semesters fleissig examinirt, 
und es kommt jeder Schüler während eines Curses 
mehreremal an die Reihe zu zeigen, welche Fortschritte 
er mache. 


Hier stellt sich jedoch als Thatsache heraus, dass 
der mit guten Willen, mit Ergefühl begabte und von 
seinen Pflichten gegen Aeltern und sich selbst durch- 
drungene Schüler jede einzelne Lektion, jede einzelne 
Parthie des Gegenstandes studirt, auch wenn er nicht 
examinirt würde; jene aber, die man schlechte Studenten 
nennt, bleiben es und lernen immer wieder nichts, man 
möge sie examiniren, so oft man will, höchstens dass sie 
dann und wann irgend ein Bruchstück memoriren, das 
ausser allem Zuzammenhange ihnen unverständlich sein 
muss und ihre Klasse nicht abzuändern vermag. Das 
häufige Examiniren ist daher für diese Gattung Schüler 
fruchtlos. 
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Ad V. Die Prüfungen, welche früher am Schlusse des Semesters 
oder des Schuljahres in jeder Klasse abgehalten wurden, 
haben aufgehört. 


Nur die Schüler der achten Klasse haben sowohl die 
schriftliche als mündliche Maturitätsprüfung zu bestehen, 
Letztere wird unter dem Vorsitze des k. k. Schulrathes 
feierlich vorgenommen und das Besultat derselben 
kombinirt mit den Leistungen während des Schuljahres 
entscheidet über die Befähigung jedes Einzelnen zum 
Uebertritte an die Universität. i 


Beiträge 


zur 


Klimatologie 


Oberösterreich. 


Von 


 P. Augustin Reslhuber, 
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In früheren Jahrgängen der Berichte des vaterländischen 
»Museums Francisco - Carolinum« veröffentlichte mein hoch- 
verehrter Vorgänger in der Leitung der Sternwarte, der 
nunmehrige Herr Ministerialrath im hohen Ministerium des 
Unterrichtes, Dr. Marian Koller, Beiträge zur Klimatologie Ober- 
österreichs , abgeleitet aus den metereologischen Beobachtungen 
auf der Sternwarte zu Kremsmünster, und zwar im fünften 
Jahresberichte: 

a) »Ueber den Gang der Wärme in Oberösterreich aus den 

Temperatur - Beobachtungen von 1820 bis 1839;« 
in dem siebenten Jahres - Berichte: 

b) »Resultate zehnjähriger, auf der Sternwarte zu Krems- 
münster angestellter Beobachtungen (1833—1842) über 
die Feuchtigkeits-Verhältnisse unserer Athmosphäre. 

Koller behandelte in diesen Aufsätzen zwei der wichtigsten 
Gegenstände für das Klima einer Gegend, für das Gedeihen 
organischer Wesen, und entwickelte die Gesetze, nach welchen 
die Aenderung sowohl der Erwärmung als des Dunst- oder 
Feuchtigkeits - Gehaltes der Luft während dem Verlaufe eines 
Tages sowie des Jahres erfolgen. 

Die unseren festen Erdkörper umgebende Luft- und Dunst- 
Schichte bietet aber noch viele andere Sciten dem aufmerk- 
samen Beobachter, welche vom höchsten Belange für das 
Wohlbefinden des Menschen, der Thiere und der gesammten 
Pflanzenwelt sind. 
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So drückt die ungeheure Luft- und Dunst-Masse mit 
einem nicht unbedeutenden Gewichte auf alles unter ihr Be- 
findliche ; die Grösse dieses Druckes, so wie die Aenderungen 
derselben wirkt je nach den Umständen verschieden auf lebende 
Wesen ein; anders z. B. befindet sich der Mensch in einer 
Niederung, wo er die ganze Höhe der Luft- und Dunst-Menge 
über sich, und ihr Gewicht zu ertragen hat, anders auf einem 
hohen Berge, wo er einen grossen Theil derselben unter sich 
hat, und nur dem Drucke einer bedeutend niederen Schichte, 
und zwar reinerer, weniger schweren Luft ausgesetzt ist. 

Geräth die Luft durch stärkere Erwärmung an einem Orte 
als an einem anderen benachbarten in Bewegung, entstehen 
Luftströmungen, Winde, so wird unser Luft- und Dunst- 
Kreis beständig erneuert, wir haben mit dem Andrange der 
Luftwellen zu kämpfen; je nachdem sie aus einer Gegend 
kommen, werden sie uns sehr verschieden beeigenschaftete 
Luftarten zuführen, wärmere oder kältere, leichtere oder schwe- 
rere, an Dünsten reichere oder ärmere; sie klären uns ent- 
weder den Himmel auf, oder umziehen ihn mit Wolken; 
trocknen die Luft und Erde aus, oder bringen uns Nieder- 
schläge, welche je nach den Umständen die Erde und alles 
auf ihr Befindliche mit Wasser übergiessen, oder mit dem 
Schneekleide des Winters überziehen. 

Die Wolken bieten in ihren Formen, in ihrem Zuge, 
ihrer Menge, ihrem Wassergehalte ein reiches Materiale für 
Beobachtungen; sie sind für das Leben organischer -_ 
vom wichtigsten Belange. 

Eine grosse und dichte Wolkenmenge schwebt wie eine 
Decke über der Erde, verhindert das zu grosse Ausstrahlen der 
Wärme aus der Erdoberfläche, und also deren Abkühlung, in- 
dem sie das Entweichen der erwärmten Luft in höhere Re- 
gionen unterdrückt; bei heiterem Himmel kühlt in der Nacht 
die Erde durch Wärme - Ausstrahlung ab, die untere Luft- 
schichte wird kälter, Nebel, Thau, Reif, Eis sind die nothwen- 
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digen Folgen je nach dem Grade der Abkühlung. Wir fühlen 
den Einfluss einer ruhenden Wolkenhülle, wenn dieser Zustand 
längere Zeit andauert, auf unseren Körper recht gut; ein soleher 
Zustand der Ruhe in der Luft, der geringe Wechsel in der 
von uns einzuathmenden Luft stimmt unser Gemüth gewisser- 
massen melancholisch, was vorzüglich bei dem Inselklima der 
Fall ist, während bei schneller erfolgenden Austausch der Luft 
wir uns körperlich und geistig viel wohler und heiterer be- 
finden. Der schwüle Zustand der Athmosphäre vor dem Aus- 
bruche eines Gewitters ist uns unbehaglich, Thiere und Pflanzen 
sehnen sich nach dem Aufhören desselben; hat das Gewitter 
sich entladen, so lebt Alles frisch auf, die gesammte Natur 
fühlet sich erquickt und gestärkt. 

Bei jeder Temperatur verdünstet ein Theil des Wassers an 
der Oberfläche der Erde; diese Dünste verbinden sich mit der 
athmosphärischen Luft; geht dieser Prozess längere Zeit und 
im erhöhten Grade vor sich, so verringert sich der Wasser- 
vorrath in den natürlichen Behältnissen, der Erdboden trocknet 
aus, die Pflanzen welken dahin aus Mangel entsprechender 
Nahrung, das aus der Luft von ihnen aufgenommene Wasser 
reicht für ihr Gedeihen nicht vollkommen aus, Alles sehnt sich 
nach Erfrischung. Hat die Luft sich mit Wasserdünsten hin- 
reichend.. gesättigt, und tritt eine Depression der Temperatur 
ein, so gibt sie einen Theil des aufgenommenen Wassers als 
Niederschläge wieder zurück, nährt so unsere (Quellen, 
Flüsse und Wasserbehältnisse, erquieket das Erdreich, die 
Pflanzen, und macht Menschen und Thieren ihre Existenz 
wieder behaglich. 

Diese Vorbemerkungen werden genügen, darzuthun, wie 
wichtig es sei, alle Vorgänge in unserem Luft- und Dunst- 
Kreise in ihrem Zusammenhange scharf ins Auge zu fassen, 
um zu einem sicheren Urtheile zu gelangen. Für diesesmal ist 
es meine Absicht, die Luft-Strömungen etwas näher zu 
betrachten, und die aus vieljährigen Beobachtungen erlangten 


Resultate darzulegen. Weit entfernt hier eine vollständige er- 
schöpfende Abhandlung über die Winde geben zu wollen, ge- 
denke ich nur das für eine bestimmte Gegend Wichtigste an- 
zuführen. 

Zum leichteren Verständniss des Nachfolgenden glaube ich 
einige allgemeine Bemerkungen voranschicken zu müssen. 

So lange die Luft überall gleich dicht ist, herrscht Gleich- 
gewicht und somit Ruhe in der Atmosphäre; wird dieses Gleich- 
gewicht aber durch irgend eine Ursache gestört, so tritt Be- 
wegung in derselben ein, welche wir mit dem Namen Wind 
bezeichnen. 

Die Hauptursache der Winde sind Temperatur - Aende- 
rungen. Wird von zwei benachbarten Gegenden die eine stärker 
erwärmt als die andere, so entsteht in der erwärmten Gegend 
ein aufsteigender Luftstrom, welcher über den kälteren Schich- 
ten der Nachbargegend oben abfliesst; in der kälteren Gegend 
beginnt unten ein Zuströmen der kälteren Luft nach der er- 
wärmten Gegend; wir haben demnach oben eine Luftbewegung 
von der warmen zur kalten, unten von der kalten zur warmen 
Gegend. 

Eine andere unmittelbare Ursache der Winde und oft der 
heftigsten Stürme ist die schnelle Gondensation der Wasser- 
dünste der Luft in Folge einer Temperatur-Erniedrigung. Durch 
die Niederschläge gibt die Luft viele Dünste ab, wird verdünnt; 
es strömt daher von allen Seiten Luft in den verdünnten Raum, 
um so mehr als da, wo die Gondensation statt fand, die Tempe- 
ratur der Luft durch die frei gewordene Wärme erhöht und 
dadurch ein aufsteigender Luftstrom erzeugt wird. 

Wäre die Erdachse nicht um einen gewissen Winkel gegen 
die Achse ihrer Bahn geneigt (230 27.5), oder mit anderen 
Worten, würde die Aequators-Ebene der Erde mit der Ebene 
der Bahn (Ekliptik) zusammen fallen, so bewegte sich scheinbar 
die Sonne im Aequator, und wirkte das ganze Jahr hindurch 
auf unsere Erde in gleicher Weise ein, wir hätten bei der 


doppelten Bewegung unserer Erde (innerhalb vier und zwanzig 
Stunden um ihre Achse, im Laufe eines Jahres um die Sonne), 
Tag und Nacht, und zwar beide stets gleich lang, aber der 
Unterschied der Jahreszeiten hörte auf. Die Wärme - Erregung 
durch die Sonne wäre im ganzen Jahre eine gleiche, wir 
würden daher in unserer Atmosphäre nur die Bewegungen 
wahrnehmen, welehe vom Stande der Sonne im Aequator, und 
von dem Unterschiede der Temperatur der Tageszeiten abhängen; 
es müsste somit in selben eine vollständige Regelmässigkeit 
stattfinden. Am Aequator würde sich das ganze Jahr in Folge 
der starken Erwärmung ein aufsteigender Luft - Strom bilden, 
welcher oben über den weniger erwärmten Luftschichten, der 
vom Aequator rechts und links liegenden Gegenden gegen die 
Pole hin abflösse; in den unteren Theilen würde ein Zuströmen 
der kälteren Luft von ‘den Polen gegen den Aequator ein- 
treten, welche dort erwärmt aufsteigen und gegen die Pole 
in den oberen Regionen abfliessen würde. 

Wegen der Achsendrehung der Erde von West nach Ost, 
würden diese Strömungen, da auch der Luftkreis Theil an 
dieser Drehung nimmt, derart abgeändert, dass der Aequatorial- 
strom in der nördlichen Erdhälfte in den oberen Regionen sich 
von SW. nach NO., der Polarstrom von NO. nach SW., in 
der südlichen Erdhälfte der Aequatorialstrom vom NW. gegen 
SO., der Polarstrom von SO. nach NW. bewegte. Es kommt 
nähmlich in der nördlichen Erdhälfte der Südstrom vom Ae- 
quator, wo die grösste Geschwindigkeit der Achsendrehung 
stattfindet, in Breiten, wo diese allmählig kleiner wird, bis sie 
am Pole ganz verschwindet; er eilt daher anfangs weniger, 
dann immer mehr voraus, der Südstrom geht daher in SW. 
und W. über. 

Der Polarstrom kömmt aus höheren Breiten, wo eine 
kleinere Rotations-Geschwindigkeit stattfindet zu immer süd- 
licheren, wo die Rotations - Geschwindigkeit grösser ist, er 
bleibt daher anfangs weniger, dann immer mehr zurück, je 


weiter er gegen den Aequator vorschreitet, geht daher in NO., 
0. über. In grösserer Entfernung vom Aequator senkt sich 
der Südstrom immer mehr gegen die Oberfläche der Erde herab; 
bis er diese endlich erreicht und die nordöstlichen Strömungen 
verdrängt. 

Die Erklärung des Ganges der Luftströmungen in der 
südlichen Erdhälfte unterliegt nach dem für die Nordhälfte 
Gesagten keiner Schwierigkeit. 

In Folge der Achsendrehung der Erde von West nach 
Ost werden die östlichen Gegenden am Morgen früher er- 
wärmt als die westlichen, es entsteht dort ein aufsteigender 
Luftstrom; aus den noch kälteren westlichen Gegenden strömt an 
der Boden-Oberfläche die kältere Luft von West gegen Ost 
zu, wir haben daher am Morgen in den unteren Regionen 
ordentlicher Weise Westwind. Gegen den Abend erkalten die 
östlichen Gegenden früher, durch Abnahme der Erwärmung 
und Wärme - Ausstrahlung, während die westlichen immer mehr 
erwärmt werden, der Luftstrom geht am Boden in den Abend- 
stunden von Ost nach West, wir haben Ostwind. Die Regel- 
mässigkeit in den jährliehen Luftströmungen wird aber zur Un- 
möglichkeit, da die Aequators- Ebene der Erde gegen die 
scheinbare Bahn der Sonne um einen Winkel von. 230 27.5 
geneigt ist; es müssen je nachdem Stande der Sonne zur 
Erde verschiedene Verhältnisse der Erwärmung und darum auch 
der Lufiströmungen eintreten. 

Die Sonne bewegt sich in der einen Hälfte des Jahres 
unter, in der andern oberhalb des Aequators der Erde, Winter- 
und Sommer -Hälfte , die Sonnenstrahlen fallen in beiden 
Hälften verschieden auf die Erde, im Sommer verweilt die 
Sonne länger über dem Horizonte als im Winter, daher die 
verschiedenen Grade der Wärme-Erregung, der Wechsel der 
Jahreszeiten mit den ihnen eigenthümlichen meteorologischen 
Vorgängen auf unserer Erde. Diese gestalten sich im Allge- 
meinen auf der nördlichen Erdhälfte folgendermassen: 
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Gelangt im Frühlings - Aequinoetium die Sonne zum 
Aequator, so findet in Betreff der Erwärmung und Luftströ- 
mungen das statt, was ich früher erwähnte für den Fall, wenn 
die Sonne sich stets im Aequator bewegte. 

Mit dem Ueberschreiten des Aequators geht die Erwärmung 
der zunächstgelegenen Zonen vorwärts, der Aequatorialstrom 
wird mächtiger, vorherrschend, senkt sich immer tiefer gegen 
die Oberfläche der Erde herab, bis er diese endlich erreicht, 
der Südwestwind wird vorherrschend, und verdrängt allmählig 
die Nordostwinde. Herrschen daher um die Zeit des Frühlings- 
Aequinoctiums, im März, April an der Oberfläche der Erde vor- 
züglich östliche Winde, so werden diese gegen das Sommer- 
Solstitium immer weniger, wo südwestliche Winde die Oberhand 
gewinnen. Diese führen, da ihr Weg über Meere geht, warme 
feuchte Luft mit sich, während NO und O Winde über einen 
grossen Continent daherkommend trockene kältere Luft bringen. 
Mit dem Fortschreiten der Erwärmung gleicht sich die Tempe- 
ratur in den oberen und unteren Regionen mehr aus, die 
Luftströmungen aus Ost werden seltener, während SW und 
W Winde im Junius und Julius die Oberherrschaft führen, 
und häufige oft sehr ergiebige Niederschläge erfolgen. 

Tritt die Sonne, nachdem sie im Junius den höchsten 
Stand erreicht hatte, wieder mehr gegen den Aequator zurück, 
so nimmt ‘die Erwärmung ab, der Aequatorialstrom zieht sich 
nach den höheren Regionen allgemach zurück, während an 
der Boden-Oberfläche die östlichen Winde wieder häufiger 
werden. 

Nach dem Herbst-Aequinoetium tritt mit der langsamen 
Abnahme der Erwärmung mehr Ruhe in der Luft ein, grössere 
Wärme - Variationen kommen seltener vor; bei sparsamen öst- 
lichen Winden haben schwächere westliche Winde das Ueber- 
gewicht; im Dezember geben oft rasche Temperaturs - Aende- 
rungen Veranlassung zu heftigen Luftströmungen aus Südwest. 

Beginnt nach dem Winter - Solstitium die Sonne sich 
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wieder dem Aequator zu nähern, und schreitet die Erwärmung, 
wenn auch wegen der auf der Erde in Folge der grossen Aus- 
kühlung lagernden Schneedecke langsam vor, so treten oft 
schon Ende Januars, gewiss aber im Februar die grössten 
Bewegungen im Luft-Kreise ein, welche, da der Aequatorial- 
Strom nur in den obersten Regionen sich findet, an der 
Boden- Oberfläche aus Nordost und Ost kommen. Senkt sich 
der Aequatorial-Strom bis zur Erdoberfläche, so treten heftige 
Südwest-Stürme ein, welche Niederschläge als Regen, also 
Thauwetter zur Folge haben. 

Mit dem Frühlings - Aequinoctium beginnt derselbe Ciclus 
von Erscheinungen aufs Neue, wie er so eben in den allge- 
meinsten Umrissen geschildert wurde. 

Dem oberflächlichen Beobachter der Windes-Richtungen 
werden die Aenderungen derselben ganz verworren und regellos 
erscheinen, aufmerksame Beobachter hingegen haben schon 
lange die Erfahrung gemacht, dass in der Aenderung der 
Windes - Richtung eine gewisse Aufeinanderfolge stattfinde, 
und zwar in der Ordnung 

von S, SW, W, NW, N,NO, 0, SO, S; 
selten aber doch öfters, besonders im Winter, lässt sich dieser 
Gang genau beobachten ; daraus leitete der berühmte Meteorologe 
Professor Dove sein Gesetz der Drehung des Windes ab. 

Dove erklärt in seinen meteorologischen Untersuchungen 
(Berlin 1837 pag. 125 et seqq.) dieses Gesetz auf fol- 
gende Weise. 

»Die Rotations - Geschwindigkeit der einzelnen Punkte der 
Oberfläche der Erde verhält sich wie die Halbmesser der 
Parallel-Kreise, unter welchen sie liegen; sie nimmt also zu 
von den Polen, wo sie Null ist, bis zum Aequator, wo sie 
am grössten wird. Im Zustande der Rule nimmt die Luft 
Theil an der Drehungs- Geschwindigkeit des Ortes, über welchem 
sie sich befindet. Wie sie daher durch Temperatur - Differenz 
oder irgend eine andere Ursache ein Bestreben erhält, in einem 
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Parallelkreise zu fliessen, so wird die Drehung der Erde durch- 
aus keinen Einfluss auf sie äussern, weil die Punkte der 
Oberfläche, zu welchen die strömende Luft gelangt, genau 
dieselbe Drehungs - Geschwindigkeit haben, als die Punkte, 
welche sie verlassen hat.« 

»Wird aber Luft durch irgend eine Ursache von den Polen 
nach dem Aequator getrieben, so kommt sie von Orten, deren 
Rotations- Geschwindigkeit gering ist, zu Orten, an welchen 
diese grösser ist. Die Luft dreht sich dann mit einer gerin- 
geren Geschwindigkeit nach Osten, als die Orte, mit welchen 
sie in Berührung kommt, sie scheint daher nach entgegenge- 
setzter Richtung d. h. von Ost nach West zu fliessen. Die 
Ablenkung des Windes von der anfänglichen Richtung wird 
desto grösser sein, je mehr sich bei gleichbleibender fort- 
rückender Bewegung die Drehungs - Geschwindigkeit des Aus- 
gangs-Punktes unterscheidet von der Drehungs -Geschwindigkeit 
des Ortes, an welchem der Wind beobachtet wird, d. h. je 
grösser der Unterschied der geographischen Breite der beiden 
Orte ist. Daraus folgt: 

1) auf der nördlichen Hemisphäre gehen Winde, welche als 
Nordwinde entstehen, bei dem allmähligen Fortrücken 
durch NO immer mehr nach OÖ über; 

2) auf der südlichen Hemisphäre gehen Winde, welche als 
Südwinde entstehen, bei dem allmähligen Fortrücken 
durch SO immer mehr in O Winde über.« 

»Treten nun, nachdem Polarströme eine Zeit lang ge- 
herrscht haben, Aequatorial-Ströme ein, so wird in der nörd- 
liehen Halbkugel ein eintretender Südwind den mehr oder we- 
niger östlich gewordenen Polarstrom durch eine Drehung im 
Sinne O0, SO, S verdrängen; in der südlichen der als Nordwind 
eintretende Aequatorial-Strom den mehr oder weniger östlich 
gewordenen Südpolar-Strom aus O durch NO in N verwandeln. 
Dieses gibt für die nördliche Erdhälfte die Veränderung 

N,N0, 0,80, S; 
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für die südliche die Veränderung 
S, S0, 0, NO, N.« 

»Luft, welche vom Aequator nach den Polen abfliesst, 
kommt von Orten mit grösserer Rotations-Geschwindigkeit nach 
Orten hin, welche sich langsamer nach Osten bewegen. 

Daraus folgt: 

3.) auf der nördlichen Erdhälfte geht ein südlicher Wind 
bei seinem Fortschreiten allmählig immer mehr in SW 
und W über; 

4.) auf der südlichen Erdhälfte geht ein nördlieher Wind 
bei seinem Fortschreiten allmählig durch NW in W über.« 
»Ein West wird in beiden Hemisphären auf neue Aequa- 

torial- Ströme hemmend einwirken, und sie zu relativer Ruhe 
bestimmen. Bei fortdauernder Tendenz nach dem Pole hin 
wird also die Erscheinung sich immer wiederholen, bis neue 
Polarströme den West in der nördlichen Hemisphäre durch NW 
in N, in der südlichen durch SW. in S verwandeln. « 

»Dieses gibt für die nördliche Erdhälfte die Veränderung 

S;7SW, W, NW; Ns 
für die südliche 
N, NW, W, SW, S.« 

»Aus der Gesammtheit der betrachteten Erscheinungen 
folgt also : 

A. In der nördlichen Erdhälfte dreht sich der Wind, wenn 
Polar- und Aequatorial- Ströme mit einander abwechseln, 
im Sinne 

S, W, N, 0, S durch die Windrose , 

und er springt zwischen S und W, und zwischen N und O 

häufiger zurück als zwischen W und N, und zwischen 

O und S. 

B. In der südlichen Erdhälfte dreht sich der Wind, wenn 
Polar- und Aequatorial- Ströme mit einander abwechseln, 
im Mittel im Sinne 

S, 0, N, W, S durch die Windrose, 
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und springt zwischen N und W und zwischen S und O 
häufiger zurück, als zwischen W und $ und zwischen 
OÖ und N.« 


Wir haben es also hier mit einer Drehung des Windes 
im Grossen zu thun, welche wir mit dem Namen Wirbel 
bezeichnen. Verfulgt man die Vorgänge in der Atmosphäre, 
welche diese Wirbel begleiten, und beachtet man die Angaben 
der meteorologischen Instrumente, so findet man folgendes 
Gesetz: 


Südliche und südwestliche Winde bringen warme mit 
Dünsten überfüllte Luft. Die Spannkraft der Dünste ist gross 
(Maximum), der Luftdruck klein, zeigt sein Minimum bei den 
Südwestwinden, Temperatur das Maximum, Dunstgehalt das 
Maximum, der Himmel ist mit Cirrus umwölkt, öfters erfolgen 
Niederschläge als Regen. 


Geht der Wind in West über so 
steigt der Luftdruck , 
sinkt der Dunstdruck, 
sinkt die Temperatur, 
es erfolgen Condensationen der Dünste, 
und häufige Niederschläge gewöhnlich als Regen, 
. die Wolken werden sehr verdichtet zu Cirrostratus ; 


Rückt der Wind gegen NW vor, so 
steigert sich der Luftdruck, 
vermindert sich der Dunstdruck , 
sinkt die Temperatur, 
häufige Niederschläge erfolgen, (im Winter als Schnee, 
wegen der erniedrigten Temperatur), 
Dunstgehalt der Luft nimmt ab, 
die Wolken gehen in Cumulostratus über. 
Zwischen N und NW lösen sich die Cumulostratus in 
Cumulus auf; die Niederschläge hören auf, der Himmel heitert 
sich langsam auf; 
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der Dunstgehalt wird kleiner; 
Luftdruck steigt; 
Dunstdruck und Temperatur sinkt. 

Beim Drehen des Windes von N gegen NO wird es 
ganz heiter; 

Luftdruck erreicht sein Maximum; 
Dunstdruck und Temperatur ihr Minimum ; 
Dunstgehalt sein Minimum. 

Bei Ostwinden beginnt der Luftdruck abzunehmen, der 
Dunstdruck, die Temperatur, Dunstgehalt zuzunehmen, der 
Himmel bleibt noch heiter. 

Bei SO Winden setzen sich diese Erscheinungen fort; am 
Himmel erscheinen feine Cirrus mit dem Zuge von SO, welche 
sich bei Uebergang des Windes gegen S mehr verdichten. 

Im Südwest erreicht der Luftdruck sein Minimum , Dunst- 
druck, Temperatur, Dunstgehalt wieder ihr Maximum; die Cirrus 
werden immer dichter, nicht selten erfolgen wässerige Nieder- 
schläge. 

Bei diesen Vorgängen befolgen alle meteorologischen Er- 
scheinungen einen gesetzmässigen Gang, der eine Zustand be- 
dingt nothwendig die übrigen. 

Wir erhalten durch dieses Drehungsgesetz des Windes 
sogenannte Windrosen 

für den Luftdruck mit dem Maximum bei einem NO Winde 
mit dem Minimum bei einem SW Winde 
für die Temperatur 
den Dunstdruck 
den Dunstgehalt ) mit dem Maximum bei einem SW Winde 
mit dem Minimum bei einem NO Winde 
für die Wolkenmenge 
und die Niederschläge mit dem Maximum bei einem Winde 
aus W gegen NW 
mit dem Minimum bei einem Winde 
zwischen N und O gegen SO 
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Diese Erscheinungen erfolgen in solcher Regelmässigkeit, 
und in der eben bezeichneten Weise, jedoch nur in voll- 
kommen offenen Gegenden, in welchen die Luftströmungen 
auf keine Hindernisse, wie z. B, Gebirge stossen, und keine 
Ablenkung von ihrer ursprünglichen Richtung erleiden, eben so 
werden die Verhältnisse der atmosphärischen Luft in Betreff 
der Temperatur, des Dunstgehaltes, der Niederschläge ete. ver- 
schieden modifieirt, wenn die Luftströmungen den Weg über 
hohe mit Schnee bedeckte Gebirge zu machen haben. 


Unsere Gegend ist gegen SO, S, SW begrenzt von den 
dieht hinter einander geschichteten hohen Alpen, im N und NO 
von den weniger hohen bis an die Spitzen bebauten oder 
bewaldeten Bergen des Mühlkreises, und also nur im W, NW 
und O dem ungehinderten Zutritte der Luftströmungen offen, 
welcher Umstand für unseren Ort eigene meteorologische Ver- 
hältnisse bedinget. 


_ Die barometrische Windrose für unseren Ort, d. h. die 
Grösse des Luftdruckes bei den acht Hauptwinden ist nach 
zwanzigjährigen Beobachtungen 


beirn Winde N Luftdruck = 324.”65 Pariser Linien. 


NO ei 323. 53 
0 e 321. 93 
so “ 319. 50 
N ’ 320. 58 
a A 321. 98 
W r 322. 67 
NW _ # 323. 70 


Es trifft das Maximum des Luftdruckes ein bei einem 
Winde aus dem Punkte der Windrose, der um weniges vom 
N in der Richtung gegen NW absteht; das Minimum bei einem 
Winde aus dem Punkte der Windrose, der nahe am S in der 
Richtung von S gegen SO liegt. 


16 


Die hohen Alpen kühlen die südlichen und südwestli- 
chen Luft- Ströme bedeutend ab, die Dünste condensiren sich, 
und darum in unserer Gegend häufige und reichliche Nieder- 
schläge. 

Die Höhe der jährlichen Wassermenge äus den Nieder- 
schlägen der Athmosphäre beträgt nach 34jährigen Messungen 
— 34.'"03 Par. Zolle; sie vertheilt sich auf die einzelnen 
Monate, wie folgt: 


Jan. 1.988 Par. Zolle. 
Febr. 1. 832 
März 2. 234 
April 2. 320 
Mai 3. 055 
Juni 4. 423 
Juli 4. 701 
Aug. 4. 458 
Sept. 2. 717 
Oct. .:2. 303 
Nov. 2. 032 
Dec. 1. 971 


auf die Jahreszeiten 

Winter 5.”791 Par. Zolle. 

Frühling 7. 609 

Sommer 13. 582 

Herbst 7. 052; 
oder die Mengen der Jahreszeiten in Prozenten der Jahres- 
menge ausgedrückt 

Winter 17.04 Prozente der Jahresmenge, 


Frühling 22.33 " „ „ 
Sommer 39.89 „ „ » 
Herbst 20.74 E 7 „ 


Für unsere Gegend stellt sich demnach folgendes Schema 
der athmosphärischen Veränderungen bei der Drehung des 
Windes durch S, SW, W, NW, N, NO, O, SO, S heraus: 
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Die Drehung des Windes durch die ganze Peripherie der 
Windrose lässt sich an der Windfahne nur selten, am öftesten im 
Winter vollständig beobachten; beobachtet man aber sorgfältig den 
Gang des Luft- und Dunstdruckes, der Temperatur, des Dunst- 
gehaltes, so wie die Zustände der Bewölkung und des Wolken- 
zuges, so weiset sich Doves Drehungsgesetz sehr schön nach. 

Es kommt bei diesen Luftwirbeln im Grossen vorzüglich 
auf die Lage des Ortes zum Mittelpunkte des Wirbels an. 

Liegt ein Ort im Mittelpunkte der Drehung, so herrscht 
während der Drehung des Windes an einem solchen Orte 
Ruhe, während es an der Peripherie stürmisch zugeht. Liegt 
er mehr in der Peripherie der Drehung, so wird er je nach 
der Lage die Heftigkeit der Luftströmung in der einen oder 
anderen Weise empfinden. 

Liegt er z. B. in dem Westpunkte des Wirbels, so wird 
er nach einander S, SW, W, NW Winde haben, und von 
dem Ost, wenn die Drehung so weit vorgerückt ist, wenig 
oder nichts verspüren. 

So z. B. herrschte am 13. November 1854 in Wien ein 
anhaltender Sturm, am 14. November auf dem schwarzen Meere 
der ungeheure Sturm, welcher mehrere Kriegs- und viele 
Handels-Schiffe vernichtete; am 16. November ein grosser Sturm 
auf dem Bodensee und in Gegenden des westlichen Deutsch- 
lands, während in unserer Gegend diese Tage hindurch die 
Luft beinahe ganz ruhig war; Luftdruck, Temperatur ete. än- 
derten sich aber so, dass man auf bewegte Vorgänge in ent- 
fernteren Gegenden mit Sicherheit schliessen konnte. 

Hat der Luftwirbel einen kleineren Durchmesser, so er- 
folgen alle Aenderungen im raschen Gange, und lassen sich 
an den meteorologischen Instrumenten, und die Drehung des 
Windes an der Windfahne beobachten. 

Die Dauer dieser Drehungen ist sehr verschieden, umfasst 
oft mehrere Tage, während manchmal die Drehung im Verlaufe 
weniger Tage, ja selbst eines Tages vollendet wird. 
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Luftwirbel von ganz kleinem Durchmesser (gewöhnlich unter 
dem Namen der Wirbelwinde bekannt), entstehen manchmal 
besonders bei Gewittern aus dem Kampfe zweier in entgegen 
gesetzten Richtungen sich bewegenden Luftströmungen, oder 
auch , indem eine bewegte Luftmasse gegen eine ruhende 
gleichsam anstosst. So bei dem Gewitter am 30. Junius 1854 
nach 12 Uhr Mittags; am Vormittage herrschte ein heftiger Ost, 
gegen Mittag wurde ein Gewitter von einem mächtigen Winde 
aus West herangetrieben, beide Luftströmungen geriethen in 
Kampf, verheerende Wirbel waren das Resultat; der Weststurm 
gewann die Oberhand, und jagte das Gewitter mit ungeheurer 
Gewalt und Schnelligkeit noch weit nach Osten fort. 

Solche mehr lokale Wirbel werden oft höchst verderbend, 
indem sie frei auf dem Boden liegende Gegenstände aufheben 
und wegführen, Häuser abdecken, Bäume entwurzeln ete. 
Ueber den Wasserflächen entstehen durch sie die sogenannten 
Wasserhosen. Sie haben in der Regel eine in der Richtung 
der Resultirenden der zwei in Kampf gerathenen Kräfte fort- 
schreitende Bewegung. 

Bei Beobachtungen der Winde hat man besonders zu 
sehen auf die Richtung, Geschwindigkeit, Stärke und 
Ausbreitung des Windes. 

Was die Richtung des Windes anbelangt, so bezieht man 
sie auf die Weltgegend, woher der Luftstrom kommt, und 
benennt darnach den Wind; so ist ein Westwind ein Luft- 
strom, welcher aus Westen kommt etc. Man theilt sich zu 
diesem Zwecke die Peripherie des Horizontes in 4, 8 oder 16 
gleiche Theile, und bezeichnet die Winde mit den Anfangs- 
Buchstaben der Gegenden, aus welchen sie kommen, (Wind- 
rosen); z. B. bei der Eintheilung der Peripherie in 

4 Thele W, N, 0O,S; 

Bi W, NW, N, NO, 0, SO, S, SW; 
100 „ W, WNW, NW, NNW, N, NNO, NO, ONO, 0, 
0S0, SO, SSO, S, SSW, SW, WSW. 
2* 
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Gewöhnlich begnügt man sich mit der Eintheilung der 
Peripherie des Horizontes in acht Theile, und zählt also acht 
Hauptwinde. 

Zur Beobachtung der Windesrichtung an der Oberfläche 
der Erde benützt man leichtbewegliche Windfahnen auf erhöhten 
Gebäuden; auf der Zinne unserer Sternwarte ein acht Ellen 
langes und zwölf Zoll breites Band. 

Die Richtung der Luftströmungen in höheren Regionen 
beurtheilt man aus dem Zuge der Wolken. 

Jeder Ort hat einen bestimmten Punkt der Windrose, aus 
welchem die mehrsten Winde kommen; es ist von besonderem 
Interesse, diesen Punkt durch genaue Beobachtungen der Win- 
desrichtungen im Verlaufe eines Tages, Monate, Jahres, und 
im Mittel vieler Jahre zu bestimmen. 

Man sieht die Winde als Kräfte an, welche die Luft in 
Bewegung bringen, und setzet sie, wie alle Kräfte in der Me- 
chanik, zusammen, wodurch man eine Richtung erhält, welche 
man die mittlere Windesrichtung nennt. Man muss hiebei 
nicht bloss die Richtung, sondern auch die Stärke der Mittel- 
kraft bestimmen. Der Physiker Lambert setzt, um einen festen 
Anhaltspunkt zu erlangen, die Zahl aller in einem Jahre beob- 
achteten Windesrichtungen — 1000, und dividirt damit in die 
Stärke der mittleren Windesrichtung. 

So zum Beispiele war für Kremsmünster im Jahre 1854 
die mittlere Windesrichtung aus dem Punkte der Windrose, 
welcher 830 11’ vom Nord gegen West absteht, und die Stärke 
der Mittelkraft = 100; d. h. die 1000 im Jahre beobachteten 
Winde haben auf die Bewegung der Luft eben so eingewirkt, 
wie 100 Winde aus dem Punkte der Windrose 

N. 830 14’ W. gewirkt hätten. 

Zur genaueren Bestimmung der mittleren Windesrichtung 
und Stärke für unsere Gegend benütze ich die Beobachtungen 
der letzten 25 Jahre (1830—1854), seit welcher Zeit in den 
meteorologischen Tagebüchern der Sternwarte, sowohl die Win- 
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desrichtungen als des Windes Stärke mit besonderer Sorgfalt 
aufgezeichnet sind, so wie am Schlusse eines jeden Jahres genau 


die Zahl der Tage ausgemittelt wurde, an welchen einer der 


acht Hauptwinde vorherrschend war. 


Folgendes Schema gibt für die Monate des Jahres im 
Durchschnitte von 25 Jahren die mittlere Anzahl der Tage, an 


welchen einer der acht Hauptwinde herrschte. 
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Bei Durchsicht dieses Tableau’s zeigt sich, dass die reinen 
N und S Winde in unserer Gegend selten vorkommen; es sind 
von beiden je drei Tage mit herrschendem Winde aus diesen Rich- 
tungen; vom N am öftesten im Mai, vom S im Mai und Junius; 
© und NO wehen am ‘öftesten im April und Mai; SO im April 
und Mai; SW im Januar, Junius und Dezember; W Winde 
am häufigsten im Junius, Julius und August; ‚NW Winde 
in den Monaten März bis Julius, sind am seltensten im 
Dezember. 


Betrachtet man in der letzten Vertical-Columne die Summe 
der windigen Tage in den einzelnen Monaten, so findet man 
einen regelmässigen Gang; die meisten Tage mit Winden sind 
in den Monaten May bis August, also in den wärmeren Mona- 
ten, die wenigsten Tage mit Winden im November bis Februar 
in den kälteren Monaten; in den ersteren (wärmeren) Monaten 
sind die täglichen Temperaturschwankungen in der Regel grösser 
also die Ursachen zu Luftströmungen häufiger, als in den letz- 
teren (kälteren), wo die Temperatur der Luft während eines 
Tages im Allgemeinen keinen so grossen Aenderungen unter- 
worfen ist. 


Die letzte Horizontal-Columne zeigt deutlich das Ueberge- 
wicht der westlichen Winde (SW, W, NW) = 173,88, über 
die östlichen (NO, 0, SO) = 102,96. — 


Nach der Lambert'schen Formel zur Bestimmung der mitt- 
leren Windesrichtung und Stärke, wenn man setzt 
.=W-—0-+ (NW 4+5SW — NO — SO) sim. 45° 
BB=N — 85-+(NW-+ NO — SW — SO) cos. 45° 
gibt die Gleichung 
tang. 9. = = den Winkek der mittleren Windesrichtung mit 
dem N Punkte der Windrose und 


YA? + B? — die Stärke des mittleren Windes, 
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Aus obigen Daten ist für Kremsmünster 


Mittlere Windesrichtung. Mittlere 
Stärke. 


Januar vom N 78° 37’ gegen W 2.79 


Februar N 712 16 av. 1.30 
März N 60 45 see 8.17 
April N 38 30 ER 3.94 
Mai N 36 30 a 4.30 
Junius N 76 36 a NZ 
Julius N 73 28 Ir. 
August 2N72 20 a RU 9.82 
September N 46.. 13 AR EN 4.53 
October N67. 44 WW 4.51 
November N 70 20 Je W 3.98 
Dezember N 85. 33 »'W 4.25 
Jahr N 68 47 Fri; A u 2:0) 


Bei der Durchsicht der mittleren Windes -Richtung in den 
einzelnen Monaten erkennt man leicht das hierin herrschende 
Gesetz, und die Abhängigkeit von den Jahreszeiten. Im April 
und Mai wo häufige Ostwinde und weniger südwestliche und 
westliche Winde wehen, tritt der Punkt der mittleren Windes- 
Richtung mehr gegen N; im Junius, wo die südwestlichen und 
westlichen Strömungen die Ostwinde mehr verdrängen, indem 
der Aequatorial- Strom sich auf die Oberfläche der Erde herab- 
senkt, weiter gegen den Westpunkt; dieser Zustand dauert im 
Julius und August mit geringer Ahnahme an. Im September, 
wo die Sonne den Aequator wieder erreicht, treten Ostwinde 
mit ihrem Einflusse auf, da der Aequatorial- Strom sich 
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langsam von der Erdoberfläche gegen die oberen Regionen 
erhebt, der Punkt der mittleren Windes -Richtung nähert sich 
dem N. 


Im October, November und Dezember, wo die Winde 
seltener werden, und die westlichen die Mehrzahl bilden, geht 
der Punkt der mittleren Windes-Richtung weiter gegen West, 
und erreicht im Dezember den grössten Abstand von N. 


Wenn die Sonne nach dem Winter-Solstitium wieder dem 
Aequator sich nähert, wechseln öftere Ostwinde mit den west- 
lichen, der Punkt der mittleren Windes -Richtung rückt vom 
W mehr gegen den N, bis er im Mai den kürzesten Ab- 
stand vom N bei dem Häufigerwerden der östlichen Winde 
erreicht. 


Die Geschwindigkeit des Windes hängt ganz von 
dessen Stärke ab, wie wohl Jedermann sich leicht überzeugt. 
Eine schwache Kraft hat eine langsame Bewegung zu Folge, 
eine grössere Kraft beschleunigt sie. Vom leisen Luftzuge bis 
zum stürmischsten Orcane, mit welehem Ausdrucke wir den 
höchsten Grad der Stärke des Windes zu bezeichnen pflegen, 
finden wir oft in kurzen Zeiträumen alle Zwischenstufen. 


Mit welcher Schnelligkeit bei heftigen Stürmen Luftwellen 
fortgetrieben werden, gab uns ein Beispiel der Orkan vom 
30. Junius 1854, welcher in Kremsmünster 20 .Minuten nach 
12 Uhr Mittags losbrach, und um 2 Uhr 30 Minuten schon 
in Wien eintraf, also den Weg von 2 Graden 15 Minuten 
(Meridiandifferenz zwischen Kremsmünster und Wien) oder von 
ohngefähr 34 Meilen in der Zeit von zwei Stunden 10 Minuten 
zurücklegte. 


Die Geschwindigkeit des Windes zu messen, ist mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden; die Geschwindigkeit der Luft- Strö- 
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mungen in höheren Regionen zu bestimmen, geben die Wolken, 
wenn solche vorhanden, einen Anhaltspunkt, indem man die 
Bewegung des Schattens, den sie auf die Erde warfen, beob- 
achtet. 


Dagegen ist die Stärke des Windes ein besonderer 
Gegenstand der Beobachtung. Man schätzt diese Stärke ent- 
weder nach dem Effekte, den die Winde hervorbringen, oder 
bedient sich eigener Instrumente der Windkraftmesser, Anemo- 
meter. Auf unserem Observatorium wird seit einer längeren 
Reihe von Jahren die Stärke des Windes durch Schätzung be- 
stimmt, und zu allen Beobachtungs - Stunden zugleich mit den 
Windes - Richtungen im Tagebuche verzeichnet. 


Man bezeichnet bei dieser Schätzung 


gänzliche Windstille mit einem Punkte oder Striche „ oder — 
einen sehr schwachen Wind, dass die Blätter der 
Laubpflanzen eben bewegt werden mit . . . Obis 1 
einen ‚schwachen Wind mit 
einen mässigen Wind mit . 


einen starken Wind mit. 


> Wo mD 


einen sehr heftigen Wind, Sturm, Orcan mit 


Aus den täglichen Beobachtungen von 1845 bis 1854 
leitete ich die monatlichen Mittel für die einzelnen Beobach- 
tungs- Stunden und für den Monat ab, und stellte so fol- 
gende Uebersicht des mittleren täglichen Ganges der Windes- 
stärke in den einzelnen Monaten zusammen, 
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Januar 
Februar 
März 
April 

Mai 

Juni 

Juli 
August 
September 
Oktober 
November 
Dezember 


Jahr 


16° 

0.32 
0.66 
0.41 
0.42 
0.31 
0.39 
0.32 
0.32 
0.28 
0.33 
0.39 
0.45 
0.38 


18" 
0.44 
0.73 
0.52 
0.52 
0.47 
0.51 
0.40 
0.43 
0.41 
0.43 
0.50 
0.53 
0.49 


20" 
0.50 
0.80 
0.69 
0.76 
0.71 
0.63 
0.51 
0.57 
0.48 
0.50 
0.55 
0.65 
0.62 


22" 
0.51 
0.85 
0.76 
0.82 
0.80 
0.70 
0.63 
0.65 
0.63 
0.59 
0.55 
0.68 
0.68 


(Mittag 
0.55 
0.93 
0.85 
0.93 
0.85 
0.79 
0.76 
0.79 
0.76 
0.69 
0.59 
0.71 
0.76 


gu 
0.53 
0.92 
0.89 
0.96 
0.89 
0.91 
0.79 
0.81 
0.74 
0.71 
0.59 
0.72 
0.79 


4» 
0.47 
0.78 
0.77 
0.87 
0.85 
0.76 
0.73 
0.71 
0.67 
0.57 
0.51 
0.67 
0.70 


6 
0.43 
0.72 
0.57 
0.57 
0.60 
0.58 
0.45 
0.47 
0.41 
0.45 
0.47 
0.60 
0.53 


gb 
0.41 
0.71 
0.50 
0.44 
0.45 
0.50 
0.44 
0.38 
0.34 
0.40 
0.42 
0.57 
0.50 


10" 

0.39 
0.64 
0.44 
0.40 
0.30 
0.33 
0.28 
0.32 
0.27 
0.34 
0.38 
0.54 
0.39 


Mittel 
0.46 
0.77 
0.64 
0.67 
0.62 
0.61 
0.53 
0.55 
0.50 
0.50 
0.50 
0.61 
0.58 
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Man sieht aus diesen Mittelgrössen, dass die Aenderungen 
in der Stärke des Windes während eines Tages ganz regel- 
mässig in allen Monaten erfolgen, und gleichen Schrittes mit 
den Aenderungen der Erwärmung durch die Sonne gehen; der 
Wind ist am stärksten um die Zeit der grössten Wärme, am 


schwächsten in der Nacht kurze Zeit nach der unteren Culmi- 
natıon der Sonne. 


Vergleicht man die Maxima und Minima der mittleren 
täglichen Windes - Stärke in den einzelnen Monaten 


Minimum. maximum. (Max. —Min.) 


Januar 0.32 | 0.55 0.23 
Februar 0.64 0.93 0.29 
März 0.41 0.89 0.48 
April 0.40 0.96 0.56 
Mai 0,30 0.89 0.59 
Juni 0.33 0.91 0.58 
Juli 0.28 0.79 0.51 
August 0.32 0.81 0.49 
September 0.27 0.76 0.49 
Oktober 0.33 0.71 0.38 
November 0.38 0.59 0.21 
Dezember 0.45 0.72 0.27 


so findet man, dass in der mittleren täglichen Aenderung der 
Windes - Stärke ein bestimmtes Gesetz herrsche, welches durch 
die Differenz des (Maximum — Minimum) deutlich ausgesprochen 
ist; nämlich die grössten Aenderungen der Stärke des Windes 
während eines Tages finden statt in den Monaten April bis 
Julius, in welchen auch die grössten Temperatur - Schwan- 
kungen während eines Tages vorkommen; die kleinsten Aen- 
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derungen in den Monaten, wo die Extreme der Temperatur, 
höchste und tiefste sich einander näher liegen. 


Im Februar, wo der Wind die grösste mittlere Intensität 
hat, beträgt die Differenz Maximum — Minimum = nur 0.29; 
wir wissen, dass die Stürme dieses Monates mit nur geringer 
Schwächung oft Tag und Nacht anhalten, da sie nicht so viel 
in der täglichen Aenderung der Wärme, als viel mebr in dem 
Kampfe des Aequatorial - Stromes mit dem Polar - Strome ihren 
Grund haben. 


Die monatlichen Mittel der letzten Vartical - Columne in 
obiger Tabelle der Aenderung der Windes-Stärke zeigen, dass 
zehnjährige Beobachtungen noch nicht ausreichen, das Gesetz 
der jährlichen mittleren Aenderung der Intensität des Windes 
genügend darzustellen. So viel aber geht aus diesen Mittelzahlen 
hervor, dass das Minimum — 0.46 im Januar und das Minimum 
— 0.77 im Februar der mittleren Windes-Stärke im Jahre sich 
ganz nahe liegen, wie dieses auch die allgemeine Erfahrung in 
unserer Gegend bestätiget, dass im Januar sehr häufig gänzliche 
Ruhe in der Atmosphäre herrsche, während der Februar wegen 
der Häufigkeit und Stärke der Winde sprüchwörtlich bekannt 
ist. Eben so sind September, Oktober und November im All- 
gemeinen ruhige Monate, von einzelnen Ausnahmen abgesehen. 


Stellt man die Tage eines Monates nach der mittleren 
Stärke des Windes in vier Gruppen zusammen, wo 


die erste Gruppe die Tage mit gänzlicher Windstille (.) 


„ zweite „ »_» »  schwachem Winde (0.1 bis 1.0) 
“.deite.n u »» »  mässigem Winde . (1.1 bis 2.0) 
‚) Were mals » 0» starkem Winde ... (2.1 bis 4.0) 


in sich begreift, so erhält man aus dem Durchsehnitte. zehn- 
jähriger Beobachtungen folgende Uebersicht, 


29 


I. H. III, IV. 
windstill. schwach. Wind. mässig. Wind. stark. Wind. 


Januar 10.6 16.6 2.9 0.9 
Februar 5.0 14.9 6.6 1.7 
März 4.6 19.7 6.3 0.4 
April 32 19.7 6.0 0.7 
Mai 7 21.7 5.1 0.5 
Juni 2.1 23.6 4.2 0.1 
Juli. 2.7 25.1 3.0 0.2 
August 3.3 23.9 3.8 0.0 
September 4.7 21.2 3.9 0.2 
Oktober a $ 18.8 3.8 0.4 
November 87° 4641 4.5 0.9 
Dezember 9.7 14.5 4.9 1.9 
Summe 66.1 235.8 55.0 79 


Die windstillen Tage sind am häufigsten im Januar und 
Dezember; am wenigsten im Junius, 


Schwache Winde am häufigsten im Mai bis August; am 
wenigsten von November bis Februar. 


Mässige Winde am meisten im Februar, März, April; am 
wenigsten im Januar und Julius. 

Die stärksten am längsten andauernden Winde im Dezember 
und Februar; am wenigsten im Junius bis September. 

Kurze Zeit andauernde Stürme, wie sie bei Donnerwettern 
vorkommen, wo bald wieder eine Abnahme oder gar Windstille 
eintritt, geben im täglichen Mittel, besonders wenn die Beob- 
achtungs-Stunden während eines Tages mehrere sind, wie bei 
uns zehn (zu allen geraden Stunden von 4 Uhr Morgens bis 
zehn Uhr Abends) keinen besonderen Ausschlag ; massgebend 
sind bei diesem zehnjährigen Durchschnitte nur die längere 
Zeit anhaltenden Winde. 
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Was die Ausbreitung der Winde betrifft, so hängt 
die Grösse derselben von der Stärke und Dauer des Windes 
ab. So wie schwache Wellen in einem Wasserbehältnisse nur 
einen kleinen Ausbreitungs - Kreis haben, und bald sich ver- 
lieren, eine heftige Erregung sich einer ausgedehnten Menge 
der Wassermasse mittheilet, so findet ganz dasselbe statt und 
muss stattfinden bei den Luftbewegungen. Grosse anhaltende 
Stürme verbreiten sich über weite Länderstrecken. Ueber die 
Verbreitung der Winde können nur Beobachtungen, gemacht 
an recht vielen, und weit von einander entfernten Orten, Auf- 
schluss geben. 


Sollen dergleichen Erscheinungen im Grossen gehörig auf- 
gefasst, und überhaupt so manche Fragen in der Meteorologie 
glücklich und befriedigend gelöst werden, so ist ein einmü- 
thiges und unverdrossenes Zusammenwirken Aller, die sich mit 
diesem Zweige der Naturwissenschaft beschäftigen, nothwendig. 
Die Arbeiten Einzelner haben mehr nur lokales Interesse, durch 
das Sammeln und Zusammenstellen der Auffassungen, welche 
sich über einen grossen Theil der Erde verbreiten, gelangt 
man zur Ergründung der Ursachen der Natur - Erscheinungen, 
die Wirkungen und Folgen ergeben sich dann ungezwungen. 


Es ist in hohem Grade erfreulich, dass man in neuerer 
Zeit diesem wichtigsten Punkte die entsprechende Würdigung 
schenket. 


In mehreren Ländern Europas gründeten sich unter dem 
Schutze und der kräftigsten Unterstützung von Seite der hohen 
Regierungen meteorologische Vereine mit einer Gentral-Anstalt 
an der Spitze, welche den Vereinigungspunkt der über die ein- 
zelnen Provinzen vertheilten Arbeitskräfte bildet. 


Im österreichischen Kaiserstaate besteht dermalen ein Netz von 
nahe an 100 Beobachtungsstationen, deren mehrere auf jede Pro- 
vinz kommen, mit der k. k. Gentral-Anstalt für Meteo- 
rologie und Erdmagnetismus in Wien (gegründet 
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durch die Gnade Sr. Majestät desglorreich regie- 
rendenKaisersFranzJosephl. am 23. Julius 1851) 
unter der Leitung des ausgezeichneten Naturforschers Dr. Carl 
Kreil. Die von der k. k. Gentral-Anstalt veröffentlichten Annalen 
für Meteorologie, Abhandlungen, und monatlichen Uebersichten der 
Witterung in Oesterreich enthalten einen reichen Schatz von Beob- 
achtungen für Forschungen über Witterungskunde; manche wichtige 
Frage hat aus selben schon ihre Lösung gefunden, so z. B. die über 
die periodische Aenderung der Luftwärme durch Herrn Karl 
Fritsch, Adjunkten an der k. k. Central- Anstalt ete. ete. 


Russland unterhält viele meteorologische Observatorien in 
seinen ausgedehnten Provinzen Europa’s und Asien's mit einem 
physikalischen Gentral- Observatorium zu Petersburg unter der 
Leitung des Staatsrathes Kupffer. 


Der berühmte Meteorologe Dove in Berlin leitet den me- 
teorologischen Verein Preussens. In Baiern existirt ein gleicher 
Verein unter der Oberaufsicht des genialen Direktors Dr. J. 
Lamont. 


In neuerer Zeit wurden meteorologische Vereine in Frank- 
reich mit seinem Centrale in Paris, und in den Niederlanden 
mit dem Haupt-Observatorium zu Utrecht gegründet etc. 


Unter solchen Auspicien geht die Meteorologie einer schöne 
Erfolge versprechenden Zukunft entgegen. 


Kremsmünster, Anfangs Juni 1855- 
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Die fossilen Cetaceen-Reste aus den Tertiär- Ablage- 

rungen bei Linz, mit besonderer Berücksichtigung 

jener der Halianassa Collinii H. v. M., und des dazu 

gehörigen, im August des Jahres 1354 aufgefundenen 
Rumpfskelettes. 


Bespült von den Wellen der Donau, gleicht die reitzende Uebersicht 
Umgebung von Linz einer mit einem See geschmückten Land- der geognost. 
. 5 IF : i Verhältnisse 
schaft, in welcher am jenseitigen Ufer von W. in O. sieh mit BR: 
dem Dirn- und Lichtenberg, wie dem Pöstling-, Gründ- und Oberöster- 
Magdalenaberg, dann dem Pfennig- und Luftenberg, eine Reihe er 
mit Vegetation bekleideter Anhöhen hinzieht, die vorwaltend Linz. 
aus dem krystallinischen Massengestein des Granites bestehen, 
gegen dem der Gneis nur untergeordnet auftritt, während 
enifernter, so an der Donauleiten bei Ranariedl, sich auch 
Granulit und Amphibol-Schiefer zeigt, und noch weiter in 
den nordwestlichen Parthien dieser Gegend der Granit mit 
Uebergängen in Syenit, und nach Dr. Peters *), verlässliche 
Anzeichen von Dioritgängen getroffen werden. 


'®) Jahrbuch der k, k. geologischen Reichsanstalt in Wien 1853 Nro. 2 Seile 258. 
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Das Hauptgestein, der Granit, übersetzt die Donau, und 
läuft am diesseitigen Ufer bei Linz mit dem Kirn-, Buch- und 
Freinberge, und schon im Gebiete der Stadt mit dem Schloss- 
berge aus. 


Von diesen genannten Höhen überblickt das Auge in 
blauer Ferne die manigfachen Formen der Kalk-Alpen, in 
denen wieder von W. nach O. als hervorragende Grössen der 
Schafberg,, Höllengebirge, Traunstein, hohe Schrott, Dachstein, 
Woising, Spitzmauer, Kasberg , Ostrowitz, grosser Priel, Teufels- 
mauer, kleiner Priel, Falkenmauer, Sparring, Waschenegg, 
Gaisberg nächst Leonstein, Kruckenbrettl, Hochsensen, Hoch- 
buchberg, hohe Nock, Schobersteinmauer, Grestenberg, Ens- 
berg, Pyrgas, Dürrenkogel, Damberg, Voralm, Sehieferstein,, 
Sparrenberg, Gamsstein, Hochkahr, lange Wand, Lassingberg, 
Kreuzbühel, hohe Schwab, Sonntagsberg, Scheiblingstein, kleiner 
und grosser Oetscher, Wachsriegel, nebst mehreren Höhen aus 
dem Salzburgischen, wie der Untersberg, grosser und kleiner 
Göll, Watzmann, Stauffen, bei klarem Himmel in scharfen Um- 
rissen sich deutlich unterscheiden lassen. 


Den secundären Gebilden angehörend, sind in diesem Zuge 
sowohl die Trias, in dem bunten Sandsteine und Schiefer, wie 
im Thale von Windischgarsten, der Moltersberg, Grauschhügel, 
dann der Arikogel am Hallstädter See u. a. O., als auch in den 
alpinen versteinerungsreichen Muschelkalke des Sommerau- und 
Steinbergkogels zu Hallstatt, Sandling bei Aussee und der Ros- 
mossalpe bei Ischl, dann die Gruppen des Jura als dem Lias, 
nach den neueren Erhebungen der k. k. geolog. Reichsanstalt 
in den cardienführenden Kalken des Dachsteins und grossen 
Priels u. a, und in den bereits früher schon dazu gerech- 
neten kohlenführenden Schichten im Pechgraben, der Grossau 
u. a. O., wie in den cephalopodenreichen Kalken zu Adnet und 
am Pitschenberg, dann der braune Jura in den Terrbrateln und 


Ammoniten einschliessenden Kalken der Gegend von Weyer, 
Losenstein, minder der weisse Jura vertreten, zu welch’ se- 
eundären Formationen noch die mächtig entwickelten Dolomite 
und dolomitischen Kalke, wie das Sensen- und Ramsauer - Ge- 
birge, die Berge von Ebensee bis Ischl, sowie von Kirchdorf 
bis Windischgarsten u. a. gehören, in welchem grossen Gebiete 
ferner die Bildungen der Kreide manche Thalgründe und Gräben 
erfüllen, so der Gosau, zu Windisehgarsten, in St. Wolfgang, 
Ischl, Losenstein, grossen Klaus, Gschliefgraben, Eisenau, und 
auch zum grössten Theil die Vorberge der Alpen zusammensetzen. 
Zwischen dieser südlichen und der Eingangs erwähnten nörd- 
lichen Grenze erstreckt sich des Landes fruchtbarster Boden, 
das oberösterreichische Tertiär-Becken, in dem die eocenen 
Gebilde, so bei Gmunden, sehr gering, im Vergleiche zu den 
miocenen, vorkommen, welche theils zu Bergen erhoben , wie 
in den die mächtigen Lignit-Lager führenden Hausruck und 
dessen Verzweigungen, anderwärts in Hügel- und Flachland 
ausgedehnt sind, zwischen denen die Niederungen reichlich von 
Gewässern durchzogen werden, während die Dilluvial - Ablage- 
rungen meist terassenförmig auftreten, und die Ufer der sie 
durchschneidenden Flüsse, so der Ens, Steyer, Traun u. a. 
begleiten, der Löss aber sowohl dem älteren Diluvium als auch 
den Tertiär -Bildungen und dem Granit mehr oder minder 
mächtig aufliegt, bis endlich die grösseren Flüsse, wie die Ens, 
Traun, der Inn und die Donau, die entlang ihres Laufes freund- 
liche und gewerbreiche Orte begrüssen, und indem sie ihre tra- 
gende Kraft dem Dienste der Bewohner entbieten, die Schwäche 
des Menschen unterstützen‘, in ihren Anschwemmungen als 
jüngste Bildungen die Reihe der entwickelten Formationen be- 
schliessen. 


So in kurzen und allgemeinen Umrissen der geognostische 
Charakter von Öberötserreich und der nächsten Umgebung von 
Linz, welch’ letztere ausser den primären krystallinischen Ge- 


Die knochen- 
führenden 
Sand - Abla- 


bilden, vorzüglich des Granites, noch die tertiären dann die 
Diluvial- und Alluvial - Ablagerungen bietet. 

Die Tertiär-Formation bei Linz auf granitischer Unter- 
lage ruhend, und an den Gehängen dieser Berge ansteigend, 


gerungen bei tritt an der erwähnten nördlichen Begrenzung nur stellen- 


Linz. 


weise auf, wie zu Freudenstein, Walding, Hagen, bei St. Mag- 
dalena, Steyregg, Mauthausen, und erweiset hier sich als Ufer- 
bildung, die stellenweise Ansiedlungen von Austern belebten, 
wie deren fossile Reste am Fusse des Pfennigberges (neue 
Strasse) gefunden werden. 


Mächtiger erscheinen die gleichen Anschwemmungen am 
diessseitigen Donau-Ufer, wo sie einem Theile der Stadt, (der 
St. Mathias Pfarre) zum grossen Theil als unmittelbare Unter- 
lage dienen. 


Der meerischen Molasse der Miocen - Periode angehörend, 
bestehen sie im allgemeinen aus Sand, Gerölle, Conglomerat, 
Lehm, Mergel und Braunkohlen, von welchen Schichten um Linz 
besonders erstere, und unter diesen vorwaltend ein graulich 
weisser Sand auftritt, dessen Lager in ungleichen Abstufungen 
schmale, dureh Eisenoxydhydrat gefärbte Straten durehziehen, 
während anderwärts, wie am Fusse des nahen Kirnberges, die 
ganze Sandmasse gelblicehbraun gefärbt ıst. 


Von ungleichen, theils gröberen theils feineren Korn 
weisen die durch Abbaue blossgelegten Sandlager eine ver- 
schiedene Mächtigkeit, so bei Linz von 7—20 Klafter über 
der Sohle, unter der sie noch etwa 3—4 Klafter reichen, wo 
dann Wasser zutrit. Ueber dem Sande !) lagert eine Schichte 
von Gerölle und Lehm, ?) 3 Klafter mächtig, dann folgt die 
Dammerde 3) mit 4 Schuh, welches Verhältniss die Lokalität, 
beim sogen. Prixenhäusel, zeigt, in der im August 1854 ein 
Rumpfskelett der Halianassa ‚Collinii H. v. M., gefunden wurde, 


und welche die folgende Abbildung darstellt, in der die dar- 
gestellte Grube die Fundstelle bezeichnet. 
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Sandlager mit der Fundstätte des] Rumpfskelettes der Halianassa 
Collini H. v. M. 


Unwesentliche Abänderungen der Verhältnisse erscheinen 
an anderen Stellen desselben Sandlagers, so dass dem Sande 
unmittelbar Conglomerat und Löss aufliegt, welch’ letzterer die 
tertiären Gebilde theils bedeckt, oder sich bloss an den Ab- 
hängen derselben findet, und stellenweise, wie eben an der be- 
zeichneten Fundstätte, oben fehlt. Dem Löss mangeln entweder 


Balaenodon 
lentianum 
H. v.M. 


die ihn bezeichnenden Schneckengehäuse, wie in den Ablagerun- 
gen am diesseitigen Donau -Ufer beinahe gänzlich, während die 
am jenseitigen Ufer daran reich, besonders an Helix hispida, 
getroffen werden. 

Zur Gewinnung des Sandes als ein wichtiges Materiale zu 
technischen Zwecken werden die Sandlager meist über Tags abge- 
baut, und an einigen Orten aber ausgearbeitete innere Räume, 
die sich zu guten Keller-Lokalitäten eignen, vielfach als solche 
vermiethet, (Sicherbauern - Sandgstätte an der Strasse nach 
Leonding). Der gewonnene Sand wird nach seiner Beschaffenheit 
als gewöhnlicher Mauersand, oder als sog. Spritzwurf-und als 
Putzsand, zum Theil aber auch als Scheuerungsmittel verwerthet. 

Bei ziemlichen Mangel an fossilen Weiehthieren, ausser den 
schon angeführten Ostreen und den bis jetzt erhaltenen Exem- 
plaren von Peeten und Pholadomya am Pfennigberge, dann 
den zahlreich vorkommenden Haifischzähnen, vorzüglich der 
Gattung Carcharias und Lamna, bergen die der Stadt zunächst 
gelegenen Sand - Ablagerungen interessante Fossil - Reste von 
CGetaceen, die durch die Gewinnung des Sandes zu Tage ge- 
fördert werden, und vom vaterländischen Museum erworben, 
dessen vorzüglichste paläontologische Schätze bilden. 

Diese fossilen Säugethier - Reste finden sich meist nur 
einzeln und zerstreut, und werden in einem sehr gebrechli- 
chen Zustande gewonnen, erhärten der Luft ausgesetzt wieder 
mehr, und erhalten durch Behandlung mit gelösten thierischen 
Leim wieder eine bedeutende Festigkeit. 

Am gewöhnlichsten erscheinen Rippen, Wirbelknochen, 
seltener Zähne, Gehörknochen,, Schulterblatt und Schädelfrag- 
mente, von welchen Resten die bis jetzt aufgefundenen, dreien 
Arten wallartiger Thiere angehören: als dem 


1. Balaenodon lentianum HI. v. M. 


Das Genus Balaenodon ward von R. Owen in England 
nach zu Suffolk aufgefundenen Gehörknochen und Zähnen auf- 


gestellt, wozu besonders erstere ihn bestimmten, während 
die Zähne weniger denselben entsprachen, und nur durch 
die Annahme, dass Zähne und Gehörknochen demselben Genus 
angehören werden, veranlasste Owen zur Aufstellung von 
Balaenodon. *) 

Aus den Tertiär - Ablagerungen von Linz erhielt das Museum 
im Jahre 1849 ein Schädelfragment, welches das Hinterhaupt, 
die Schläfen- und Jochbeine umfasst, dessen hintere Breite 
über 0,5 und die Höhe des Hinterhauptes vom oberen oder 
vorderen Winkel des Hinterhauptloches über 0,3 misst. An 
diesen Schädeltheil passt genau ein bereits schon früher erhal- 
tener Atlas, so wie die vorhandenen grösseren Wirbeln, ein 
Zahn, und Gehörknochen dazu gehören **), da jedoch letztere 
nur die halbe Grösse der in England aufgefundenen erreichen, 
überdiess auch die Beschaffenheit des Gehörknochens nicht 
ganz mit dem von Felistow gleichkommt, so bestimmte diess 
Herrm. von Meyer diese Fossil- Reste aus dem Linzer - Becken 
als eine muthmasslich neue Spezies, nach ihrem Fundorte Linz 
als Balaenodon lentianum in der Wissenschaft einzuführen, welehe 
Ansicht wohl erst durch ein aufzufindendes Schädelfragment zu 
Suffolk bestätiget werden muss; so wie auch die schon Jahre 
früher gekannten grösseren Wirbelknochen dieses Thieres aus 
dem Tertiärsande bei Linz durch die spätere Auffindung des 
dazu gehörigen Schädels genauer bestimmt werden konnten. 


2. Squalodon Grateloupii H. v. M. 


Das Genus Squalodon ward von Dr. Grateloup zu Bordeaux 
durch eine kleine Schrift »Deseription d’un fragment de mur- 
choise fossile d'un genre noveau de Reptil (Saurier) gigantesque 
voisin del’ Inquanodon, trouve dans le gies marin a Leognan 
pres Bordeaux«, im Jahre 1840 eingeführt. In dieser Abhand- 
lung wird ein Oberkiefer - Fragment beschrieben , welchem die 


*) Ilerrm. v. Meyer in Leonhards und Bronns Jahrbuch 1849 Seite 549, 
**) Ehrlich’s geognost. Wanderungen Linz 1850, 


Squalodon 
Grateloupiü 
HB. v.M. 
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hintere Gegend fehlt, Hermann von Meyer erkannte jedoch, dass 
die beschriebene Versteinerung nicht einem Saurier, sondern 
einem den Delphinen nahestehenden fleischfressenden CGetace 
angehöre, welche Ansicht auch Professor Bronn *), so wie auch 
von Vandeneben **) und Grateloup bestätigten, nach welch letz- 
teren Hermann v. Meyer die Spezies benannte. 


Fossil- Reste von diesem Thiere führt auch Gervais aus 
dem Tertiär - Gebirge des Herault Dep. in Frankreich an ***), 
ferner sind dergleichen aus Malta bekannt. Aus gleicher Fami- 
lie der Zeuglodonton, worüber Professor Joh. Müller in Berlin 
ein ausgezeichnetes Werk veröffentlichte F), lieferten die Kalk- 
schichten von Alabama in Nordamerika mehrere Vertreter, so 
das Zeuglodon cetoides, Z. macrospondylus, Z. brachispondylus. 


Nach Professor Joh. Müller unterscheiden sich von den 
nordamerikanischen die europäischen in ıhrer Grösse und im 
Bau des Schädels, ebenso sind sie verschieden in den seit- 
lichen Ausläufern des Stirnbeines und der mehr gewölbten Form 
des Hinterhaupt - Beines, während die charakteristischen einge- 
kerbten Zähne völlig mit den amerikanischen übereinstimmen, 
nur dass sie gegen dieselben um die Hälfte bis zu einem 
Drittel kleiner sind. 


Die Museal- Sammlung zu Linz besitzt von Squalodon, 
Grateloupii, einen ziemlich vollständigen Kopfobertheil mit noch 
zwei ganz guten Zähnen ff, der im Jahre 1840 aufgefunden 
wurde, dann ein Granium, mehrere Wirbelknochen und Rippen. 


*) Jahrbuch für Mineralogie 1840 Seite 547. 


*%*) Blainville's Osteographie in den über die Phoccen handelnden Heft und Jahrbuch für 
Min. 1841 Seite 241 und 567, 


**#) Leonhard’s und Bronn’s Jahrbuch 1849 Seite 638 und Gervais Zoog. franc. pl. 8 
f, 11, 12 in der Molasse von St, Jean de Vides. 


+) Ueber die fossilen Reste der Zeuglodonten von Nordamerika mit Rücksicht auf die 
europäischen Reste aus dieser Familie von Joh, Müller. Berlin 1849. 


++) Abgebildet in Ehrlich’s Abhandlung „Ueber die nordöstlishen Alpen“, Linz 1850, dann in 
den Berichten der Freunde der Naturwissenschaften in Wien Band 4 Seite 197. 
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3. Halianassa Collinii H. v. M. Seekönigin. 


Sehr verbreitet in der meerischen Molasse, so im rhei- 
nischen Tertiär-Becken, wo deren Fossil - Reste bei Weinheim 
und Flonheim in einem gelben Sande vorkommen, und Her- 
mann v. Meyer, welcher diese Art mit obigen Namen bezeich- 
nete, gelang es aus den aufgefundenen Resten dieser Gegend 
nieht nur einen ganzen Schädel, sondern auch ein beinahe voll- 
ständiges Skelet zusammenzustellen. Grössere Rumpf- Frag- 
mente davon kamen auch in Frankreich vor. Christol's Metaxy- 
therium , von welchen nach Geinitz *) ein vollständiges Gerippe 
in einem festen Kalkstein bei Beaucaire entdeckt wurde, sind 
nach Quenstedt**) mit Bruno’s Cheirotherium aus der Subappe- 
ninen - Formation von Tanaro und die Halianassa H. v. Meyer, von 
welcher auch fossile Reste in der Molasse zu Baldringen in 
Oberschwaben mit denen von Metaxytherium zusammengefunden 
worden sind, nieht geschlechtig verschieden. 


Ebenso fällt Kaup's Halitherium nach Fossil-Resten aus 
der Gegend von Flonheim, in einem gut erhaltenen Unterkiefer, 
vielen Rippen, Wirbeln und anderen Knochen bestehend, und 
Fitzinger's Halitherium Cristolii ***) nach den bei Linz aufgefun- 
denen Schädel- Fragment mit Hermann von Meyer's Halianassa 


Gollini zusammen. 


Wie die fossilen Ueberreste dieser Thiergattung unter ver- 
schiedenen Namen auftauchten, so waren auch die Ansichten 
darüber nicht immer die richtigen und Dr. Fitzinger führt in 
seiner trefllichen Abhandlung in einer kurzen Geschichte über 
die französischen Auffindungen an, dass Jules de Cristol, 
welcher sich um der Betimmung wesentliehe Verdienste er- 


*) Grundriss der Peirefaktenkunde Seite 56, 
**) Handbuch der Petrefaktenkunde von Fr. Aug. Quenstedt, 1. Lief. Seite 72. 


**%) Sechster Jahresbericht des Museum Francisco - Carolinum nebst der dritten Lieferung 
der Beiträge zır Landeskunde, Linz 18142 Seite 67, 


Halianassa 
Collinii 
H. v. M. 

Seekönigin, 
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worben, ünd der erste war, der die von Guvier in seinem 
Recherches sur les Ossemens fossiles abgebildeten, aus der 
Gegend von Angers erhaltenen, dann der Pariser - Sammlung 
einverleibten beiden Hälften eines Humerus der rechten Seite, 
von Cuvier zwei verschiedenen vorweltlichen Robben - Arten 
(Phoca) zugeschrieben, als zusammen und einem Duyong ähn- 
lichen Thiere angehörend nachwiess, was sich später auch durch 
einen bei Montpellier aufgefundenen vollständigen Humerus des- 
selben Thieres bestätigte. Ferner erklärte de Cristol, den von 
Cuvier abgebildeten gleichfalls bei Angers aufgefundenen fossilen 
Vorderarm, den Cuvier einem Thiere aus der Gattung Manatus 
zugetheilt, durch die abweichende Form in der oberen Gelenk- 
bildung geleitet, für den linken Vorderarm desselben Thieres, 
von welchen jener Humerus herrührte. 

Im Jahre 1840 übergab de Cristol der Akademie der 
Wissenschaft in Paris eine Abhandlung, in der er zeigte, dass 
ein bei Montpellier aufgefundener Unterkiefer, dessen Backen- 
zähne vollkommen mit jenen übereinstimmten, nach welchen 
Cuvier sein Hippopotamus medius aufgestellt, die wesentlichen 
Kennzeichen eines Duyong -Kiefers besitze. Cuvier ward näm- 
lich durch die zitzenförmigen tuberkulirten Backenzähne, die nach 
Art der Nilpferde, veranlasst sie einem Hippopotamus zuzuschrei- 
ben und nach denen des Oberkiefers sein H. dubius und nach 
denen des Unterkiefers sein H. medius aufzustellen, welche beide 
durch die näheren Untersuchungen vorzüglich de Christols wieder 
verschwanden. Dieser Irrthum ward auch bald von Friedrich 
Cuvier eingesehen und dessen Berichtigung von Georg Guvier in 
der letzten Ausgabe seiner »Recherches sur les Ossemens fossiles« 
angeführt. Die richtige Ansicht de Christol's aber, dass der Kiefer 
von Montpellier gleich dem Humerus und dem Vorderarm von 
Angers, jenem vorweltlichen Duyong ähnlichen Thiere angehöre, 
wurde durch einen in gleichen Lagern zu Montpellier aufgefun- 
denen vollständigen Schädel dieses Thieres, welcher in die 
Sammlung des Herrn Marcel de Serres kam, noch mehr bestätigt. 


13 


—_— 


An einem andern bei Angers erhaltenen Obertheil eines 
Schädels, entsprechend dem von Montpellier, bewies de Cri- 
stol, dass die beiden von Cuvier an diesem Schädeltheile für 
die Nasenknochen gedeuteten Stücke nicht diese, sondern die 
hintern Extremitäten der Zwischenkiefer - Knochen seien, die in 
gleicher Weise wie beim Duyong zwischen die Stirnbeine einge- 
keilt sind und woraus sich auf grosse Zwischenkiefer- Knochen 
schliessen liess. Die erfurschten Thatsachen fasste de Cristol in 
einer Abhandlung zusammen, die er unter dem Titel »Recher- 
ches sur divers ossemens fossiles attribues par Cuvier a deux 
Phoques, au Lamantin et adleux especes d’Hippopotame, et rappor- 
t&s au Metaxytherium, nouveau genre, de ceetac& de la famille de 
Duyongs« im Jahre 1840 der Akademie der Wissenschaften zu 
Paris überreichte, und die zu den Schluss führt, dass die 
fossilen Reste einem vorweltlichen Thiere angehören, welches 
dureh die Bildung seiner Backenzähne der Gattung Manatus, 
bei, denen dieselben regelmässig gestellt und an ihren mehr- 
fachen Wurzeln geschlossen sind, nach dem ganzen Skelet 
aber mehr der Halicore gleiche, und indem er dasselbe mit dem 
Namen Metaxytherium belegte, suchte er damit diese beziehungs- 
weise_ Stellung anzudeuten. 

De Cristol unterschied von diesem Thiere zwei Arten, 
eine grössere aus den unteren Tertiär- Gebilden der Departe- 
ments de la Charante und de Main et Loir, und eine kleinere 
aus den oberen marinen Tertiär-Bildungen von Montpellier. 
Auch Quenstedt führt in seinem Petrefacktenwerke sub Taf. 3 
eine kleine Spezies der Halianassa an und zwar aus der Molasse 
von Pfullendorf und eine zweite Art als Halianassa Studeri aus 
der Molasse der Schweitz. 

Wie nun aus diesen Anführungen der Auffindungen von 
Fossil - Resten der Halianassa schon hervorgeht, gehören 
diese eben nicht zu den seltenen Erscheinungen, auch kommen 
selbe unter den Cetaceen-Resten im Tertiär-Sande bei Linz 
am häufigsten vor; so besitzt davon das vaterländische Museum 
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einen im Jahre 1839 aufgefundenen Unterkiefer, den die folgende 
Abbildung seitlich und in einem Drittel seiner Grösse darstellt. 


wet 


KW 


Seiten- Ansicht des Unterkiefer-Fragmentes der Halianassa Collin'i. 


Auf dieser rechten Seite findet sich noch der Kieferast 
ganz, hingegen er an der Jinken nur zur Hälfte vorhanden ist, 
der hintere Theil des Unterkiefers fehlt, während der vordere 
gut erhalten ıst. 

Die Zähne stecken noch zum Theil, wie an der rechten Seite 
die drei hintersten, die an ihrer Kaufläche schon etwas abge- 
nützt erscheinen, anschliessend diesen befinden sich zwei vordere 
Mahlzähne. ‘An der andern Seite ist nur mehr der zweite und 
dritte Backenzahn und der durch die Zahnhöhle des mangelnden 
ersten von diesen getrennte zweite der vorderen Mahlzähne vor- 
handen, welche Stellung der Zähne die folgende Ansicht, die 
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denselben Unterkiefer in halber Grösse und von vorne so wie 
mehr von oben gesehen, noch besser zeigt. 


Stellung der Zälıne im Unterkiefer der Halianassa Collinii. 
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In der sehr genauen Beschreibung dieses Unterkiefers be- 
merkt Dr. Fitzinger ferner in seiner Abhandlung über das Halithe- 
rium Cristolü, dass die Stellung der übrigen ausgefallenen Mahl- 
zähne durch die Zahngruben, deren sich an jedem Kieferaste bis 
zur Synchondrose fünf hefinden, ersichtlich wird; nur die drei 
hintersten zeigen eine tiefere Höhlung, während die zwei vorderen 
sich gegen das Kieferende zu immer mehr verflächen, in ihrem 
Grunde aber deutliche Nervenknäule enthalten, wodurch dieselben 
sich als wahre Zahnhöhlen von den übrigen seichten Gruben unter- 
scheiden, die an jedem Kieferaste vor ihnen liegen und etwa zur 
Aufnahme jugendlicher Vorderzähne des Oberkiefers gedient haben 
mochten, woraus sich vermuthen liess, dass das Thier ın der 
Jugend jederseits zehn Backenzähne, von dem zum mindesten die 
zwei vorderen bei zunehmenden Alter ausgefallen sind, und nicht 
mehr ersetzt wurden, so dass dem ältereren Thiere nur acht 
und dem ganz alten, da alle diese vorderen Backenzähne wohl 
nur als Milchzähne zu betrachten wären, nur drei Mahlzähne 
jederseits zukammen. 

Der folgende Abdruck eines Holzschnittes versinnlicht einen 
einzelnen Mahlzahn dieses Thieres in natürlicher Grösse. 


Mahlzahn der Halianassa Collinii in natürlicher Grössc. 


Zwei lose Backenzähne, jenen des Unterkiefers gleichend, 
und ein dritter besonders mit dem letzten in selben überein- 


u 
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stimmend, nun im k. k. Hof- Mineralien - Kabinete befindlich, 
wurden in demselben Sandlager gefunden. 


Am Unterkiefer ist übrigens noch sowohl der Gelenkkopf 
als auch der Kronenfortsatz ziemlich vollständig, so wie Dr. Fit- 
zinger noch hervorhebt die durch ihren Umfang ausgezeichnete 
Höhlung, welche dem unteren Maxillar- Nerven zum Durchgange 
gedient hatte, nebst diesen ist auch die Kieferspitze beinahe 
unversehrt. 

Zu diesem beschriebenen Unterkiefer erhielt das Museum 
ein Paar Jahre später noch zwei Scheitel- Fragmente und ein 
linkes Schulterblatt, welch’ letzteres so gut es aus seinen 
Trümmern hergestellt werden konnte, die Abbildung in 1/3 seiner 
Grösse gibt. 


m 


Linkes Schulterblatt der Halianassa Collinii. 


Der bedeutendste Fund von Fossil - Resten der Halianassa 
Collinii ereignete sich am 23. August des Jahres 1854, indem 
durch die Bearbeitung des Sandlagers, das die vorausgegangene 
Abbildung. darstellte, in einer Tiefe von 4 Klafter von der 
Sohle, ein fast vollständiges Rumpfskelet dieses Thieres bloss- 
gelegt und zu Tage gefördert wurde. 


In der Lage seiner Auffindung belassen, bewahrt dasselbe 
nun das vaterländische Museum, und die lithographirte Beilage 
gibt in Tafel I. den neuen Fund im verkleinerten Massstabe. 
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Schon durch die Ablagerung erscheinen die einzelnen Theile 
aus ihrer normalen Lage gebracht und stellen eine aus siebenzehn 
Wirbelknochen bestehende, unterbrochene und verschobene 
Wirbelsäule dar, der zunächst vier und zwanzig Rippen sich be- 
finden; die gleichfalls verrückt, zum Theil auch über einander 
liegen, nur wenige annähernd ihre eigentliche Stelle einnehmen, 
während andere Wirbelknochen, so die mit den Buchstaben 
a., b., u. bezeichneten, dann eben so viele Rippen mit den Num- 
mern 11., 26., 27. wohl nahe dem Skelete, aber sonst ganz ver- 
einzelt liegend, vorgekommen sind. Die vorzüglichsten Formen 
der Wirbelknochen und Rippen zeigt die lithographirte Beilage 
Taf. II im einzeln noch besser mit Angabe des Massstabes. 


Von den Wirbeln sind nach H. v. Meyer und J. Müller 
fig. u. ein ächter Rückenwirbel, während fig. a., b. mit langen 
Querfortsätzen, sowohl Lenden - Becken - als auch vordere 
Schwanzwirbeln sein können. Die Rippen nach ihrer Stellung 
ebenfalls verschieden, sind theils kurz und stumpf, theils lang 
und gebogen, abgerundet, steinartig, massig und stark, wie 
sie überhaupt der Halianassa eigen. 


Durch ihre Stärke führten verstümmelte Stücke derselben 
aus der Molasse von Baldringen zu dem Irrthume , sie für Stoss- 
zähne von Wallrossen zu halten.*) An den drei wesentlich zu 
unterscheidenden Grössen solcher Rippen ergab sich an den bei 
Linz aufgefundenen , aus einer zweiten Parthie nach ihrer Herstel- 
lung und Behandlung mit thierischen Leim, ein Gewicht an der 
kleineren zu 1 Pfund 9 Loth, einer mittleren zu 2 Pfund 5 Loth 
und einer grösseren zu 3 Pfund 7 Loth. (Oesterreich. Civil- 
Gewicht das Pfund zu 32 Loth). Von Aussen mit weisslichen 
Ueberzug zeigen die Rippen inwendig eine pechartige braune 
Substanz und eine vom Herrn Chemie - Professor Schreinzer 


®»). Jäger fossile Säugethiere Taf. I., fig. 1 — 3. 
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in Linz ausgeführte quantitative Analyse ergab folgende Be- 
standtheile : 


Phosphorsaure Kalkerde 


mit Spuren von Fluorealium . . . . 75,20 
Kohlensaure Kalkerde . . . 2 2 2... 17,34 
Phosphorsaure Bitterere . . 2... 0,78 
REN as ueber ae a. 1,10 
Organische Substanz . . . 2... 3,94 
Alkalien . . . Be re ur OR 
Spuren von Fg 0, u Verlust ei antanır) 2072 

| 100,00 


Bald nach diesem eben beschriebenen bedeutenden Funde 
von Halianassa -Resten erhielt das Museum aus eitier dein an- 
gegebenen Fundorte benachbarten Lokalität, dem städt. Sand- 
lager, ine Parthie von zwei Wirbeln und dreizehn Rippen, 
mit den Formen der schon vorhandenen übereinstimmend, aber 
muthmasslich einem zweiten Individuum angehörend; und in 
weiterer Umgebung von Linz sollen im Jahre 1852 aus dem 
Tertiär-Sandsteine zu Wallsee an der Donau, Fossil-Reste 
dieses Thieres, bestehend aus fünf und vierzig Rippen und 
sechs Wirbelknochen erhalten worden sein, die in die k. k. 
geologische Reichsanstalt gekommen, wie auch von Zeit zu Zeit 
noch fortwährend daselbst einzelne dergleichen Ueberreste ge- 
funden werden. 


Die Walle (Cetaceen) in dem zoologischen Systeme die 


niederste Ordnung der Säugethiere einnehmend, deren fischähn- zoologischen 


licher Körper die Vorderfüsse in Flossen, und die Hinterfüsse 
entweder eine horizontale Schwanzflosse bilden, oder ganz 
fehlen, in welchem Falle die hinteren Extermitäten nur als ein 
Rudiment des Beckens aus stielförmigen Knochen vorhanden 
sind, wie am Skelete des Duyongs ersichtlich ist. 


Unter den Wallthieren, die manche Grade einer stufenweisen 
Entwicklung zeigen, gehört die Halianassa, als ein pflanzen- 


Stellung der 
Ilalianassa 


im 


System. 
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fressendes Meer-Säugethier, zu einer der höher stehenden 
Familie, nämlich der Seekühe Sireniformia, die sich im all- 
gemeinen durch einen kurzen, vorne stumpfen Kopf, hohen 
Schädel, vorne liegenden Nasenlöchern, veränderlichen Schneide- 
zähnen, stumpfen Backenzähnen, so wie überhaupt einen kräf- 
tigen Skeletbau auszeichnen. 


Zwischen dem Manatus und Duyong seine Stelle einnehmend, 
steht die Halranassa dem letzteren am nächsten, daher auch zur 
Versinnlichung des ganzen Körperbaues die Abbildung des 
Skeletes eines Duyong nach €. Voigt’s Naturgeschichte der leben- 
den und untergegangenen Thiere beigegeben ist. 


Skelet des Doyongs (Halicore) Seemaid, 


Von den lebenden Repräsententen dieser Familie findet sich 
nach Dr. Fitzinger der Duyong (Halicore Illiger) in den indischen 
Meeren, an den Küsten von Asien und Afrika, der Manatus 
oder Lamantin (Manatus Rondelet) im atlantischen Ocean, an 
den amerikanischen und afrıkanischen Küsten, von wo aus sie 
in die grösseren Flüsse aufsteigen, während von der zweiten 
Familie die sie bildende einzige Gattung der Borkenwale (Ritina 
Illiger) aus den nordischen Meeren, von den Küsten, der zu 
Amerika gerechneten Aleutischen Inseln, schon seit dem Jalire 
1768 gänzlich ausgerottet sind. 

So belebten auch einst Individuen der Halianassa, sich in 
den Gewässern herumtreibend,, die Gegend des jetzigen Linz, 
wo deren fossile Reste nun in den Absätzen des bestandenen 
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Tertiär-Meeres eingehüllt, aus den nun trockenen und grünen- 
den Meeres-Boden bei der Gewinnung des Sandes zum Vor- 
schein kommen und unläugbare Zeugen ihrer Existenz geben. 

Die Lokal-Verhältnisse der Linzer-Gegend mit den er- 
wähnten Ufer -Bildungen müssen für den Aufenthalt dieser 
Thiere besonders günstig gewesen sein, und diese Oertlichkeit 
scheint in Bezug dieser Cetaceen für das österreichische Tertiär- 
Becken so wichtig zu sein, wie für das rheinische die Gegend 
von Weinheim und Flonheim. 


Gmunden, 
Gschlief- 
graben. 
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Bericht über die im Monate August 1854 gemein- 
schaftlich mit Bergrath Ritter von Hauer ausgeführte 
geognostische Forschungsreise. 


Wie in der Wissenschaft überhaupt das Feld der For- 
schungen nie als geschlossen zu betrachten, so ist diess auch 
in der Geognosie und um so mehr in dem grossartigen Gebiete 
der Alpen der Fall, wo die Manigfaltigkeit der auftretenden 
Formationen und der in selben eingeschlossenen organischen 
Reste gross genug ist, um fortwährend neue Entdeckungen 
zu bieten, durch welche die gewonnenen Ansichten theils sich 
ändern, theils aber auch durch die aufgefundenen Belege 


‚festen Halt erlangen. 


Die mit Bergrath Ritter v. Hauer ausgeführten Untersu- 
chungen betrafen einige in geognostischer Beziehung noch 
etwas zweifelhafte Punkte des oberösterreichisch - salzburgischen 
Alpen-Gebietes, in welches der Plan der Reise zuerst in die Um- 
gebung von Gmunden führte, in der das bis an die Stadt sich 
erstreckende Tertiär-Land, südlich von den aus sog. Wiener- 
Sandstein bestehenden Vorbergen, und anschliessend diesen 
von den Kalkalpen begrenzt wird. Waren auch in dieser Ge- 
gend die Gebilde der Kreide aus der nahen Eisenau schon 


23 


bekannt, so lieferten die Durchsuchungen des zwischen dem 
Traunstein und dem Himmelreichberge liegenden Gschliefgraben 
für unser Alpengebiet noch ganz neue Kreide -Schichten, welche 
mit ihren bezeichnenden Versteinerungen, so in den aufgefunde- 
nen Belemnites mueronatus, Anachytes ovatus, Spa- 
tangus cor anguinum nebst zweien Spezies von Inoceramus 
eine höhere Kreide - Etage als die Gosau - Bildungen beurkunden. 

Von den Gosauschiehten der nahen Eisenau sind die im 
Gschliefgraben auftretenden Kreide-Mergeln durch die Kalk- 
massen des Traunsteins getrennt. Aus ihrer Mitte ragt im selben 
Graben eine Parthie Nümmuliten - Sandstein hervor, der steil 
nach Süd dem Traunstein zu einfällt, gleich der nordseits ent- 
wickelten Formation des Wiener - Sandsteines, und höher an- 
steigend erscheinen grypheenreiche Schichten des Lias. 

Sämmtliche drei verschiedene Bildungen, hier auftretend, 
waren für die geognostische Landes- Aufnahme neue und wich- 
tige Beiträge, sowie auch diese versteinerungsreichen Lokali- 
täten zur Ausbeute an Petrefakten eine sehr interessante Fund- 
grube bieten 

Der weitere Verfolg der Reise führte von Gmunden nach Von Gmunden 
Ebensee und von da an der Strasse nach Ischl durch die bin, Biegen 
Region der hier die Gebirge zusammensetzenden dolomitischen 
Kalke, durch das Weissenbachthal zum Attersee nach Unterach 
und Mondsee, und mit letzteren Oertlichkeiten wieder an die 
Begrenzung der Kalk- und Wiener - Sandstein - Zone. Diese 
letztere, arm an Versteinerungen, ausser den wenig bezeich- 
nenden Fucoiden und Schaffhäutl's Helmintoiden, wie solche 
unter andern im den Steinbrüchen am Gmundnerberge, dann zu 
Mondsee gefunden wurden, lässt mehr durch ihren petrogra- 
phischen Charakter schliessen, dass selbe der unteren Kreide- 
Abtheilung, dem Neocomien, zugerechnet werden müsse, in- 
dem ein gleich ausserhalb des Marktes Mondsee eröffneter 
Steinbruch in den Schichten von Sandstein und kalkigen Mer- 
geln, besonders in den letzteren, ein auch dem Neocomien 


Von Mondsee 

über Thalgau 

nach Hof und 
Salzburg. 
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eigenthümliches Gestein zeigt, dem nur die bezeichnen- 
den Aptychus fehlen, um seine Einreihung ganz sicher zu 
stellen. 

Das Vorkommen dieser kalkigen Mergeln wäre für den 
Ort in technischer Beziehung nicht ganz unwichtig, da sie das 
beste Materiale zur Bereitung des hydraulischen Kalkes liefern, 
worauf anderwärts, wie z. B. in Klosterneubung bei Wien, 
fabriksmässige Etablissement gegründet wurden, während die 
Bewohner von Mondsee, unbekannt mit den eigenen Vorkomm- 
nissen, den hydraulischen Kalk aus dem fernen Salzburg be- 
ziehen. 

Die Untersuchungen in der Umgebung von Mondsee in 
Beziehung der daselbst auftretenden Gosau - Versteinerungen, so 
von Natica, Tornatella, Hippuriten u. m.a., wie zu Ober- 
hofen und dem ehemals auf einem Felde ausgestandenen Kegel 
von Hippuritenkalk zu Gschwandt, führten zu dem Resultate, 
dass diese nur aus einzelnen losen Blöcken der nahen Kreide- 
Lokalitäten stammen können, und dass der Hippuritenkalk von 
Gschwandt selbst einem blockweisen Vorkommen zugeschrieben 
werden müsse. 

Der Weg von Mondsee nach Thalgau verfolgte zum Theil 
noch das Gebiet des Wiener-Sandsteines, während von Thalgau 
nach Hof mächtige Ablagerungen von Gerölle der Tertiär- 
Formation auftreten, die hier die Thalausfüllung bilden, und 
noch an die Gehänge der zu 2 bis 3000 Fuss Meereshöhe 
erreichenden Berge der Wiener - Sandstein - Bildung ansteigen. 

Die Exkursion in der Gegend von Hof bot durch das 
zahlreiche Auftreten grösserer und kleinerer Conglomerat -Blöcke 
aus meist abgerundeten, verschieden färbigen Kalkgeschieben 
und wenigen Fragmenten von Hornstein bestehend, ein vor- 
zügliches geologisches Interesse. Sie erscheinen an dieser 
Strecke bis Salzburg stellenweise, am häufigsten jedoch gegen 


‘ die Höhe des südlich vom Posthause zu Hof sich erhebenden 


‚Berges zerstreut, und mitunter von bedeutender Grösse. 
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Ein Vorkommen, welches sich nur mit den Conglomeraten 
der Kreide - Formation vergleichen liess, und das durch 
die noch zweifelhafte Bestimmung auch bis Salzburg verfolgt 
wurde, wo man dergleichen am Fusse des Gaisberges in 
grosser Anzahl wiederfindet, hier aber zunächst den aus- 
gesprochenen Kreide -Bildungen, wie bei Aigen, dann an der 
Einsattlung zwischen dem Gais- und Buchberge, wo sie älteren 
sekundären Kalken aufliegen, wodurch die Ansicht festgestellt 
werden konnte, dass die fraglichen Blöcke die Gosau - Gonglo- 
merate repräsentiren und der Kreide-Formation zuzurechnen sind. 

Von Salzburg nach Elixhausen erscheinen im Bereiche Von Salzburg 
der Wiener - Sandstein - Formation von einigem Interesse die ner nz 

hausen nach 

Anbrüche bei Bergheim mit dem fucoidenreichen Mergel, und Mattsee. 
die Sandsteinbrüche bei Elixhausen, in denen die vorkom- 
menden Gesteine zu technischen Zwecken gewonnen, und er- 
stere zu Spielkugeln, letztere zu Thür- und Fenster-Stöcken, 
Grenzmarken u. d. gl. ihre Anwendung finden. 

Von Elixhausen nach Mattsee tritt gegen die letztere 
Oertlichkeit die Formation des Nummuliten - Sandsteines auf, | 
welche in dieser Gegend in nieht unbedeutender Ausdehnung 
entwickelt ist, wie bei Seeham, Schiessendobl, dann am Hauns- 
berg, in Teufelsgraben, Glimmersberg, St. Pankraz, wie sie 
auch zu Mattsee, die beiden Hügeln des Schlossberges und 
Wartsteines zusammensetzt, deren mächtige Schichten von Sand- 
stein und Kalk das Baumateriale der Gegend bilden, bei welcher 
Gewinnung die als Einschlüsse vorkommenden zahlreichen Ver- 
steinerungen, besonders von Strahl- und Weichthieren, den 
Geologen fesseln. | 

Die Umgebung von Mattsee war in geognostischer Hinsicht 
auch wichtig durch das Verhalten der Wiener - Sandsteinbildung 
zu den entschieden eocenen Nummuliten-Sandstein, und ob nicht 
selbst ein Theil der ersteren an den nördlichen Ausläufern 
dieses Gebirgszuges durch die Aufündung von Nummuliten in 

“ selben, wie bei Wien, gleichfalls zu den alt tertiären Gebilden 
3 


Von Mattsee 
über den 
Tanberg nach 
Neumarktund 
Wels. 


Von Wels bis 


Kirchdorf. 


26 


zu rechnen sei. In dieser Absicht wurde ein gute Aufschlüsse 
bietender Graben des nahen Buchberges, von dessem Fusse 
bis an die Höhe durchsucht, der in seinen unteren blossge- 
legten Schichten ein dem Nummuliten-Sandsteine der Karpathen 
wohl sehr ähnliches Gestein, doch ohne Nummuliten zeigte, über 
diesen Schichten treten an den höheren Stellen des Grabens 
die kalkigen Mergeln der Wiener - Sandstein - Formation auf. 
Sind nun die unteren grobkörnigen Sandsteine wirklich eocen, 
so hesse sich ihre Unterteufung älterer Bildungen nur dureh 
eine überstürzte Lagerung erklären, wie dergleichen auch bei 
anderen Bildungen, so bei dem die Vorberge der Alpen bil- 
denden Wiener-Sandsteine gegen die Kalkzone vorkommt. 

Von Mattsee in nordöstlicher Richtung erreicht der Nummu- 
liten-Sandstein bei Reitsam und Schalham sein Ausgehendes, vor 
welchen Oertlichkeiten die bestehenden Anbrüche den auftre- 
tenden Nummuliten- Kalk von einer Schichte gelblichen losen 
Sandes, dann einem festen versteinerungsreichen Sandstein 
überlagert zeigen. 

Auf diese eocenen Bildungen folgen am Wege gegen den 
Tanberg miocene Conglomerat- und Geröll- Ablagerungen , wie 
sie auch am südlichen Gehänge dieses Berges gegen Kesten- 
dorf sich vorfinden, so dass der meist aus Wiener - Sandstein 
bestehende Tanberg, der in seinem Abhange gegen Lohen, bei 
der früber stattgefundenen Kohlenschärfung, so ziemlich die 
gleichen Verhältnisse mit denem am Buchberg bei Mattsee zeigt, 
durch die allseitige Umgebung von! den Mittel- Tertiär- Ablage- 
rungen auf der colorirten® Charte, ‚ach inselartig herausstellt. 

Mit Kestendorf beginnt das - ausgedehnte Hügelland der 
Tertiär-Formation, sich an der Strasse nach Wels bis Lambach 
erstreckend, wo die beginnenden Diluvial - Terassen von der 
Traun durchschnitten, bei Wels gegen die Alluvial - Ebene 
abdachen. 

Von Wels im Verfolge der Strasse nach Kirchdorf er- 
scheinen am jenseitigen Ufer des Traunflusses mit dem erhöhten 
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Tertiär - Lande wieder die Ablagerungen der Miocen - Periode 
bis selbe bei Kirchdorf wieder südlich zuerst von den Vorbergen 
der Kalkalpen und anschliessend diesen von der Kalkzone selbst 
begränzt werden. Nahe der Scheide dieser beiden letzterwähnten 
Formationen lieferte die Durchsuchung eines Grabens am Durham- 
berge einem Ausläufer des Kalkgebirges in südwestlicher Richtung 
des Kirchdorfer - Thales, ausser den in selben durch Giessbäche 
massenhaft angehäuften Geschieben dolomitischen Kalkes, Stücke 
von Porphyr theils lose, theils mit anderen conglomerirt, auf 
welches Vorkommen Dr. Schiedermaier in Kirchdorf aufmerksam 
gemacht, nach einer Mittheilung des k. k. Bergrathes Ritter v. 
Hauer von diesem auch schon in der Umgebung von Wien zu 
St. Veit beobachtet worden, und obgleich so zu sagen die 
Geburtsstätte dieser Porphyre , noch unermittelt, so ist doch ihr 
bisher unbekanntes Auftreten in unserem Alpengebiete von 
geognostischem Interesse. 
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